Q..  .V.  in. 


i^ 


JAHRBUCHER 

FÜR 

PHILOLOGIE  UND  PÄDAGOGIK. 


Eine  kritische  Zeitschrift 

in  Verbindung  mit  einem  Verein  von  Gelehrten 

herausgegeben 
von 

M.  Joh.  Christ,  Jahn. 


Fünfter    Jahrgang. 


Dritter    Band.      Erstes   Heft. 

Oder  der  ganzen  Folge 
Vierzehnter    Band.       Erstes    Heft. 


Leipzig, 

Druck   und   Verlag  von   B.  G.  Teubner. 
18     3     0. 


fT^r^K 


Si  quid  novisti  rectius  istis, 
CaiuHdus  imperti;    si  non,  his  utere  mecum. 


d.  ßlbllolhelt  dw 
aX-Gymno5luai», 
Mjndien, 
^  Oinyeschleden 


3 


Griechische    Sprache. 


Griechische  Accentlehr e  nach  der  ButtmanniscLen  Scliul- 
grainniiitik  für  Schulen  geordnet  mit  einem  Nachworte  von  J.  Krcu- 
ser.  Frankfurt  am  Main.  Druck  und  Verlag  der  Andreäschen 
Buchhandlung.     182T. 
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er  vorliej^ende  Titel  deutet  auf  ein  Schulbuch  hin,  welches 
neben  der  Buttraannischen  Graaiinatik  eingefülirt  werden  soll. 
Gehen  wir  aber  auf  diesem  Wege  fort  und  erhalten  z.  B.  zur 
Buttniannisclien  Partikellehre,  den  Präpositionen  und  was  sonst 
etwa  von  dem  oder  jenem  yiollstänjiger  gewünscht  wird,  gleiche 
Nachträge,  so  mögen  zuförderst  unsere  Schüler  zusehen,  auf 
Avelche  Weise  sie  künftig  diese  grammatischen  Volumina  nach 
der  Schule  führen.  Wenn  wir  indessen  der  Erfindsamkeit  der 
Schüler  in  diesem  Püncte  das  mö^^liche  zutrauen,  die  ja  auch 
jetzt  dielnsignien  der  Schule  so  geschickt  zu  verbergen  wissen, 
bis  die  schwellende  Tasche  und  die  gepolsterte  Brust  zu  Ver- 
räthern geworden:  so  entsteht  für  den  Lehrer  eine  viel  ernst- 
lichere Schwierigkeit,  wenn  solche  Bücher  zur  ürgraramatifc 
nicht  nur  Zusätze  und  Vervollständigungen  enthalten,  sondern, 
wie  das  vorliegende,  auf  ganz  versciiiedene  Grundsätze  gebaut 
sind.  Dann  soll  der  Lehrer  aus  diesen  streitenden  Elementen 
schöpferisch  die  Eintracht  hervorrufen'?  Wohl  ihm,  wenn  er 
so  bildungsfähige  Schüler  hat:  der  gewöhnliche  Fall  wird  es 
bleiben,  dass  der  verständige  Lehrer  selbst,  wo  er  mit  seiner 
eignen  Ansicht  dem  Lehrbuche  und  dem  vielleicht  auf  frühern 
Klassen  Erlernten  entgegentreten  dürfe,  sorgfältig  erwägen 
wird:  mehrere  Lehrbücher  also  mit  abweichenden  Grundsätzen, 
von  denen  allen  dannnoch  seine  eigene  abweichenkann,  wird  er 
um  sein  selbst  und  der  Schüler  willen  verbitten. 

Die  Grundsätze  nun,  nach  welchen  vorliegende  Accentlehre 
gearbeitet  ist,  erinnern  vielfach  an  Göttlings  Lehren ,  dessen 
Buch  wohl  am  meisten  ist  benutzt  worden.  So  finden  wir  na- 
mentlich Göttlings  Gesetz,   über  dessen  ünhaltbarkeit  wir  un- 
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gere  Ansicht  früher  in  diesen  JahrLüchern  dargestellt,  dass 
jede  ,,eigenthümliche,  ungemischte  Sprache"  (S.  24)  ihren  Ac- 
cent  auf  der  Stamrasylbe  habe  und  dass  unter  den  Griecliischen 
Mundarten  die  Aeolische  als  die  älteste  diese  Art  der  natürli- 
chen Betonung  befolgte.  Für  die  übrigen  Dialekte  wird  dieses 
natürlich  gleich  zurückgenommen.  Immer  noch  besser,  als  was 
an  andern  Stellen  geschieht,  dass  Abweichendes  von  der  vor- 
gcfassten  Hegel  für  fehlerhaft  erklärt  wird.  Solche  Gramma- 
tiker mahnen  an  den  Lauer  mit  dem  Musenpferde.  Wo  sich 
die  lebendige  Sprache  in  das  Joch  des  Vorurtheils  oder  des 
Coinpendiums  nicht  fügen  will,  da  schelten  sie  unwillig: 

Verwünschtes  —  ! 
So  hist  du  denn  zum  Ackern  selbst  zu  schlimm  ? 
Uns  hat  ein  Schelm  mit  dir  betrogen. 

Und  wenigstens,  dass  die  Griechen  Schelme  gewesen,  wissen 
wir  durch  die  llömer  schon.  Aber  die  Deutschen  Biedermän- 
ner scheinen  vor  der  Gefahr  einer  gleichen  Verdammniss  nicht 
sicher  zu  sein.  „Im  Deutschen,  heisst  es  S.  23,  gilt  das  unver- 
hrüchliche  Gesetz,  dass  die  Substantiva ,  so  wie  alle  Worter 
überhaupt,  auf  der  Wurzel  am  Anfange  betont  werden  ,  weil 
auf  ihr  der  Begriff  des  Wortes  ruht  und  durch  den  Begriff  allein 
das  Wort  verständlich  wird;  z.  B.  Habe,  Güter,  fürchterlich, 
Schrecknisse,  Länder  u.  s.  w.  —  Unverletzlich  ist  dieses  Ge- 
setz, es  sei  denn,  dass  eine  kurze,  bedeutungslose,  daher  auch 
unbetonbare,  Vorschlagssilbe,  wie  ver,  be,  ent,  er,  zer,  ge, 
vorgeschlagen  wird.'''  So  brechen  wir  dieses  unverbrüchliche 
Gesetz  in  allen  den  unzähligen  Fällen,  wo  die  Wurzel  nicht 
am  Anfange  steht,  und  wir  müssen  nur  dankbar  sein,  dass  Ilr. 
Kreuser  dem  Gesetz  nicht  zugleich  die  Strafe  hinzugefügt.  — 
Betrachten  wir  noch  einen  Augenblick  die  Capitel,  welche  den 
Declinationen  vorangehen,  Vorkenntnisse,  Encliticae,  Apostroph, 
Krasis,  so  finden  wir  zunächst  eine  durchgängige  Verwechslung 
von  langer  und  accentuirter  Sylbe.  Z.  B.  S-  2:  „Nur  durch  das 
Verhältniss  von  Längen  (Tonhebung  oder  eigentlicher  Betonung) 
und  Kürzen  (Tonsenkung  oder  eigentlicher  Nichtbetonung)  ent- 
steht die  lebendige  Beweglichkeit  und  das  Verständniss  der 
Sprache."  Daselbst:  „Die  Natur  des  Sprechens  giebt  also  den 
Längen  etwas,  was  sie  den  Kürzen  entzieht,  die  Betonung" 
\\.  so  fort.  Ein  so  gründlicher  Fehler  wird  schon  allein  gegen 
diese  Accentlehre  misstrauisch  machen.  Die  folgenden  Aus- 
züge mögen  ihr  Urtheil  von  den  Lesern  selbst  erwarten.  S.  8 
die  Hegel:  „ist  die  letzte  accentuirte  Silbe  zweizeitig,  so  erhält 
sie,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  den  Circumflex."  S.  9 
„Ein  Hauptgrund  (für  die  Tonlosigkeit  der  bekannten  Wörter) 
liegt  zugleich  darin,  dass  diese  Wörter  mit  Acceut  eine  ganz 
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andere  Bedeutung  Iiaben.  So  ist  ag  atonon,  Sq  oxytonon,  ita; 
d  wenn,  tl  du  bist;  eig  verkürzt  tg  in,  trg  du  bist;  Iv  üv  syu- 
koplrt  aus  ivl  dvi',  eS,  vielleiclit  wegen  des  Zalilworts  f^." 
Dieses  ganz  unbegründete  und  niclit  durcIiznlTihrende  Verfah- 
ren, Unregelmässigkeiten  der  Accente  aus  solchen  Unterschei- 
dungen herzuleiten,  geht  durch  das  ganze  liuch;  z.B.  bei 
g){üra)v,  Ö,ucaQ?^,  O'cocov  und  tvXojcjv  wegen  TtXaäv  von 
st^coia.  Es  giebt  weder  jrAcjfOD,  noch  ;rA&)C07-'.  nlcöov ,  wie 
wir  frülier  gezeigt,  Iiat  Ilr.  Göttling  verschuldet,  und  „das  ist 
der  Fluch  der  bösen  Thaf-'  dass  es  nun  ein  nldico  aus  sich  ge- 
bären rausste.  Doch  wir  wollten  weder  mit  Scherz  noch  mit 
Ernst  dem  Leser  vorgreifen.  S.  41  „Bei  bla  ist  kein  anderer 
Accent  ?nöglich,  wegen  öiä  der  Präposition  und  zlia  von  Zeus.'-*' 
S.  43  „fcV7^£a  paroxyt. ,  wahrscheinlich  um  es  von  avved,  tvsd 
von  svaög  zu  untersclieiden,  so  wie  ovdeöi  nullis  von  ovÖeOl 
(^ovöog  Scliwelle),  ÖvöC  von  dvöb  (alte  Form  von  öiJjut)."  S.  10 
„Die  Diphthonge  sind  zweizeitig,  darum  in  c^Ze« Sprachen  lang; 
jedoch  die  reinen  Diphthonge  ot  und  at  (nicht  otf,  «iv,  oig,  aig) 
sind  bei  den  Griechen  am  Ende  eines  Wortes  kurz,  wie  man  bei 
den  Dichtern  sieht  (•).  Ein  Wort  mit  diesen  Diphthongen  am 
Ende  kann  also  Paroxytonon  oder  Properispomenon  sein;  z.B. 
ctyyekoL,  fxovöat-  S.  11  heissen  Proclitica  Vorschlagswörter, 
z.  B.  a  privat,  und  dvg;  wie  auch  (S.  21)  der  Ausdruck  orthoto- 
iiumenon  eine  ganz  neue  Bedeutung  hat.  Von  den  Encliticis 
lieisst  es  S.  ]1,  sie  hätten  an  und  für  sich  keinen  bestimmten 
Begriff,  denn  man  könne  sie  weglassen,  ohne  dass  der  eigent- 
liche Sinn  leiden  würde,  und  im  Lateinischen  gebe  es  keine 
enklitischen  Wörter.  Dann  werden  zur  Belehrung  über  die 
Eacliticae  neun  Seiten  verbraucht,  was  bei  Buttraann  auf  etwa 
einem  Drittheil  des  Raumes  bündiger  abgemacht  ist.  Ueberhaupt 
überlassen  wir  nun  dem  Leser  die  Beurtheilung,  ob  er  sich  un- 
serm  Verfasser  lieber  anvertrauen  wolle,  als  dem  sprachkundi- 
gen Buttmann.  Ihm  wird  S.  42  aus  Homer  und  Hesiodus  nach- 
gewiesen, dass  der  Comparativ  — low  ein  kurzes  i  habe:  doch 
ist  der  Verfasser  bescheiden  genug  zu  glauben,  dass  [av  bei 
Buttraann  durch  einen  Druckfehler  stehe.  —  In  dem  übrigen 
Theil  des  Buches  findet  sich  des  Falschen  und  Willkührlichen 
gleichfalls,  wo  man  nachschlägt.  Z.  B.  S.  19  atEQCJös ,  otiots- 
pcoös,  oTiotSQco^EV ,  üvkIoöb  uicht  xuH/loöf,  oino&sv  (falsch 
oi'xo9"£i'),  Tcavtöd'sv  von  Tcavzog,  und  noch  viel  dergleichen  auf 
derselben  Seite.  S.  87  kennt  Hr.  Kr.  Adiectiva  notvla.,  Q'EöTcicc 
zur  Unterscheidung  von  Ilörvia^  ©Bönia.  S.H3  „w  der  Vocativ 
wird  gern  oxytonirt."  S,  113  „Ausgenommen  sind  bei  den  At- 
tikern  drj'CoT^g^  xougjorjjg ,  u.  s.  w."  Wo  haben  die  Attiker 
Ö7]iot)]g  gebraucht"?  Und  schreibt  man  bei  Homer  6}]'i6ri]g'i 
S.  119  „Aber  ÖaLÖäksog  bleibt  Proparoxytonon  wegen  zJaLÖrdog, 
ai^aXiog  (alQü^^rf) ,    noviööükeog  (xovt'öoa/lot)."'      Warum  fehlt 
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das  vierte  cctaC&aXsog,  zumal  da  al&d^eog  ohne  weitres  dasteht, 
von  dem  es  heisst,  „Toi;TO  öl  diq)OQBirccL.'''' 

Wenn  wir  in  dem  „Anhange  von  gleichlautenden  Wörtern, 
welche  durch  verschiedene  Stellung  des  Accentes  eine  verschie- 
dene Bedeutung  erhalten"  auf  «^p?;rog  unaussprechlich  ccQQrjxog 
gehässig,  Ustvcov  Sinon  öelvcöv  verletzend,  ndgu^i  ich  bin  da 
naQiX^i  ich  trete  hinzu  u.  a.  stossen,  so  ist  dieses  zum  Verwei- 
len nicht  einladend.  Von  kovzQOV  heisst  es  :  „Aovrpof  Ort  zum 
Baden,  Aovrpov  Badewasser.'-'"  Wenn  es  nun  aber  keines  von 
beiden  lieisst'?  Z.  B.  Lucian  Saturn.  VI  Xoviö^at  fisv  onöxav  x6 
öroiiilov  e^ccTiovv  ?},  rd  Ös  tcqo  rov  Xovtqov  nägva  xal  Tieööol 
^ötcoöuv.  Jarablich  vit.  Pyth.  21  ngoöKaXeöä^uevog  fi^td  to 
XovzQov  töv  vsaviav.  Xen.  Cyr.  VII,  5,59  yvovg  ö'ort  ov- 
da^ov  dv%QC37toi  iv%BiQaxötiQoi  slöiv  ij  Iv  öitoig  y,a\  noxoig 
xal  ^ovxQoig  %al  noixy  xat  vnva.  Oder  wenn  beides'?  wie  in 
der  von  Suidas  angefiihrten  Stelle  s.  v.  ot  Öl  elg  nohv  Tiagsk- 
Q'ovtsg  kovxQK  t%ov6av  xd  ^Iv  xsigoitiirjxa  aal  xixiivaö^dva^ 
td  öl  BK  xcöv  xoXticjv  xijg  yfjg  dvcxßgvovxa.  Oder  wenn  die  Be- 
deutung so  streitig  werden  kann  wie  in  Qeg^d  kovxgd'i  Sind 
das  Oerter,  wo  man  warm  baden  kann,  oder  warme  Badequel- 
len? Antwortet  Hr.  Ki'.  etwa:  bald  dieses  bald  jenes:  so  wird 
er  erstens  seiner  eignen  Regel  in  den  Weg  treten,  da  Ogpjtia 
^.ovxgd  an  den  zahlreichen  Stellen,  wo  es  vorkommt,  immer  nur 
mit  diesem  Accente  geschrieben  wird:  andrerseits  aber  ent- 
scheidet auch  der  Zusammenhang  in  vielen  Stellen  keinesweges. 
So  zeigt  sich  Hr.  Kr.  Bestimmung  über  die  Betonung  dieses 
Worts  unvollständig,  unbestimmt,  und  endlich,  wenn  man  noch 
Stellen  liinzunimmt  wie  Xenoph.  rep.  Athen.  II,  10  v.al  yv^ivdßia 
xal  kovxgd  nal  d7C0Övxi]gia  xolg  ^Iv  7[?,ov6LOig  löxlv  XÖia  evioig, 
6  öl  örjuog  avtog  avxa  oixoöo^Hxai  iöicc  jtaXalöxgccg  jroAAag, 
dnoövx^gia^  lovxgcövccg ,  Jo.  Lyd.  p.  110  11.  aal  x6  Xomov 
6vy%cogovyiiv(ov  xolg  övvxeXiöi  xäv  cpogcov  xouwxa  xalg  ctolsöo 
Tcegiyiyovs  Qav^aaöxd,  lovr gd  Xsyco  zal  dyogal  y,a\  vödzav 
blyiol  uTtBigov  ivöui^oviav  xäv  ohr^xogcov  nrjgvxxovxBg ,  wo  es 
deutlich  Badeanstalten,  Badehäuser  bedeutet, —  so  ergiebt  sich, 
8«gen  wir,  diese  Regel  sei  falsch.  Ilemsterhuys  (zu  Plut.  v. 
952),  Schneider  und  Passow  waren  zu  belesen,  um  nicht  die 
durchgängige  Betonting  Xovrgöv  im  Sinne  zu  haben;  daher  sie 
keine  Entscheidung  wagen  und  nur  sich  auf  Grammatiker  beru- 
fen. Passow  giebt  unter  dem  Worte  l)  die  Bedeutungen  das 
Baden,  das  Bad,  das  Waschen.  Dann  2)  Waschwasser,  Bade- 
wasser, auch  =  XovxQiov.  Dann  setzt  er  hinzu:  ,,Tn  dieser 
zweiten  Bedeutung  schreiben  zur  tJnterscheidung  einige  Gram- 
matiker mit  verändertem  Ton  lovxgov.'''-  Aber  auch  dieses  be- 
stätigt sich  nicht.  Die  Stellen  sind  häuüg:  wir  wollen  nur  noch 
eiimial  auf  die  Qegnd  Xovxgd  zurückkommen  und  erinnern,  dass 
wäre  die  Sache  gegründet,    so    müsste  man  an  vielen  Stellen 
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wirklich  &sQiiä  Aovtga  schreiben.  Denn  sehr  oft  haben  die 
Alten  wirklich  »larunter  die  Quellen  selbst,  also  doch  das  Was- 
ser verstanden,  Atlien.  XII  p.  512 f.  ij  dicc  tL  xk  &8Q{ik  Iovtqu 
T«  (pccLvöfxiva  Ix  rg^g  yrjg  ndvTsg'Hgaxkbovg  q)a6lv  slvat  Ugä; 
Schol.  Find.  Ol.  XII,  25  r«  Iv  ty  IJtnikta  &BQpia  kovrgä  rd  r^S 
'Ifisgag  TiolEcog  KiyBxai  ^A^rjväv  dvadovvai.  Diodor  IV,  23 
^v&oXoyovöi  rag  Nv^cpag  dvelvai  ^eq^o.  kovrgd.  Auch  wird 
in  derselben  Bedeutung  &Eg^d  vdata  (schol.  Find.  I.  1.)  oder 
m  täv  ^Eg^äv  vddrcov  nrjyal  (Diod.  V,  3)  gesagt,  und  das 
Warmbrunn  der  Alten  hiess  &£g(ivdQaC  (s.  IlefFter  Götterdien- 
ste auf  Ilhodus  I  p.  15).  Allein  iininer  bedeutet  es  dieses  nicht. 
Z.  B.  Aristoph.  Nub. ,  wo  von  dem  Baden  in  den  ßakaveioig  (v. 
989)  die  Rede  ist,  heisst  es  v.  142.  3 

oöng  öS  ^Eg^cp  cpr]6t,  Kovö&ai  ngarov  ovx  IdöEiV 
aai  tOL  xiva  yvä^tjv  excov  tl^syEtg  xd  &Eg^d  kovtgcK, 

Hier  wird  es  doch  viel  mehr  bedeuten  „den  Gebraucli  der  war- 
men Bäder  oder  warmes  Baden"  wie  an  mclireren  oben  ange- 
führten Stellen,  wie  bei  Flut.  Sympos.  YIIl,  9  tJ  nsglxd  lovxgd 
xrjg  öagxög  nokvnd&ELCC  „übermässiges  Angreifen  des  Körpers 
beim  Baden''  und  gleichfalls  sonst  häufig.  Man  konnte  aber 
gewiss  auch  ferner  noch,  hinweisend  auf  ein  Gebäude,  sagen: 
eöxL  xdÖE  Q^Egfid  kovxgd  — :  allein  vergessen  wir  ja  nicht,  dass 
alle  diese  lexicalischen  Sonderungen,  welche  wir  mit  dem  Worte 
vornehmen  dürfen  und  zum  Theil  müssen,  der  lebendigen  Spra- 
che fremd  waren.  Stellen  wir  uns  die  Sache  etwa  also  vor. 
Ursprünglich,  wo  man  kein  anderes  Bad  kannte,  als  das  natür- 
liche, hiess  AoiT^JOv  seiner  Wortform  gemäss  dasjenige,  womit 
man  sich  badet,  das  Wasser.  Bildeten  sich  nun  Redensarten, 
wie  j(^g^6d^ai  Xovxgä,  livai  ml  kovrgöv,  cpEgsö&aL  E7ti  lovxgov, 
ica!&aigELV  lovxgä ,  u.  ähnl.,  so  war  damit  der  üebergang  in 
die  zweite  Bedeutung,  das  Baden,  die  Handlung  des  Badens, 
gegeben,  und  fortwährend  spielen  diese  beiden  Bedeutungen  so 
in  einander,  dass  wol  der  Grieche  selbst  an  vielen  Stellen  eben 
so  wenig  sagen  konnte,  als  wir,  was  eigentlich  gemeint  sei,  z.B. 
Aesch.  Glauc.  ap.  seh.  Find.  I,  152 

icaXolöL  Xovxgolg  ex?.EXov^8vog  dEfiag 
eig  vipvxgrj^vov  'fyigav  dcpLxo^'rjv 

Eur.  Hei.  1238 

cckX  G)  xdXag  iYöeXQ^s  nccl  Xovxgcov  xvyE 
1301  iydi  viv  l^ijöKijoa  aal  ^.ovxgolg  xgoa 

u.  s.  w.  Als  nun  Badeanstalten  und  Badehäuser  Sitte  wurden, 
drängte  sich,  während  livat  Inl  kovxgöv  u.  ähnliches  stehend 
blieben,  auch  diese  Bedeutung  ganz  natürlich  ein.     Schon  diese 
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üeberlegun*  macht  jede  Unterscheidung  durch  den  Accent  zum 
voraus  unwahrscheinlich,  wir  möchten  sagen  undenkbar:  und 
die  durcligängige  üeberlieferung  der  Texte,  welche  das  Wort 
nur  als  Oxytonon  kennt ,  bestätigt  dieses  Urtlieil.  Also  erken- 
nen wir  in  dem,  was  im  Etjniologicum  gesagt  wird  p. 508,  47 
?iOvrQov  ßuQvvBtaL,  BTiEi  Ttäv  slg  TQOV  Irjyov  d7iaQa6x7]^dTL0rov 

ßaQVVBtaL,     ÜBVTQOV,    dsvÖQOV,     ÖbIÖTQOV     TO    ob  ^OVTQVV  TtQOS 

dtacpogdv  6r]i.iai,vo^BVOV'  btiI  filv  yaQ  tov  xönov  ßaQvvsrai,' 
£7iL  ÖE  TOV  vöarog  a  Aouo/tg&a  o^vvBtai,  nur  den  Einfall  eines 
von  jenen  Grammatikern,  wie  Pliiloponus,  welche  dergleichen 
Unterscheidungen  wider  den  Gebiauch  imUebermaasse  aufstell- 
ten (vgl.  diese  Jahrbb.  II,  1  S.  30).  Hatte  sich  dieser  Gram- 
matiker das  unregclmässige  Iovtqöv  auf  seine  Weise  befriedi- 
gend erklärt,  so  finden  wir  gleich  im  Etymol.  das.  Zeile  54  die 
Bemerkung  eines  andern,  der  es  bei  der  blossen  Verwunderung 
bewenden  lässt :  Aovr^oV,  nagd  rö  kova ,  ro  kovov  ov  ydg 
ixvToi  xa&aiQOfiBV  ro  vÖag ,  dkid  Ka&niQo^sd'n'  ÖbI  Öl  ßagvvB- 
öd'aL'  Söts  7iaga?i6ycig  o^vvBöd'ai.  Einen  andern  Erklärungs- 
versuch erkennen  wir  noch  im  Etym.  Gud.  p.  373,  20  Aouco,  o 
IibKXcov  Aoi;öö,  6  TcagaxBt'fiBvog  Xekovaa^  6  nad')]nK6g  Xilov^iai, 
xo  xgitov  kBlovxai  zal  l^  avrov  Xovtöv  xat  TiXsovaöficp  tov  g 
^ovtgov  *)  (eo  wird  (pitgög  abgeleitet  (pvxöv  (pvxgöv  p.  75)5, 
26  Et.  M).  Diese  Grammatiker  also  wussten  von  eiiicm  doppelt 
accentuirten  Xovxgov  nichts:  und,  was  das  wichtigste,  auch 
Herodian  nicht.  TCBg.  ßov.  L  p.  37,  15  ?^ovxg6v'  xd  Big  gov  h]- 
yovxa  ovÖBXBga  fiovoyBvrj^  Bxovxa  ngo  xov  xslovg  g  (1.  ?/) 
ßv^(pcovov  rj  öv^cpcova  (hier  ist  hinzuzufügen  nax'  BjaTtXoKtjv) 
ßccgvvBö&aL  &sXbl'  öBiöxgov,  divdgov,  ÖBgrgov^  ÖBgxgov  iCca 
dvvxeg^  cpigxgov,  kblubvov  bv  (psgxgco'  nl^yixgov'  nal  dlKo 
7iXyi%og  xäv  xoiovxcav  ovo^iaxcav  döiaTCxarov.  dlXd  fiovov  x6 
Kovxgüv  o^vvBxccL'  oTtBg  xal  xgiövXkaßov  HyBrai  loBxgöv  ftg- 
one  &Bg^d  koBxgd'  bttbI  xal  x6  g^^a  ölööov,  Iobco  Xßt  Xova' 
alh  oxB  dr]  fiLV  Byco  Xobov.  Arcad.  p.  123,  8  xd  Big  gov  nax 
tTtLTtXoKtjv  öviicpävov  ßagvvBXKL,  gBi&gov,  cplXxgov,  xsvxgov^ 
ag&goVy  nXijKxgov^  vixgov.  öBörjiiBlojxai  x6  kovrgov  aal  Xos- 
xgov.  Herodian  kannte  ganz  gewiss  keinen  durchgreifenden 
Ujiterschied  des  Wortes  nach  dem  Accente;  denn  dieses  wäre 
zu  wichtig  gewesen  und  musste  bei  ihm  auf  eine  Weise  ausge- 
drückt gewesen  sein  (z.  B.  öBötjUBlaxaL  xo  Xovtgov  btcI  xotcov 
oder  xo  OB  ?^ovxg6v  6t,vvBxai  btil  xotcov,  xo  ö'  Inl  vdaxog  jrgo' 
mgiöTtäxccL)  dass  es  auch  in  den  Auszügen  nicht  fehlen  konnte. 
Wohl  aber  ist  möglich,  dass  eine  weniger  durcligehende,  etwa 
auf  einen  Dialekt  beschränkte  Bemerkung  noch  am  Schlüsse 


*)  Die  darauf  folgenden  Worte  ro  Xvov  rtjv  tgaotv  enthalten  eine 
andre  Etymologie  und  es  ist  wenigstens  f;  davor  ausgefuUcn. 
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hinzugefügt  gewesen,  welche  nun  in  den  Auszügen  weggefallen 
ist.  Wir  meinen  damit  diejenige  Bemerkung,  welclie  wir  an 
zwei  Stellen  des  Eustathius  lesen  und  welche  bei  Herodian  wol 
niclit  unberücksichtigt  gewesen,  weil  uns  ihre  Quelle  älter  als 
Herodian  scbeint.  Eust.  1037,  30  xa  sig  tqov  hjyovra  ^ovoyev)] 
ovdsrsQa  ßuQvvETCcf  öBörjf^iEiarat  to  ^ovtqov  Tigog  dLäq)0Q0V 
6i]ua(}'LaV  £ört  yccQ  jcat  lovxQov  'AxxLyiag  nagd  xcß  oico^mo}  c6 
ccTcölovßu,  oiov  ndz  xov  ßaXavEiov  nUxai  x6  kovxQov  (E(iu. 
1400)  *).  p.  15(i0,  30  ort  de  xad^d  köea&ai  Xovöd-ai,  ovxc}  xixl 
^osxQov  xal  XovxqÖv  ,  Ör;AoV  eöxf  Iovtqov  (xbvxol  ^ova^cög  x6 
aTtokov^a  ßagvxiu'cog'  ö  y?jxxov  akloL  (paöiv,  u.  s.  w. 
Zwar  lässt  sich  mit  Bestlmmtlieit,  >voher  Eustathius  ge- 
schöpft, nicht  angeben:  doc)i  kennen  wir  von  den  Quellen  des 
Eustathius  keine,  wofür  die  Wahrscheinlichkeit  grösser  wäre, 
als  die  rhetorischen  Lexica  des  Tansanias  oder  AeliusDionyslus. 
Diese  hatten  demnach  in  ihren  Texten  des  Aristophanes  ein 
^ovxQOV  in  der  Bedeutung  „das  Spülwasser,  Spülicht".  Dies 
ist  also  die  einzige  Bedeutung  und  die  einzige  unverächtliche 
Auetorität  für  das  properispomenon  kovxgov.  Auch  lässt  sich 
dagegen  nichts  einwenden,  dass  wenn  man  in  Athen  das  Wort 
in  einer  so  bestimmt  geschiedenen  Bedeutung  gebrauchte,  die- 
ses mit  seinem  regelmässigen  Accent  geschah,  während  das  alte 
und  allgemein  Griechische  Xovxgov  kosxgöv  seinen  Accent  und 
seine  Bedeutung  beibehielt.  Suidas  hat:  Iovtqov  x6  ßTroAof/ior, 
tÖ  gvTrcxgov,  rj  x6  aTiokovxgov  tikI  xäv  ßaXaviicov  ■jcUrat  x6 
T^ovxQov.  Ob  übrigens  diese  Grammatiker  in  der  Stelle  des 
Aristophanes  eine  richtige  oder  unrichtige  Lesart  hatten,  dar- 
über lässt  sich  nichts  sagen:  jetzt  ist  sie  einer  andern  gewichen 
(s.  Dindorf).  —  Es  ergiebt  sich  nun  auch,  dass  Ilemsterhuys, 
Schneider  und  Passow  irrig  iiire  Art  der  Unterscheidung  Gram- 
matikern beilegen:  die  beiden  letztem  kann,  anderes  abgerech- 
"iiet,  d esshalb  um  so  weniger  ein  Vorwurf  treffen,  weil  sie  mit 
Recht  glaubten,  sich  auf  Ilemsterhuys  verlassen  zu  können: 
von  dem  man's  ja  nicht  gewohnt  ist,  dass  er  über  einen  Gegen- 
stand nur  scheinbar  gründlich  spricht.  Es  ist  aber  diesmal 
wirklich  geschehen.  — 

Wir  müssen  nun  noch  einige  Worte  über  Hrn.  Kreuser's 
Nachwort  (an  Ilrn.Prof. Heinrich)  hinzufügen,  in  welchem  aus- 
gemacht werden  soll,  was  der  Accent  eigentlich  sei.  Da  auch 
hier  die  fortwährende  Verwechslung  von  langer   und  betonter 


*)  Das  an  derselben  Stelle  (0,  678)  jetzt  in  den  Schollen  AV  be- 
findliche TO  (iiv  ßlrJTQOv  ßaQVTOvrjTtov ,  tntl  izüvra  tu  sig  tqov  Xr^yovza 
(lovoyfvrj  ovöiriQci  ßaQvvitat,  GiGrjunmiitvov  rov  Xovxqov  ist  vermuth- 
lich  erst  wieder  aus  Eustath.  abgesclu-ieben.  Es  giebt  solche  Beispiele 
uiehrere  in  den  Homer.  Schollen. 
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Sylbe  eintritt,  so  kann  das  Ergebniss  schwerlich  richtig  sein. 
Auch  können  wir  uns  in  dasselbe  nicht  finden,  oder,  aufrichtig 
gesagt,  wir  verstehen  es  nicht:  wovon  wir  die  Schuld  auf  uns 
nehmen  und  was  Hrn.  Kr.  sehr  gleichgültig  seyn  wird,  wenn 
nur  die  Leser  es  verstehen;  für  welche  wir  es  sogleich  her- 
setzen werden.  Nur  bemerken  wir  noch,  dass  grosse  ünkennt- 
niss  in  der  Griech.  Grammatik,  so  wie  in  andern  hieher  gehöri- 
gen Gegenständen  —  Kr.  Kr.  beweist  z.  B.  auf  raehrern  Seiten, 
dass  o^Jjg  und  ßaQvg  Ausdrücke  der  Musik  für  Höhe  und  Tiefe 
sind  —  dass  feiner  Missverständnisse  nicht  schwieriger  Stelleu 
und  Unklarheit  im  Gange  der  Untersuchung  uns  zu  zweifeln 
berechtigen,  ob  Hr.  Kr,  zu  diesem  Unternehmen  gerüstet  sei. 
Hrn.  Kreuser's  Endurtheil  ist  also  folgendes,  S.  194  „Ziehen 
wir  nun  aus  allem  Gesagten  ein  Ergebniss,  so  erhalten  wir  fol- 
gendes: Die  Accentzeichen  sind  aus  der  3fusik  entnommen,  auf 
die  Schrift  angewendet  worden.  In  der  Musik  war  der  o|t;g 
schnelle  Bewegung,  Kürze;  der  Gravis  langsame  Bewegung, 
Länge.  Aristophanes  verband  noch  dieselben  Begriffe  mit  den 
Namen;  doch  hat  der  Acut  später  seine  Bedeutung  verloren, 
und  ist,  da  schon  frühe  über  ihn  gestritten  wurde,  bei  denlVeu- 
griechen  eine  Länge  geworden,  die  mit  dem  Circumflex  eine 
Währung  hat.  Veranlasst  wurde  diese  Verwechslung  vielleicht 
dadurch,  dass  man  den  Acut  zur  Unterscheidung  der  Gleich- 
klänge benutzte,  wobei  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Accente 
ursprünglich  weder  für  Griechen  noch  in  einem  Griechischen 
Lande  erfunden  worden."  Dass  Aristophanes  die  Accentzeichefi 
aus  der  Musik  genommen ,  ist  hier  sehr  gleichgültig  und  unge- 
hörig, wenn  es  gleich  walir  ist,  dass  diese  Striche  auch  in  den 
Griechischen  Notenzeichen  vorkommen:  das  Avichtige,  hier- 
hergehörige und  überlieferte  ist ,  dass,  wie  die  Musik  die  hö- 
hern und  tiefern  Töne  durch  Noten  bezeichnete,  so  Aristopha- 
nes etwas  Analoges  für  dicMelodie  des  Wortes  einführte.  Dass 
der  d^ug  rovog  in  der  j>l!isik  schnelle  Bewegung,  Kürze  war 
(wenn  dies  einen  Sinn  hat),  hat  Hr.  Kr.  genommen  aus  einer 
falsch  verstandenen  Stelle  des  Archytas,  wo  von  nichts  anderm 
die  Rede  ist,  als  von  der  Schnelligkeit  der  Luftschwingungen 
in  einem  Blasinstrumente  und  dem  dadurch  entstehenden  hö- 
hern Tone.  —  Dieses  Missverständniss  erinnert  uns  an  ein  an- 
dres in  der  bekannten  Stelle,  welche  von  der  Erfindung  der 
Accentzeichen  handelt.  Ein  verdorbenes  td  (isXXov  giebt  zu 
einer  wunderlichen  Erklärung  Anlass,  und  Hr.  Kr.  bemerkt  eben 
80  wenig,  dass  es  tü  fibkog  hcissen  müsse,  als  er  ein  eben  so 
falsches  dgiAfpiovg  nahe  dabei  in  das  nötliige  gv^fiovg  verän- 
dert. —  Dass  Aristophanes  noch  denselben  Begriff  damit  ver- 
bunden (wir  können  doch  nichts  anderes  verstehen,  als  der 
Acutus  werde  nur  auf  die  Kürze  gesetzt)  ist  eben  so  wenii,'  rich- 
tig,   als  alles  folgende,    mit  Ausnahme  des  einen,   dass  der  Ac- 
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Cent  iiiclit  in  einem  Griechischen  Lande  erfunden  worden. 
Aber  niclit  für  Griechen*?  Fiir  die  gelelirten  Grammatiker  der 
Schule  wurde  er  erfunden,  und  dies  waren  Griechen  oder  in 
der  Griechischen  Sprache  aufgewachsene:  nicht  etwa,  und  dies 
ist  Hrn.  Kreuser's  Meinung  (s.  S,  IfiO  u.  187),  für  die  Aegypti- 
schen  und  Macedoiiischen  Knaben  in  den  Elementnrschulen. 
Als  den  gelelirten  Alexandrinern  das  alte  Grieclienland  als  eine 
abgeschlossene  Welt  vorlag  und  sie  thaten,  was  diesen  Nachare- 
bornen  zu  thun  ehrenvoll  war,  als  sie  Geschiclite,  Litteratnr 
lind  Sprache  der  wissenschaftlichen  Prüfung  unterwarfen,  da 
forderte  in  dem  Studium  der  Sprache  auch  der  Accent  seine 
Beachtung.  Dies  geschah  besonders  seitdem  der  eigentliche 
Schöpfer  der  graramatisclien  Kritik,  Aristarchus,  in  seinen 
Texten  das  Wissenswürdige  mit  einer  vorher  nicht  gebräuchli- 
chen Genauigkeit  im  EinzehuMi  bezeiclii:ele.  Wie  weit  schon 
Aristophanes  die  Texte  der  Epiker,  Tragiker,  Comiker,  durcli- 
weg  mit  Accentzeichen  versehen,  ist  unbekannt:  auf  jeden  Fall 
•wurden  seine  Bemühungen  hierin  von  Aristarchus  so  weit  über- 
troft'en,  dass  sie  dagegen  in  den  Hintergrund  traten:  daher  wir 
hei  nicht  unbedeutenden  Ueberbleibseln,  welche  von  seinen 
übrigen  unschätzbaren  Verdiensten  um  die  Alterthumswissen- 
schaft  zeugen,  von  seiner  Accentlehre  nur  sehr  weniges  wissen. 
Auf  jeden  Fall  dürfen  wir  uns  Glück  wünschen,  dass  die  ersten 
durchgängigen  und  bleibenden  Bemühungen  in  der  Accentbe- 
zeichnung  einem  Manne  anheimfielen,  wie  Aristarchus,  der  den 
Kuhm  überflüssig  angehäufter  Gelehrsamkeit  zu  verschmähen 
verstand,  der  frei  von  Vorurtheilen  an  sein  Geschäft  ging,  und 
selbst  den  Grundsatz  der  Analogie  in  der  Sprache,  den  er  ver- 
theidigte,  mit  solcher  Mässigung  anwendete,  dass  er  im  allge- 
meinen der  Tradition,  dem  Gebrauche  und  einem  geübten  und 
richtigen  Takte,  wie  er  dem  eingebornen  Gebildeten  für  manche 
Verlegenheit  beiwohnt,  vor  der  grammatischen  Speculation  den 
Vorzug  zugestand.  Diese  Vorzüge  waren  es,  welche  ihm  die 
grosse  Verehrung  der  Gelehrten  und  den  bleibenden  Einfluss 
in  seinem  Fache  erwarben:  welcher  namentlich  auch  in  der 
Accentlehre  selir  bedeutend  und  sichtbar  ist.  Aber  es  kamen 
auch  hier  die  wohlmeinenden  Sprachverbesserer,  die  mit  Gott- 
schedischer Betriebsamkeit  das  lebensähnliche  Bild  ,  indem  sie 
es  zu  säubern  vermeinten,  verstümmelten.  Welche  in  der  Grie- 
chischen Accentlehre  so  verfuhren,  vermögen  wir  noch  jetzt 
zum  Theil  zu  erkennen:  es  mögen  hier  die  Namen  Ptolemäus 
und  vor  allen  Tyrann io  stehn.  Allein  dasselbe  Glück  wie  vor- 
lier  widerfuhr  der  Griechischen  Accentlehre  noch  einmal  in 
Ilerodian,  der,  in  Aristarchus  einen  grossen  Meister  erkennend, 
und  nach  ähnlichen  Grundsätzen,  das  schwere  Unternehmen, 
den  ganzen  Sprachschatz  in  Accentregeln  zu  fassen,  ausführte: 
wobei  wir  ihn  eben  nicht  geschäftig  finden,   die  Ausnahmen  in 
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die  Regeln  zu  zwängen;  mit  einem  einfachen  ^^Ausnahmen 
sind"  (ösörj^siatcci,  öe)  reiht  er  sie  seinen  Regeln  an.  Und  seine 
allgemeine  Prosodie  war  bis  zum  Untergang  des  Sprachstudiums 
im  Mutterlande  theils  selbst ,  tlieils  in  Ausziigen  in  den  Händen 
der  Gelehrten  und  bildete  ein  Gegengewicht  gegen  alles  was 
noch  später  Byzantinischer  Pedantismus  einzuführen  beflissen 
war.  Auf  diese  Ueberzeugungen  gestützt,  können  wir  ruhig  die 
Hauptmasse  des  uns  Ueberlieferten  (welches  dem  grössern 
Theile  nach  noch  jetzt  ausdrücklich  auf  Herodians  Schriften 
zuriickgeht)  als  ein  treues  Abbild  des  lebendigen  Gebrauches 
dahinnehmen:  und  sollte  sich  auch  Hr.  Kreuser  überzeugen 
können,  dass  der  Gang  ein  solcher  gewesen,  wie  wir  ihn  ange- 
deutet, so  wird  er  eingestehen,  bei  weitem  eine  grössere  Ver- 
derbuiss  anzunehmen,  als  diesemnach  zu  gestatten  ist. 

Lehf's. 


Musik. 


Eutonia^  eine  hauptsächlich  pädagogische  Musik- Zeitschrift  für 
Alle,  welche  lehrend  oder  leitend  die  Musik  in  Schulen  und  Kirchen 
zu  fördern  haben,  oder  sich  auf  ein  solches  Amt  vorbereiten ;  her- 
ausgegeben in  A  erbindnng  mit  mehrern  Musik-Directoren,  Cantoren, 
Orgiinistcn  und  Musiklelirern  an  Universitäten,  Gymnasien  und 
Schullehrer  -  Seminarien  Deutschlands  von  Joh.  Goltfr.  Hieidzsch, 
Oberlehrer  am  Königl.  evangel.  Schullehrer-  Seminar  zu  Breslau. 
Breslau,  hei  dem  Herausgeher;  für  auswärtige  Buch-  und  Musik- 
handhingen  hei  Grüson  (Leipzig  hei  llerhig).  Ersten  Bandes  Er- 
stes Heft.  1828.  104  S.  Zweites  Heft.  1829.  S.  105  —  204.  Drit- 
tes Heft.  182!).  S.  205 — 310.  8.  Jedes  Heft  im  Subscriptlonsprelsc 
8  Gr.   im  Ladenpreise  12  Gr. 

"er  Gedanke  zur  Herausgabe  einer  musikalischen  Zeitschrift 
unter  der  besondern  Bestimmung,  Avie  die  vorliegende,  Avar  in 
der  That  einer  nähern  Beherzigung  wie  der  Ausführung  werth. 
Es  ist  selir  zu  wünschen,  dass  die  Absicht  und  das  Streben  des 
verdienten  Herausgebers  erreicht  werden  und  diese  Zeitschrift 
viele  Leser  linden  möge.  Denn  sie  sucht  in  der  That  einem 
hierin  noch  statt  gefundenen  Mangel  abzuhelfen.  Zwar  haben 
unsre  bereits  bestehenden  musikalischen  Zeitschriften  allerdings 
auch  Mittlieilung  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  Musik  und 
Gesänge  zum  Zwecke.  Dennoch  verdient  ihre  Tendenz  mehr 
den  Namen  einer  allgemeinen,   in  das  höhere  Gebiet  der  Ton- 
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kunst  führenden,  mehr  das  Spcculative  umfassenden,  mithin 
auch  nur  für  die  kleinere  Zahl  eigentlicher  Tonkünstler  und 
Musikgelehrten  insbesondere  geeigneten.  Aliein  wie  3Ianches 
ist  dem  vielleicht  aus  Mangel  vorzüglicher  Anlage  noch  unge- 
übten,  zur  practischen  Ausführung  der  Musik  aber  bestimmten 
Schullehrer,  Seminaristen  etc.  zu  wissen  nöthig,  wenn  er  sein 
Amt  würdig  verwalten  und  seine  Stellung  richtig  behaupten 
soll'?  So  manches  aus  der  3Iusiklehre  wird  für  solche  anders 
gestaltet,  mehr  auf  ihr  Verhältniss  angewandt,  in  nähere  Ver- 
bindung mit  den  bereits  erlangten  Kenntnissen  gebracht,  aus- 
serdem auch  Manches  beigebracht  werden  müssen,  was  jene 
nicht  enthält.  Daraus  nun  dürfte  die  Nothwendigkeit,  aber 
auch  die  Nützlichkeit  einer  solchen  Zeitschrift,  so  fern  sie  ih- 
rem Zwecke  getreu  bleibt  und  genügt,  von  selbst  hervorgehen. 
Was  jedocli  die  Leser  sich  von  dem  Werthe  dieser  hauptsäch- 
lich pädagogischen  Musik- Zeitschrift  zu  versprechen  haben,  ist 
aus  dem  vorausgehenden  Zwecke^  Inhalt  und  Plane^  so  wie  aus 
den  Leistungen  derselben  klar.  ilec.  erstattet  daher  über  das 
Erste  treuen  Bericht  und  wird  auch  über  die  letztern  das  Nö- 
thige  beibringen.  Gleich  zu  Anfange  wird  richtig  bemerkt, 
dass  bei  dem  seit  etwa  einem  Jahrzehnd  erwachten  neuen  Leben 
für  Musik\  namentlich  für  den  Gesang  in  Kirchen  und  Schulen, 
dennoch  der  dafür  offenbarte  Eifer  einer  noch  tiefern  Begrün- 
dimg so  wie  einer  gewissen  Mehrseitigkeit  ermangele,  wenn  die 
Musikbildung  etwas  Ganzes  und  Gründliches  werden  soll.  Für 
eine  Zeitschrift,  welche  die  Wünsche  und  Bedürfnisse  der  Zeit 
in  pädagogisch-musikalischer  Hinsicht  besonders  ins  Ange-fasst, 
bliebe  deainach  ein  sehr  grosses  Feld  zur  Bearbeitung  übrig, 
wozu  namentlich  alle  musikalisch  gebildete  Lehrer  (andern 
geht  mehr  oder  weniger  eine  genaue  und  vollständige  Kenntniss 
des  pädagogisch- musical.  Unterrichts  ab)  vorzüglich  berufen 
sind.  Deshalb  macht  sich  vorliegende  Zeitschrift  auch  die 
3Iusik  blos  in  so  fern  zum  Gegenstande,  in  wie  fern  dieselbe 
ein  Gegenstand  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  höliern 
wie  in  niedern  Schulen,  Gymnasien,  Universitäten,  Seminarien 
etc.  ist,  und  wird  daher  dieselbe  namentlich  als  Bildiings-  und 
Veredlungsmittel,  zur  Erregung  und  Belebung  guter,  insbe- 
sondre religiöser  Gefühle,  zur  Beförderung  der  Andacht  in 
Kirchen  und  Schulen,  wie  in  häuslichen  Kreisen  in  Anwendung 
zu  bringen  suchen.  Man  sieht,  dass  dieses  der  Eutonia  ge- 
steckte höhere  Ziel  sie  von  andern  ähnlichen  Zeitschriften, 
worin  die  Musik  als  blosses  Unterhaltungs-  und  Vergnügungs- 
Mittel  betrachtet  wird,  unterscheidet  und  werthvoll  macht. 
Zur  PJrreichung  ihres  Zweckes  aber  wird  sie  für  den  Fortgang 
der  musikalischen  Bildung  bereits  angestellter  Lehrer,  als  auch 
junger  Leute,  die  es  werden  wollen,  Sorge  tragen,  sie  zur 
Kenntniss  der  alten  und  neuen  Musikliteratur,  der  theoretischen 
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und  praktischen,  führen,  überliaupt  aber  nach  und  nach  einBU- 
dunffsinagazin  für  die  zu  werden  suchen,  die  sich  der  Musik 
weihen.  Ihrem  Inhalte  nach  aber  soll  sie  in  folijende  Rubriken 
zerfallen,  l)  Geschiclite  der  Musik,  worin  in  Abhandlungen 
und  Aiifjsätzen  einzelne  Perioden  und  Gegenstände  derselben  nä- 
her beleuchtet  werden  und  überhaupt  das  Bildende  darin,  das 
zu  scliöner  Begeisterung  und  besserer  Richtung  führt,  nachge- 
wiesen wird.  2)  Die  Theorie  der  Musik,  mit  besonderer  Har- 
monielehre und  Contrapunkt,  wird  sich  über  einzehie  bisher 
noch  nicht  genug  aufgehellte  Theile  derselben  verbreiten, 
Uebersichten  von  Leitfäden  und  Lehrgängen  raittheilen,  An- 
deutungen und  Winke  zu  einem  bessern  und  fruchtbarem  Un- 
terrichte darin  geben,  auch  sich  mit  lieurtheilung  neuer  Ilarmo- 
iiiewerke  beschäftigen.  Vorzugsweise  wird  aber  3)  der  Gesang 
berücksichtigt,  und  Gegenstände  der  Gesanglehre,  ihrer  Me- 
thode, Anordnung,  ihres  Erfolgs  in  den  Schulen,  so  wie  ihrer 
Hinderuisse  mit  Angabe  der  Mittel  ihrer  Beseitigung  zur  Spra- 
che gebracht.  Recht  eigentlicli  aber  gehörten  in  diesen  Bereich 
die  beiden  folgenden  Nummern:  4)  der  Choral  nebst  der  mu- 
sikalischen Liturgie  oder  Agende,  wovon  diese  über  Choräle, 
alte  Tonarten,  Responsorien,  Zwischenspiele  berichten  soll; 
Nr.  5)  sich  über:  Orgel  und  Orgelspiel,  einmal  in  der  Absicht, 
um  dem  Nichtkenner  die  nöthige  Kenntniss  von  der  Structur, 
Erhaltung,  Stimmung,  sodann  aber  eine  Anleitung  über  das 
zweckmässige  Spiel  derselben  mitzutheilen.  Man  sieht,  wie 
beides  wesentliche  Erfordernisse  eines  den  Gesang  und  die  Or- 
gel ;'ieitenden  Schullehrers  sind,  und  darum  hier  vorzügliche 
Berücksichtigung  verdienten.  Um  diese,  wie  einige  andere 
wichtige  Punkte  aber  immer  mehr  berücksichtigen  und  vollkom- 
mener liefern  zu  können,  scheint  es  Rec.  geratliener,  wenn  der 
Herausg.  aus  dem  Cyklus  Nr.  6,  7  n.  10,  über  Erlernung  ver- 
schiedener Instrumente,  Prüfung  in  der  Musik,  Auszüge  aus 
musikal.  Zeitungen,  ausgeschlossen  hätte;  weil  einerseits  über 
das  Eine,  jedem,  dem  sie  Noth  thut,  die  Belehrung  überaus 
leicht  wird,  von  der  andern  Seite  aber  über  das  Andere  über- 
flüssig scheint,  und  in  dem  Letzten  der  Schein  der  Compilation 
nicht  leicht  entfernt  werden  kann :  ein  zwar  auf  manche  Zeit- 
schriften treffender,  jedoch  mit  Recht  vermeidlicher  Vorwurf. 
Dagegen  rauss  sich  Rec.  für  dicBcibehaltung  von  Nr.  8,  welche 
Biographieen  um  Kunst  und  Amt  wohlverdienter  Musikdirecto- 
reii,  Organisten,  Musiklehrer  mit  specieller  Angabe  ihrer  vorzüg- 
lichen Leistungen  enthalten;  so  wie  ^anz  besonders  auch  für  Nr.  9, 
worin  Nachrichten  und  Berichte  über  den  Musikzustand  auf 
Universitäten,  Gymnasien,  Seminarien  etc.  ferner  über  Singver- 
eine und  deren  Leistungen,  mitgetheilt  werden,  erklären,  weil 
das  aus  dem  Leben  Genommene  auch  Gewinn  für  dasselbe  wer- 
den muss. 
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Nacli  der  zur  Uebersicht  des  Ganzen  unuragäiigliclien  Dar- 
legung des  Planes  dieser  Zeitschrift,  geht  Reo.  zu  dem  beson- 
dern Inhalte  der  3  vorliegenden  Ilei'te  derselben  über.  Unter 
II  wird  nämlich  eine  geschichdiche  UebersklU  des  llichligsten 
mitgetheilt,  was  für  die  Ausbildnng  der  To?ikiinst  und  ihrer 
H  issenschaft^  vorzii glich  der  Hannonielehre  vnd  des  Contra- 
punkts^  seit  der  christlichen  Zeitrechmng  geschehen  ist.  Es 
Averden  darin  die  Verdienste  des  Bischof  Arabrosius  (geb.  340, 
\  397)  um  EinfVihrung  des  Gesanges  von  Psalmen  und  Hymnen 
in  Mailand,  wovon  sich  derselbe  in  die  abendländischen  Kiicheu 
verbreitete,  gewiirdi^":t,  auch  derselbe,  als  Vrf.  der  Melodie: 
Nun  ko7n?n  der  Heiden  Heilatid  etc.  und  des  Herr  Gott  dich 
lobe?i  wir  genannt.  Auch  rühren  von  ilim  die  eingeführten  grie- 
chischen Tonarten  in  ihrer  authentischen  Form  her,  in  welcher 
er  selbst  componirte.  Nach  ihm  erwarb  sich  um  die  Verbesse- 
rung des  Kirchengesanges  Papst  Gregor  ( g.  540,  4"  604 )  ein 
grosses  Verdienst,  der  nicht  nur  die  alten  Kirchengesänge  sam- 
melte, selbst  Kirclienlieder  dichtete  und  besondre  Singeschulen 
errichtete,  sondern  auch  das  bisherige  enge  Gebiet  der  griechi- 
schen Tonarten  dadurch  erweiterte,  dass  er  zu  jeder  unten 
noch  3  Töne  hinzusetzte,  wodurch  die  Octaven  entstanden;  so 
wie  er  sich  auch  um  den  bereits  ausgearteten  Choralgesang 
durch  Zurückführung  desselben  auf  grössere  Einfachheit  nicht 
wenig  verdient  machte.  Hatte  Karl  der  Grosse  sich  durch  eine 
allgemeinere  Ausbreitung  des  Gesanges  in  Deutschland  durch 
Errichtung  eigener  Musikscliulen  bei  den  Ilauptkirchen  und 
Klöstern  vielseitig  verdient  gemacht;  so  ist  Guido  von  Arezzo 
(Benedictiner-Mönch,  von  1010  bis  1050)  durch  wissenschaft- 
liches Studium  in  der  Musik,  nach  welchem  er,  statt  der  bis- 
herigen Buchstaben,  Punkte,  als  Zeichen  der  Töne  einführte, 
die  jetzige  Notenschrift  begründete  und  die  .'iOO  Jahre  bestan- 
dene und  dem  Fugenbau  noch  jetzt  zur  Grundlage  dienende 
Solmisation  entdeckte,  nicht  minder  merkwürdig.  In  der  Folge 
bestimmte  Franco  von  Cöln  (1047 — 83)  den  Gebrauch  der  Con- 
und  Dissonanzen,  neuer  Accorde  mit  neuen  Fortschritten,  so 
wie  den  (dem  Choralgesange  gegenüber  stehenden)  Mensural- 
gesang. Von  dieser  Zeit  bis  zur  Reformation  wurde  auf  dem 
Gebiete  der  Tonkunst  durch  tüchtige  Männer  viel  geleistet,  die 
auf  verschiedene  Weise  dem  Contrapunkte  vorarbeiteten  durch 
Verfertigung  der  Motetten  von  2  bis  30  Stimmen,  und  ihn  da- 
durch bis  zu  einer  seltenen  und  seitdem  nie  wieder  erlangten 
Höhe  brachten.  Unter  den  Deutschen  zeichneten  sich  als  Mei- 
ster aus:  Heinrich  Isaak,  Maximilian  des  ersten  Kapellmeister, 
Vf.  der  Melodie:  Nun  ruhen  alle  fluider;  dessen  Schüler  Lud- 
wig Senfel,  Kapellm.  am  Baierischen  Hofe,  und  Luthers  Lieb- 
lingscomponist  durch  eine  von  ihm  erbetene  Motette:  no7i  mo~ 
riaVf  sed  vivam.     Auch  sind  von  jener  Zeit  unter  den  Italienern, 
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unter  denen  Palestrian  als  Stern  erster  Grösse  glänzt,  als  Kir- 
chencomponisten  einige  besonders  merkwürdig.  Um  die  Zeit 
der  Reformation  erhielt  die  Musik  und  ihre  Wissenschaft  eine 
grössere  Ausdehnung,  andere  Richtung  und  allgemeinere  Be- 
stimmung vorzüglich  durch  die  Deutschen.  Unter  diesen  dürfte 
Luther  durch  seine  Verdienste  um  den  Kirchengesang ,  die  er 
sich  durch  Einsicht  und  Gefühl,  Selbstständigkeit  des  ürtheils 
und  Achtung  für  das  Volks-  und  Alterthüraliche,  Liebe  zum 
Gesänge  und  Kenntniss  desselben  nach  Theorie  und  Praxis,  Ei- 
genthümlichkeiten,  die  sich  selten  beisammen  finden  und  bei 
ihm  den  seltenen  harmonischen  Verein  bildeten,  in  einem  so 
hohen  und  seltenen  Grade  erwarb,  oben  an  stehen.  Er  verbes- 
serte denCultus  durch  Einfachheit,  Gemeinverständlichkeit  und 
Erbaulichkeit  musste  die  Tendenz  aller  liturgischen  Anordnun- 
gen werden.  Von  den  bereits  vor  der  Reformation  vorhande- 
nen Kirchengesängen,  worin  er  einen  höhern  Geist  ahnete,  (z.B. 
]Sun  bitten  wir  etc.,  ein  Kindehin  etc.,  Komm  heiliger  Geist) 
wurden  mehrere  beibehalten.  Aber  Luther  forderte  auch  zur 
Anfertigung  deutscher  geistlicher  Lieder  selbst  auf,  wodurch 
1525  eine  Sammlung  solcher  von  ihm  und  andern  gefertigten 
Liedern  zu  Stande  kam.  Sein  ausgezeichnetes  Verdienst  um 
die  Verbesserung  des  Kirchengesanges  besteht  einmal  in  der 
Bereicherung  desselben  durch  neue  von  ihm  erfundene  Sing-» 
weisen,  zu  deren  Erfindung  und  Composition  er  durch  musika- 
lische Kenntniss  und  Fertigkeit  geleitet  wurde.  Die  von  ihm 
selbst  neu  componirten  Melodieen  (20)  sind  ausser:  Eine  feste 
Burg  ist  etc.  noch:  Nun  freut  euch  etc.  Aus  tiefer  Not  h  — 
Jlch  Gott  vom  Himmel  —  Es  woll  uns  Gott  —  JFir  glauben  all 
—  Vom  Himmel  hoch  —  etc.  Durch  die  Corapositionen  dieser 
Melodieen,  die  sich  länger  als  seine  poetischen  Produkte  im 
kirchlichen  Gebrauche  erhalten  haben,  und  denen  Händel, 
Klopstock  etc.  einen  ausserordentlichen  Werth  beilegten ,  hat 
sich  L.  ein  bleibendes  Verdienst  erworben.  Aber  auch  noch 
blieb  eine  Zeit  lang  der  rege  Eifer  für  die  Verbesserung  des 
Kirchengesanges.  Durch  Joh.  Walther  (1520—55),  Kapellmei- 
ster in  Dresden,  erschien  1521  zu  Wittenberg  das  erste  deutsche 
Gesangbuch,  welches  bis  zu  1551  die  dritte  Auflage  erlebte. 
Nicht  minder  arbeitete  für  den  Kirchengesang  Georg  Rhaw, 
(Cantor  an  der  Thomasschule  in  Leipzig  )  bekannt  durch  eine 
bei  der  Disputation  (1510)  zwischen  Luther  und  Eck  aufgeführte 
12stimmige  Messe  und  Tc  Deum ,  welcher  123  deutsche  geist- 
liche Gesänge  herausgab,  und  damit  gleichsam  das  zweite  Lu- 
therische Choralbuch,  wozu  mehrere  damals  lebende  Coinponi- 
sten  z.  B.  Agricola,  Senfl,  Ilauck,  Weinmann  etc.  die  Melodieen 
lieferten.  Dass  die  Fortsetzung  dieser  historischen  üebersiclit, 
die  denen,  welche  die  Zeitschril't  besonders  interessirt,  vor- 
züglich wichtig  sein  muss ,   mit  gleicher  Genauigkeit  fortgehen 
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möge,  ist  sehr  zu  wünschen.     Der  wackere  Heraus£;eber  wird 
diese  Bemerkung  gewiss  nicht  unberücksichtigt  lassen. 

Der  Aufsatz:  über  den  Slaiidpunlt  unsers  jetzigen  Musik- 
7interrichts  und  unserer  Methoden  von  Carl  Gott  fr.  W  eb- 
ner entliält  manches  Beherzigungswerthe.  Wahr  ists ,  tlass 
die  Musik  im  Allgemeinen  noch  keine  solchen  methodisch  ge- 
bildeten Elementarlehrer  besitzt,  wie  andre  KVinste  und  Wis- 
senschaften sich  derselben  erfreuen,  dass  sich  Praktiker  eben 
so  wenig  als  Theoretiker  zu  Elementarlehrern  eignen,  indem  es 
hierbei  nicht  auf  die  Virtuosität  des  Lehrers,  sondern  vielmehr 
auf  die  Geschicklichkeit  ankommt,  das  in  dem  Schüler  liegende 
Talent  zu  entwickeln.  Rec.  fügt  hinzu,  dass  auch  im  Allgemei- 
nen der  vorhandene  musikalische  Lehrstoff  einer  solchen  päda- 
gogischen Begründung  noch  immer  ermangele,  wodurch  der 
Zögling  einem  bestimmten  Ziele  von  dem  Lehrer  entgegen  ge- 
führt werden  kann.  Einzelne  treffliche  Andeutungen  und  Winke 
ausgenommen,  die  aber  spurlos  vorüber  gingen,  sind  fast  alle 
unsre  Pianoforten-  und  Gesang-Schulen  nach  einerlei  Gepräge 
abgefasst.  Ueberdiess  ist  es  ein  schlimmer,  den  eigentlichen 
Unterricht  mehr  hindernder,  als  fördernder  Umstand,  dass  die 
Eigenliebe  der  meisten  Lehrer  nicht  zulässt,  eine  vernünftige 
auf  die  ewigen  Gesetze  der  Natur  gebaute  Lehrweise  anzuneh- 
men, sondern  nur  auf  dem  Wege  der  Dressur  ihr  eigenes  Ich 
im  Schüler  in  JMiniatur  abzukonterfeien.  Dadurch  wird  noth- 
wendig  alles  weitere  Nachdenken  und  das  stufenweise  Fort- 
schreiten des  Schülers  von  selbst  aufgehoben.  Das  Schlimmste, 
was  aber  ein  verkehrter  Unterricht  herbeifüliren  kann,  und 
doch  leider!  nicht  zu  den  Seltenheilen  gehört,  ist,  wenn  Leh- 
rer die  Schüler  gleich  anfänglich  mit  Tänzen  und  ähnlichen 
Stücken  tractiren,  wodurch  natürlich  der  Sinn  für  das  Ernstere 
unterdrückt  und  der  Geschmack  verdorben  werden  rauss.  War- 
um aber,  fragen  wir,  will  man  dem  Zöglinge  das  Ziel  näher 
rücken,  als  ihm  gut  ist*?  Darum,  weil  häufig  Uebereilung  der 
Gründlichkeit  vorgezogen  wird.  Gewiss  wird  aber  nach  einem  vor- 
ausgegangenen soliden  Unterrichte  niemand  im  Staude  sejn,  jene 
angelernten  Walzer -Schnörkeleien  ans  eigener  Kraft  mitzuthei- 
len.  Die  Kirchenmusik-Wissenschaft  oder  Kunde  verdiente  al- 
lerdings einer  Erwähnung,  die  der  Herausgeber,  wenn  auch 
nur  in  kurzen  Andeutungen,  in  dem  Aufsatze:  über  schivere 
oder  selten  vorkommende  Choral-Melodieen  gegeben  hat.  Man 
ninss  in  der  That  den  Verlust  ( die  herrschend  gewordene 
Unkenntniss)  mancher  alten  schönen  Melodie,  der  theils 
durch  die  in  neuer  Zeit  verschwundene  Sitte  des  häuslichen 
Lieder- Gesanges,  theils  aber  durch  die  Schuld  mancher  Her- 
ausgeber neuer  Gesangbücher  entstanden  ist,  beklagen,  die  ent- 
weder viele  der  altern  Lieder  mit  ihren  Urmelodieen  ausschlös- 
sen, oder  aber  aus  Unkenntnis»  über  manche  Lieder,   wo  jene 
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noch  hätten  berücksichtigt  werden  können ,  unpassende  wälil- 
ten.  Mancher  unmusikalische  Prediger  würde  aber  gewiss  in 
Verlegenheit  kommen ,  wenn  er  eine  im  Gesangbuche  nicht  be- 
findliche, und  darum  ausser  Gebrauch  gekommene  Melodie,  die 
er  aber  der  Mehrzahl  seiner  damit  eben  so  unbekannten  Ge- 
meinde zumulhet,  selbst  singen  sollte.  Dass  übrigens  die  Schwie- 
rigkeit mancher  altern  Melodie  in  ihrer  Länge,  rhythmischen 
Missverhältnisse,  melodischen  ünbeholfenheit  etc.  liege,  wo- 
durch sie  dem  Gedächtnisse  zur  Auffassung  um  so  schwieriger 
wird,  ist  eben  so  gewiss,  als  sich  die  2  Melodieen  von  Kühneu 
und  Ililler  über:  Wie  wohl  ist  mir,  o  Freund  der  Seelen  etc. 
letztere  durch  weit  mehr  Einfachheit  und  Fasslichkeit  als  jene, 
unterscheiden,  lieber  den  GesaJig-Utite/richt  in  Schulen^  eine 
fortlaufende  und  an  rechter  Stelle  befindliche  Mittheilung, 
theilen  wir  das  Wichtigste  mit.  Nach  vorausgeschickter  Darle- 
gung der  Gründe  für  die  Notiiwendigkeit  des  Gesanges,  werden 
die  Erfordernisse  desselben,  Stimme,  Gehör  erwähnt  und  da- 
bei bemerkt,  dass  er,  wenn  er  seinem  Zwecke  entsprechen  soll, 
hilde?id  getrieben  werden  müsse,  wozu  jiamentlich  durch  die 
Pestalozzische  Schule  viel  geschehen  ist.  Zur  gehörigen  Begrün- 
dung des  Gesanges  aber  ist  es  von  grossem  Einfluss ,  wenn  man 
die  Schülerzahl  in  2  Abtheilungen  bringt ,  so  dass  der  jüngere 
Theil  gleichsaui  nur  Vorübungen  zur  Erweckung  des  Tonsinnes 
(Bildung  des  Gehörs  und  der  Stimme  im  Ganzen)  erhält,  der 
zweite  aber  den  eigentlichen  Gesangunterricht  nach  Noten  em- 
pfängt. Letzter  beginnt  mit  der  Melodik,  wobei  der  Lehrer 
auf  gehöriges  Athemnehmen,  Auffassung  des  Tones  mit  dem 
Ohre,  richtige  Darstellung  desselben,  wie  tactmässiges  Zusam- 
mentrelFen  sehen  muss.  Nach  eiiiem  mehrmals  vom  Lehrer 
vor-  und  von  Schülern  nachgesungenen  Tone,  werden  zivei  ab- 
wechselnd und  mit  Rücksicht  auf  Höhe  und  Tiefe,  und  mit  Be- 
zeichnung ihrer  Stufen  durch  Ziffern ,  in  der  Folge  mit  drei, 
ajj'er  Tönen  und  verschiedener  Taktform,  endlich  mit  unterge- 
legten Worten  gesungen,  llec.  hat  aus  Erfahrung  einen  ähnli- 
chen Gang,  den  er  befolgte,  bewährt  gefunden.  Daher  wird 
die  Fortsetzung  dieses  noch  unvollendeten  Aufsatzes  gewiss 
manchem  Lehrer  erwünscht  seyn. 

Im  2ten  Hefte  der  Eutonia  hat  Becker  einige  Worte  über 
die  Schtüierigkeil  ^  die  ferf asser  der  alten  Choraimelodieefi  zu 
hestiimnen^  mitgetheilt,  deren  Richtigkeit  schon  aus  der  grossen 
Verschiedenheit  der  Angabe  der  Melodieen-Verfasser  zu  einer 
der  Entstehung  derselben  nähern,  als  die  gegenwärtige  Zeit, 
erhellen  muss.  Ob  jedoch  hierin  durchaus  das  RecJ)te  auch 
zu  Tage  gefördert  und  die  Wahrheit  in  vollkommenes  Licht  ge- 
setzt werden  könne,  möchten  wir  ebenso,  wie  bei  der  For- 
schung in  der  Altertliuraskunde,  bezweifeln.  Nicht  unwichtig 
für  die  Eutonia  ist  der  Aufsatz :   über  den  richtigen  musikali- 
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sehen  Vortrag  von  M.  F.  Kahler  (Lehrer  und  Director  der 
Musik  am  Pädaji^ogio  zu  Züllichau).  Denkt  mau:  wie  häufig,  es 
sey  Spiel  oder  Gesang,  Fertigkeit^  dagegen  wie  selten  im  gliick- 
lichen  Verein  mit  dieser  richtiger  Vortrag  (Ausdruck)  erlangt 
wird,  so  dass  Spiek-r  oder  Sänger  leichter  zur  Bewmuleruiig 
hinreissen  können,  als  sie  im  Stande  sind,  das  Gefiihl  zu  be- 
wegen, so  ist  schon  von  dieser  Seite  jener  Aufsatz  dankens- 
werth.  Es  wird  gezeigt,  wie  die  Intonation  geschehen,  auf 
dem  Anfange  des  Taktes  stärker  als  sonst  bemerklich  gemacht 
und  auch  in  zusammengesetzten  Figuren  beobachtet  werden 
miisse.  Da  alle  Musik  auf  den  Gesang  gegriindet  ist,  so  wird 
jeder  Tonkiinstler  um  so  leichter  den  richtigen  und  schönen 
Vortrag  fassen,  je  mehr  er  mit  der  Beschaffenheit  von  jenem 
befreundet  ist.  Da  schon  in  der  Sprache  einige  Silben  lang, 
andre  kurz,  stark  oder  schwach  gesprochen  werden,  so  wird 
diess  ebenfalls  in  der  Musik  der  Fall  seyn,  wo  auf  die  guten 
Takttheile  lange  Silben  (auf  die  schlechten,  kurze),  auf  höhere 
und  längere  Töne  die  vorzüglich  zu  betonenden  Silben  fallen 
miissen.  Eine  aufwärts  steigende  Melodie  wird  verstärkend, 
tlagegen  die  abwärts  gehende  abnehmend  vorgetragen.  Da  ein 
musikalischer  Gedanke  gleich  der  Rede  aus  kleinen  Gliedern, 
deren  Endpunkt  man  Einschnitte  nennt,  besteht,  so  muss  der 
Sänger,  wo  diess  der  Fall  ist,'  auf  der  Note,  die  auf  den  Ein- 
schnitt fällt,  etwas  kürzer  aushalten.  Wie  aber  einzelne  Takt- 
theile, so  werden  auch  ganze  Takte  mehr  oder  weniger  accen- 
tuirt,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  Takte  mit  höhern  und  län- 
gern Tönen  noch  mehr  herausgehoben  werden  müssen.  Auf 
die  den  Gesang  von  seiner  ersten  Bearbeitung  (durch  Prinz, 
Tosi,  Agricola,  Marpurg,  Ililler  etc.)  bis  auf  die  neuesten  Zei- 
ten betreffenden  Beurtheilungen  und  Anzeigen  können  wir  als 
solche  hier  keine  Rücksicht  nehmen  ,  so  viel  schätzbare  Winke 
darin  auch  dem  Gesanglehrer  gegeben  werden,  weshalb  wir 
sie  vorzüglich  denen  zur  eignen  Durchsicht  empfehlen  wollen, 
die  eine  kurze  Uebersicht  der  eigenthümlichen  Methode  der 
neuern  Gesanglelirer  in  ihren  Anweisungen,  seitdem  der  Ge- 
sang zu  einem  besondern  Lehrgegenstande  erhoben  wordqii  ist^ 
zu  erlangen  wünschen. 

Etwas,  namentlich  für  den  Seminarunterricht  reclit Scliätz-^ 
bares  eJithält  der  Aufsatz:  von  den  Choral-  Zwischenspielen. 
Der  Vrf.  zeigt  sich  darin  als  einen  denkenden  Mann  und  Rec. 
ist  ganz  mit  ihm  darüber  einverstanden,  dass  das  Zwischenspiel 
dem  jungen  Orgelspieler  nicht,  wie  es  doch  sehr  gewöhnlich 
geschieht,  angelernt^  sondern  nach  einer  einfachen,  stufen- 
weise gehenden  Ordnung  von  ihm  gefasst  und  selbst  gebildet 
werden  müsse.  Wie  dieses  geschelien  müsse,  hat  der  Vrf.  klar 
durch  Beispiele  gezeigt,  welches  die  Aufmerksamkeit  angelien- 
der  Orgelspieler  verdient.     Eiueu  ähnlich  genommeoeu  Gang 
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befolgte  Rec.  bei  dem  Unterrichte  mit  Erfolg.  Die  beigegebe- 
nen Biographieen  vo7i  Rlein^  Chladni  und  B einer ^  wie  musika- 
lische Nachrichten  aus  verschiedenen  Gegenden  Dcutschknds^ 
werden  den  Lesern  der  Eutonia  gewiss  angenehm  seyn. 

liebs. 


N     ac    h     s     c    hr    i  "f    t. 

Da  der  Abdruck  vorstehender  Beurtlieiinng'  wegen  überreichen 
Vorratlics  von  Material  von  Seiten  der  lledaction  lange  verschoben 
werden  nmsste,  seit  der  Zeit  aber  die  beurtheilte  Zeitschrift  einen 
rüstigen  Fortgang  genommen  hat;  so  ist  hier  nachträglich  zu  be- 
merken, dass  von  derselben  seitdem  der  zweite  Band  (1829.  31ß  S.  8.) 
vollständig  und  vom  dritten  (1830)  die  zwei  ersten  Hefte  erschienen 
eind.  So  wie  in  diesen  beiden  Bänden  der  Titel  einige  Abänderungen 
tind  Zusätze  erhalten  hat,  so  hat  auch  das  Ganze  an  festerer  Gestal- 
tung und  pädagogischer  Brauchbarkeit  gewonnen.  Die  Zeitschrift  ist 
nun  in  folgende  stehende  Rubriken  eingethellt:  A)  Aufsätze.  Aus  ihnen 
machen  wir  auf  folgende  aufmerksam:  Bd.  2  S.  1  fF.  u.  Bd.  3  S.  1  ftV: 
Fortsetzung  der  kurzen  Geschichte  des  Wichtigsten,  Mas  für  die  Aus- 
bildung der  Tonkunst  und  ihrer  Wissenschaft  etc.  geschehen  ist,  welche 
die  Uebersicht  von  der  Reformatio»  bis  zum  Ende  des  17n  Jahrhundertg 
fortführt,  sich  aber  hier  nun  vorzugsweise  auf  Deutschland  beschränkt. 
Bd.  II.  S.  210  fF. :  Fortsetzung  eines  bereits  im  ersten  Bande  begönncT 
neu  Aufsatzes  von  Ilientzsch  über  den  ersten  Gesangsunterricht  in 
Schulen.  Bd.  III  S.  59  fF. :  lieber  den  Gesangunterricht  in  Schullehrer- 
gcminarien  und  über  Anwendung  des  Gesanges  auf  Schule  und  Kirche, 
von  Latsch.  Bd.  II  S.  231  ff.:  Ein  didaktisch -methodisch  streng 
geordneter  und  gemeinschaftlicher  Unterricht  in  der  Musik  ist  Bedürf- 
niss  unserer  Zeit,  von  W ebner.  Bd.  III  S.  49  fF. :  Ueber  Logler's 
System  des  Musikunterrichts,  von  Kahler.  Bd.  11  S.  201  IF. :  Einige 
Gedanken  über  Kirchen -Figuralmusik  in  dem  evangelisch -protestanti- 
schen Gottesdienste,  von  Rohleder.  Bd.  II  S.  241  fF  :  Ueber  die 
Choralcomposition,  von  Becker.  B)  Historisch- kritische  Berichte, 
welche  uns  besonders  gefallen  haben,  weil  sie  die  musikalische  Litera- 
tur unter  allgemeine  üebersichten  zusammenfassen  und  in  CollecttTr- 
beurtheilungen  so  viel  als  möglich  diie  gesamraten  Schriften  über  den 
einzelnen  Zweig  nach  ihrem  Werthe  und  Verhältnisse  zu  einander  cha- 
raktcrlsiren.  Solche  Üebersichten  sind  gegeben:  Von  den  vorhandenen 
Werken  über  die  Literatur  der  Musikwissenschaft  [Forkel  u.  das  Hand- 
buch der  musikalischen  Literatur.!,  Bd.  HI  S»  78  fF. ;  von  den  musika- 
lischen Wörterbüchern  in  deutscher  Sprache  [von  Walther  bis  Andcrsch.], 
ebend.  S.  85  fF.;  von  den  historisch -biograph.  Tonkünstler- Lexicis, 
ebendas.  S.  90  fF. ;  von  einigen  Anweisungen  zum  Singen  seit  1821,  Bd. 
II  S.  76  fF. ;  von  den  rein  elementarischen  Gesangschulen  für  Schulen,- 
beend.  S.  97  fF. ;    von  Liedersammlungen  für  Schulen,  ebend.  S.  108tt- 
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128,  S.  24ß— 272  u.  Bd.  lU  S.  94—124.  Der  Bcstimraung  der  Zeit- 
schrift geinüss  sind  es  nicht  ausführliche  und  epecicUe  Recensionen, 
sondern  kurze  Kaisonnenients  und  Inhultäberichte,  denen  man  nur  hin 
und  Aviedcr  mehr  Bestimmtheit  und  festeres  Urthcil  uünschcn  möchte ; 
hesonders  sollte  auch  der  gegenseitige  Standpunkt  der  Leurtheilten  Schrif- 
ten zu  einander  mehr  hervorgehoben  und  ihre  grössere  oder  mindere  Wich- 
tigkeit für  denGehranch  deutlicher  entwickelt  scyn.  C)  Biographiecn^  näm- 
lich von  Joh.  Gottfried  Schicht,  Bd.  II  S.  129—139;  vom  Organist  Aug. 
W'ilh.  Pracht,  ebend.  S. 139— 146;  vom  Orgelbauer  J.  Gottlieb  Benj. Engler, 
ebend.  S.  272—280  ,•  von  Karl  Gotthelf  Glaser,  Bd.  111  S.  125  —  132. 
D)  Lesefrüchte ,  allerhand  über  Musik  und  Musikunterricht  enthaltend. 
In  dieser  Abtheilung  scheint  strengere  Auswahl  jedoch  sehr  nothwendig 
zu  seyn.  E)  Nachrichten  und  lierichte.  F)  Bekanntmachungen.  An- 
gehängt ist  endlich  noch  ein  litterarisches  Anzeigeblatt  für  Musikalien  und 
liädagogische  Schriften,  in  welchem  nur  ein  grosser  Theil  der  Anzeigen 
zu  sehr  in  dem  Ankündigungstone  der  Buchhändler  geschrieben,  man- 
che reine  Buchhändleranzeigen  sind.  Wir  würden  es  gänzlich  wegzu- 
lassen rathen ,  zumal  da  Anzeigen  von  pädagogischen  Schriften  über 
Geographie,  Mathematik  etc.  gar  nicht  hierher  gehören.  Rühmend  ist 
an  der  Zeitschrift  besonders  zu  erwähnen ,  dass  überall  die  Beziehung 
auf  den  kirchlichen  Gesang  und  den  Gesangunterricht  in  Schulen  streng 
festgehalten,  und  die  3Iusik  nur  in  so  fern  betrachtet  Avird,  in  Aviefern 
sie  ein  Gegenstand  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  Schulen 
aller  Art  werden  kann  und  soll.  Dadurch  erhält  sie  einen  vorzüglichen 
pädagogischen  Werth  und  bearbeitet  ein  Feld,  welches  bis  jetzt  fast  gar 
nicht  angebaut  wurde.  Für  Schullehrerseminarien  und  Schullehrer 
ist  sie  dadurch  von  ganz  vorzüglicher,  aber  auch  für  alle  die,  welche 
den  Gesangsunterricht  in  höhern  Lehranstalten  zu  besorgen  haben,  von 
hoher  Wichtigkeit.  Diess  verkannte  ganz  C.  Bor.  von  Miltitz  in  der 
Anzeige  des  ersten  Heftes  dieser  Zeitschrift  in  dem  zur  Dresdner  Abend- 
zeitung gehörigen  Wegweiser  im  Geb.  d.  K.  u.  Wissensch.  1829  Nr.  18 
S.  Ö9 — 71,  welcher  die  Zeitschrift  mit  der  Cäcilia  und  der  Leipziger 
Musikzeitung  zusauuiienstellte  und  sie  für  beschränkter  als  beide  er- 
klärte. Allerdings  ist  sie  das  auf  der  Seite,  was  den  Kunst-  und  den 
hier  ganz  ausgeschlossenen  theatralischen  Gesang  angeht ;  aber  um 
vieles  reicher  von  der  andern  Seite ,  und  ganz  allein  dastehend  von 
Seiten  ihrer  pädagogischen  Richtung.  Richtiger  wurde  in  jener  An- 
zeige die  sich  öfters  offenbarende  Breite  im  Vortrage  und  die  Nachlässigkeit 
im  Stil  und  Darstellung  gerügt.  Auf  die  Brauchbarkeit  der  Zeitschrift 
für  Semlnarien  und  Schulen  machte  aufmerksam  die  rühmende  Anzeige 
in  der  AUgem,  Schulzeit.  1829,  I  Nr.  55  S.  433—35,  in  beschränkterer 
Weise  d.  Anz.  in  Schuderoff's  Jahrbb.  1829,  Bd.  5  Ilft.  2  S.  245—47. 
Kurze  Inhaltsberichte  von  den  ersten  Heften  sind  gegeben  in  d.  Tübing. 
Lit.  Bl.  1829  Nr.  51  S.  203  f.  und  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1830  Erg.  ßl. 
57  S.  456.  Eine  Anz.  von  Fink  in  der  Leipz.  Musikzeit.  1828  Nr.  49 
S.  819 — 25  verbreitete  eich  besonders  über  die  gegebene  geschichtliche 
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Uehersicht  des  Wichtigsten,  was  für  die  Ausbildung  der  Tonkunst  etc. 
seit  der  christlichen  Zeitrechnung  gescliehen ,  und  wies«  mehrere  Irr- 
thümer  in  derselben  nach.  [Anm.  d.  liedact.J 
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Ufiiversalhistorische  XJeber sieht  der  Geschichte 
der  alten  Welt  und  ihrer  Cultur.  Von  Friedrich  Chri- 
stoph Schlosser,  geh.  flofrath  und  Professor  in  Heidelberg.  Frank- 
furt am  Main.  Ersten  Tlieiles  le  Abtheilung  VllI  u.  428  S.  2e 
Abtheilg.  IV  u.  307  S.  3e  Abthcilg.  IV  u  444  S.  Zweiten  Thei- 
lesle  Abtheilg.  VIII  u.  494  S.     8.      1826  —  1828. 

Das  Werk,  de.en  Beg,,.„  wir  a„z„ze,,e„  „,„en,eh™e„,  .,at 
schon  bei  seinem  ersten  Erscheinen  eine  so  bedeutende  Auf- 
nahme beym  geschichtskundigcn  Publicum  gefunden  und  aus- 
serdem sind  die  frühem  Abtheilnngen  anderwärts  so  häutig  an- 
gezeigt und  beurtlieilt  worden  *),  dass  es  für  uns  fast  überflüs- 
sig wäre,  dies  noch  einmal  in  Miesen  Blättern  zuthun,  wenn 
wir  nicht  bey  jenen  verschiedenen  Beurtiieilungen  oft  ein  Miss- 
verständniss  in  Hinsicht  der  Ilauptabsicht  des  Vrf.s  bemerkt 
zu  haben  glaubten,  welches  zu  lieben  für  uns  vielleicht  die  ein- 
zige Ursache  seyn  möchte,  von  Neuem  Worte  über  einen  Ge- 
genstand zu  machen,  der  sich  durch  den  Namen  seines  Vrf.s 
und  durch  die  gelungene  Bearbeitung  selbst  hinreichend  und 
genügend  empfiehlt. 

Dieses  Missverständniss  suchen  wir  nämlicli  in  der  Ilaupt- 
ahsicht  des  Vrf.s;  wenigstens  geht  der  Tadel  der  meisten  uns 
zu  Gesicht  gekommenen  Beurtheilungen  theils  auf  die  Mangel- 


*)  Vgl.  die  Nachweisungen  in  den  Jahrbb.  II,  bibliogr.  Anz.  S.  38 
u.  IV  S.  389,  wozu  wir  nachtragen  den  oberflächlichen  Bericht  in 
Heine's  und  Lindner's  politischen  Annalcn  Bd.  27  Hft.  1  S.  83 — 88  und 
Drumanns  Beurtbcilung  der  dritten  Abtheilung  des  ersten  und  ersten 
des  zweiten  Bandes  in  d.  Berlin.  Jahrbb.  1830,  I  Nr.  108—110  S.  859—, 
878,  welche  nach  kurzer  allgemeinen  Charakteristik  des  vorzüglichen 
Buchs,  in  dessen  äusserer  Form  der  leichtern  Uebersiclit  wegen  öftere 
Absätze  und  Unterabtheihingen  gewünscht  werden ,  den  Hauptinhalt 
des  hier  behandelten  Geschiditsabschnittes  [von  Philipp  von  Macedonien 
bis  zum  Ende  des  ersten  Punischen  Kriges]  kurz  wiedererzählt  und  daran 
ein  paar  Bemerkungen  knüpft.  Eine  Anzeige  der  zwei  neuesten  Bände  steht 
in  Revue  encyclopcd.  1830,  Tora  II  p.40ü.  Ueber  die  f ranzös.lJebersetzung, 
welche  Golbery  in  Paris  1828  herausgegeben  liat  [Jbb.  VIII,  bibliogr.  Anz. 
S.  45.],  hat  Depping  in  der  Revue  encycloped.  1830,  Mai,  Tome  II  p.  345— ' 
55  ein  seiclites  Raisonneraent  gegeben,  und  darin  besonders  die  eigen- 
thümlichc  Richtung  des  Buchs  nachzuAVcisen  gesucht.      Anm.  d.  Red. 
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haftJgkeit  der  Geschiclitserzählung,  theils  auf  den  Widerstreit 
desVrf.s,  der  im  Anfang  verspricht,  ii7//e/2  Gedanken  durchsein 
"Werk  durchzuführen  und  deraungeachtet  hiervon  keine  Spur 
blicken  lässt. 

Freylich  lesen  wir  S.  1:  „Zu  erforsclien ,  was  in  jeder  Zeit 
geschehen  ist,  die  Ursache,  warum,  und  die  Art,  wie  es  ge- 
schehen, der  Nachwelt  aufzubewahren  oder  aus  der  Masse  de8 
Aufbewahrten  das  seinem  Urtheile  nach  fiir  seine  Zeit  Brauch- 
bare zusammen  zu  stellen,  ist  das  Geschäft  dessen,  der  die  po- 
litische Geschichte  schreibt,  und  seine  eignen  Gedanken  so  we- 
nig als  möglich  einzumischen,  sein  höchstes  Gesetz.  Wer  aber 
die  Verbindung  des  Einzelnen  mit  dem  Ganzen  zeigen,  ei7ie7i 
Gedanken  durch  seine  ganze  Erzälilung  durchführen  will,  der 
niuss  seine  eigne  Meynung  aussprechen ,  er  muss  darauf  ver- 
zichten, aus  Urkunden,  Nachrichten,  Denkmählern  dasjenige 
enthüllen  zu  können,  was  seiner  Natur  nach  nur  errathen,  nicht 
bewiesen  werden  kann;  er  wird  aber  behutsam  und  bescheiden 
sein  Urtheil  nicht  mit  der  Geschichte  selbst  verwechseln  dür- 
fen". Wenn  wir  diese  Worte  lesen  und  den  Gedanken  in  seiner 
eigenthümlichen  Bedeutung,  den  er  in  der  Philosophie  einnimmt, 
fassen,  so  suchen  wir  in  der  Geschiclite  der  alten  Welt  des  Hrn. 
Geheim.  Ilofraths  Schlosser  die  Durchführung  des  philoso- 
phischen Gedankens  und  werden  getäuscht  davon  weggehen, 
denn  dies  war  gar  nicht  des  Vrf.s  Meinung,  (s.  Vorred.  zum  II 
Th.  1  Abth.  S.  IV.)  „Der  Zweck  des  Werkes,  sagt  er  an  dieser 
Stelle,  ist  Entwickelung  des  Lebens,  des  Staatswesens,  der  in- 
nern  Blüthe  der  Menschheit ,  in  so  weit  sie  von  den  Griechen 
ausging,  bis  zum  Verfall  des  Römischen  Reichs  im  Lateinischen 
Lande.  Asien  durfte  dabey  nicht  übergangen  werden,  eben  so 
wenig  als  der  Verfasser  unterlassen  durfte,  seine  Vorstellungen 
von  den  ersten  Zuständen  der  Menschheit  auszusprechen.  Er 
hat  dabei  der  Philosophie  ihre  Rechte  ausdrücklich  vorbe- 
halten" etc. 

Diesen  Zweck  ,  Schilderung  und  Entwickelung  des  äussern 
und  Innern  Lebens  der  Völker  sucht  er  auf  dreifachem  Wege 
zu  erreichen,  durch  Entwickelung  der  Begebenheiten,  die  jeden 
einzelnen  Zeitraum  bilden,  durch  Schilderung  des  bürgerlichen 
lind  endlich  des  wissenschaftlichen  Lebens.  Dass  bey  dieser 
Eintheilung  die  Abtheilung  der  politisclien  Geschiclite  stets  den 
Kürzern  zieht,  indem  der  Vrf.  das  Minderbekannte  hervorhebt, 
und  bey  bekannten  Begebenheiten  nur  andeutend  zu  Werke 
geht,  können  wir  bey  seinem  aufgestellten  Grundsatze,  „aner- 
kannte gute  Arbeiten  nicht  ausschreiben  zu  wollen'^  nicht  ge- 
radezu tadeln,  obwohl  wir  es  auch  nicht  zur  Nachahmung  em- 
pfehlen möchten.  Bey  solchen  umfassenden  Werken,  wie  das 
vorliegende  ist,  ist  es  freylich  schwierig,  bey  einzelnen  ander- 
wärts schon   weitläuftiger    behandelten  Materien   das   rechte 
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Maass  zn  treffen.  Aber  sollte  wohl  der  Vrf,  seine  wahre  Mey- 
niiiig  ausgesprochen  haben,  wenn  er  in  jener  Stelle  der  Vorrede 
zura2tenTheile  sagt:  „sein  Buch  bestehe  nur  aus  Andeutungen"-? 
Ist  es  der  Fall,  so  möchte  sich  der  Leser  nicht  damit  begnügen, 
und  ein  Werk  von  so  bedeutendem  Umfange  konnte  am  aller- 
wenigsten auf  diesem  Wege  sein  Ziel  erreichen.  Aber  dies  ist 
auch  keinesweges  der  Fall  und  nur  bey  solchen  Gegenständen, 
wo  seiner  Ansicht  nach  ausführlichere  Arbeiten  schon  vorhan- 
den sind,  hat  er  darauf  verwiesen  und  in  seinem  Werke  nur 
kurz,  oft  nur  in  Anmerkungen  darauf  hingedeutet. 

Dass  hierdurch  nicht  eine  seltsame  Form  entsteht,  indem 
das  Werk  an  manchen  Stellen  nur  die  Stelle  von  Nachträgen 
erhält,  die  in  eine  möglichst  zusammenhängende  Form  gebracht 
wurden,  können  wir  nicht  läugnen,  und  wenn  wir  auch  des 
Vrf.s  Gründe  ehren,  so  bleibt  doch  stets  der  Wunsch,  dass  es 
nicht  so  seyn  dürfte  und  sollte.  Zu  diesem  Tadel  würden  wir 
kein  Keclit  haben,  wenn  er  nur  die  politische  Geschichte  träfe, 
denn  die  bey  diesem  Gegenstande  reichhaltige  Literatur  der 
Deutschen,  Franzosen  und  Engländer  lässt  diesen  Mangel  weni- 
ger empfinden,  im  Gegentheil,  die  Art  des  Vrfs  weniger  be- 
kannte Seiten  in  den  geschichtlichen  Begebenheiten  hervorzu- 
lieben,  so  fehlerhaft  und  tadelnswerth  sie  in  anderer  Hinsicht 
ist,  da  sie  den  wahren  Zusammenhang  der  Begebenheiten  eher 
verbirgt  als  aufklärt,  entschädigt  reichlich  in  dieser  Hinsicht; 
aber  mehr  zu  bedauern  ist  dieser  Mangel,  wenn  er  das  in  die- 
sem Zusammenhange  noch  nicht  bearbeitete  bürgerliche  Leben 
der  alten  Welt  scliildert,  wenn  auch  hier  der  Vrf.  durch  seine 
Scheu,  andere  Bücher  auszuschreiben,  verhindert  wird,  überall 
gleich  ausführlich  zu  werden.  Denn  wenn  dies  Verfahren  selbst 
mit  dem  Namen  einer  Uebersicht  zusammenstimmt,  die  keine 
noch  so  kleine  Lücken  zulassen  darf,  um  den  Gesammteindruck 
nicht  zn  hindern;  so  hat  der  Vrf.  auf  andere  Weise  häufig  ge~ 
gen  diesen  Grundsatz  gehandelt,  indem  ja  sein  ganzes  Werk 
nichts  ist,  als  eine  Zusammenstellung  aller  der  Thatsachen, 
die  in  den  drey  Fächern  des  politischen,  bürgerlichen  und  wis- 
senschaftlichen Lebens  theils  in  gleichzeitigen  Schriftstellern, 
theils  durch  die  Forschungen  und  Bemühungen  neuerer  Gelehr- 
ten gesammelt  und  zerstreut  waren.  Häufig  giebt  der  Vrf., 
wo  er  glaubt,  das  Buch,  worauf  er  sich  bezieht,  sey  den  Le- 
sern nicht  gleich  zur  Hand,  die  Stelle  unter  dem  Texte,  wie 
dies  namentlich  in  der  literarischen  Bildung  und  anderwärts 
häufig  geschieht.  War  dies  aber  hier  nicht  zu  verwerfen,  war- 
um führte  es  der  Vrf.  nicht  bei  jeder  Gelegenheit  aus"? 

Dies  glaubten  wir  zuvor  angeben  zu  müssen ,  da  in  der 
Inhaltsanzeige,  die  wir  sogleich  angeben  wollen,  dieser  Mangel 
weniger  hervortreten  dürfte,    weil  die  Reichhaltigkeit  und  der 
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Umfang  des  Werkes  «na  nur  zu  oberflächlicher  Angabe  des- 
selben zwuigen  möchte,  wenn  wir  nicht  zu  weitläuftig  seyii 
»ollen. 

Das  Werk  soll  nach  des  Vrf.s  Angabe  (Vorrede  zum  2ten 
Theil)  3  Theile  umfassen,  welche  das  ganze  Alterthum  enthal- 
ten sollen.  Ohne  daher  die  gewöhnliche  Eintheiluug  in  die 
verschiedenen  Völkerscliaften  zu  befolgen,  giebt  der  Vrf.  die 
Geschichte  der  alten  Welt  bis  zum  ersten  Piinischen  Kriege  in 
5  Abschnitten.  Der  erste  umfasst  die  vorweltliche  Zeil;  der 
Yrf.  theilt  die  Ansichten  der  neuern  Geognosten  über  die  ver- 
schiedenen Erdrevolutionen  mit,  ehe  sie  gegenwärtige  Gestalt 
erhielt,  geht  dann  zur  Entstehung  des  Menschen  iiber,  giebt 
die  Ansicliten  der  neuern  Zeit  über  die  Ursitze  der  Menschheit 
und  entscheidet  sich  für  drey,  den  äthiopischen,  mongolischen 
und  caucasischen  Menschenstamm.  In  §  4  stellt  er  den  Chara- 
cter  der  Vorzeit  auf  als  den  beschränktesten  Gebrauch  seiner 
Yeriiuiift,  mit  der  ersten  Entwicklung  des  Staates,  d.  h.  mit 
dem  Ackerbau  und  dem  patriarclialischen  Leben  beginnt  die 
Urwelt.  Er  giebt  darauf  die  Bewegungen  der  ersten  Menschen, 
wie  sie  durch  Wanderungen,  durch  Sprache,  durch  Entstehung 
des  Ackerbaues  zu  festen  Wohnungen  und  den  damit  zusammen- 
hängenden Künsten  geführt  werden.  Der  zweyte  Abschnitt 
giebt  uns  äie  tinveltliche  Zeit;  in  ihm  die  entstehende  Verei- 
nigung in  Völkerstämmen  und  ihre  Regierung  durch  Priester- 
thum.  Wir  sehen  hier  zuerst  die  Mongolen  oder  Chinesen  und 
Japaner  auftreten,  ihr  Alterthum,  ihre  Sitten,  ihre  Literatur; 
aber  sie  und  die  ihnen  folgenden  Indier  haben  keine  Geschichte, 
d.  h.  dort  wie  hier  mangelt  es  an  der  chronologischen  Ordnung, 
übrigens  stehn  die  Chinesen  durch  alles  andere  überwiegenden 
Verstand  versteinert,  die  Indier  versunken  in  phantastische 
Träume  da.  Ihnen  folgt  Babylon,  Persien,  Aegypten  mit  ihren 
Staatseinrichtungen,  natürlich  nur  bis  zu  der  Zeit,  wo  der  Jü- 
dische Staat  sich  unter  David  und  Salomo  über  seine  Nachbar- 
staaten erhob  und  eben  so  unter  den  Nachfolgern  dieser  beiden 
Helden  versank  und  mit  dem  übrigen  Osten  das  grosse  persische 
Reich  des  Cyrus  bilden  half.  Dies  wird  im  Sten  Abschnitt  ge- 
schildert. Im  literarischen  Theile  wird  das  Alterthum  der  mo- 
saischen und  übrigen  vorzüglichsten  alttestamentlichen  Schrif- 
ten geschätzt  und  untersucht. 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  die  Zeiten  der  Griechisclien 
Herrschaft  im  südöstlichen  Europa.  Missbilligend  die  Versuche 
der  neuern  Zeit,  aus  nicht  übereinstimmenden  Nachrichten  Sy- 
steme zu  entwickeln,  berührt  der  Vrf.  die  Urzeit  Griechenlands 
und  die  Herkunft  der  Pelasger,  die  Ileldenzeit  bis  zu  den  Epi- 
gonen, giebt  dann  die  Züge  der  Dorier,  ihre  Lebensweise,  Ly- 
curgs  Gesetzgebung,  Athens  werdende  Festigkeit,  die  entste- 
henden griechisclien  Coloniea  in  Africa  und  Sicilien  und  ver- 
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breitet  sich  dann  über  das  Leben  und  wissenschaftliche  und 
künstlerische  Thätigkeit  in  diesem  Zeiträume.  War  es  früher 
Homer,  dessen  Gedicht  er  würdigte,  so  ist  es  jetzt  die  Zeit  der 
lyrischen  und  elegisclien  Dichtkunst,  die  uns  der  Vrf.  in  kurzer 
aber  genügender  Darstellung  vorüberführt.  Und  hiermit  hatte 
uns  der  Vrf.  aus  den  dunkeln  Zeiten  der  ersten  Gestaltung  der 
Erde  bis  in  die  Zeit  gel'ülirt,  wo  Griechenlands  Geist  über  die 
Masse  des  Orients  siegen  sollte.  Dass  hier  der  Orient  mehr 
zurücktritt,  versteht  sich  von  selbst,  indem  es  hier  die  Aufgabe 
ist,  die  stufenweise  Entwickelung  der  Griechen,  die  schon  vor- 
bereitet war,  bis  zu  dem  Punkte  fortzuführen,  wo  sie  die  höch- 
ste Spitze  des  Ruhmes  und  der  Macht  gewinnt.  Dies  geschieht 
in  der  2ten  Abtheilung  des  ersten  Bandes.  Athen  entfaltet  vor 
uns  seine  Schwingen,  es  zeigt  der  Vrf. ,  ganz  seiner  Ansicht 
treu,  aus  den  Belegen  jener  Zeit  selbst  die  grössere  Thätigkeit 
Athens  seit  den  Zeiten  des  miletischen  Aufstandes,  seinen  be- 
ginnenden Kampf  mit  Persien,  den  Anfang  der"  Hegemonie  in 
Griechenland,  bis  durch  Pericles  der  peloponnesisclie  Krieg  ent- 
steht und  Athen  durch  seine  eigene  Wankelmüthigkeit  sich  al- 
ler Hülfe  beraubt,  dass  es  in  Lysanders  Hände  fallen  muss. 
Die  Reiner  dieser  Zeit  geben  Stoff  zur  Characteristik  der  Sit- 
ten, die  drcy  Dramatiker  und  die  drey  Historiker  Stoff  zu  Ent- 
wickelung der  wissenschaftlichen  Bildung.  Das  allmähüge  Sin- 
ken der  Innern  Macht,  das  häufigere  Anlehnen  an  Persien,  The- 
bens wachsende  Grösse  und  ihr  schneller  Sturz  führt  uns  lang- 
sam zu  dem  Verfall  des  eigenthümlichen  Griechischen  Staats- 
lebens. Er  zeigt  sich  im  Leben  in  der  überhandnehmenden 
Treulosigkeit  und  Sittenverderbniss,  und  literarisch  durch  die 
herrschend  werdende  Neigung  der  Rhetorik,  der  eigentlichen 
Staatswissenschaft.  Die  dritte  Abtiieiluug  des  In  Bandes  giebt 
uns  den  letzten  Act  der  Griechischen  Staaten  in  selbststäudiger 
Entfaltung.  Die  wachsende  Macht  von  Rhodus,  Syrakus  und 
Karthago  eröffnet  sie  im  Gegensatz  zu  der  steigenden  Verwir- 
rung Athens  und  Sparta's,  welche  die  2te  Abthlg.  schloss,  und 
wird  bis  zu  Dionysius  dem  Jüngern  und  Timoleon  geführt.  Die 
Entstehung  Macedoniens,  das  Philipp  erst  aus  dem  Nichts  fast 
hervorrief,  seine  kluge  Politik,  welche  die  Eutzweyung  Grie- 
chenlands im  heiligen  Kriege  benutzte,  um  sich  Einfluss  zu 
verschaffen,  seine  Sclinelligkeit  im  Ausführen  der  Plane,  um 
sich  von  Griechenland  Meister  zu  machen,  sein  Tod  und  Alexan- 
ders frühere  Bildung  durch  Aristoteles,  Kallisthenes  etc  ,  seine 
Bestrafung  Thebens  und  die  genaue  vorzüglich  in  der  Nachwei- 
sung des  Zuges  in  Asien  sorgfältige  Beschreibung  des  Persischen 
Krieges  fesseln  hier  den  Leser.  Der  Vrf.  rechtfertigt  den  ('ha- 
racter  des  Alexander  gegen  die  ihm  gewöhnlich  gemachten  Be- 
schuldigungen und  führt,  zur  Seite  die  einzelnen  Versuche 
Griechenlands,  sich  Selbstständigkeit  wieder  zu  erringen,  ihn 
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bis  zum  Tode,  den  er  bezweifelt  durch  Trunkenheit  herbeige- 
führt worden  zu  seyn.  In  dem  Abschnitt  vom  Staatsleben  wird 
die  Griechische  sowohl  als  die  Thessalische  Staatsverfassung 
beleuchtet,  besonders  die  Aehnlichkeit  des  Thessalischen  Adels 
niitdem  des  Mittelalters,  die  Künste  desKriegs  undFriedens  nä- 
her obgleich  in  der  Kürze  erörtert,  und  im  Abschnitt  der  Lite- 
ratur die  Dichtkunst,  vorzüglich  die  der  mittlem  Komödie,  wie 
die  Philosophie  und  ihr  Einfluss  aufs  Leben  geschildert,  na- 
mentlich aber  Plato's  und  Aristoteles  Einüuss  auf  die  Zeit  nebst 
dem  VVerth  ihrer  Schulen  als  Bildungsanstalten  für  Staatsmän- 
ner ans  Licht  gezogen;  vorzüglich  ausführlich  ist  der  Vrf.  in 
Characterisirung  des  Aristoteles  und  seiner  Schriften.  Die 
iibrigen  Schulen  der  Griechischen  Philosophie,  wie  die  des 
Aristipp,  des  Antisthenes,  des  Zeno  und  des  Stilpo  werden  hier 
nur  angedeutet,  ihre  Wirkung  mit  den  Bettelorden  und  ähnli- 
chen Instituten  der  neuern  Zeit  verglichen,  ihre  eigentliche 
Würdigung  aber  den  Römischen  Zeiten  aufbehalten.  Den  Schluss 
des  ersten  Theiles  macht  die  Erzählung  der  Verwirrungen,  in 
welche  dieWelt  durch  Alexanders  frühzeitigen  Tod  gebracht  wur- 
de bis  zur  Schlacht  bei  Ipsus  SOT.  —  Der  Vrf.  hat  die  Erzählung  der 
noch  übrigen  EreignisseGriechenlands  und  Asiens  biszudemZeit- 
punct,  wo  sie  von  Rom  ergriffen  werden,  in  den  Anfang  des  zweiten 
Bandes  übergetragen,  indem  er  schon  hier  in  der  Zeit  der  Bildung 
der  Seleucidischen,  Ptoleraäischen,  Macedonischen  etc.  Heri-- 
schaften  den  Römischen  Character  wahrnimmt.  Daher  giebt 
uns  das  erste  Capitel  der  ersten  Abthlg.  die  Schicksale  des  De- 
metrius  und  Lysimachus,  der  Seleuciden,  Ptolemäer;  wir  sehen 
die  Entstehung  des  Bactrischen  und  Parthischen  Reichs,  die 
Kämpfe  in  Cyrene,  in  Griechenland,  mit  den  Galliern,  mit  Pyr- 
rhus,  wir  sehen  den  Achäischen  Bund  entstehen  und  die  alte 
Spartanische  Verfassung  in  Agis  und  Kleomenes  aufleben  und 
bis  zum  Jahre  221 ,  worauf  Rom  sich  in  diese  chaotische  Ver- 
wirrung mischte,  fortgeführt.  Im  Abschnitt  Leben  und  Staat 
werden  sowohl  der  Zustand  der  Künste  des  Kriegs  und  Frie- 
dens in  den  einzelnen  Reichen  aufgeführt,  als  auch  die  merk- 
würdigsten Veränderungen  bezeichnet,  die  das  individuelle  Le- 
ben characterisirte.  Die  Literatur  schildert  kürzlich  die  Dürre 
und  Unfruchtbarkeit  der  Alexandrinischen  Gelehrten,  nennt  vor 
allen  die  neuere  Komödie  in  Rom,  Theocrit,  Kaliimachus,  Apol- 
lonius  in  Aegypten  und  Lycophron  als  Beweis  ,  wie  die  Kunst 
der  Gelehrsamkeit  untergeordnet  wurde,  zeigt  die  Fortschritte 
der  IVaturwissenschaften,  der  Mathematik,  und  legt  die  Ver- 
dienste des  Aratus,  als  eines  poetischen  Handbuchs,  des  Era- 
tosthenes,  Archimedes,  Apollonius  aus  Perga  und  vorzüglich 
des  riipparch.  weitläuftig  aus  einander. 

Die  Geschichte  Roms,  oder  Italiens,  beginnt  der  Vrf.  mit 
der  Erinnerung,  dass  es  sein  Wille  nicht  sey,  die  ausgezeichne- 
ten Werke  auszuschreiben,    welche  über  die  Vorgeschichte  Ita- 
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liens  und  Roms  früheste  Geschichte,  wie  der  spätem  Rechts- 
einrichtungen,  vorhanden  sind.  Gemäss  dieser  Angabe  über- 
geht er  die  ganze  frühere,  mytliische  Zeit,  während  er  auf 
Niebuhr  ,  Wachsrautli  und  die  zahlreichen  italiänischen  Unter- 
suchungen Lanzi's,  Guarnacci's,  etc.  verweis't.  Er  deutet 
nur  kurz  die  Staatenverbindungen  der  Etrusker,  Lateiner 
und  Samniten  und  ihre  Cultur  an,  und  geht  dann  zu  Roms 
Geschichte  unter  den  Königen  über,  die  er  mit  grosser 
Vorsicht  in  Gebraucli  der  Quellen  vorträgt.  Mit  gleicher 
Vorsicht  werden  ferner  die  Grundzüge  der  Geschichte  der  Re- 
publik gegeben,  die  Innern  Stürme  der  Patricier  und  Plebejer, 
verbunden  mit  den  äussern  Kriegen  gegen  Etrusker,  Gallier, 
Lateiner,  Samniten  und  Carapaner  und  nirgends  eigene  Deutun- 
gen in  den  Heldengedichten  gesucht,  woraus  die  frühere  Ge- 
schichte zu  bestehen  scheint.  Denn  der  Vrf.  sagt  bei  der  Be- 
lagerung von  Veji  S.  327:  „Alle  diese  Erzählungen  sind  histo- 
rische Umstände  geworden,  sie  haben  die  spätem  Römer  mit 
Enthusiasmus  für  ihre  Nationalgeschichte  erfüllt.  Wenn  wir 
es  daher  gleich  nicht  wagen,  sie  als  eigentliche  Geschichte  zu 
erzälilen,  so  wagen  wir  eben  so  wenig,  sie  nach  unserer  Art  zu 
deuten,  als  wir  das  Einzelne  des  Kampfes  mit  den  Galliern,  die 
Umstände  der  Verbrennung  und  Eroberung  Roms  historisch  zu 
prüfen  wagen."  Ehe  er  auf  den  ersten  Punischen  Krieg  kommt, 
stellt  er  die  Geschichte  von  Syracus  und  Karthago  in  ein  nähe- 
res Licht,  die  Kämpfe  des  Agathocies ,  der  Mamertiner,  de^ 
Hiero,  wodurch  der  Anfang  der  Feindseligkeiten  herbeigeführt 
wurde,  deren  Ende  Kartliago's  Untergang  war.  Karthago'« 
schändliche  Grausamkeit  und  Roms  grossartige  Eroberungssucht, 
die  nun,  wo  sie  nicht  Unterwerfung  bewirken  kann,  in  Vernich- 
tung sich  verkehrt,  wie  es  im  Krieg  gegen  Samnium  war,  treten 
dem  Leser  lebendig  entgegen,  und  der  erste  Friedensschluss  mit 
Karthago  endigt  die  erste  Epoche  Roms  innerhalb  der  Gränzea 
Italiens.  In  dem  Abschnitte  über  Staat  und  Leben  wird  über 
Römische  Kriegskunst  dieser  ersten  Zeit,  über  Verfassung  des 
Staates,  das  innere  Verhältniss  der  Bürger,  der  Colonien,  der 
unterworfenen  Völker  Nachricht  gegeben,  die  Zinspflichtigkeit 
erwähnt  und  der  praciische  Sinn  der  Römer,  der  sich  vorzüg- 
lich in  den  grossartigen  ötfentlichen  Bauten  ausspricht.  Im  Ab- 
schnitt aber  von  der  Bildung  wird  nachgewiesen,  wie  die  Religion, 
welche  nur  dem  Staate  entsprosste  und  ihm  diente,  keinen  Ein- 
fluss  auf  Volksbildung  äussern  konnte,  die  ewigen  Kiiege  Roh- 
heit verbreiten  mussten  und  die  schnelle  Bekanntschaft  mit 
Griechisch- Asiatischem  und  Karthagischem  Luxus  die  Spuren 
frühester  Volkspoesie  vertilgen  musste.  Endlich  spricht  der 
Vrf.  noch  über  die  Unbekanntschaft  der  Römer  mit  der  3Ta- 
thematik  in  Bezug  auf  Zeitberechnung:  wie  sie  eine  Sonnenuhr 
aus  Sicilien  nicht  nach  Roms  Polhöhe  einzurichten  verstanden, 
docli  in  Feldmesskunst  Fortschritte  gemacht  Iiatten. 
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Diese  Uebersicht  des  Werkes  zeigt,  wie  wenig  es  dem  Vrf. 
Zweck  war,  eine  Geschichte  des  Alterthnms  zu  geben  und  wie 
gelungen  der  Zweck  erreicht  ist,  den  er  in  jener  von  uns  früher 
angezeigten  Stelle  ausgesprochen  Iiat.  Nur  die  Ausführung 
des  Ganzen  scheint  uns  nicht  überall  gleich  gehingen,  wir  er- 
Jauben  uns  einige  Ausstellungen  zu  machen,  obgleich  sie  meist 
iiür  die  Form  betreffen. 

Es  ist  zwar  wohl  nicht  zuläugnen,  dass  diese  stets  nur 
als  Nebensache  an-  und  etwaige  Mängel  hierbey  leicht  überse- 
hen worden,  je  voUkomraner  die  Sache  selbst  abgehandelt 
wurde.  Sehr  oft  aber  ist  sie  der  Spiegel  des  Geistes,  worin 
man  weit  richtiger  als  irgendwo  anders  die  Art  und  Weise  er- 
kennt, wie  eine  Materie  aufgefasst  wird  ,  ja  in  der  Geschichte 
ist  unserer  Ansicht  nach  dieForm  ganz  unzertrennlich  vom  Wesen, 
und  wir  finden  auch  bey  diesem  Werke  dies  bestätigt.  Wie 
von  der  äussern  Gestalt  der  Erde  begonnen  und  bey  der  Entste- 
hung des  Menschen  untersucht  wird,  ob  er  nicht  eine  Abart 
des  Affen  sey,  so  wird  durch  den  ganzen  Verlauf  des  Werkes 
■imr  die  äussere  Schale  des  Menschen  festgehalten.  Obgleich 
der  Vrf.  seine  Absicht,  das  Leben  der  alten  Welt  näher  ans 
Licht  zu  stellen,  nie  aus  den  Augen  lässt,  diese  Seite  unläugbar 
Irefüich  ist,  so  hat  ihn  docli  diese  Beschäftigung  nicht  zu  der 
Ueberzeugung  bringen  können,  dass  das  rein  geistige  Wesen 
des  Menschen  weit  schärfer  in  der  Geschichte  hervortritt,  als 
irgendwo.  Wo  er  sich  aber  von  dieser  Ansicht  entfernt,  da  ist 
es  nur,  um  ein  Ereigniss,  fast  möchten  wir  sagen,  zu  entschul- 
digen, das  gegen  die  gewöhnliche  Weise  in  den  Lauf  der  Ge- 
schichte sich  eindringt,  oder,  um  der  gemeinen  Ansicht  zu  hul- 
digen, die,  eben  weil  sie  das  walirhaft  Grosse  nicht  erkennt, 
es  zum  Kleinlichen  herabzuziehen  bemülit  ist.  Muss  man  denn 
nicht  erstaunen,  wenn  man  bey  Alexanders  Auftreten  und  bey 
Gelegenheit  der  Wirksamkeit  seiner  Lehrer  Kallisthenes  und 
Lysimachus  auf  ihn  am  Schlüsse  S.  91  und  am  Anfang  der  folg. 
die  Worte  lies't :  Kallisthenes  wagte  sich  auf  die  schlüpfrige 
Bahn. der  Höllinge  und  fiel,  wie  er  verdient  hatte,  aber  leider 
erst  als  er  die  gute  Natur  des  einzigen  Mannes  verdorben  hatte, 
der  die  Welt  hätte  retten  und  glücklich  machen  können,  wenn 
anders  es  je  das  Schicksal  wollte,  dass  das  Glück  der  Welt  von 
Weichen  und  Mächtigen  ausgehe.  Den  Trost  giebt  aber  frey- 
lich die  Geschichte  den  Armen,  den  Gedrückten  und  Leiden- 
den, dass  die  Gottheit  öfter  durch  das,  was  dem  Menschen 
klein  scheint,  als  durch  das,  was  er  für  gross  hält,  Revolutio- 
nen lierbeyführt.  Durch  einen  Hirten,  eines  Zimmermannes 
Sohn,  durch  arme  Fischer,  durch  verfolgte  Missionarien  heilte 
sie  die  Wunden,  welche  der  Stolz  und  die  Pracht  der  Pharao- 
nen, die  Ueppigkeit  der  Römischen  vornehmen  Welt,  der  grau- 
same Druck  der  spätem  Kaiser,   die  ßarbarey  und  Grausamkeit 
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der  Riesen  des  Norden,  der  Menschheit  geschlajjen."  Wir 
würden  es  nicht  wagen,  diese  Stelle  tadelnd  anzuführen,  über 
welche  die  Mehrzahl  unserer  Geschichtskundigen  jauclizen 
werden,  wenn  wir  nicht  kurz  darauf  bey  Gelegenheit  der  Phi- 
losophenscliülen  des  Antisthenes  und  Zeno  eine  geistreich  tref- 
fende Vergleichung  dieser  Anstalten  mit  den  ÄJönchsorden  des 
Mittelalters  gefunden,  wodurch  die  leere  Rhetorik  dieser  Stelle, 
deren  theihveise  Unrichtigkeit  auf  die  Riesen  des  Nordens  etc. 
dem  gelehrten  Vrf.  nicht  entgangen  seyn  kann ,  um  so  greller 
hervortritt.  Wenn  wir  auch  nicht  glaubten,  dass  die  Ansicht 
des  Kleinen  zum  Grossen  in  der  Geschichte  mit  der  Revolution 
untergegangen  wäre,  so  war  sie  uns  doch  gewiss  hier  überra- 
schend. Müssen  wir  erst  anführen  ,  wie  arm  die  Vorstellungen 
des  Reichthums,  der  Macht  sind  in  der  Geschichte,  wo  so  sel- 
ten diese  beyden  Seiten  des  menschlichen  Lebens  einen  wahren 
Einfluss  haben*?  Wir  halten  es  nicht  für  nöthig  und  würden 
auch  dieses  Kaisonnement  verschwiegen  haben,  da  der  Vrf.  die 
ganze  vorläufige  Ansicht  über  Alexander  später  als  eine  fremde 
mit  Gründen  widerlegt,  wenn  nicht  wenige  Blätter  später  die 
ganze  Stelle  ihrem  Inhalte  nach  mit  kurzen  Worten  wiederholt 
würde,  wie  sie  die  Grundlage  des  ganzen  Werkes  ist.  Wir  le- 
sen S.102,  als  Alexander  in  Kleinasien  vordringt,  DariusKriegs- 
rath  hält  und  Memnon,  der  die  einzig  verständige  Ansicht  fest- 
hält, nach  Vorderasien  geschickt  wird:  „Das  Schicksal  that 
hier  offenbar  das  Beste,  denn  Memnon,  wenn  er  länger  gelebt 
hätte,  konnte  im  Rücken  sehr  gefährlich  werden. '•'•  Wenn  wir 
es  schon  unpassend  finden ,  den  in  unsern  Tagen  auf  andere 
Weise  geraissbrauchten  und  ziemlich  leeren  Ausdruck  zu  gebrau- 
chen, so  erscheint  es  uns  noch  seltsamer ,  das  Schicksal  zu  ei- 
nem Dens  ex  machina  zu  machen.  Wo  alles  Zufall  und  Men- 
schenwerk ist,  warum  sollten  sich  die  Götter  des  einzigen 
Memnon  Avegen  aus  ihrer  starren  Ruhe  herausreissen  *?  Das 
hiesse  wohl  den  Olympischen  zu  viel  zumuthen. 

Freylich  der  Vrf.  wiess  jede  Einmischung  der  Philosophie 
%'on  sich  und  musste  dies  um  so  mehr,  da  er  bey  der  Erwähnung 
der  Philosopliie  nur  ihren  Einfluss  aufs  Leben  nachweisen 
wollte.  Ob  aber  dies  möglich  ist,  ohne  die  im  Leben  wirken- 
den Philosopheme  philosophisch  genau  zu  erörtern,  dies  scheint 
uns  eine  Frage,  die  vielleicht  ein  ganz  anderes  Resultat  geben 
Avürde,  als  was  der  Vrf.  aufgestellt  hat.  Es  scheint  uns  ü!)er- 
liaupt  eine  seltsame  Eriaubniss  zu  seyn ,  die  sich  der  grösste 
Theil  der  Gebildeten  in  unsern  Tagen  nimmt,  über  Philosophie 
sprechen  zu  wollen,  wenn  sie  auch  die  dazu  nötiiigen  Kenntnisse 
nicht  besitzen.  Es  gilt  dies  freilich  unserm  Vrf.  nicht  ganz, 
der  mit  grosser  Vorsicht  und  Mässigung  verfährt,  aber  sollte 
es  denn  möglich  seyn,  die  Schriften  eines  Philosophen  und  sei- 
nen Einfluss  auf  die  Zeit ,  in  der  er  iebte^  darzulegen ,    auch 
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ohne  selbst  Philosoph  zuseyn*?  Wir  glauben  mit  „Nein"  ant- 
Avorten  zu  iiiiissen.  Vor  allem  hat  ein  Denker,  wie  Piaton,  der 
der  Philosophie  eine  ganz  neue  Richtung;  gab,  der,  mit  andern 
Worten,  die  bis  Socrates  nur  psychologisch  gebliebene  Specu- 
lation  zur  Objectivität  erhob,  niemals  den  unmittelbaren  Ein- 
fluss  auf  seine  Zeit,  den  andere  untergeordnete  Denker  auf  ihre 
Mitwelt  haben;  jener Einflnss  ist  umfassender,  weil  er  sich  erst 
aus  dem  Leben  entwickeln  muss.  Uebrigens  thut  man  der  Aca- 
deniie  zu  viel  Ehre  an,  wenn  man  glaubt,  dass  sie  rein  Plato- 
nisch geblieben  sey.  Auch  bemerkt  der  Vrf.  selbst,  wie  sie 
sich  bald  zu  Aristoteles,  bald  zu  Zeno  mehr  liingeneigt  habe, 
je  nachdem  die  Zeit  eine  andere  Wendung  nahm.  Auch  die 
Schwärmereien  der  Neuplatoniker  können  dem  Ptato  weniger 
zugerechnet  werden,  als  es  der  Vrf.  thut.  Um  verständlicher 
zu  werden,  führen  wir  die  hierher  gehörige  Stelle  an.  Nach- 
dem S.  178  der  Sn  Abth.  des  In  Bandes  von  den  Mustern,  die 
Plato  bey  Abfassung  seiner  Dialogen  gehabt,  gesprochen  wor- 
den ist,  heisst  es  S.  178:  „Zur  lebendigen  Darstellung  des  äus- 
sern Lebens  dienten  ihm  also  der  Meister  der  alten  Komödie 
und  der  Erste  der  Miraographen  (Aleximenes  aus  Teos);  die 
Darstellung  der  Idee  in  glänzenden  Bildern,  den  Schwung  der 
Phantasie  suchte  er  sich  aus  den  frühern  Italischen  Dichtern, 
aus  den  Lyrikern  und  Philosophen  der  Ionischen  Schule  anzu- 
eignen. Was  diese  Quellen  und  Muster  ihm  nicht  gaben,  er- 
hielt er  durch  die  Weihe  seiner  Pythagoräer.  Auch  damit 
nicht  zufrieden,  suchte  er  im  Orient  Bilder  und  Zeichen,  er- 
kannte den  Geist  der  theokratischen  Lehren,  und  sah  in  den 
jMysterien  und  Geheimnissen  seines  eignen  Volkes  ein  passendes 
Mittel,  den  Geist  durch  Ahnungen,  Mythen,  Andeutungen, 
Träume  dahin  zu  versetzen,  wohin  der  Verstand  nicht  dringen 
oder  wenigstens  der  grosse  Haufe  durch  Lehre  nie  geführt  wer- 
den kann.  Auf  diese  Weise  konnte  Plato,  den  Volksglauben 
dicliterisch  nutzend,  wenn  er  an  die  Gränzen  der  Speculation 
oder  des  Wissens  gelangt,  eine  unendliche  Aussicht  in  dasLand 
philosophischer  Träume  eröffnen,  er  konnte  andeuten,  was  er 
zu  lehren  nicht  wagte.  Zu  seiner  Zeit,  wo  das  äussere  Leben 
sehr  aufgeregt  war  und  alle  Kräfte  in  Anspruch  nahm,  waren 
seine  Schwärmereien  unschädlich,  in  den  spätem  Jahrhunder- 
ten aber  haben  sie  dem  Leben  manche  Kraft  entzogen  und 
Manchen  über  den  Zweck  seines  Lebens  täusclien  helfen." 
Man  sieht,  der  Vrf.  ist  gerade  kein  Freund  des  Plato  Denn 
wenn  im  Anfang  dieser  Schilderung  Plato  nur  ein  Sammler  und 
Nachbeter  anderer  Formen  und  Lehren  ist,  so  wird  das,  worin 
ihm  Eigenthümlichkeit  zuerkannt  ist,  in  einem  solchen  Lichte 
gezeigt,  dass  es  besser  wäre,  diese FJigenthümlichkeit  sey  keine. 
Wir  verweisen  in  Hinsicht  der  Bildung  und  des  Geistes  des  Plato 
auf  Ast' s  bekanntes  Werk,  Plato' s  Leben  und  Schriften ^   da 
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tvir  nicht  glauben,  eine  bessere  Rechtfertigung  geben  zu  kön- 
nen. In  Bezug  aber  auf  die  eigenthüniliche  Auffassung  der 
Platonischen  oder  vieiraehr  Academischen  Wirksamkeit  bemer- 
ken wir  nur:  Plato  gehörte  in  seiner  Bildung  seiner  Zeit,  wie 
Jeder.  Alle  Philosophen  aber  hatten  durch  Reisen  ihre  Kennt- 
nisse zu  erweitern  gesucht,  sie  hatten  die  Bildung  ihres  Volkes 
sich  angeeignet  und  bildeten  diese  Elemente  so  stufenweis  hö- 
her, dass  eine  neue  Schöpfung  aus  der  frühem  hervorging,  um 
wieder  auf  des  Volkes  Bildung  einwirken  zu  können.  Alles  die- 
ses finden  wir  bey  Plato  wie  bey  jedem  andern  ausgezeichneten 
Manne  Griechenlands.  Aber  Plato  fand  nicht,  wie  seine  Vor- 
gänger, einen  fest  gegründeten  Glauben  im  Volke,  keinen  geord- 
neten in  sich  festen  Staat.  Jenen  hatten  die  frühern  Denker, 
vorzüglich  seit  Anaxagoras,  erschüttert,  Socrates  selbst  in  die 
Geinüther  des  Volkes  übergetragen,  während  er  in  ihm  die  Be- 
griffe des  Guten  und  Wahren  selbstständig  entwickeln  wollte; 
dieser  fiel  mit  jenem,  nachdem  die  Solonischen  Gesetze  zu  Gun- 
sten des  Volkes  mehr  und  mehr  vernachlässigt  wurden.  Musste 
Plato  nicht  bey  solchen  Umständen,  bey  derEntwickelung  einer 
Lehre,  die  Socrates  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  gegeben 
hatte,  immer  weiter  schreiten  und  konnte  er  dies  ohne  alsobald 
fremd  in  seiner  Zeit  selbst  zu  erscheinen*?  Er  musste  den  Be- 
grift'  des  Wahren  und  Heiligen  zuerst  entwickeln,  er  musste 
ihm  in  einer  stürmischen  Zeit ,  wo  neue  Herrscher  sich  dräng- 
ten, aufs  Leben  selbst  Anwendung  geben,  wer  mag  ihn  tadeln, 
wenn  er,  der  Grieche,  seiner  Zeit  fremd  wird,  ohne  der  unsri- 
gen  in  seinen  Details  näher  zu  treten'?  Der  Vrf.  giebt  einen 
kurzen  Auszug  aus  den  10  Büchern  vom  Staate,  wir  glauben 
gern  mit  der  besten  Absiclit,  um  Plato's  Ansicht  vom  Staats- 
leben anschaulich  zu  machen,  docli  kommt  hier  bey  Entwicke- 
lung  einer  Lehre  weniger  auf  die  einzelnen  Fälle  an,  worauf  sie 
der  Autor  bezieht,  als  auf  die  allgemeine  Form  und  innere 
Reichhaltigkeit  und  Fülle,  die  er  ihr  giebt.  Denn  eben,  weil 
er  trotz  seines  Strebens ,  in  seiner  Zeit  zur  Wirksamkeit  zu  ge- 
langen, seine  Ideen  dem  Leben  zur  Prüfiuig  zu  übergeben,  dies 
nie  erreichte,  auch  selbst  in  Sicilien  nicht,  eben  daraus  sehen 
wir,  dass  seine  Wirksamkeit  eine  höliere  war,  dass  er  in  geisti- 
ger Anschauung  der  Innern  Verhältnisse  des  Lebens  seiner  Zeit 
weit  vorausgeeilt  war,  die  vielleicht  erst  unserer  Zeit  gegeben 
war,  zu  entwickeln.  Deshalb  glauben  wir  auch  nicht  die  Ver- 
gleithuug  Plato's  mit  Rousseau  eine  wahre  nennen  zu  können, 
weil  Beyde  schon  in  ihrer  Richtung  sich  völlig  entgegen  stehen. 
Rousseau  sucht  die  Verderbtheit  seiner  Zeit  in  einer  Ueberbil- 
dung  und  will,  dass  sie  völlig  zurückgehen  von  dem  Grade  des 
Lebens,  den  sie  eingenommen  hat ,  Plato  sieht  in  einer  immer 
weiter  geschrittenen  Bildung  das  Heil  seiner  Zeit ;  denn  was  ist 
die  wahre  Monarchie  des  Plato  anders,  als  der  Triurapf  des 
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Geistes.,  der  in  alleiniger  Maclit  des  Lebens  die  wall fe  Rich- 
tung des  meascliliclieu  Geistes  lindet'?  Wir  glauben  überhaupt 
erst  dann  das  rechte  Verständniss  des  Altertliums  gefunden, 
wenn  die  stufenweise  Entleerung  vom  göttlichen  Geiste  in  ihrer 
üildung  nachgezeigt  wird,  d.h.  wenn  nachgewiesen  wird,  wie 
von  der  Höhe  der  religiösen  Bildung,  die  das  frühere  Alterthura 
icharacterisirt  und  deren  Gipfel  in  den  Werken  des  Aescli^lus 
und  Sophocles  erreicht  ist,  das  Alterthum  stufenweise  durch 
den  alleinigen  Anbau  der  Philosophie  heruiltersiukt.  Wenn  nun 
Plato  das  Wahre  im  Leben  erforscht,  unabhängig  von  seiner 
Zeit,  so  lehnt  er  sich  gleichsam  an  das  Christentiium  an,  das, 
in  sich  die  Vollendung  des  Geistes  tragend,  die  Formen  des 
JLeberis  in  sich  aufnahm,  um  sie  neu  erzeugend  aus  sich  her- 
vorgehen zu  lassen.  Auf  diese  Weise  sehen  wir  auch  den  Neu- 
platouisraus  gerechtfertigt,  der  als  ein  sehr  bedeutsames  Zeichen 
am  Ende  der  Römischen  Zeit  erscheint.  Den  geringsten  An- 
llieil  hatte  hieran  die  eigentlich  Platonische  Lehre;  denn  nicht 
Plato's  Schriften  wurden  ihm  zum  Grunde  gelegt,  sondern  um 
dem  Bedürfniss  der  Zeit  Genüge  zu  leisten,  das  Heilige  wieder 
zu  erwecken ,  das  längst  untergegangen  war,  ging  man  nach 
dem  Orient  und  brachte  durch  Deutung i*ind  Allegorieen  Plato's 
Ldhre  in  Uebereinstimmung  mit  jeiien  dunkeln  mystischen 
-Träumen,  die  dera_<}rient  von  jeher  entsprungen  sind,  und  nur 
wo  sich  Plato's  Einlluss  kund  giebt,  ist  es,  um  selbst  in- diesen 
düstern  Schwärmereien  tiefe  Denker  zu  erwecken,  wie  man  hey 
Plötin  z.  B,  nicht  länguen  kann.  Plato  hatte  keine  Schuld, 
wenn  dem  Leben  Kräfte  geraubt  wurden,  sondern  dies  Leben 
raubte  sie  sich  seihst.  Doch  dies  aus  dem  Leben  selbst  zu  be- 
weisen, wenn  auch. nicht  mit  unsern  Worten,  sondern  durch  die 
Gemälde  der  Zeit  selbst,  überlassen  wir  dem  Vrf.  Wir  gester 
hen  gern,  dass  wir  eben  zu  dieser  Ansicht  durch  seine iSchilde- 
rung  des  Lebens  geführt  wurden,      .1  :  ■,  ;/.     .  :„ 

Wollten  wir  auf  solche  Weise  eine  uns  za. schroff  (erschei- 
nende Ansicht  ermässigen  ,  so  sey  es  uns  noch  erlaubt,  unsere 
persönliche  Ansicht  in  Hinsicht  der  Jüdischen  Geschichte  der 
des  \rf.s  gegenüber  zji  .entwickein,  die  uns  jene  Geschichte,  zh 
lioch  stellt,  indem  er  sie  an  die  Spitze  eines  Abschnittes,  einer 
ganzen  Zeit  stellt.  S.  lOfi  der  1  AbthJ.  des  In  ßdes.  sagt  näm- 
lich der  Vrf.:  „Wir  geben  hier  dem  Jüdischen  Reicjie  aus  drey 
Crründen  einen  Hauptplatz,  zuerst,  weil  das  Jüdische  Volk  durch 
David  und  Salomo  unter  den  herrschenden  Völkern  Asiens,  eine 
Stelle  erhalten  hatte,  und  wir  auch  nach  der  Theilung  des  Jü- 
diü-chen  Reichs  von  Assyriern,  Babyloniern,  Tyriern,  Aegyptern 
in  dieser  Periode  nur  in  so  fern  mit  Sicherheit. reden  können, 
als  sie  mit  dem  Jüdischen  Reiche  in  Berührung  kamen.  :  Ein 
ziveytcr  Grund  ist  die  Wichtigkeit,  Melchfe  die  Geschichte  und 
Literatur  dieses  Volkes: für  die  Völker ^aUcrClimate  undZüngen 
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durch  das  Christenthum  erlialten  hat;  ein  dritter  liegt  in  der 
Gescliichte  selbst  iiiid  verdient  genau  entwickelt  zu  werden. 
Die  Asiatische  Geschichte  der  Zeiten,  von  denen  wir  reden, 
leiten  wir  aus  drey  Quellen  ab;  die  Monumente,  die  in  Ostper- 
sien und  iiber  ganz  Asien  zerstreut  noch  gefunden  werden,  die 
llestc  der  Nachrichten  eines  Mauetlio,  Berosus,  Dius,  Menanr 
der  von  Ephesus  u.  A. ,  die  vorgeblich  aus  x\nnalen  der  Tyrier 
etc.  gezogen  sind,  und  Herodot  und  Diodor,  der  dem  Ctesias 
folgt."  Der  Vrf.  führt  alle  drey  Quellen  auf  eine  zurück,  auf 
Nachrichten  der  Priester,  die  sehr  ungewiss  sind.  Diese  MaUr- 
gelhaftigkeit  jener  Nachrichten  giebt  den  Jiidischen  Quelleii 
um  so  grösseres  Gewicht,  da  hier  drey  verschiedene  Nachrich- 
ten vorliegen,  in  den  Chroniken  die  priesterliche  Ansicht,  ia 
den  Propheten  die  Stimme  der  echten  Patrioten ,  und  die  Hof- 
chroniken, welche  den  Ruhm  der  Herrscher  verherrlichen. 
Dazu  kommt,  dass  die  Chronologie  wenigstens  seit  dem  Jahre 
1100  v.  Ch.  ohne  bedeutende  Lücken  ist  und  sich  mit  derGricr 
einsehen  gut  vereinigen  lässt.  '  Dies  ungefähr  ist  der  Inhalt  des 
dritten  Grundes,  der  den  Vrf.  bewog,  ein  ganzes  Zeitalter  das 
Jüdische  zu  nennen.  Aber  so  wichtig  auch  jeder  für  sich  ist^ 
so  glauben  wir  doch,  sie  können  hier  nichts  beweisen. 

Vor  allen  Dingen  scheint  es  uns,  als  ob  der  Vrf.  sich  selbst 
das  Recht  genommen  hätte,  eine  solche  Anordnung  in  der  Zu- 
sammenstellung der  Periöden  zu  machen.  Denn  was  zeigt  sie 
anders  an,  als  die  Herrschaft  des  Geistes  in  der  Geschichte, 
Und  wenn  auch  der  erste  und  zweyte  Grund  nur  einen  bcr- 
schränkten  Einfluss  des  Jüdischen  Geistes  giebt  oder  aus  einer 
sehr  untergeordneten  Ansicht  den  Juden  den  Vorrang  vergönnt, 
so  wird  dagegen  in  dem  zweyten  Punkte  der  Einfluss  der  Juden 
durch  das  Christenthum  sehr  hoch  gestellt.  Wenn  wir  aber 
gestehen -müssen,  däss  die  Literaturwichtigkeit  eines  Volkes 
auf  diese  Weise  eine  gar  besondere  Stellung  in  der  Geschichte 
gewinnt,  so  scheint  es  uns  nicht  ganz  richtig,  dass  die  Juden 
als  solche  durch  das  Christenthum  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  Völker  aller  Climate  und  Zungen  geäussert  hätten.  Um 
den  ersten  Punkt  zuvörderst  zu  erörtern ,  so  möchten  wir  wohl 
fragen :  Worin  besteht  denn  der  Zusammenhang  der  Völker  in 
der  Geschichte'?  Wenn  wir  ihn  nach  dem  Zusammenwirken 
der  Cultur  auffassen,  in  wie  fern  ein  Volk  auf  das  andere  vor^ 
zugsweise  bildend  eingewirkt  hat.  Den  Faden  also  aufzusu- 
chen, der  die  verschiedene  Ereignisse  und  Begebenheiten  ver- 
schiedener Völker  und  Zeiten  durchdringt  amd  aus  einer  chao- 
tischen Masse  zu  Ordnung  und  Zusammenhang  vereinigt,  das 
ist  wohl  die  Aufgabe  dessen ,  der  die  Geschichte  der  Völker 
und  ihrer  Cultur  schreiben  will  und  braucht  diese  Aufgabe  nicht 
eben  philosophisch  durchgeführt  zu  seyn,  sie  ist  um  so  schwie-r 
riger  und  genügender,   wenn  dieser  innere  Zusammenhang  die 
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ausführlicheren  Details  unausgesprochen  durchdringt,  und  sie 
zu  einem  schönen  Ganzen  zusammenreiht;  wie  es  in  der  Haupt- 
sache vom  Vrf,  in  vorliegender  Sclirilt  geschehen  ist.  Dieser 
Einfliiss  der  Völker  aber  auf  einander  ist  selten  ein  rein  lite- 
jarischer,  d.  h.  die  Literatur  eines  Volkes  wirkt  selten  so  kräf- 
tig einzig  und  allein,  um  ein  anderes  Volk  umbilden  zu  können, 
denn  sie  ist  nur  der  Zeuge  einer  gewissen ,  feststehenden  Bil- 
dung und  kann  nur  Wurzel  fassen,  wo  sie  dieselbe  Stufe  oder 
nur  eine  wenig  geringere  antrifft;  sondern  der  gegenseitige 
Verkehr  der  Völker  unter  einander  ist  es,  die  geistige  Vermi- 
schung des  Lebens,  welche  den  Bildungsprocess  hervorruft  und 
Kräfte  weckt,  die  schnell  in  selbstständiger  Haltung  das  ange- 
fangene Geschäfte  fortfuhren  können.  Betrachten  wir  nach 
dieser  Rücksicht  dieJuden,  ihre  geistige  Bildung  und  ihren  gei- 
stigen Einfluss  auf  andere  Völker ,  wir  werden  schwerlich  ein 
Resultat  finden,  das  genügend  für  sie  ausfiele.  Anfangs,  wo 
sie  selbstständig  waren,  schreckte  sie  ihre  Gesetzgebung  von 
jedem  fruchtbaren  Einfluss  auf  benaclibarte  Völker  ab,  als  sie 
aber  diese  geistige  Schranke  abwarfen,  warfen  sie  auch  die 
geistige  Stärke  von  sich,  die  sie  aufrecht  erhalten  konnte,  und 
die  Sciaverey,  die  sie  von  jener  Zeit  an  fortdauernd  drückte, 
liess  das  Volk  kaum  zum  Bewusstseyn  seiner  eigenen  Kraft 
kommen,  viel  weniger,  dass  sie  hätten  andere  Völker  bilden 
können.  Noch  geringer  ist  ihr  Einfluss,  den  sie,  unserer  Mey- 
nung  nach,  durch  das  Christenthum  auf  die  Völker  gehabt  ha- 
ben. Denn  zuvörderst  waren  sie  es,  welche  die  Anhänger  der 
neuen  Lehre,  sobald  sie  sich  als  solche  darstellten,  von  sich 
ausschlössen  und  geradezu  zwangen,  andere  Heymath,  andere 
Formen  zu  suchen.  Während  der  Zeit  aber,  in  welcher  der 
öffentliche  Character  der  neuen  Religion  vorbereitet  wurde, 
verschwand  so  gänzlich  der  Jüdische  Character,  dass  diejeni- 
gen, welche  diesen  nicht  lassen  wollten,  endlich  zu  Häretikern 
wurden.  Das  einzige  Verdienst,  was  bey  der  Bildung  des  Chri- 
stenthums  blieb ,  bestand  darin,  durch  ihre  starre  Anhänglich- 
keit an  Formen  ohne  Geist  Gelegenheit  zur  ruhigen  Ausbildung 
des  neuen  geistigen  Lebens  gegeben  zu  liaben.  Die  Juden  hat- 
ten das  Pfund,  das  ihnen  verliehen  war,  verscharrt  und  Hessen 
es  dem  Herrn  über,  einen  bessern  Gebrauch  mit  dem  übelver- 
standenen Geschenk  zu  machen.  Ob  es  geschah,  beweis't  die 
germanische  Bildung,  welche  weit  richtiger  eine  Biüthe  des 
christlichen  Geistes  genannt  werden  mag. 

Doch  der  Vrf.  bezieht  sich  auf  die  Literatur  vorzugsweise 
und  auf  die  Jüdischen  Geschichtsquellen,  die  einzigen,  welche 
uns  Nachricht  von  jener  Zeit  geben,  während  alle  anderuNach- 
richten  unsicher  und  unächt  sind.  Also  weil  nur  die  Jüdischen 
Schriften  genügende  Auskunft  über  ihre  Zeit,  über  Asien  vor 
Cyrus  geben  können ,    verdient  ihr  Volk   eine  ausgezeichnete 
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Stelle  in  der  Geschichte?  Wenn  auch  der  Streit  über  die  Aecht- 
heit  und  die  Zeit,  worin  die  alttestainentlichen  Biicher  verfasst 
sind,  beendet  wäre,  wie  er  in  unsern  Tagen  einen  neuen  Käm- 
pfer gefunden,  würde  docli  dies  immer  noch  Niemand  berech- 
tigen, den  Staat  der  Juden  aus  den  Schranken  lieraüszureissen, 
wohin  er  sich  selber  stellte.  Nelimen  denn  desshalb  nur  die 
Griechen  in  der  Zeit  seit  Darius  die  erste  Stelle  ein,  weil  sie, 
darüber  geschrieben  und  ilire  Nachvicliten  die  besten  sind*? 
Dann  müssten  sie  auch  diese  Stelle  helialten,  nachdem  Philipp 
und  Alexander  den  Griechischen  Geist  zu  einem  Macedonischen 
gemacht  hatten.  Aber  bey  allen  Nachrichten,  die  die  Juden 
uns  von  ihrer  Zeit  gegeben,  sind  diese  Zeiten  nicht  minder  un- 
gewiss und  oft  widersprechend ,  wie  der  Verf.  selbst  in  seinem 
Werke  durch  die  Tiiat  bewiesen  liat.  Denn  ausser  dem  Zwei- 
fel, der  die  Zeit  betrifft,  wann  die  einzelnen  Bücher  geschrie- 
ben wurden,  und  ob  es  noch  dieselben  sind,  so  bleibt  ja  immer 
noch  die  Unsicherheit  der  Namen,  die  die  Juden  jüdisch  mach- 
ten, und  ihre  Nachricliten  sind  bey  dem  Allen  so  dürftig,  dass 
man  alle  jene  Zeiten  vor  Cyrus  nicht  zu  einem  wahren  Ganzen 
hat  vereinigen  können.  Es  sind  Bruchstücke  uijd  Averden  es 
stets  bleiben. 

Wenn  wir  es  auf  diese  Weise  versucht  haben,  im  Gegen- 
satz zu  dem  gelehrten  Verf.  eine  andere  Meynung  zu  verthei- 
digen,  so  glauben  wir  nichts  desto  weniger  die  ausgezeichnete 
Stellung  vorliegenden  Werkes  in  der  Literatur  unserer  Zeit  be- 
wiesen zu  haben.  Dafür  spricht  eben  so  sehr  die  allgemein  bey- 
fällige  Aufnahme  desselben,  wie  die  Eilfertigkeit,  mit  der  sicJi 
ein  Uebersetzer  hierzu  gefunden  hat,  um  es  dem  in  unserer 
Zeit  fast  vorzugsweise  geschichtlichen  Volke  anzueignen.  Was 
wir  zu  rügen  fanden,  hält  sich  meist  bey  der  Form  auf,  von 
der  es  bekannt  ist,  wie  wenig  der  Verf.  sie  überhaupt  berück- 
sichtigt. Wollten  wir  den  Lesern  die  Reichhaltigkeit,  licht- 
volle Darstellung  und  Ordnung  des  Werkes  vor  Augen  stellen, 
so  würden  wir  es  ausschreiben  müssen;  Avir  verweisen  sie  da- 
her darauf.  Einen  Vorzug  wird  es  noch  bey  Manchen  dadurch 
gewinnen,  dass  es  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  des  Altcr- 
thums  im  Leben  in  der  Bildung  sowohl,  als  in  der  Politik  durch 
Vcrgleichung  mit  neuern  ähnlichen  Erscheinungen  in  ein  nähe- 
res Licht  zu  stellen  sucht,  und  der  Verf.  ist  zu  grosser  Kenner 
der  Geschichte  in  ihren  einzelnen  Erscheinungen,  als  dass  er 
hier  MissgrifFe  thun  sollte. 

Wir  freuen  uns  übrigens  in  unserer  Zeit  ein  Werk  anzei- 
gen zu  können,  das  eben  so  durch  mühvolle  Sorgsamkeit  in  der 
Zusammensetzung,  wie  durch  seinen  bedeutenden  Umfang  be- 
weis't,  dass  die  Zeit  selbst  nicht  ganz  den  ernsten  Studien  ab- 
gestorben ist,  obgleich  sie  oft  in  Schwäche  und  Unbedeutend- 
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gen  zu  seyn  scheint.  Meier. 
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Raumlehre.  Für  Volksschulen  und  die  untern  Klassen  der  Gymna- 
sien von  J.  G.  Grassmann,  Profe:?soi"  am  Gymn.  zu  Stettin.  Erster 
Theil:  ebene  räumliche  Veibindungslehri!,  o  Kui)fertafeln.  Berlin, 
Bealschulenbuchliandl.  1817.  XVI  u.  175  S.  in  8.  Zweiter  Theil: 
ebene  räumliche  Grössenlehre,  5  Steindrtlln.  Berlin,  Reimer.  1824. 
XXXll  u.  298  S.  in  8. 

l^ine  Anzeige  dieses  Buches,  dessen  zweiter  Theil  schon  vor 
sechs  Jahren  erschienen  ist,  kommt  eigentlich  hier  zu  spät, 
und  wir  würden  sie  daher  nicht  übernommen  haben,  wenn  es 
nicht  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  Hrn.  Verf.s  geschehen 
wäre.  Als  wir  nämlich  das  von  demselben  Verf.  geschriebene 
Schulbuch  der  Raumlehre  (Berlin  1820)  anzeigten  (s.  Jahrbb. 
5r  Bd.  2s  Ilft.  S.  201),  war  uns  obiges  ausführlichere  Werk  des 
Hrn.  Gr.  noch  nicht  näher  bekannt,  auch  ist  in  der  kurzen  Vor- 
rede zu  dem  Schulbuche  der  besondere  Zweck  des  Vf.s ,  oder 
nur  der  Umstand,  dass  dieses  Buch  in  engerer  Beziehung  zu 
einem  andern  stehen  solle,  nicht  angedeutet;  eine  natürliche 
Folge  liiervon  Avar,  dass,  indem  wir  das  Buch  nur  an  und  für 
sich  beuitheilten,  wir  es  nicht  gerade  von  dem  Gesichtspunkte 
aus  betrachteten,  aus  welchem  es  nach  dem  besonderen  Zwecke 
des  Vf.s  allerdings  zu  betrachten  ist.  Der  Verf.  hat  sich  lüer- 
durch  bewogen  gefühlt,  gegen  einige  von  uns  gemachte  Aus- 
stellungen, welche  hauptsächlich  einen  Mangel  an  Strenge  be- 
trafen, zu  seiner  Reclitt'ertigung  einige  Gegenbemerkungen  auf- 
zusetzen, welche  nach  »1er  Zeit  uns  zugekommen  sind,  und 
durch  dieselben  sind  wir  zuerst  auf  die  enge  Verbindung  auf- 
merksam gemacht  worden,  welche  zwischen  beiden  genannten 
Schriften  Statt  liudet;  wir  erfüllen  nun  hier  um  so  bereitwilli- 
ger den  Wunsch  des  Verf.s,  auch  sein  ausführlicheres  W^erk 
in  den  Jahrbüchern  zu  beurtheilen,  da  wir  dadurch  Gelegenheit 
erhalten,  das  Verdienst  des  Vf.s  riclitiger  zu  würdigen,  als  wir 
es  bei  der  Anzeige  des  Schulbuches  den  Umständen  gemäss  ver- 
mochten ,  auch  gelegentlich  die  vom  Verf.  gemachten  Gegenbe- 
merkungen berücksichtigen  und  beantworten  können. 

Das  Durchlesen  des  ausführlicheren  Werkes  hat  uns  be- 
lelirt,  dass,  was  auch  der  Vf.  in  den  erwähnten  Bemerkungen 
ausdrücklich  sagt,  jenes  Schulbuch  uur  ein  kurzer  Auszug  dar- 
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aus  ist,  Tjestimrat,  den  Scliülern  in  die  Hände  gegeben  zu  wer- 
den, in  welchem  zwar  die  Anordnung  im  Ganzen  und  Einzelen 
genau  beibehalten,  aber  Alles  weggelassen  ist,  was  theils  zur 
Itechtfertigung  des  eingeschlagenen  Weges,  theils  zur  Erläute- 
rung für  den  Lehrer  zu  sagen  war;  das  vorliegende  Buch  dage- 
gen ist  nur  für  den  Lehrer  geschrieben  ,  und  namentlich  so  ab- 
gefasst,  dass  es  dem  erst  angehenden  noch  wenig  geübten  Leh- 
rer der  Mathematik  eine  leiclitfaL<sliche  Anleitung  geben  soll, 
wie  er  noch  mintlerjährigen  Knaben  den  ersten  Unterricht  in 
der  Geometrie  auf  eine  zweckmässige  Art  ertheilen  könne.  In 
Betreff  des  Inlialtes  und  Umfanges  des  Buches  bemerken  wir 
Folgendes:  der  erste  Theii,  ebene  räumliche  Verbindungslehre 
überschrieben,  gibt  zuerst  eine  Anleitung,  in  den  „allgemeinen 
Vorübungen"  S.  1  —  10  die  Kinder  zur  Aufmerksamkeit  auf 
das  Thun  und  Reden  des  Lehrers  so  wie  zum  richtigen  Zusam- 
mensprechen zu  gewöhnen,  und  in  den  „Vorübungen  zur  Raum- 
lehre"' S.  12  —  54  die  Vorstellung  von  Körper,  Fläche,  Linie, 
Punkt,  Bewegung,  Richtung,  Erzeugung  der  Linie  durch  Be- 
wegung des  Punktes,  der  Fläche  durch  Bewegung  der  Linie  in 
ilinen  zu  wecken  und  zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen.  Dann 
folgt  im  ersten  Abschnitte  S.  57  — 130  die  Betrachtung  gleich- 
laufender und  ungleichlaufender  (unbegränzter)  gerader  Linien 
in  Beziehung  auf  die  Zahl  und  Lage  der  dadurch  entstehenden 
Durchschnittspunkte,  und  Winkel ;  hier  werden  in  zweckmässi- 
ger Ordnung  Fragen  folgender  Art  behandelt:  wenn  in  einer 
Ebene  mehrere  unbegränzte  gerade  Linien  (deren  Anzahl  be- 
stimmt wird)  sich  befinden,  welche  Fälle  sind  möglicli ,  inso- 
fern melir  oder  weniger  darunter  parallel  sind'?  Avie  viel  Schnei- 
dungspunkte entstehen  in  jedem  Falle,  wenn  nie  mehr  als  zwei 
Linien,  und  wie  viel,  wenn  mehr  als  zwei  durch  einen  Punkt 
gehen?  wie  viel  und  welche  Winkel  entstehen  in  jedem  Falle, 
welche  Nebenwinkel,  welche  Scheitelwinkel'?  u.  s.  w.  Dabei 
werden  die  Kinder  angeleitet,  durch  Betrachtung  einiger  be- 
sonderer Fälle  allgemeinere  Regeln  aufzufinden,  nach  welchen 
Fragen  dieser  Art  für  jeden  Fall  leicht  beantwortet  werden 
können.  Der  zweite  Abschnitt  S.  131  —  167  betrachtet  das  Ver- 
binden gerader  Linien  in  Beziehung  auf  die  Anzahl  der  dadurch 
entstehenden  Seiten  (Strecken,  begränzter  ger.  Linien)  und  Fi- 
guren. Es  wird  hier  untersucht,  wie  viel  Abschnilte  einer  ge- 
raden Linie  durch  eine  bestimmte  Anzahl  auf  ihr  befindlicher 
Punkte  bestimmt  werden,  wie  \'m\  solcher  Abschnitte  entstehen, 
wenn  mehrere  ger.  Linien  in  einer  Ebene  sich  befinden,  welche 
entweder  alle  ungleichlaufend,  oder  theils  gleichlaufend,  tlieils 
ungleichlaufend  sind,  wie  viel  und  welche  Figuren,  theils  lui- 
getheilte,  theils  getheilte  und  ungetheilte  hierbei  erzeugt  wer- 
den, u.  a.  Der  dritte  Abschnitt  endlich  S.  jß8  —  175  handelt 
von  der  Entstehung  des  Kreises  und  der  Verbindung  desselben 
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mifr  einer  geraden  Linie,  einem  Winkel,  einer  Figur,  und  ei- 
nem oder  nn;lireren  andern  Kreisen.  —  Die  dem  zweiten  Thcile 
vorausgeschickten  ^^Fontbungen''  S.  1  —  58  enthalten  eine  „An- 
wendujig  der  Verknüpfungen  der  ali;iemeinen  Grössenlehre  auf 
räumliche  Gegenstände",  d.i.  eine  Entwickeiung  der  Lehren 
von  dem  Addiren,  Subtrahiren,  Multipliciren,  Dividiren,  den 
Verhältnissen  u.  Proportionen,  nur  aber  inwiefern  Striclie  (be- 
gränzte  gerade  Linien)  durch  die  genannten  Rcchiuingsarte» 
unter  einander  verbunden  oder  vergliclien  werden  sollen,  üie 
„eZ>ewe  räumliche  Grössenlehre"  selbst  zerfällt  in  5  Abschnitte; 
der  Ite  S.  Ol  — 115  enthält  die  Grössenlelire  der  Winkel  mit 
Einschluss  der  Theorie  der  Parallelen  (Winkel  an  einem,  zwei, 
drei,  vier  Punkten,  am  Vielecke);  der  2te  S.  llfi  —  118  als 
Grössenlehre  der  Seiten  nur  zwei  Sätze:  die  gerade  Strecke  ist 
der  kiirzeste  Weg  zwischen  zwei  Punkten,  und:  in  jeder  gerad- 
linigen Figur  ist  eine  Seite  kleiner  als  die  übrigen  zusammen- 
genommen; —  der  3te  S.  119  —  181;  die  Grössenlehre  der  Win- 
kel und  Seiten  in  ihrer  gegenseitigen  Abhängigkeit,  und  zwar 
die  gegenseitigen  Bezieliungen  zwischen  Seiten  und  Winkel  in 
ei'/ier  und  derselben  Figur  in  der  ersten  Abtiieilung  (Bestim- 
iiiungsstücke  und  Ivongruenzfälle  der  Dreiecke;  gleichseitiges, 
gleichschenkliches,  rechtwinkliches,  stumpfwinkliches  Dreieck; 
späthiges  Viereck  (Parallelogramm);  Vieleck)  und  in  mehreren 
Figuren  oder  Aehnlichkeit  der  Figuren  in  der  2n  Abtheilung;  — 
der  4te  Abschnitt  S.  185  —  211  Grössenlehre  der  Flächen  (Ent- 
stehung, Bestimmungsstücke  und  Vergleichung  der  Rechtecke 
in  Hinsicht  ihres  Flächeninhaltes;  Ausmessung  derselben;  Flä- 
chenraum der  späthigen  Vierecke  —  theils  aus  der  Konstruktion, 
theils  aus  ihrer  ümgränzung  — ,  der  Dreiecke  und  anderer  ge- 
radliniger Figuren;  pythagoräischer  Lehrsatz);  —  der  5te 
Abschnitt  S.  228 — 216  vom  Kreise;  Kreise  als  regelmässige 
Vielecke  von  unendlich  vielen  Seiten;  Halbmesser,  Durchmes- 
ser, Sehne,  Winkel  am  Mittelpunkte,  Winkel  von  zwei  Sehnen 
gebildet;  Verhältnisse  zwischen  den  Abschnitten  zweier  sich 
schneidenden  Geraden,  die  zugleich  einen  Kreis  schneiden  oder 
berühren;  Figuren  in  und  um  den  Kreis,  Kreisberechnung,  zwei 
schneidende,  zwei  berührende  Kreise,  Ein  Anhang  S.  277  bis 
298  enthält  noch  aus  der  Körper  -  Grössenlehre  so  viel  Erklä- 
rungen und  Sätze,  als  zur  Kenntniss  der  Hauptarten  von  Körper- 
formen und  Auffindung  ihres  körperlichen  Inhaltes  nöthig  sind. 
Damit  der  Zweck  des  Verf.s,  nach  welchem  das  Buch  zu- 
gleich eine  Anweisung  für  noch  ungeübte  Lehrer  sein  soll,  de- 
sto besser  erreicht  werde,  wohl  auch  überhaupt,  um  die  von 
ihm  selbst  bei  dem  ersten  Unterrichte  der  Kinder  befolgte  3Ie- 
thode  recht  klar  vor  Augen  zu  legen  ,i  hat  er  bei  dem  grössten 
Theile  des  ersten  und  auch  im  Anfange  des  zweiten  Theiles 
die  Gesprächsform  gewählt;  der  Lehrer  wird  ala  mit  den  Kin- 
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dern  redend  eingeführt,  indem  er  ihnen  Erkläningen  vorsagt^ 
die  sie  nachspreclien,  Fragen  vorlegt,  die  zum  Theil  unrichti- 
gen Antworten  berichtiget  u.  s.  \v.  Allerdings  ist  dadurcli  das 
Buch  wenigstens  zu  Anfange  etwas  weitläufig  geworden,  aber 
es  ist  auch  niclit  zu  leugntu»,  dass  es  eben  durch  diese  Einrich- 
tung selir  geeignet  wird,  auch  den  noch  wenig  erfahrenen  Leh- 
rer mit  der  Methode  des  Verf.s  recht  vertraut  zu  raaclien'und 
überhaupt  zu  einem  zweckmässigen  Unterrichte  in  den  Anfangs-! 
griinden  der  Geometrie  anzuleiten;  auch  sind  da,  wo  die  Gg-> 
spräclisförra  verlassen  ist,  häufig  einzele  Bemerkungen  u.  Winke 
für  den  Weg,  den  derLelirer  einzuschlagen  habe,  eingestreuet, 
so  dass  der  Vf.  nichts  unterlassen  hat,  was  zur  Erreichung  des 
oben  angedeuteten  Zweckes  förderlich  sein  konnte;  nur  wäre 
es  wolil  noch  gut  gewesen,  wenn  hie  und  da,  etwa  in  den  frei- 
licli  nicht  zahlreichen  Stellen,  wo  der  Beweis  oder  die  weitere 
Ausführung  eines  nur  angedeuteten  Satzes  dem  Lehrer  überlas- 
sen wird,  der  Verf.  das  eine  oder  andere  ausführlichere  Lehr- 
buch der  Geometrie  genannt  hätte,  in  welchem  der  überhaupt 
weiterstrebende  Lelirer  eine  deutliche  und  gründliche  Beleh- 
rung finden  könnte;  gewiss  wäre  er  dadurch  manchem  Lelirer 
sehr  nützlich  geworden. 

Was  nun  ausserdem  die  vom  Verf.  gewählte  Behandlungs- 
weise  angehet,  so  haben  wir  Doppeltes  zu  betrachten,  die  Ord- 
nung, in  welcher  er  die  einzelen  Lehren  der  Geometrie  zusam- 
mengestellt und  auseinander  abgeleitet  hat,  und  die  Methode, 
nach  welcher  er  dieselben  den  Kindern  beizubringen  und  ein- 
zuprägen sucht.  In  ersterer  Hinsicht  haben  wir  ihm  in  der  An- 
zeige seines  Schulbuches  hie  und  da  einen  Mangel  an  gehöriger 
Strenge  vorgeworfen,  und  wir  müssten  diesen  Vorwurf  wieder- 
holen, wenn  wir  seine  Schrift  als  eine  Anweisung  zu  einem 
strengwissenschaftlichen  Unterricht  in  der  Geometrie  betrach- 
teten;  allein  dem  ganzen  Plane  des  Vf.s  gemäss,  den  er  in  der 
Vorrede  zum  Iten  und  besonders  zu  dem  2ten  Theile  deutlich 
ausgesprochen  hat,  rauss  das  Buch  von  einem  andern  Gesichts- 
punkte aus  angesehen  werden;  es  ist  nämlich  bestimmt  zum 
Gebrauche  bei  dem  Unterrichte  an  Bürgerschulen  und  in  den 
unteren  Klassen  der  Gymnasien,  und  in  diesen  letzteren  soll  es 
die  Kinder  nur  vorbereiten  auf  den  in  den  mittleren  und  obe- 
ren Klassen  zu  erthcilenden  strengwissenschaftlichen  Unterricht. 
Die  geometrischen  Wahrheiten  werden  aufgefunden  und  erkannt 
theils  durch  die  innere  Anschauung  auf  dem  Wege  der  Konstru- 
ktion, theils  auf  logischem  Wege  durch  eine  znsammenhängeiide 
Reihe  von  Schlüssen;  im  Grunde  ist  immer  beides  mit  einander 
verbunden,  aber  es  kann^auch  das  Eine  oder  das  Andere  vor- 
herrschen. Bei  eigentlich  wissenschaftlicher  Behandlung  jhüs- 
sen  natürlich  die  einzelen  Sätze  diirch  eine  ununterbrochene' 
Kette  von  strengen  Schiüsseii  auk  Grundsätzen  abgeleitet  und. 
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unter  einaniler  zn  einem  Ganzen  verknüpft  sein,  so  wie  uns  <lie 
Elemente  Euklids  in  dieser  Ilinsichit  ein  unübcrtrciniches  Mu- 
stßr  darbieten;  '• —  dagegen  ist  es  die  Ansicht  des  Veri'.s,  weU 
clicr  aHcli  wir  beistiininen ,  dass  eine  solclie  Darstcllungsweise 
der  Fassungskraft  eines  Knaben  von  8  bis  12  Jaliren  nocli  nicht 
angemessen  sei,  indem  dieselbe  einen  gereiften  Verstand  ver- 
lange^ um  die  Griiude  der  Anordnung  zu  iiberselien,  und  die 
Folge  der  Sätze  bis  zu  den  Grundsätzen  hinab,  worauf  ein  Be- 
weis gegriindet  ist,  so  mit  einem  Blicke  zu  überschauen,  so  iti 
eine  Einlieit  zu  vereinigen,  dass  der  vorliegende  Satz  im  Grund- 
sätze selbst  erkannt  wird,  wodurch  eben  erst  die  EuklidiscJie 
Geometrie  recht  bildend  v.erde.  Desslialb  ist  der  Verf.  weiter 
der  Meinung,  dass  die  letztere  nothwendig  eine  anderweitige 
Bekanntschaft  mit  den  Ilauptwahrheiten  der  Geometrie  voraus- 
setze, damit  die  Aufmerksamkeit  nicht  zu  sehr  zerstreuet  wer- 
de; —  und  diese  Bekanntscliaft  zu  geben,  sie  so  zu  geben,  und 
so  zu  begründen,  wie  der  kindliche  Verstand  es  fassen  kann, 
und  wie  es  für  ihn  am  klarsten  ist,  sie  in  einer  Ordnung  zu  ge- 
ben, die  nicht  nur  leicht  übersichtlich  ist,  sondern  welche  je- 
des Kind  kombinatorisch  selbst  erzeugen  kann  —  dieses  ist  das 
Zir;l,  welches  der  Verf.  bei  Abfassung  seiner  Schrift  sich  vor- 
gesetzt hat  (2r  Th.  Vorr.  S.  XIX).  Cm  es  aber  zu  erreichen, 
ist  er  davon  ausgegangen,  dass  die  Kinder  Alles  durch  innere 
Anschauung,  nicht  durch  den  Begriff  haben  müssen,  dass  vor 
Allem  die  Kraft  der  Konstruktion  zu  üben  und  zu  entwickeln 
sei,  und  Iiat  dcmgemäss  die  Idee  zu  realisiren  gesucht,  die 
hier  vorgetragenen  Lehren  der  Geometrie  sciinmtlich  durch 
Ao?istruktio?i  abzideiten,  und  zwar  so,  dass  bei  Anordnung  des 
Ganzen  die  nälier  verwandten  Sätze  immer  zusammengestellt 
würden,  damit  auf  diese  Weise  die  Uebersicht  erleichtert  wer- 
de. Rec.  selbst  hat  sclion  bei  mehreren  Gelegenheiten  öffent- 
lich ausgesprochen,  dass  er  es  nicht  allein  für  nützlich,  son- 
dern auch  für  nothwendig  hält,  dem  eigentlich  wissenschaftli- 
chen Unterrichtein  der  Geometrie  einen  vorbereitenden  voraus- 
gehen zu  lassen,  durch  welchen  der  Knabe  mit  den  verschiede- 
nen Raumformen  und  ihren  gegenseitigen  Bezieliungen  vorläufig 
hekaiuit  gemacht,  im  freien  Zeichnen  der  Figuren  und  bcson-. 
ders  im  geordiueteu  Aufzählen  ihrer  gleich- und  verschiedenar- 
tigen Theile  geübt,  und  so  allmählich  auf  das  hingeleitet  wer- 
den soll,  was  den  Gegenstand  strengwissenschaftlicher  geome- 
trischer Untersuchungen  ausmacht;  dieses  geschiehet  aber  of- 
fenbar am  natürlichsten  und  zweckmässigsten,  wenn  man,  wie 
der  Vf.  hier  andeutet,  dem  Knaben  Anleitung  gibt,  durch  ei- 
gene Konstruktion  die  verschiedenen  Verbindungen  von  Linien 
und  Figuren  und  die  zwischen  ihnen  Statt  lindenden  Grossen-» 
Verhältnisse,  wie  sie  aus  der  Konstruktion  unmittelbar  sich  er- 
geben,  selbst  zu  finden;  —    desshalb  kann  Rec.  nicht  anders 
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als  aus  voller  Ueberzeugiing  der  Idee  des  Vf.s  im  Allgemeinen 
seine  ganze  Beistimniung  geben,  und  wünscht  innig,  dass  der 
von  dem  Vf.  vorgeschlagene  Weg  auf  recht  vielen  Schulen  ein- 
geschlagen werde.  Der  erste  Theil  des  Buches  leitet  den  Kna- 
ben an,  durch  Betrachtung  der  möglichen  Verbindungpn  gera- 
der Linien,  bei  welchen  hier  nur  auf  die  Michtting ^  nicht  auf 
die  Grösse  Kiicksicht  genommen  wird,  nach  und  nach  alle  die 
Konstruktionen  und  Figuren  selbst  zu  finden,  welche  überhaupt 
in  der  Elementargeometrie  vorkommen,  und  deren  Untersuchung 
in  Rücksicht  auf  Grösse  den  Gegenstand  des  zweiten  Theiles 
ausmacht.  Der  Knabe  übersieht  demnach,  wenn  er  nach  Been- 
digung der  Verbindungslehre  zur  Grössenlehre  kommt,  schon 
einiger  Maassen  selbst,  was  er  in  Beziehung  auf  Grösse  zu  un- 
tersuchen hat,  und  dieses  ist  ihm  offenbar  sehr  nützlich.  Dass 
auch  von  andern  der  grosse  Nutzen  eines  Unterrichtes  von  der 
Art,  als  wozu  der  erste  Theil  anleitet,  hinreichend  anerkannt 
werde,  beweist  unter  andern  die  Wiederholung  einer  Anwei- 
sung dieser  Art  in  Diesterweg's  geometrischer  Kombinations- 
lehre und  desselben  Raumlehre;  dem  Herrn  Gr.  aber  gebiihrt, 
wie  wir  hier  gern  anerkennen,  die  Ehre  des  Vorgängers.  So- 
wohl dem  ersten  als  auch  dem  zweiten  Thelle  gibt  nach  unsrer 
Ansicht  besonders  der  Umstand  einen  Jiohen  Werth  als  Vorbe- 
rcitungsraittel  zu  einem  künftigen  strengwissenschaftlichen  Un- 
terrichte, dass  nach  der  vom  Verf.  gewählten  Anordnung  nicht 
allein  jeder  Theil,  sondern  auch  jeder  kleinere  oder  grössere 
Abschnitt  desselben  ein  geschlossenes  Ganzes  bildet,  wodurch 
dem  Schüler  das  klare  Auffassen  des  Vorgetragenen  und  Fest- 
halten desselben  so  wie  die  Uebersicht  des  Ganzen  überaus  er- 
leichtert wird; —  eben  diese  Anordnung  aber  wurde  dadurch 
erst  möglich,  dass  der  Verf.  die  einzelen  Sätze  unmittelbar  aus 
der  Konstruktion  selbst  ableitete,  wodurch  sie  nur  weniger  von 
andern  Sätzen  abhängig  wurden,  so  dass  die  gleichartigen  oder 
Aelinliches  betreffenden  alle  zusammengestellt  werden  konnten. 
Da  es  liier  zunächst  wenigstens  nicht  ankam  auf  Erkennung  der 
Wahrheit  diack  Schlüsse,  so  konnte  jede  Konstruktion,  deren 
Möglichkeit  an  sich  unbezweifelt  ist ,  wie  die  Theilung  einer 
geraden  Linie  oder  eines  Winkels  in  zwei  oder  mehr  gleiche 
Theile,  die  Errichtung  einer  Senkrechten,  das  Zeichen  einer 
Parallele  u.  a.  unmittelbar  verlangt  wierden;  die  Ausführung  ge- 
schiehet  nicht  nach  den  bekannten  Regeln,  sondern  nach  dem 
Augeiimaasse,  wodurch  zugleich  eine  nothwcndige  Uebung  der 
Hand  und  des  Auges  erreicht  wird.  Daher  fallen  nun  hier  alle 
sogenannte  Aufgaben  weg  (im  Scluilbuche  sind  sie  in  einem  An- 
hange zusammengestellt),  und  die  Sätze,  welche  die  Auflösung 
einer  dergleichen  Aufgaben  voraussetzen,  und  desshelb  bei  ei- 
nem strengwissenschaftlichen  Vortrage  erst  7iach  Behandlung 
dieser  Aufgaben  ihre  Stelle  finden  dürfen,  konnten  hier,  wenn 
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es  andere  Rikksichten  verlangten,  früher  erwähnt  werden.  So 
war  es  möglich,  alle  Sätze  von  Parallelen  und  Winkeln  an  sich, 
als  welche  sich  nur  auf  die  Richtung;,  nicht  auf  die  Länge  ge- 
rader Linien  beziehen,  zuerst  zusammenzustellen,  dann  dieje- 
nigen liinter  einander  folgen  zu  lassen ,  welche  die  Grösse  der 
Seiten  und  Winkel  und  deren  gegenseitige  Beziehung  bei  meh- 
reren sich  sclineidenden  Geraden  betreffen,  und  auch  hier  wie- 
«1er  zuerst  diejenigen  davon  zusammen  zu  betrachten,  welclie 
der  Konstruktion  nach  die  einfachsten  sind  u.  s.  w. ,  wodurch 
die  Klarheit  und  Uebersicht  überaus  befördert  wird  und  zu- 
gleich dieser  nur  auf  Anschauung  gegründete  Vortrag  in  gewis- 
ser Hinsicht  schon  einen  wissenschaftlichen  Charakter  erhält. 
Man  könnte  den  Einwand  machen,  dass  der  Schüler  auf  diese 
Weise  sich  gewöhne,  Alles  nur  nach  dem  Augenraaasse  zu  be- 
urtheilen,  und  in  diesem  ürtheile  vollkommene  Befriedigung  zu 
finden,  was  künftig  auf  ein  gründliches  Wissen  nachtheilig  ein- 
wirken würde;  allein  es  scheint  uns  nicht  als  wäre  dieses  zu 
befürchten,  wenn  nur  der  Vorbereitungsunterricht ,  von  wel- 
cbem  hier  die  Rede  ist,  mit  gehöriger  Konsequenz  durchge- 
führt, nach  Beendigung  desselben  aber,  wo  der  eigentlich  wis- 
senschaftliche Unterricht  beginnt,  der  Schüler  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  wird,  dass  von  nun  an  kein  Satz  als  wahr,  keine 
Konstruktion  als  richtig  angenommen  werden  darf,  wenn  nicht 
durch  strenge  Schlüsse  aus  Axiomen  oder  andern  schon  hinrei- 
chend begründeten  Sätzen  die  W'ahrheit  und  Richtigkeit  bewie- 
sen ist;  wir  stimmen  dem  Verf.  bei,  wenn  er  sagt,  dass  der 
Charakter  der  Prüfung  und  Sichtung,  den  man  auf  diese  Weise 
dem  Unterrichte  gibt,  dem  Lernenden  einen  neuen  Reitz  geben 
werde.  Die  oben  erwähnte  Konsequenz  aber  verlangt  nach  uns- 
rer  Ansicht,  dass  alle  vorgetragenen  Lehren,  soweit  sie  rein 
geometrisch  sind ,  auf  dem  Wege  der  Konstruktion  entwickelt 
werden,  dass  man  also,  gewiss  wenigstens  im  Anfange,  alle 
Beweise,  die  nur  durch  eigentliche  Schlüsse  zu  Stande  gebracht 
werden,  ganz  übergehet;  «ill  man  späterhin  den  einen  und  den 
andern  Satz,  zu  welchem  die  Konstruktion  schon  geführt  hat, 
auch  noch  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  beweisen,  was  wohl 
geschehen  kann,  um  die  Wissbegierde  der  Schüler  zu  reitzen, 
ihr  Nachdenken  zu  schärfen,  und  auf  den  strengwissenschaft- 
lichen Unterricht  desto  besser  sie  vorzubereiten,  so  darf  man 
nicht  unterlassen,  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Art,  wie  man- 
cher zur  Anerkennung  der  Richtigkeit  eines  Satzes  gelangt,  aus- 
drücklich aufmerksam  zu  machen;  geometrische  Lehren  aber, 
zu  welchen  man  durch  blosse  Konstruktion  ohne  eine  Kette  von 
Schlüssen  gar  nicht  gelangen  kann,  dürfen  hier  entweder  gar 
nicht,  oder  höchstens  nur  gegen  das  Ende  des  Vorbereitungs- 
unterrichtes vorkommen.  Die  hiernacli  zu  nehmenden  Rück- 
sichte» sind  es  nun  hauptsächlich ,   welche  der  Auflösung  der 
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Aufgahe,  die  der  Vf.  sich  gegeben  hatte,  die  meisten  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen;  sie  sind  dem  Vf.  nicht  entgangen,  er 
liat  sie  aber  mit  Geschickliclikeit  zu  überwinden  gesucht,  und 
nur  zwei  Sätze,  der  Pythagoiäische  Lehrsatz,  und  der  Archi- 
medische von  Kugel  und  Cy linder  sind  gar  nicht  durch  reine 
Konstruktion  abgeleitet,  sondern  nur  auf  gewöhnlichem  Wege 
durcli  Schlüsse  bewiesen,  alle  übrigen  aber  werden  immer  zu- 
erst nur  durch  aufmerksame  Betrachtung  der  Konstruktion  ge- 
funden ,  viele  aber  noch  ausserdem  entweder  sogleich  oder  spä- 
ter an  einer  geeigneten  Stelle  nachträglich  durch  Verbindung 
früherer  Sätze  eigentlich  bewiesen;  der  Verf.  sagt  aber  auch 
selbst,  dass  er  diese  Beweise  liinzugefiigt  liabe,  um  der  noch 
nicbt  hinreichend  ausgebildeten  Ableitung  durch  Konstruktion 
zu  Hülfe  zu  kommen.  Und  wir  müssen  auch,  ohne  das  rühm- 
liche Verdienst  des  Vf.s  desslialb  weniger  anzuerkennen,  ein- 
gestehen, dass  wir  hinsichtlich  einiger  der  gegebenen  Konstru- 
ktionen zweifeln,  ob  der  Schüler  durch  dieselben  zu  der  ge- 
wünschten Klarheit  der  Einsicht  gelangen  werde,  z.  B.  die  Kon- 
struktion ,  Th.  2  S.  1S2,  durch  welche  erkannt  werden  soll, 
dass  in  einem  Dreiecke,  welches  zwei  gleiche  Winkel  hat,  auch 
die  gegenüberstehenden  Seiten  gleich  sind:  auf  den  Endpunk- 
ten der  zwischen  den  beiden  gleiclien  Winkeln  liegenden  Seite 
werden  Senkrechte  errichtet,  der  Schüler  wird  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  die  Winkel,  welche  diese  Senkrechten  mit 
den  beiden  andern  Seiten  bilden,  vom  Vf.  Abweichwigswinlxel 
genannt,  gleich  sein  müssen,  woraus  gefolgert  wird,  dass  diese 
Seiten  selbst  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Senkrechten  sich 
trelfen,  also  selbst  gleich  sein  müssen;  —  einfacher  und  klarer 
scheint  uns  die  Wüiirheit  des  Satzes  erkannt  zu  werden  durch 
die  Bemerkung,  dass  wegen  tlleichheit  der  Winkel  die  Seiten 
wieder  auf  einander  fallen  müssen,  wenn  man  das  Dreieck  um- 
gewendet auf  seine  erste  Lage  gelegt  denkt,  und  wenn  wir  nicht 
irren,  erwähnt  der  Verf.  seihst  später  einmal  diesen  Beweis  in 
einer  Anmerkung;  —  oder  der  Satz  konnte  auch  sclir  leicht 
ans  §  21)  gefolgert  werden:  eine  Seite  und  die  beiden  anliegen- 
den Winkel  bestimmen  ein  Dreieck  vollkommen.  Aehnliches 
gilt  von  den  Betrachtungen  §  41  Nr.  1  u.  2  S.  151;  §  43  S. 
150  und  einigen  andern.  Doch  wir  erkennen  gern  die  Schwie- 
rigkeiten, die  dem  Verf.  auf  dem  hier  zuerst  betretenen  Wege 
entgegenstanden.  Auf  den  Satz,  dass  Parallelogramme  von 
gleicher  Grundlinie  und  Hohe  gleicli  sind,  leitet  der  Verf.  zu- 
erst, iiidern  er  die  Entstehung  des  Paral!elogram?nes  durch  Be- 
wegung der  Grundlinie  betrachtet,  nachher  beweist  er  ihn  noch 
auf  gewöhnlichem  Wege; —  es  wird  nämlich  erinnert  S.  2(K?, 
dass  die  Grösse  der  Fläche,  welche  entstehet,  wenn  eine  sich 
selbst  parallel  bleibende  Linie  in  einer  Ebene  sich  bewegt,  nur 
davon  abhängt ,  wie  weit  isie  sich  in  senkrechter  Richtung  von 
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ihrer  ursprüiigliclien  Laije  entfernt,  nicht  aber  davon,  um  wie 
viel  sie  in  ihrer  eigenen  Längenriclitunf^  seitwärts  rückt;  diese 
Bemerkung  hat  ilire  Richtigkeit,  und  wird  aucli  eine  dem 
Zwecke  des  Vorbcreitungsunterriciites  entsprechende  EvideuÄ 
geben.  In  dem  Schulbuche  ist  bei  Erwähnung  dieses  Satzes 
die  Bedingung  nicht  besonders  ausgesprochen,  dass  die  Bewe- 
gung der  Linie  in  einer  Ebene  geschehen  solle,  was  doch  noth- 
wendig  Statt  finden  muss,  wenn  die  erzeugten  Flächen  immer 
gleich  sein  sollen;  wir  Imben  desshalb  bei  der  Anzeige  des 
Schulbuches  eine  Erinnerung  gemacht,  auf  welche  der  Verf. 
die  Gegenbemerkung  hat  folgen  lassen,  dass  es  sich  von  selbst 
verstehe,  die  Linie  bewege  sich  in  einer  Ebene,  dass  die  Be- 
wegung nicht  geradlinig  zu  sein  brauche,"  und  dass  der  Satz 
mit  seinem  Beweise  weit  mehr  umfasse,  als  der  Rec.  darin  ge^ 
sehen  habe.  Rec.  hat  auch  schon  vor  der  Belehrung  des  HrU. 
Gr.  gcwusst,  dass  die  erzeugte  Fläche  immer  dieselbe  Grösse 
liat,;wenn  nur  die  erzeugende  Linie  allezeit  parallel  mit  sich 
selbst  bleibt,  bis  zu  demselben  senkrechten  Abstände  von  ihrer; 
ersten  Lage  fortgehet,  und  in  einer  Ebene  sich  bewegt,  die 
Richtung,  nach  welcher  jeder  Punkt  der  Linie  fortschreitet, 
mag  gerad-  oder  krummlinig  sein;  hieraus  folgt  denn  auch  zu- 
gleieh  die  Gleichheit  gewisser  krummliniger  Figuren:  und  die- 
ses ist  Alles,  was  der  Satz  umfasst,  wie  Rec.  wohl  gesehen  hftt 
(die  Anwendung  auf  die  abgewickelte  Oberfläche  eines  schiefert 
Cylinders,  welche  der  Verf.  in  einer  Anmerkung  Tli.  2  S.  206 
macht,  ist  allerdings,  so  viel  uns  bekannt  ist,  dem  Verf.  eigeii- 
thümlich);  dass  aber  die  Bewegung  der  erzeugenden  Linie  im- 
mer in  einer  Ebene  geschehen  müsse,  durfte  zur  Vermeidung 
von  Missverständnissen  im  Schulbuche  desshalb  um  so  weniger 
ujierwähnt  bleiben,  weil  daselbst,  die  ursprüngliche  Lage  die- 
ser Linie  tvagerecht  angenommen ,  zuerst  die  Entstehung  des 
Rechteckes  durch  senkrecht  aufwärts  oder  abwärts  gehende  Be- 
wegung betracJitet,  und  dann  gesagt  ist:  „wenn  sich  aber  die 
Linie,  indem  sie  immer  wagerecht  bleibt,  nach  irgend  einer 
andern  Richtung  fortbewegt,  so  erzeugt  sie  u.  s.  w."-  Um  die- 
ses bestimmt  zu  bezeichnen,  hat  Rec.  bemerkt,  die  erzeugende 
Linie  dürfe  nicht  aus  der  Vertikal -^th^ne,  herausgehen;  der 
noch  ausserdem  geraachte  Zusatz  ist  allerdings  nicht  richtig 
ausgedrückt;  Rec.  wollte  damit  andeuten,  dass,  wenn  die  Be- 
wegung nicht  gerade  in  der  Vertikal -Ebene  Statt  finden  sollte, 
dieselbe  doch  in  einer  und  derselben«  (schiefen)  Ebene  gesche- 
hen müsse. 

Den  Schluss  des  Abschnittes,  in  welchem  die  Grösse  der 
Flächen  betrachtet  wird,  und  somit  den  Schluss  aller  Betrach- 
tungen geradliniger  Figuren  überhaupt  macht  der  Pythagoräi- 
sche  Lehrsatz,  und  nach  der  ganzen  vom  Verf.  gemachten  An- 
lage konnte  er  auch   nicht  wohl   einen  andern  Platz   finden; 
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übrigens  scheint  er  uns  an  sich  nicht  ein  so  isolirter  Satz  zu 
sein,  als  der  Vf.  meint,  indem  er  zu  den  Sätzen  von  Uiinvand- 
iunj?  der  Figuren  gerechnet  werden  kann ,  von  denen  freilich 
in  dem  Buche  des  Vfs  nur  wenige  vorkommen.  Herr  Gr.  be- 
trachtet erst  einige  besondere  Fälle,  und  beweist  dann  den 
Satz  allgemein  auf  eine  sehr  einfache  Art,  aber  doch,  wie 
schon  früher  bemerkt  worden  ist,  durcli  eigentliche  Schliisse, 
nicht  durch  blosse  Konstruktion;  die  Quadrate  der  Katheten 
fallen  nämlich  nacli  der  vom  Vf.  angegebenen  IlViifskonstruktiöii 
zum  Theii  zusammen  mit  dem  Quadrate  der  Hypotenuse,  und 
er  zeigt  nur  noch,  dass  die  nicht  gemeinsamen  Stücke  kon- 
gruente Dreiecke  sind,  woraus  dann  das  zu  Beweisende  gefol- 
gert wird.  Will  man  nur  so  viel  zulassen,  dass  die  Gleichheit 
zweier  Linien  aus  der  Kongruena  zweier  Dreiecke  geschlossen 
wird,  so  kann  man  den  Satz  übrigens  durch  reine  Konstruktion 
etwa  auf  folgende  Art  ableiten:  Zuerst  bemerke  man,  dass  alle- 
zeit ein  Quadrat  entstehet,  wenn  der  eine  von  den  beiden  ein- 
ander gleichgemachten  Schenkeln  eines  rechten  Winkels  paral- 
lel mit  sich  selbst  so  fortrückt,  dass  der  ursprünglicli  beiden 
Schenkeln  gemeinsame  Endpunkt  desselben  den  andern  Schen- 
kel ganz  durchläuft.  Es  sei  nun  acb  ein  bei  c  reclitwinkliches 
Dreieck  (die  Figur  wird  der  Leser  leicht  sich  selbst  konstrui- 
ren);  auf  der  Hypotenuse  ab  errichte  man  in  a  auf  derselben 
Seite,  wo  das  Dreieck  abc  liegt,  die  Senkrechte  af=ab.  Be- 
wegt sich  nun  af  parallel  mit  sich  selbst  in  der  Richtung  von  ab, 
so  dass  a  die  Linie  ab  durchläuft,  so  hat  af,  wenn  a  nach  b 
und  af  in  die  Lage  von  bd  gekommen  ist,  das  Quadrat  der  Hy- 
potenuse erzeugt,  nämlich  abdf.  Wäre  af  parallel  mit  sich 
selbst  so  seitwärts  fortgerückt,  dass  der  Endpunkt  a  die  Kathe- 
ten ac  und  cb  durchlaufen,  also  af  zuletzt  wieder  die  Lage  von 
bd  eingenommen  hätte:  so  wären  dadurch  die  Parallelogramme 
acgf  und  cbdg  erzeugt  worden,  deren  Fläche  zusammen  dem 
Quadrate  abdf  gleich  sein  muss  (§  57,  vgl.  die  Anmerk.  dazu.) 
Das  Parallelogramm  cbdg  kann  man  auch  dadurch  erzeugt  den- 
ken, dass  cb  parallel  mit  sich  selbst  so  fortrückt,  das8  b  die 
Linie  bd  durchläuft.  Eben  so  gross  als  dieses  Parallelogramm 
würde  das  Rechteck  cblk  sein,  welches  entstehet,  wenn  cb 
parallel  mit  sich  selbst  so  fortschreitet,  dass  b  die  auf  cb  in  b 
stehende  Senkrechte  bl  durchläuft,  bis  b  nach  l  und  cb  in  die 
Lage  von  kl  gekommen  ist,  wo  nämlich  l  in  der  Verlängerung 
von  gd  liegt.  Aber  cblk  ist  ein  Quadrat,  weil  bl=bc  sein 
muss;  denn  das  bei  l  rcchtwinkliche  Drei(;ck  dib  ist  kongruent 
dem  Dreieck  acb  (§  21)).  Demnach  ist  das  Quadrat  über  der 
Kathete  bc  gleich  dem  Parallelogramm  cbdg.  Eben  so  wird 
gefunden,  dass  das  Quadrat  über  ac  dem  Parallelogramm  acgf 
gleich  ist.     Folglicli  sind  die  Quadrate  über  beiden  Katheten 
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zusammen  so  gross  als  die  Parallelogramme  acgf  und  cbdg  zu- 
sammen, d.  i.  so  gross  als  das  Quadrat  der  Hypotenuse  ahdf. 

Die  Behandlungsart  der  Lehre  von  den  Wiukeh»  und  Paral- 
lelen,  welche  der  Verf.  gewählt  hat,  ist  von  der  gewöhulichea 
in  mancher  Hinsicht  abweichend;  i'irr  den  nächsten  Zweck  sei- 
nes Buches  geAvährt  sie  allerdings  hinreichende  Evidenz,  und 
liat  noch  den  Vortheil,  dass  sie  es  möglich  machte,  diese  Leh- 
ren gleich  zu  Anfange  vor  Betrachtung  des  Dreieckes  im  Zusam- 
menhange vorzutragen,  wodurch  selbst  wieder  der  Weg  zu  ei- 
ner näheren  Zusammenstellung  des  Gleichartigen  hei  Betrach- 
tung des  Dreieckes  und  Parallelograrames  gebalint  wurde;  — 
der  Verf.  ist  aber  auch  der  Meinung,  dass  sie  selbst  bei  einem 
fitrengwissenschaftliichen  Unterrichte  dem  Wesentlichen  nach 
könne  böibehalten  werden,  A's^csshalb  wir  sie  etwas  näher  be- 
trachten miissen.  Ein  Winkel  ist  nach  Erklärung  des  Verf.s 
(Th.  1  S.. 90)  der  Unterschied' in  der  Richtung  zweier  Strahlen 
(einseitig  begränzter  gerader  Linien);  der  Winkel  entstehet 
durch  Schwenkung  eines  Stra»hles;  zwei  Winkel  sind  gleich, 
wenn  sich  der  erzeugende  .Strahl  in  beiden  gleich  viel,  ge- 
schwenkt hat  (Th.  2  S.  67.)  Zwei  gerade  Linien,  welche  glei- 
che Richtung  liaben,  lieissen  parallel  (Th.  1  S.  58).  Wenn 
zwei  Linien  gleich  gerichtet  sind,  so  müssen  sie  von  einer  uji^ 
derselben  dritten  in  ihrer  Richtung  gleichviel  abweichen  (gleL^hr 
liegende  Winkel  an  gleichlaufenden  Linien  sind  gleich)  j  wenn 
zwei  Linien  von  einer  und  derselben  dritten  gleichviel  abwei- 
chen,  so  sind  sie  gleich  gerichtet  (Th.  2  S.  XXUl  u.  80).  Aus 
diesen  Sätzen  leitet  der  Verf.  alle  übrigen  die  Winkel  und  Pa- 
rallelen betreffenden  mit  Leichtigkeit*  ab,  natürlich  oluiQ  der 
Sätze  von  Kongruenz  der  Dreiecke  zu  bedürfen.  Er  sagt  in  der 
Vorrede  zu  Th.  2  S.  Xlll:  „die  Geometrie  als  Grössenlehre  hat 
eine  zwiefache  Art  von  Grössen,  lineare  und  Winkelgrössen  ; 
sie  hat  ein  doppeltes  Element,  Länge  u.  Richtung,  Fortschrei- 
tung und  Schwenkung."  S.  XX:  „die  Theorie  der  Parallelen 
in  dem  gebräuchlichen  Sinne  genommen  macht  sich  —  die  Auf- 
gabe, die  beiden  Elemente  der  Geometrie,  Länge  u,  Richtung 
zu  verschmelzen,  nämlich  die  Richtung  durch  die  Länge  be- 
stimmen zu  wollen.  Nun  lässt  sich  wohl  nicht  die  Unmöglich- 
keit der  Lösung  dieser  Aufgabe  nachweisen;  indessen  lässt  sich 
doch  so  viel  übersehen,  dass  sie  nur  durch  eine  künstliche,  eine 
systematische  Anordnung  vielfach  durchkreuzende  und  dadurch 
verwirrende  Weise  wird  zu  Stande  kommen  können.  Auch  hat 
von  den  vielfachen  Versuchen  bisher  keiner  den  Georaetern  völ- 
lig Genüge  geleistet.  Es  scheint  mir  daher  am  besten,  diesen 
Weg,  sofern  von  einer  systematischen  Anordjuing  die  Rede  ist, 
gänzlich  aufzugeben,  und  die  Lehre  von  den  Parallelen  unmit- 
telbar auf  den  Begriff  der  Richtung  zu  gründen,  wodurch  frei- 
lich der  gordische  Knoten  nicht  gelöst,   sondern  zerhauen  ist. 
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Die  Geometrie  setzt  den  Begriff  der  liiclitwng  als  einen  Grand* 
begriff  nothwendig  voraus ,  denn  er  li'egt  dem  Begrilfe  der  gc-' 
rödeh  Linie,  als  derjenigen,  welche  überall  gleiclie  Richtung 
hat,  zu  Grunde.  Nun  kann  man  aber -von  der  llichtung  keine 
Vorstellung  haben,  wenn  man  nicht  zugleich  die  Vorstellung 
der  gleichen  und  uni'leichen  Richtung  hat.  Auch  die  letzte 
setzt  die  Geometrie  voraus,  denn  darauf  beruhet  die  Vorstelr 
lang  der  Winkelgrösse.  Es  ist  daher  kaumahzusehen,  wanuni 
der  Begriff  der  gleichen  Richtung  abgewiesen  werden  sollte.*^ -^ 
Wir  bemerken  hierauf  Folgendes:  Der  Begriff  der  Richtung  ist 
allerdings  ein  nothwendiger  Begriff  der  Geometrie,  er  ist  eiü 
einfacher,  keiner  weiteren  Erklärung  fähiger;  im  Grunde  ideji* 
tisch  mit  dem  Begriffe  der  geradenLinie,  insofern  dieselbe  als 
iinbegränzt  gedacht  wird;  auch  kann  dieser  Begriff  sa<wie.  dei? 
der  geraden  Linie  gar  nicht  gefas'st  werden  ohne  die  VorsteU 
limg  von  gleicher  uiid  ungleicher. Richtung:'  in  dieser.  Hinsicht 
kann  rriau  also  wolil  bei  Eiklär^iifg  des  Winkels  und  der  Paralle-^ 
Jen  von  dem  Begriffe  der  Richtung  ausgehen«  Wenn  es  aber 
darauf  ^ankommt,  die  Grösse  der  Verschiedenheit  in  der  Rich- 
tung zweier  Linien  zu  bestimmen,  so  scheint  uns  hier  mehr  Be-i 
stimmtheit  und  Klarheit  erreicht  zu  werden  v  wenn  man  die  Er- 
ktärung  2u  Grunde  legt:  ein  Winkel  ist  eineinaeh  zwei  Seitea 
vö*  zwei  sich  treffenden  Geraden  (zwei  Strahlen)  begränzta 
Ebene;  *uwd:  der  Unterschied  der  Richtung  zweier  Geraden 
wird  gemessen  durch  die  Grösse  des  Winkels  ,  den  sie  mit  ein> 
arider  bilden,  oder  durch  Ücn  Unterschied  der  gleichliqgendeii 
Winkel,  den  jede  mit  derselben  dritten  Geraden  macht ,  —  als 
wenil  man  unmittelbar  die  Erklärung  an  die  Spitze  stellt:  ein 
Winkel  ist  die  \erschiedenheit  in  der  Richtung  zweier  Gera^ 
den, —  wo  es  nun  an  einem  Maasse  zur  Bestimmung  der  Grösse 
dieser  Verschiedenheit  fehlt.  Man  kann  z\var  allenfalls  nach 
dei-  Bemerkung  des  Verf.s  (S.  XXH)  die  Frage,  ob  die  Rich- 
tung zweier  Geraden  Viberhaupt  gleich  oder  ungleich  sei,  auf 
ähnliche  Weise  als  bei  Untersuchung  der  Länge  durcli  Ueber- 
einanderlegen  beantworten,  indem  man  die  eine  Gerade,  ohne 
ihre  Richtung  zu  ändern,  auf  die  andere  zu  legen  sucht;  ist 
dieses  möglich,  so  haben  beide  gleiche  Richtung,  wo  nicht,  s« 
ist  die  Richtung  verschieden:  aber  erstens  ist  es  nun  schwie- 
rig, die  Grösse  dieser  Verschiedenheit  zu  bestimmen,  und 
zweitens  wird  in  der  Forderung,  eine  Linie  aus  ihrer  urspriing- 
lichen  Lage  hinweg  durch  einen  Tunkt  einer  andern  ohne  Aen- 
derung  ihrer  Richtung  zu  legen,  eigentlich  so  viel  verlangt,  als: 
durch  einen  Punkt  eine  Gerade  mit  einer  andern  parallel  zu  le- 
gen, was  also  liier  unter  diePostulatemVisste  aufgenommen  wer- 
den. Auch  nach  unsrer  Erklärung  des  Winkels  entstehet  der- 
selbe durch  Schwenkung  des  einen  Schenkels  um  den  Scheitel, 
also  dadurch,    dass  dieser  Schenkel  seine  Richtung  allraählig 
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ändert;  je  mehr  diese Aendenmg  beträ<;t,  desto  grösser  ist  der 
Winkel,  imd  uingekelirt;  zwei  Linien  haben  daher  gleiclie  Rich- 
tung, wenn  sie  mit  einer  und  derselben  dritten  gleiclie  gleich- 
liegende Winkel  bilden;  um  demnach  die  Richtung  zweier  Li- 
nien zu  vergleiclien,  nimmt  man  eine  dritte  durch  beide  hin- 
durchgellende  zu  Iliilfe,  und  untersucht  durch  üebereinander- 
legen  der  gleichliegeiiden  hierdurch  entstandenen  Winkel,  ob 
dieselben  gleich  oder  ungleich  sind,  und  im  letzteren  Falle 
gibt  der  Unterschied  der  Winkel  zugleich  den  Unterschied  der 
Riclitungen  an;  —  das  Uebereinanderlegen  der  Winkel  aber; 
als  zweier  nacli  zwei  Seiten  begränzten  Ebenen  ist  eine  Forde- 
rung, gegen  welche  sich  nach  unsrer  AnsicJit  eben  so  wenig  ein- 
wenden lässt,  als  gegen  das  Uebereinanderlegea  zweier  be- 
gränzten geraden  Linien,  oder  zweier  Dreiecke,  u.  s.  w.  Die 
Parallelen  kann  man  nun  entweder  mit  dem^Verf.  erklären  als 
Linien,  welche  gleiche  Richtimg  haben,  wo  dann  unriiittelbar 
folgt,  dass  bei  Parallelen  gleichlit-gende  Winkel,  die  sie  mit 
derselben  dritten  Geraden  bilden,  gleich  sein  müssen,  und  die-? 
ses  scheint  uns  das  Zweckniässigste;  oder  man  kann  von  der 
Euklidischen  Erklärung  ausgehen ,  muss  aber  dann  freilich  als 
Axiom  annehmen,  dass,  wenn  zwei  Linien  gegen  eine  dritte  so 
liegen,  dass  von  zwei  gleichliegenden  Winkeln  der  äussere  grö- 
sser als  der  innere  ist,  die  Linien  aul"  der  Seite  dieser  Winkel 
zusammen  lauten,  welcher  Satz  indessen  durch  einige  Erläute- 
rung fast  die  völlige  Evidenz  eines  Grundsatzes  erlangen  kann. 
Segner,  dessen  der  Verf.  in  einer  Anmerkung  gedenkt,  wo 
er  die  Uebereinstimmung  seiner  Ansicht  mit  der  des  Prof.  Fi- 
scher in  Berlin  erwähnt,  nijumt  in  seiner  Geometrie  im  We- 
sentlichen diesen  Gang:  zwei  gerade  Linien,  welche  von  einem 
Punkte  ausgehen,  müssen  auf  irgend  eine  Weise  gegen  einan- 
der geneigt  sein,  indem  die  eine  mehr  oder  weniger  von  der 
andern  entfernt  sein  kann.  Die  Neigung  zweier  geraden  Linien 
gegen  einander  nennt  man  einen  Winkel.  Zwei  Winkel  sind 
gleich,  Wenn  man  sie  so  auf  einander  legen  kann,  dass  Scheitel 
und  Schenkel  zusammen  fallen.  Wenn  dieScIieitel  zweier  Win- 
kel nicht  auf  einander  liegen,  aber  der  Scheitel  u.  eine  ScJien- 
kel  des  einen  in  dem  einen  Schenkel  des  andern  sich  befindet, 
und  der  zweite  Schenkel  des  einen  den  zweiten  Schenkel  des 
andern  irgend  wo  triflt ,  so  können  die  gleichlicgenden  Winkel 
nicht  gleich  sein,  sondern  der  äussere  ist  grösser  als  der  in- 
nere. Dasselbe  gilt  auch  umgekehrt ;  wenn  daher  zwei  Linien 
an  einer  dritten  so  liegen,  dass  die  gleichliegenden  Winkel 
gleich  sind,  so  können  sie  niclit  zusammenlaufen.  Linien,  wel- 
che nicht  zusammenlaufen,  lieissen  parallel.  —  Diese  Sätze 
werden  nach  der  Segnerschen  Methode  weitläufig  erläutert, 
aber  Segner  sagt  selbst,  es  wären  Dinge,  die  Jedermann  ein- 
sehe, er  erkläre  sie  nur,  damit  man  nicht  etwas  anderes  daruu- 
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ter  verstehen  möge,  als  die  gemeinsten  Grundsätze  aller  Mes- 
sungen. —  Dass  übrigens  Richtung  und  Länge  zwei  wesent- 
lich von  einander  verschiedene  Kegriff'e  sind,  wird  der  Verf. 
zugeben,  und  es  wird  die  Einfachheit  und  Verständlichkeit  des 
Unterrichtes  gewiss  sehr  befördern,  wenn  man  zu  Anfange  die 
Linien  so  viel  als  möglich  nur  in  Hinsicht  auf  ihre  Richtung  be- 
trachtet, ohne  ihre  Grösse  oder  Länge  zu  beachten;  aber  wir 
halten  fast  für  unausführbar,  eine  strengwissenschaftliche  Ver- 
knüpfung der  geometrischen  Lehren,  wobei  die  Richtigkeit  je- 
des Satzes  durch  strenge  Schlüsse  bewiesen  ist ,  zu  Stande  zu 
bringen,  ohne  jene  beiden  Begriffe  mit  einander  zu  verbinden. 
Denn  bei  einer  solchen  Verknüpfung  ist  es  nach  ^lnsrer  Ansicht 
nicht  mehr  zulässig,  eine  Konstruktion  zu  verlangen,  wenn  nur 
überhaupt  die  Möglichkeit  der  Ausführung  anerkannt  ist,  son- 
dern es  muss  das  dabei  zu  befolgende  Verfahren  bestimmt  an- 
gegeben und  dessen  Richtigkeit  bewiesen  werden;  aber  das 
Ansetzen  oder  Halbiren  eines  Winkels,  das  Ziehen  einer  Pa- 
rallele, das  Errichten  einer  Senkrechten,  u.  a. ,  welche  Kon- 
struktionen oft  nöthig  werden,  kann  man  ohne  Rücksicht  auf 
gewisse  Eigenschaften  des  Dreieckes  auf  wissenschaftlichem 
Wege  nicht  ausführen.  Und  es  ist  auch  wohl  zu  viel  gesagt, 
wenn  man  eine  Verbindung  der  geometrischen  Lehren,  wie  z. 
B.  die  Euklidische  ist,  wo  die  vom  Verf.  verlangte  Trennung 
der  Richtung  und  Länge  nicht  Statt  findet,  eine  systemati- 
sche Anordnung  vielfach  durchkreuzend  und  dadurch  verwir- 
rend nennen  will,  obschon  auch  wir  die  Ueberzengung  haben, 
dass  namentlich  die  Euklidische  für  den  ersten  Unterricht  in 
der  Geometrie,  in  welchem  Alter  derselbe  auch  beginnen  mö- 
ge, nicht  passe;  aber  hier  ist  überhaupt  von  einem  wissen- 
schaftlichen Gebäude  der  Geometrie  die  Rede. 

Zu  Anfange  des  zweiten  Theiles  hat  der  Verf.,  wie  schon 
in  der  Inhaltsanzeige  bemerkt  worden  ist,  als  Vorübung  zur 
ebenen  räumlichen  Grössenlehre  die  arithmetischen  Grundleh- 
ren auf  die  Linie  angewendet  durchgegangen,  und  wir  finden 
dieses  mit  Rücksicht  auf  die  Bestimmung  des  Buches  ganz 
zweckmässig;  es  veranlasst  eine  Wiederholung  dessen,  was  die 
Kinder  bereits  gelernt  haben ,  und  zugleich  eine  Erweiterung 
desselben;  auch  bemerkt  der  Verf.  ganz  richtig,  dass  die  Be- 
trachtung der  Verhältnisse  zwischen  geraden  Linien  sehr  eng 
an  die  Lehre  von  den  Brüchen  sich  anschliesst  und  derselben 
manche  Aufhellung  verschafft,  wesshalb  er  auch  vorschlägt, 
den  Unterricht  in  der  Bruchrechnung  gleichzeitig  mit  dem  Un- 
terrichte in  der  räumlichen  Grössenlehre  (nach  diesem  Lehr- 
buche) zu  beginnen.  Uebrigens  ist  die  Ausführung  dieser  Vor- 
übungen im  Ganzen  eben  so  wohl  gelungen,  als  die  des  Buches 
überhaupt;  der  Verhältnissichre  hat  der  Verf.  eine  beson  ere 
Klarheit  gegeben,  indem  er  gleicfnnaassige  und  gleichzahige 
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Grössen  unterscheidet.  Dass  er  das  Wort  Exponnet  zur  Be- 
eeichiiuii^  der  Grösse  des  Verhältnisses  braucht,  wie  allerdings 
sonst  gebräuchlich  war,  können  wir  der  Doppelsiuuigkeit  we- 
gen nicht  billigen.  Der  Satz,  dass  in  jeder  Proportion  die  Pro- 
dukte der  Innern  und  äussern  Glieder  gleich  sind,  wird  nicht 
erwähnt;  erst  später  beiBetrachtuug  der  Verhältnisse  zwischen 
Rechtecken  kommt  er  vor.  Die  Bemerkung  über  die  Fläche  als 
das  geometrische  Produkt  zweier  Linien,  dass  nämlich  dieses 
Produkt,  die  Fläche,  aus  der  einen  Linie  entstehe,  wie  die 
andere  Linie  aus  dem  Punkte,  welcher  hier  der  Einheit  entr 
spreche,  ist  sehr  treffend.  Bei  Betrachtung  der  Rechtecke 
kommt  auch  erst  die  Zusammensetzung  der  Verhältnisse  vor^ 
die  nach  unsrer  Ansicht  schon  in  den  Vorübungen  hätte  er- 
wähnt werden  sollen ,  um  so  mehr ,  da  §  20  S.  55  von  abgelei- 
teten Verhältnissgleichungen  (Proportionen)  die  Rede  ist.  Der 
Satz  S.  43  Nr.  7:  „die  Veränderungen  des  Produktes  und  jedes 
seiner  Faktoren  sind  übereinstiramig"  —  hätte  etwas  bestimm- 
ter ausgesprocheu  werden  sollen ,  damit  er  nicht  falsch  ver- 
standen werde,  z.  B.  als  ob  bei  Verdoppelung  des  Produktes 
jeder  Faktor  verdoppelt  würde.  —  Der  Anhang  über  Einiges 
aus  der  Körperlehre  scheint  wohl  zunächst  für  Bürgerschulea 
bestimmt,  deren  Schüler  keinen  vollständigen  Unterricht  in  der 
Stereometrie  erhalten,  hierdurch  aber  doch  diejenigen  Kennt- 
nisse von  den  verschiedenen  Körperformen  und  deren  Ausmes- 
sung erlangen  sollen,  welche  ihnen  im  Leben  mancherlei  Nuz- 
zen  gewähren  können;  —  er  kann  indessen  auch  bei  dem  Un- 
terrichte der  Gymnasialschüler  als  Vorbereitung  zu  dem  streng- 
wissenschaftlichen gebrauclit  werden.  Die  raitgetheilten  Sätze 
sind  auch  hier  grösstentheils  durch  Konstruktion  abgeleitet. 
Die  Sätze  in  Beziehung  auf  Gleichheit  und  Verhältnisse  der 
Prismen  und  Pyramiden  werden  mit  Rücksicht  auf  die  Entste- 
hung dieser  Körper  durch  Fortschreitung  einer  sich  selbst  pa- 
rallel bleibenden  ebenen  Figur,  welche  bei  der  Pyramide  ira 
Veihältniss  ihres  Fortschreitens  gleichmässig  ab  -  oder  zu- 
nimmt, aus  dem  als  Grundsatz  angenommenen  Satze  abgelei- 
tet: „gleich  hohe  geometrische  Körper  sind  gleich,  wenu  ihre 
Grundflächen  und  alle  mit  denselben  gleichlaufenden  Schnitte 
in  gleicher  Höhe  genommen  gleich  sind;"  —  bei  einem  stren- 
gen Unterrichte  bedarf  der  Satz  wohl  eines  Beweises.  Bei  der 
Konstruktion  der  Spitzsäule  sollte  S.  228  Z.  6  v,  u.  an  Statt: 
kein  Kreis ^  bestimmter  gesagt  sein:  eine  geradlinige  Figur. 
]VJit  Rü(;kstcht  auf  die  zuerst  erwähnte  Bestimmung  dieses  An- 
hanges hätte  unter  den  Kegeln  für  die  Ausmessung  der  Körper 
wotil  auch  gelehrt  werden  sollen,  wie  man  den  körperlichen 
Inhalt  einer  abgekürzten  Pyramide  oder  eines  dergleichen  Ke- 
gels findet. 
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''  Was  endlich  noch  die  Methode  des  mündlichen  Unterrich-» 
tes  anlangt,  nach  welcher  der  Verf.  will,  dass  die  einzelea 
Lehren  den  Kindern  vorgetragen  und  eingeprägt  werden  sollen, 
so  miissen  wir  sie  als  höchst  zweckmässig  sehr  empfehlen. 
Ausser  dem  nämlich ,  was  sich  hier  von  selbst  verstehet ,  dass 
der  Unterricht  kein  fortlaufendes  Dociren,  sondern  vieljuehu 
eine  verständige  Unterredung  mit  den. Schülern  sein  muss,  so  be- 
stehet dieselbe  hauptsächlich  darinne,  dass  die  Schüler  ange-- 
leitet  werden,  alles  Vorgetragene  nicht  bloss  mit  dem  Gedächt- 
nisse, sondern  vornärälich  mit  der  inneru  Anschauung,  aufzufas-i 
i^en;  Zu  diesem  Zwecke  werden  auch  viele  Uebungen  ange- 
stellt, hei  welchen  der  Lelu*er  eine  Konstruktion  angibt,  wel-r 
che  jeder  Schüler  nur  im  Kopfe,  niclit  auf  der  Tafel  oder  dem 
Papiere  ausführen  soll;  der  Lehrer  richtet  dann  mehrere  Fra-» 
gen  an  die  Schüler,  wodurch  entweder  das  bereits  Vorgetra- 
gene wiederholt,  oder  das  Folgende  vorbereitet  werden  soll. 
Z.B.  Th.  1  S.  123:  Denkt  euch  eine  senkrechte  Linie;  nebe« 
dieser  eine  z^veite  Senkrechte.  Wie  viel  Linien  habt  ihr  jetzt 'J 
Wie  sind. sie  gerichtet,  gleich  oder  ungleich'?  .köjinen  sie  sich 
also  durchschneiden?  bilden  sie  Winkel  mit  einander'?  warum 
nicht.  Denkt  euch  eine  wagerechte  Linie  in  derselben  Ebene^ 
•worinne  die  senkrechten  sind.  Wie  viel  Linien  habt  ihr  jetzt*? 
wie  viel  senkrechte,  wieviel  wagerechte'?  wie  viel  schräge*? 
in  wie  vielen  Punkten  durchschneiden  sie  sich'?  u.  s.w.  Es 
trägt  offenbar  sehr' viel  zur  Klarheit  der  Einsicht  bei,  wenn 
der  Schüler  auf  diese  Art  gewöhnt  wird,  eine  nur  gedachte  Fir 
gur  nach  ihren  Theilen  und  Verhältnissen  zu  betrachten ,  ohne 
sie  in  einer  Zeichnung  vor  sich  zu  sehen.  Auch  wenn  man  eine 
an  der  Tafel  gezeichnete  Figur  betrachtet,,  und  die  einzele« 
Stücke  derselben  oder  gewisse  Beziehungeni  zwischen  ihnen  an-: 
geben  lässty  so  ist  es,  wie  auch  der  Verf.. 'irgendwo  bemerkt, 
sehr  zu  empfehlen,  diese  Angaben  so  viel  wie  möglich  olme 
Hülfe  eiaiigbr  in  der  FigTiri  angemerkten  Buchstaben  machen  zu 
lassen,' weikeben  dadurch' die  Aufmerksamkeit  vergrössert,  das 
Bild  der  Fjigur  fester  eingeprägt  wird.  Uebrigens  sorgt  der 
Verf.  dafür,  dass  die  Kinder  gleich  anfangs  gewöhnt  werden^ 
jede  Antwort  auf  eine  vorgelegte  Frage  bestimmt  und  verstand^ 
lieh  ohne  Weglassiuig  eines  nöthigen  Wortes  zu  geben,  was 
ebenfalls  nachdrücklich  zu  empfehlen  ist.  —  Wir  schliesseii 
mit  dem:  Wunsche,  dass  das  hier  angezeigte  Buch  eine  recht 
weite  Verbreitung  erfahren  möge,  was  gewiss  nur  ziirn  Besten 
des  jnathematisclien  Schulunterrichtes  geschehen  wird;  wenn 
dann  vielleicht  mit  der  Zeit  eine  neue  Auflage  nöthig  werden 
sollte,  so  würde  der  Verf.  nach  unsrer  Ansicht  wohl  thun,  die 
neuen  Benennungen,  die  er  an  Statt  einiger  bisher  üblichen  eia- 
zuführen  bemüht  ist,  wieder  aufzugeben ,  weil  sie  doch  wohl 
eine  allgemeine  Aufnahme  nicht  finden  werden,  als:   verölten, 


Nculio  chdoutschc    Gram  matilr.  58 

OeftstofF,  Oeftzahl,  Geöft,  Theilfund  —  an  Statt:  mültiplici- 
ren ,  JMultiplikaiidiis,  Multiplikator,  Produkt,  Quotient;  — 
Gehre  a.  St. Diagonale,  spatliiges  Viereck  a.  St. Parallelogramm 
u  a. ;  —  ein  Anderes  ist  es  mit  Wörtern,  die  der  Vrf.  zur  Be- 
zeichnung gewisser  Gegenstände  hraucht,  welche  vorher  gar 
nicht  besonders  bezeichnet  zu  werden  pflegten,  als  Strahl, 
Strecke,  stetige  Winkel,  gleichzahlige,  gleichmaassige  Grössen. 

Gustav   Wunder. 


Neuhochdeutsche  Grammatik. 


1)  Theoretisch  -  praktische  Grammatik  der  deut^ 
sehen  Sprache.  Zunächst  zum  Gebrauch  für  Lehrer  und 
zum  Selbstunterricht  %'«»n  Dr.  Joh.  Christ,  yiug-  Ileyse.  Vierte, 
sehr  vermehrte  und  verbesserte  Ausj^abe.  Hannover  1827.  Im 
Verlage  der  Uabn'schca  Hofbuchhaiidlung.  XX  und  859  S.  gr.  8. 
2  Thlr.  8  Gr. 

2)  TeutOJlia.  Ausführliche  Tentsche  Sprachlehre  nach  neuer 
wissenschaftlicher  Begründung,  als  Handbuch  für  Gelehrte  und 
Geschiiftjleute  und  als  Commcntar   über  seine  kleinern  Lehrbücher 

.  Von  Friedrich  Sclimitthamcr.  Frankfurt  a.  M,  Joh.  Chr.  Hermaun- 
sche  Buchhandlung.  1828.  1  Buch  LXXH  und  328  S.,  II  u.  III  Buch 
356  S.      gr.  8.      3  Thlr. 

3)  Vollständig e  Gr  animatik  der  neuhochdeutschen 
S  p  räch  e.  Ausgearbeitet  von  Heinrich  Bauer  ,  Dr.  Berlin  bei 
Ueimer.  I  Bd.  1827,  XIV  u.  (130  S.,  11  ßd.  1828  XU  u.  673  S. 
gr.  8.     4  Thlr.  20  Gr. 

„  -LJie  deutsche  grummatik  befindet  sich  jetzt  in  einem ,  vor 
kurzem  noch  ungeahnten.^  zustande  der  aufregung.'"''  So  redet 
der  wackere  Meister  Grimm:  und  er  redet  Walirheit,  Auf- 
geregt sind  die  Geister,  welche  in  dem  Reiche  der  deutschen 
Grammatik  walten;  aber  das  Reich  ist  noch  in  der  Revolution 
begriffen,  un<l  erst  in  unsern  Tagen  schauen  wir  durch,  wo  es 
hinaus  will.  Dass  eine  Rc\olution  vorhanden  sei,  beweiset  die 
grosse  Zahl  von  Lehrbiichern  der  deutschen  Grammatik,  gross 
und  klein,  welche  in  jeder  Messe  erscheinen;  wir  sind  noch 
nicht  eiiimüthig  zu  einer  allgemein  gVdtigen  Ansicht  gelangt. 
<  iNach  der  Zeit  der  lyrisch- romantischen  Poesie  des  drei- 
zelniten  Jahrluinderts  ging  unsere  Sprache  mit  eilenden  Schrit- 
ten ihiem  Verfall  entgegen.      Der  Protestantismus,   der  gegen 
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alles  Seichte  und  Halbe  protestirt,  kämpfte  auch  dem  Unter- 
gange der  Sprache  entgegen;  mit  dem  Geiste  des  Volks  lebte 
auch  der  Geist  seiner  Sprache  wieder  auf.  Aus  der  Verschmel-^ 
zung  des  Gesammteigenthums  des  Volks  entstand  unter  Luthers 
Händen  eine  Schriftsprache,  eine  Gesamratsprache  fiir  den  all- 
gemeinen, geistigen  Verkehr:  die  Sprache  der  Bibelübersetzung 
ward  Grundlage  einer  neuen  Bildung.  Diese  neuhochdeutsche 
Sprache  ward  aber  fiir  jeden  Deutschen  gewissermassen  eine 
fremde;  zu  Hause  redete  er  wie  seine  Landsleute,  zum  Deut- 
schen musste  er  neuhochdeutsch  reden.  Sein  Idiom  ward  ihm 
mit  seinem  Wachsthura  ohne  Grammatik  eingeprägt,  als  Mut- 
tersprache; die  Gesaramtsprache  musste  erlernt  werden.  Erst 
seitdem  nicht  jeder  reden  konnte,  wie  seine  Mutter  es  ihn  ge- 
lehrt hatte,  fühlte  man  das  Bedürfniss  von  Grammatiken,  um 
sich  für  die  allgemeine  deutsche  Bildung  bilden  zu  können. 
Daher  sind  neuhochdeutsche  Sprachlehren  nöthig ,  wenn  es 
auch  einige  grosse  deutsche  Sprachforscher  läiignen  wollen. 

Die  Grammatiker  im  siebzehnten  Jahrhundert  und  im  An- 
fange des  achtzehnten  erwarben  sich  einen  bald  vorübergehen- 
den Nachruhm;  man  fühlte  das  Bedürfniss  wissenschaftlicher 
Sprachlehren  noch  nicht  so  sehr,  denn  die  Cultur  war  nicht  so 
allgemein  verbreitet,  wie  jetzt.  Mit  mehr  Einfluss  trat  endlich 
Adelung  auf  zu  einer  für  ihn  glücklichen  Zeit.  Es  ist  aus- 
gemacht, dass  Adelung  bei  der  Aufführung  seines  Gebäudes 
mit  sehr  einseitigen  Vorurtheilen  zu  Werke  ging ,  dass  er  ein 
braver  Lexicograph,  aber  keinesweges  Grammatiker  war:  als 
solcher  ist  er  überschätzt.  Er  fand  als  solcher  leider  eine  Au- 
ctorität,  welche  er  nicht  verdiente,  und  er  verbreitete  eine 
Menge  ziemlich  flacher,  selbst  erfundener  oder  nur  für  Ein 
Idiom  geltender  Regeln  als  haare  Weisheit.  Deutschland  ward 
mit  einer  Fluth  von  Grammatiken  und  deren  Auflagen  über- 
schwemmt; ihre  Verfasser  bemühten  sich  nur,  Adelung  abzu- 
schreiben und  breit  zu  treten,  ohne  auf  die  Quellen  zurückzu- 
gehen, was  doch  jeder  Schriftsteller  thun  soll:  Adelung  ward 
fortan  Quelle.  Und  das  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  ge- 
dauert, wo  wir  noch  in  den  neuesten  Sprachlehren  von  Ruf 
Flicken  und  Lappen  von  Adelungs  Kleide  vor  dem  reinigenden 
Sturme  wehen  sehen.  Dadurch  sind  Adelungs  Vorurtheile  ein- 
gebürgert; CS  ist  aber  fast  unbegreiflich,  wie  Sprachlehren  all- 
gemeinen Beifall  finden  konnten,  welche  sich  auf  keine  andere 
Basis  gründeten,  als  auf  Adelung;  es  ist  unbegreiflich,  dass 
man  so  lange  nicht  fragte,  warum  er  und  seine  Nachfolger  für 
ein  selbstdenkendes  Volk  Autorität  sein  sollten.  Es  musste 
endlich  der  Glaube  an  eine  Tradition  fallen.  Die  allgemeine 
Sprachkunde  gab  den  Sprachwissenschaften  einen  mächtigen 
Stoss;  die  Wissenschaft  sollte  in  ihrem  ganzen  Umfange  blü- 
hen; die  Geister  der  altera  deutschen  Zeiten  gingen  in  neuem 
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Gewantlc  ans  ihren  Gräbern  hervor.  Es  entstand  eine  Opposi- 
tion, die  unter  dem  Scluitze  eines  mächtiiien  politischen  Zeit- 
geistes stark  ward.  Lange  tappte  natürlich  auch  diese  im  Halb- 
dunkel, zufrieden,  einen  blinden  Auctoritätsglauben  abgeschiVt- 
tclt  zn  haben,  bis  ein  Werk  erschien,  welches  alle  andern 
Grammatiken  zu  Schande  machte:  Jacob  Grimm's  deutsche 
Grammatik.  Dieses  Werk ,  unsterblich  in  dem  ganzen  Gebiete 
der  Sprachforschung,  steht  da,  wie  eine  Säule,  nach  der  allein 
alle  Wege  gemessen  werden  können.  Dadurch  ist  eine  sonder- 
bare Krisis  eingetreten.  Diejenigen,  derer  sich  der  Geist 
dieser  Opposition  bemächtigt  hat,  stehen  da  als  freie  und  unab- 
hängige Selbstforscher,  allein  den  Geist  der  Sprache  anerken- 
nend; diejenigen,  welche  am  Allen  kleben,  sehen  ein,  dass  sie 
niciit  Uecht  haben,  wissen  aber  auch  nicht,  wohin  sie  sich  wen- 
den sollen,  da  jene  vor  kurzem  noch  nicht  so  weit  gediehen 
waren,  um  mit  voller  Ueberzeugung  und  Consequenz  in  allen 
Dingen  auftreten  zu  können,  und  da  jene  denUngeweihten  nicht 
verständlich  sind.  Dadurch  ist  jetzt  ein  unbefriedigtesSchwan- 
ken  eingetreten,  und  der  Schwache  weiss  nicht,  wohin  er  sich 
wenden  soll.  Dieser  Zustand  scheint  trostloser  zu  sein,  als  der, 
in  welchem  wir  Adelung  als  unfehlbaren  Gewährsmann  annah- 
men ;  aber  bald  werden  wir  zur  Klarheit  gelangen,  wenn  sich 
nur  erst  die  Meinungen  genähert  und  wir  alles  Alte  abgeschüt- 
telt haben;  die  Partheien  stehen  sich  noch  zn  fern.  Die  Par- 
thei  der  Opposition,  mit  ihrem  Meister  Grimm  an  der  Spitze, 
bilden  die  Sprachforscher,  welche  mit  ihren  Bestrebungen  das 
Gesammtgebiet  der  deutschen  Sprache  oder  auch  wohl  gar  alier 
germanischen  Sprachzweige  umfassen.  Sie  haben  bis  jetzt 
noch  nicht  ganz  durchdringen  können;  sie  sind  bisher  ohne 
bedeutenden  Eiufluss  auf  das  Gesammtleben  geblieben.  Ein 
gegründeter  Vorwurf,  der  sie  trifft,  ist  der,  dass  sie  sich  in 
ihren  Darstellungen  fast  allein  auf  die  altern  Perioden  der  deut- 
schen Sprache  beschränken  und  dadurch  fast  ohne  unmittelba- 
ren  Eiufluss  auf  die  neuhochdeutsche  Sprache  geblieben  sind; 
und  dies  sollte,  nach  unserm  Bedünken ,  das  eigentliche  ^«e/ 
der  Forscher  sein;  denn  das  Alte  soll  uns  doch  nur  dazu  dienen, 
das  Neue  aus  demselben  zu  verstehen  und  zu  lenken.  Ferner 
ist  fiir  das  Verständniss  der  altern  Quellen  zu  wenig  Systema- 
tisches und  Ueberschauliches  vorgearbeitet;  den  Schatz  zu  he- 
ben, kostet  eine  riesige  Anstrengung:  Grimm's  Grammatik  steht 
so  liocli ,  dass  sie  nie  in  den  allgerneinen  wissenschaftlichen 
Verkehr  eindringen  wird  und  kann.  Endlich  will  der  Gehalt 
der  altern  deutschen  Litteratur  noch  immer  keine  Aufnahme 
bei  dem  Publicum  finden.  —  Diese  Gründe  sind  es,  welche 
der  Opposition  zur  Zeit  noch  im  Wege  stehen. 

Ihr  gegenüber  steht  die  alte,  noch  immer  grössere  Parthei, 
zumal  unter  deuHalbgelehrtcn,  die  beiihrem  grossen  Einflüsse 
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kaum  mehr  als  einige  Compendien  besitzen  und  statt  aller  Gründe 
damit  lehren  und  sich  damit  vertheidigen,  dass  sie  sagen: 
„Adelung  sagts  !^'  oder  „Ileyse  sagts !"  oder:  „Wir  müssen  die 
Muttersprache  ausbilden;"  u.  s.  w. 

Geringe  noch  ist  endlich  die  Zalil  derjenigen ,  die,  vom 
Geiste  der  Opposition  beseelt,  Hand  ans  Werk  legen,  und  mit 
Milde  oder  Ernst  durcli  sichere  Resultate  aus  dem  Alten  das 
Neue  gemach  zu  verdrängen  suchen. 

Neben  der  Adelungsclien  Periode  der  positiven  Grammatik 
erhob  auch  die  sogenannte  „philosopliische  Grammatik"  ihr 
Haupt.  Sie  ist  in  der  Blüthe  ilirer  Jahre  gestorben,  denn  sie 
wollte  zu  viel  leisten  und  musste  sich  zu  Tode  arbeiten.  Kanu 
man  denn  über  etwas  philosophiren,  d.  h.  vielleicht:  mit  Grün- 
den rechten  und  entscheiden,  wollen,  wenn  man  es  noch  nicht 
kennt*?  Erst  wenn  man  die  Sprache  in  allen  Theilen  erforscht 
hat  —  und  das  ist  erst  seit  der  Zeit  der  Opposition  geschehen 
— ,  kann  man  über  sie  philosophiren,  oder  vielmehr:  dies  For- 
schen ist  das  eigentliche  Philosophiren  iiber  Sprache.  Erst 
jetzt  kann  man  anfangen,  mit  „IJrsprachlehren  ,  allgemeinen 
Sprachlehren"  u.  s.  w.  hervorzugehen. 

Es  fragt  sicli  nur  noch,  auf  welcher  Basis  eine  neuhocli- 
deutsche  Grammatik  aufgeführt  werden  müsse.  —  Das  Erste, 
was  geschehen  muss ,  ist,  die  Regeln  Gottsched's ,  Adelung's 
und  Anderer  ihres  Gleichen,  als  nicht  gegeben  zu  betrachten 
und  mit  eignen  Kräften  zur  Forscimng  zu  schreiten,  Alles  von 
vorne  zu  prüfen  und  nichts  Unhaltbares  aufzunehmen.  Der 
Stoffe  der  in  einer  neuhochdeutschen  Grammatik  bearbeitet 
werden  soll,  ist  die  Schriftsprache  unsers  Jahrhunderts.  Wir 
haben  eine  classischeLitteratur ;  diese  ist  ein  Gemeingut  gewor- 
den und  mit  ihr  die  Sprache  derselben:  diese  bildete  sich  mit 
dem  Fortschreiten  des  Zeitgeistes.  Was  also  allgemein  in  der 
Sprache  der  Schrift  und  des  gebildeten  Lebens  Regel  geworden 
ist,  das  soll  d.er  Grammatiker  nur  verarbeiten;  das  soll  er 
nicht  modeln  und  umgestalten  wollen,  denn  er  ist  nicht  Gesetz- 
geber, (Wie  oft  soll  dies  noch  gesagt  werden?  '? ).  Man  ver- 
langt von  ihm  nur,  dass  er  das  Festgewordene,  Gegebene  ord- 
ne, in  ein  System  bringe  und  den  einmal  bestehenden  Gebrauch 
historisch  deducire;  er  darf  die  allgemein  gültige  Sprache  nicht 
verbessern  wollen.  —  Da  aber  die  neuhochdeutsche  Schrift- 
sprache einmal  im  Ausbilden  begrilfen  ist,  so  giebt  es  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Fällen,  in  denen  das  Wahre  sehr  schwankend 
ist.  Es  erheben  sich  Stimmen  dafür  und  dawider;  es  wird  ge- 
fragt: Wer  hat  Recht'?  In  der  Beantwortung  dieser  Frage 
allein  darf  der  Grammatikerforschen  und  untersuchen;  aber 
er  darf  kein  unverbürgtes  und  subjectives ,  d.  h.  einseitiges  Ur- 
theil  geben,  denn  er  ist  dem  Volke  Rechenscliaft  scliuldig. 
Die  Sprache  ist  Eigeathum  des  Volks;  daher  darf  derGramma- 
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tiker  nie  seine  Meinung  in  dieselbe  Iiineintragen,  sondern  er 
darf  nur  als  Repräsentant  der  Sprache  aiii'trcten  und  das  Volk 
aus  der  Sprache  die  Sprache  leinen.  So  hat  es  auch  Grimm 
gemacht.  In  zweifelhalten  Fällen  also  niuss  der  Granunatiker 
untersuchen,  was  nach  dem  Sprachgebrauche  aller  historisch 
erkennbaren  Perioden  immer  richtig,  oder  falsch,  oder  schwan- 
kend gewesen  ist,  woher  die  augenblickliche  Irrung  gekommen 
und  was  allein  gViltig  sei.  Dabei  aber  muss  es  ihm  gleichgültig 
sei»,  ob  er  das  Resultat  seiner  Forschung  schön  oder  unschön 
findet;  die  Wahrheit  rauss  ihm  mehr  gelten ,  als  seine  vorge- 
fasste  Meinung,  kurz:  des  Grammatikers  Thätigkeit  darf  nur 
eine  historische  sein;  philosophisch  sei  nur  sein  Gang  und  der 
Geist  in  seiner  Darstellung. 

Es  liegen  vor  uns  drei  Grammatiken  von  sehr  verschiede- 
ner Tendenz;  so  schwer  es  auch  sein  mag,  so  wollen  wir  es 
doch  versuchen,  ihren  Gelialt  vergleichend  neben  einander  nnd 
dadurch  ihren  Werth  in  Ueziehung  auf  unseru  Maasstab  dar- 
zustellen. 

Die  erste  ist  die  von  Ileyse.  Heyse  hat  durch  seine  ver- 
scliiedenen  Lehrbücher  in  melirern  Auflagen  fast  allgemeinen 
Eingang  in  Deutschland  gefunden;  er  gilt  als  Auctorität ,  wenn 
auch  nicht  bei  den  eigentlichen  Sprachgelehrten.  Wir  haben 
keine  Akademie  für  unsere  Sprache;  daher  scheitit  uns  schon 
viel  gewonnen  zu  sein ,  wenn  irgend  ein  Ruch  sich  allgemeinen 
Eingang  verschafft  hat.  Dieses  muss,  mit  Herling  zu  reden, 
,,das  Organ  sein,  welches  die  sichern  Resultate  aller  sprachli- 
chen Forschungen  zum  Gemeingute  deutscher  Nation  macht." 
Der  Verfasser  eines  solchen  Buchs  rauss  aber  dem  erhabenen 
Gegenstände  gewachsen  sein ;  er  muss  seine  Würde  und  Ver- 
antivortlichkeit  lebendig  füiilen.  Wer  sich  zum  Organ  der 
Sprache  eines  Volks  aufgeworfen  hat,  der  rauss  auch  wissen, 
dass  er  unter  dem  Urtheile  desselben  steht.  —  Die  erste  An- 
forderung, die  wir  an  ein  Werk  dieser  Art  machen ,  ist  eine 
Klarkeil  und  Einfachheit ^  die  den  Schwachen  befriedigt  und 
dem  Gelehrten  genügt;  kurz  und  bündig  und  dabei  erschöpfend 
muss  das  Werk  sein.  Es  ist  für  jedermann  bestimmt;  daher 
muss  auch  seine  Sprache,  vor  Allem  die  Terminologie ,  allge- 
mein verständlich  sein:  seine  Sprache  rauss  die  sein,  welche  in 
den  Grammatiken  aller  Sprachen  üblich  ist.  Warum  unnütze 
Aenderungen,  die  fast  jeder  neue  Grammatiker  umstösst'?  Ist 
es  nicht  gleich,  ob  ich  z.  R.  das  Wort  gut  ein  Adjectiv,  oder 
ein  Reschalienheitswort,  oder  ein  Beiwort,  oder  ein  Deutewort, 
u.  s.  w.  nenne*?  Wenn  ich  nur  weiss,  was  ein  Adjectiv  sei. 
Daher  muss  das  Werk  diejenige  Terminologie  gebrauchen,  die 
beim  ersten  Anblick  jedermami  verständlich  ist.  Diese  erste 
Anforderung  hat  Ilcyse  im  Durchschnitt  erfüllt.     Möge  er  sich 
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nie  untreu  werden  und  sich  nie  von  gelehrtem  Scheine  verfüh- 
ren lassen. 

Die  zweite  Anforderung,  die  wir  machen  müssen,  ist  die: 
eine  deutsche  Grammatik,  welche  für  die  Gesammtheit  der  ge- 
bildeten Welt  bestimmt  ist,  darf  nichts  als  Wahrheit  enthalten, 
was  nicht  ausgemacht  ist.  Will  sie  ein  wahrhaftes  Organ  sein, 
so  muss  sie  die  Resultate  alles  dessen  enthalten,  was  das  Volk 
anerkannt  und  die  Masse  der  Gelehrten  desselben  als  haltbar 
bestimmt  liat.  Ihr  Verfasser  darf  keine  eigne  Erfindung  als 
Wahrheit  ausgeben.  Man  wende  nicht  ein,  dass  seine  Arbeit 
zu  mechanisch  und  sein  Loos  nicht  beneidenswerth  sei:  es  ge- 
hört wahrlich  Geist,  Gelehrsamkeit,  Ruhe  und  Selbstverläug- 
nung  dazu,  alle  Arbeiten  des  grossen  Zweiges  der  Wissenschaft 
zu  umfassen,  zu  sichten,  zuordnen,  zu  reproduciren  und  dabei 
von  Eigenliebe  frei  zu  sein.  Ist  ein  Gegenstand  zweifelhaft, 
so  darf  er  nur  das  geben,  wofür  sich  die  Meisten  entschieden 
haben;  das  Angefochtene  und  weniger  Begründete  darf  er  nur 
als  solches  darstellen.  Vor  allen  Dingen  muss  er  stets  Schritt 
mit  der  Sprachbildung  und  Forschung  halten  und  nichts  Veral- 
tetes ffeben. 

Wir  betrachten  Heyse  als  den  Verfasser  einer  Grammatik, 
die  das  Organ  des  Gemeinguts  ist.  Wenn  wir  auch  bekannt 
haben,  dass  er  der  ersten  Anforderung  an  ein  solches  Werk 
grösstentheils  Genüge  geleistet  hat,  so  müssen  wir  doch  aus- 
sprechen, dass  er  die  zweite  Anforderung  oft  nicht  erfüllt  hat. 
Wir  werden  im  Gange  unserer  Untersuchung  hinreichende  Be- 
lege geben;  nur  Ein  Beispiel  stehe  hier,  um  unser  Urtheil  so- 
gleich zu  bestätigen.  Heyse  führt  die  unerhörte  Neuerung  ein, 
das  sz  am  Ende  der  Wörter  mitt  ss  auszudrücken ;  diese.  An- 
sicht vertheidigt  er  nidit  allein  S.  104  und  S.  215  bis  222,  ohne 
sich  auf  andere  Untersuchungen  einzulassen,  als  wenige  Aucto- 
ritäten  anzuführen  und  vorzüglich  seine  eigne  Meinung  zu  em- 
pfehlen: er  führt  auch  diese  Schreibart  in  seinem  ganzen  Werke 
durch.  Dadurch  hat  er  seine  Verehrer  in  einen  unseligen  Zwie- 
spalt mit  sich  geführt;  man  zweifelt  an  seiner  Einsicht,  denn 
INiemand,  so  weit  unsere  W^irksamkeit  reicht,  hat  sich  ent- 
schliessen  können,  seinen  Vorschlag  anzunehmen.  Dass  er 
sich  übereilt  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  er  in  einer  spätem 
Auflage  seiner  Schulgraramatik  seine  Neuerung  schon  wieder 
verworfen  hat. 

Die  Grammatik  von  Heyse  ist  allgemein  bekannt.  Wir  wol- 
len einstweilea  nur  bemerken,  wodurch  sich  die  vierte  Auflage 
von  den  vorhergehenden  unterscheidet.  Heyse  sagt  S.  X  selbst: 
„Was  bei  der  Fülle  und  im  öftern  Gedränge  seiner  Berufsar- 
beiten dem  Vrf.  selbst  nicht  möglich  war,  das  überliess  er  dem 
einsichtsvollen  Fleisse  seiner  weniger  beschäftigten,  mit  philo- 
sophisciier    und    philologischer   Bildung    ausgerüsteten   Söhne 
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Karl  nnd  Theodor.  Beide  unterzogen  sich  mit  Liebe  nicht  nur 
der  letzten  sorglältigsten  Durchsicht  des  Ganzen,  sondern  auch 
der  neuen  Bearbeitung  oder  auch  gänzlichen  Umarbeitung  ein- 
zelner Abschnitte.  So  wurden  namentlich  von  dem  Aeltern  mit 
Hinsicht  auf  die  neuesten  gediegenen  Forschungen  eines  Grimm^ 
Becker,  Fr.  Wolf.,  Grotefend,  u.  m.  a.  der  6te  Abschnitt  vom 
Substantiv,  der  8te  vom  Jdjectiv.,  der  lOte  vom  Verbum  und 
der  ITte  von  der  Verslehre  fast  ganz  neu  bearbeitet ;  wogegen 
der  Jiuigere  dem  3ten  Abschnitt  von  den  verschiedenen  Hort- 
gattungen., dem  5ten  Abschnitt  von  dem  Artikel.,  dem  tten  von 
den  Pronomen.,  vorziiglich  aber  dem  ISten  von  der  Conjunctioii 
und  dem  damit  in  Verbindung  stehenden  loten  von  der  Satz- 
lehre eine  ganz  neue  Gestalt  gegeben  hat." 

Wir  sehen,  dass  die  Masse  dessen,  was  im  Fortschritt  mit 
der  Aufklärung  umgearbeitet  ist,  gross  ist.  Dennoch  können 
wir  der  ganzen  Arbeit  nicht  unsern  ungetheilten  Beifall  schen- 
ken; sie  ist  noch  immer  so,  dass  man  in  Verlegenheit  geräth, 
wenn  man  eine  deutsche  Grammatik  vorschlagen  und  empfeh- 
len soll.  Es  finden  sich  in  der  Heyseschen  —  und  zwar  oft  ia 
Hauptsachen  —  noch  so  viele  schwankende  und  falsche  Dar- 
stellungen, dass  man  in  jedem  Abschnitte  etwas  umzustossen 
hat.  Das  Buch  ist  zunächst  für  Lehrer  bestimmt ;  die  Auswahl 
des  brauchbaren  Materials  und  gültiger  Auctoritäten,  welche  ein 
Lehrer  zur  eignen  Deberzeugung  und  zur  Begründung  der  Leh- 
ren bedarf,  fehlt  aber  fast  ganz. 

Es  scheint  der  Heyseschen  Grammatik  das  Fundament  zu 
fehlen;  dem  achtungswerthen  Hrn.  Vrf.  scheint  die  Quelle 
noch  nicht  ganz  geöffnet  zu  sein,  aus  der  man  in  Noth  schöpfen 
kann.  Man  wird  uns  fragen:  Welches  ist  denn  die  Quelle  ei- 
ner neuhochdeutschen  Grammatik?  Auch  diese  Frage  müssen 
wir  zuvor  beantworten.  —  Allgemeine  Quelle,  die  durch  nichts 
getrübt  werden  darf,  ist  die  Schriftsprache  unserer  neuesten 
classischen  Litteratur.  Was  diese  als  lauter  und  klar  giebt, 
rauss  angenommen  und  verarbeitet  werden  ohne  weitere  Ein- 
mengung. Sobald  aber  irgend  etwas  zweifelhaft  ist,  sobald 
die  Repräsentanten  dieser  Litteratur,  in  Uneinigkeit  mit  sich 
selbst,  schwanken,  dann  müssen  wir  zunächst  auf  den  Bildner 
und  Begründer  unserer  Schriftsprache,  auf  Luther  zurüchgehen, 
dessen  Gebrauch  feststellen,  rechtfertigen  und  begründen,  oder 
nach  gezogener  Parallele  mit  dem  heutigen  Sprachgebrauch  ver- 
werfen. Schwankt  auch  Luther,  oder  müssen  wir  annehmen, 
dass  auch  er  in  zweifelhaften  Fällen  sich  geirrt  habe,  dann  gilt 
nur  eine  historische  Untersuchung,  eine  Untersuchung,  welche 
alle  Zeiträume  der  Sprachbildung  urafasst.  Diese  historische 
Forschung  —  die  übrigens  bei  jeder  Untersuchung  ein  philoso- 
phisches Raisonnement  vertreten  kann  —  muss  in  ihrem  Be- 
ginn mit  der  allgemeinen  Sprachvergleichung  Hand  in  Hand  ge- 
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hen.  ßann  wird  man  beweisen  können,  was  nach  dem  Sprach- 
geist, nicht  nach  dem  Einfall  der  Sprachmacher,  richtig  sein 
muss  und  was  zu  allen  Zeiten  als  das  Nichtigere  vorherrschend 
gewesen  sei.  Hat  nun  das  historisch  als  richtiger  Erwiesene 
noch  die  Oberhand,  so  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  wir  es 
dem  Neuerfundenen  und  nicht  Volksraässigen  vorziehen  und  es 
bewahren  müssen,  sei  dieses  auch  noch  so  klar,  noch  so  lieb- 
lich und  wohllautend.  Wohlklang  und  „wunderliebliche"  Ein- 
falt sind  keine  Gesetze;  wir  könnten  dann  lieber  singen,  als 
sprechen.  Ein  Grammatiher  muss  also  historisch  vejfahreii^ 
vor  allen  Dingen  in  einer  Sprache,  welche  eine  Historie  hat. 
Dies  ist  aber  zu  wenig  beachtet;  wollen  wir  denn  das  unschätz- 
bare Gut  einer  Sprache,  welche  eine  Geschichte  hat ,  verächt- 
lich wegwerfen  *?  — 

Von  solchen  Gedanken  lange  beseelt,  nahmen  wir  die 
Teutonia  von  Schmitthenner  in  die  Hände.  "Wir  hatten  freu- 
dige Erwartungen,  und  diese  sind  nicht  getäuscht  worden. 
Zwar  ist  in  dem  Werke  noch  vieles  mangelhaft,  aber  wir  haben 
in  demselben  das  erste  Gebäude  einer  historischen  Grammatik 
für  die  neuhochdeutsche  Sprache  oder  eine  „Sprachlehre  nach 
"wissenschaftlicher  13egriindiMig."  Zu  feilen  und  zu  bessern  ist 
viel;  aber  Kinder  sind  noch  nicht  miindig:  man  darf  von  ei- 
nem ersten  Versuche  noch  nichts  Abgeschlossenes  erwarten, 
ohne  unbillig  zu  sein.  Der  Hr.  Vrf.  spricht  sich  in  der  Vorrede 
recht  erfreulich  aus;  er  sagt  unter  andern:  „Das  Dediirfniss 
einer  teutschen  Sprachlehre,  welche  endlich  einmal  statt  eines 
Aggregats  registermässig  aneinander  gereiheter  Regeln  ein  aus 
philosophischen  Principien  entwickeltes  System  böte,  und,  statt 
ihren  auf  das  Empirische  gelsenden  Sätzen  die  Wahrscheinlich- 
heit zum  Taufschein  zu  geben ,  dieselben  mit  dem  Zeugnisse 
der  Geschichte  auszustatten  vermöchte,  ist  schon  so  lange  ge- 
fühlt und  schon  so  oft  ausgesprochen  worden,  dass  man  mit 
Sicherheit  darauf  rechnen  darf,  der  Versuch,  eine  solche  zu 
liefern,  Averde  selbst  in  dem  Falle,  dass  er  nicht  vollständig 
gelänge,  mit  Nachsicht  aufgenommen  werden.  —  —  Die  Teu- 
tonia nimmt  auf  frühere  und  fremde  Ansichten  gar  keine  Rück- 
sicht. Ihr  giebt  der  Vrf.  das  bestimmte  Wort  mit:  er  hat  sie 
niedergeschrieben ,  als  er  sich  schon  alle  grammatischen  Ver- 
liältnisse  zur  lichtesten  FJvidenz  entwickelt  hatte,  und  das 
Ganze  ist  wie  jedes  Glied  nach  demselben  Princip  gestaltet; 
kein  Theil  kann  verrückt  werden,  ohne  dass  das  Ganze  zusam- 
menbräche ;  seine  Grundansicht  kann  er  nicht  mehr  ändern, 
und  in  der  Anordnung  des  Ganzen  nichts  mehr  ändern.  — 
Geschichle  soll  der  Körper  und  Träger  der  Gram7natik ,  Phi- 
losophie ihre  bewegende  Seele  sein.'-'- 

Wir  enthalten  uns  nur  mit  Mühe,  die  Gedanken  hier  mit- 
zutheileu,  welche  er  als  Richtschnur  für  sciuo  und  jede  ai:dere 


ScIliuUthcnncr'ä    Tcutunla.  ßl 

Gtatnmatik  aufstellt ;  man  lese  selbst.  Sie  verdienen  eines  je- 
den Forschers  Aufmerksamkeit;  sie  stimmen  im  Wesentlichen 
mit  unsern  ausgesprochenen  Ansichten  überein,  und  finden  diese 
Beifall,  so  können  die  kräftig  ausgesprochenen  Ideen  Schmitt- 
henners  als  Basis  und  Leiter  fiir  jede  Grammatik  dienen.  So 
eind  die  Hegeln,  nach  welchen  der  Ilr.  Yrf,  seinen  lliss  entwor- 
fen und  sein  Gebäude  aufgefiiiirt  hat.  Wir  finden  die  leitenden 
Ideen  klar  und  gründlich  gedacht;  auch  ist  das  Gel)ände  nach 
dem  Risse  aufgeführt;  es  fehlt  ihm  nur  die  vollständige  Aus-, 
führung,  die  letzte  harmonische  Ausschnüickung.  Dies  Letz- 
tere ist  es,  was  wir  zuvor  im  Allgemeinen  tadelnd  bemerken 
ini\ssen.  Oft,  wo  es  auf  historische  Begründung  ankommt,  sind, 
die  Beispiele  zu  kärglich  beigebracht  und  nicht  genug  gesichtet; 
oft  hätte  man  besseve  Auctoritäten  erwarten  könne;i.  Dies  mag 
daher  kommen,  dass  zwischen  der  Abfass+ing  und  dem  Erschei- 
ne:» des  Werks  ein,:  sehr  wichtiger  Zwisschenranm  liegt,  dessen 
Arlieiten  also  nicht  benutzt  werden  konnten  ;  dei' Hr.  Vrf.  be- 
Itennt  diesen  3Jangel  auch  selbst  S.  IX.  Die  Vorrede  ist  vom 
X  i>Iärz  ISUCi  datirt;  damals  war  also  schon  das  Werk  abge- 
schlpssen;  herausgegeben  ist  es  182H.  Wie  viel  Wichtiges  ist 
aber  in  den  jüngst  verflossenen  Jahren  durch  W.  und  J.  Grimm, 
Gralf,  Iloifmann,  Lachmann,  Massraann,  Schmeller  u.  A.  nicht 
zu  Tage  gefördert !  —  Ferner  wäre  es  eine  Zierde  des  Werkes 
gewesen,  wenn  bei  wichtigen,  von  den  gewöhnlichen  Ansichten 
abweichenden  Lehren  die  Gescliichte  derselben  kurz  angedeutet 
wäre;  denn  es  findet  sich  natürlich  wphi  Mancfies ,  /was  in  der 
Idee  nicht  des  Hrn.  Vrf.s  Eigentlium  ist.  Eine  histoxische 
Grammatik  ninss  aber  auch  von  dem  Entwicklungsgange  der 
Jjehren  Bechenschaft  geben.  —  In  der  Auseinanderlegting  der 
Griinde  für  oder  wider  einen  Gebrauch  ist  der  Ilr.  \rf.  oft  viel 
zu  kurz;  an  vielen  Stellen  mag  ihn  kaum  der  Forscher  verste- 
hen, während  oft  der  Kaum  mit  Beispielen  verschwendet  ist, 
die  gar  jiicht  iiöthig  sind.  Dies  sind  Mängel,  denen  Schm.  ge- 
jwiss  gerne  selbst  abgeholfen  hätte.  Aber  das  Werk  hat  auch 
einen  nicht  unerheblichen  Fehler.  Es  soll  eine  nciihochdGulsche 
Grammatik  sein;  nach  des  Hrn.  Vrf.s  eigner  Erklärung  soll  der 
unbezweifelte  Sprach^land  der  neuesten  classischen  Litteratur 
der  Prüfstein  für  das  Brauchbare  und  nicht  Brauclibare  sein. 
Dennoch  finden  sich  in  der  Teutonia  viele  Lelirsätze,  welche 
oft  nur  in  einzelnen  Perioden  früherer  Zeiten  ihre  Bestätigung 
linden  und  auch  nur  mit  Beispielen  ans  diesen  Zeiten  belegt 
sind,  also  für  unsere  Zeiten  nicht  ntibedingt  aufgestellt  werden 
können.  So  wird  S.  122  bei  zu  den  Präpositionen  gerechnet, 
welche  den  Dativ  und  Accusativ  regieren.  S.  12S  steht  ==i^^Bei 
Stellt  nicht  nur  mit  dem  Dativ,  sondern  auch  seit  (  —  also  auch 
jioch  jetzt -^ )  den  ältesten  Zeitett  mit. dem  Accusativ."  Zur 
Bestätigung  finden  sich  dabei  drei  MD.  Beispiele^  und  ein  selbst- 
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gemachtes :  =  „Setzen  Sie  sich  bei  mich."  Der  Hr.  Vrf.  ist 
doch  kein  Purist!  Durch  solche  Bestimmungen  entrückt  er  sich 
seinem  Standpuncte  und  schwächt  seine  Auctorität.  "Wollte  er 
nur  historisch  bemerken^  dass  bei  in  früherer  Zeit  lauch  den 
Accusativ  regiert  habe,  so  hätte  dies  liöchstens  in  einer  Note 
beigebracht  werden  müssen.  So  wie  es  aber  in  der  Teutonia 
steht^  scheint  es,  als  wenn  ihr  Verfasser  diese  neue,  in  unsern 
Zeiten  nicht  anerkannte  Regel  aufdringen  wolle.  Uns  sind 
schon  Leute  vorgekommen,  welche  wegen  dieses  Einen  Satzes 
grossen  Anstoss  an  der  Grammatik  genommen  haben,  vorzüg- 
lich wenn  sie  dabei  auch  noch  eine  Abtoeichung  von  der  jetzt 
allgemein  gültigen  Schreibart  fanden;  der  Hr.  Vrf.  schreibt 
z.B.  teutsch,  giltig,  einzele,  unzähllich,  vöUich ,  besoiidern 
(statt  absondern) ,  u.  s.  w.  Dergleichen  nimmt  man  wohl  von 
einem  „Vater  Wolke"  auf,  aber  nicht  von  einem  besonnenen 
Sprachforscher;  denn  durch  solche  Neuerungen  wird  wieder 
Alles  confundirt,  was  schon  sorgsam  aufgeführt  war. 

Was  die  Anordnung  und  Vertheilung  der  einzelnen  Mate- 
rien betrifft ,  so  zeugt  sie  von  einem  Geiste,  der  bemüht  ist, 
die  Glieder  Eines  Leibes  zu  einem  lebendigen  Ganzen  zusam- 
men zu  fügen,  damit  das  ganze  Wesen  der  Sprache  in  Leib  und 
Geist  klar  werde.  In  Heyses  Lehrbuch  könnte  für  die  An- 
ordnung noch  immer  etwas  geschehen.  —  Sollen  wir  schon  im 
Voraus  ein  ürtheil  über  die  Teutonia  fällen,  so  können  wir  sie 
den  Gelehrteji ,  die  sich  auf  deutsche  Sprachforschung  verste- 
hen ^  als  einen  Versuch  eines  lebenvollen  Ganzen  empfehlen; 
sie  werden  den  Versuch  verstehen.  Aber  als  „Handbuch  für 
Geschäftsleute ,'•'■  wie  auf  dem  Titel  steht,  erfüllt  das  Werk 
seinen  Zweck  nicht;  denn  Geschäftsleute  werden  es  nicht  ver- 
stehen, weil  es  viel  gelehrte  Kenntniss  voraussetzt  und  weil 
Geschäftsleute  in  der  Regel  das  Studium  der  deutschen  Gram- 
matik nicht  als  ernstes  Werk  betreiben;  für  de4i  Hausbedarf  im 
bürgerlichen  Verkehr  ist  die  Teutonia  zu  künstlich,  zu  unbe- 
stimmt (schon  wegen  der  neuen  Terminologie),  zu  kurz.  Eben 
so  wenig  kann  man  sie  aus  den  angeführten  Gründen  Lernen- 
den in  die  Hände  geben.  Dennoch  reicht  das  Werk  als  eine 
gelehrte,  wissenschaftliche  Grammatik  auch  für  den  Gelehrten 
nicht  aus;  es  giebt  mehr  Winke,  als  vollständig  gesichtetes 
Material  und  untersucheude  Gründe  bei  einer  geistvollen  Anord- 
nung. So  z.  B.  ist  die  Lehre  von  der  Rection  nur  ein  Gerippe 
eines  Baues,  welches  nicht  viel  fester  und  deutlicher  gefügt 
ist,  als  wir  sie  bisher  in  Ueberzahl  gehabt  haben. 

Voll  Begier  griffen  wir  daher  zu  der  ,,  Vollständigen  (T^) 
Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache  von  Dr.  H.  Bauer. 
Zwei  starke  Bände  enthalten  auf  1303  nicht  weitläuftig  gedruck- 
ten Seiten  nichts  weiter,  als  F^inleitung,  Rechtsprechung  (Buch- 
stabenlehre,  Accent  und  Quantität),    Etymologie  (Ableitung, 
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Ablaut  und  Umlaut  und  Zusammensetzung) ,  Ortliograpliie  und 
Decliiiatiuu.  Die  Grammatik  Ikat  in  der  Anlage  also  ungefälir 
einen  Zuschnitt,  wie  dieCrimmsche;  auch  sind  bisher  nur  zwei 
Bände  erschienen.  Tendenz  und  Zweck  des  Werks  sind  weder 
auf  dem  Titel,  nocli  in  der  Vorrede  angegeben;  auch  aus  dem 
Werke  selbst  haben  wir  beides  nicht  vernehmen  können.  Wahr- 
scheinlich ist  es  zum  beliebigen  Gebrauch  für  jeden  bestimmt, 
der  von  demselben  Gebrauch  machen  kann  und  will.  Wir  kön- 
nen nur  mit  des  Hrn.  Vrf.s  eignen  Worten  die  Art  der  Entste- 
hung dieser  Grammatik  andeuten  :  Der  Hr.  Vrf.  war  als  rascher 
Jiingling  vor  fast  einem  Menschenalter  beniViIit  gewesen,  in  ge- 
biihrender  Bescheidenheit  durch  wenige  Uogen  ;  ^^Bemerhm^en 
über  die  deutsche  Sprache  (1800)"  die  Aufmerksamkeit  auf 
seine  schwache  Stimme  zu  lenken.  Da  diese  Jugendarbeit  mit 
so  vieler  Nachsicht  und  Aufmunterung  aufgenommen  ward ,  so 
gab  er  in  Folge  der  höchsten  Anstrengung  seiner  Kräfte  1810 
ein  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  in  drei  Bänden  und  1812 
einen  Auszug  davon  zum  Schulgebraucli  heraus.  Das  günstige 
Urtheil  aller  Recensenten  war  für  ihn  die  verpflichtendste  Auf- 
forderung, unausgesetzt  in  seinen  Bemühungen  fortzuführen. 
Hierzu  hielt  er  sich  um  so  mehr  verjyflichtet  ('?),  da  seit 
den  letzten  zelin  Jahren  unzählige ,  grössere  und  klei- 
nere Werke  von  solcher  Seichtigkeit  und  Oberflächlichkeit  in 
einem  so  höchst  aiimassenden  Tone  [aber  auch  mehr  gründliche 
und  bescheidene  Werke,  als  in  den  1800  Jahren  vorher.  Rec] 
erschienen  sind,  dass  dieselben  leicht  der  unausgesetzt  zu  för- 
dernden Ausbildung  und  Veredlung  unserer  trelFlichen  Mutter- 
sprache wesentlichen  Eintrag  thnn  könnten,  wenn  nicht  jeder, 
der  es  vermag,  nach  Möglichkeit  dazu  beiträgt,  die  Träume 
und  Hirngespinnste  der  kecken  Reformatoren  [wer  sind  die? 
Rec]  au  widerlegen.  Aus  dieser  Ursache  hat  er  in  dem  Werke 
sehr  [zu  Rec]  viele,  ihm  unrichtig  scheme?ide  Ansichten  und 
Behauptungen  aufgeführt  und  in  ihrer  Nichtigkeit  darzustellen 
gesucht.  Er  weiss  recht  wohl,  dass  ein  ernstes  und  gründli- 
ches Lehrbuch  sich  jeder  Kritik  falscher  Lehren  ganz  zweck- 
mässig enthalten,  und  einfach  darauf  beschränken  kann,  einzig 
und  allein  die  lautere  Wahrheit  vorzutragen;  ihm  aber  schien 
es  in  der  jetzigen  Zeit,  die  uns  in  sprachlicher  Hinsicht  gar 
gern  viele  Verböserimgen  (?)  für  Verbesserungen  [Man  vgl. 
Schillers  Wallenst.  Rec]  verkaufen  möchte,  durchaus  nothwen- 
dig  die  Spreu  vom  Jfeizen  zu  sichten.  Sollte  das  Lehrbuch  so 
glücklich  sein  ,  jiach  hergestellter  Ruhe  und  Anerkennung  der 
gesetzraässigen  Rechte  des  Sprachgebrauchs,  so  wie  der  Ana- 
logie und  Etymologie,  eine  neue  Auflage  zu  erleben  (?  *?),  so 
würde  er  mit  Vergnügen  Alles  daraus  weglassen,  was  nicht  un- 
mittelbar zur  Darstellung  der  gegenwärtigen  Resultate  unserer  ('?) 
Sprachforschung  (?)  gehört.     Er  ersucht  wahre  Sprachkenuer 
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flas  Werk  ernstlich  zu  priifen;  jeder  grüiulliche  Tadel  [Wir 
wollen  uiisern  Tadel  zu  begründen  suclien,  obgleich  wir  noch 
nicht  so  anraassend  sind ,  uns  den  Namen  eines  wahren  Sprach- 
kenners zu  geben.  Kec]  soll  ihm  wahrhaft  willkommen  sein; 
das  nonum  prcmatur  in  annum  liabe  er  fast  verdoppelt.  Fände 
man,  so  fordert  er  auf,  das  Werk  auch  nur  dem  grössten  ('?) 
Theile  nach  enjpfehienswerlh,  so' bittet  er,  dasselbe  eben  so 
ernstlich  zu  empfehlen,  da  ein  Werk  so  grossen  Umfangs  bei 
der  Kälte  ('?)  und  bei  der  Armuth  selbst  so  vieler  Sprachfreunde 
sonst  schwerlich  friih  gentig  Aufmerksamkeit  gewinnen  möchte. 

Es  ist  weder  unsere  Sache,  nach  subjectiver  Ansicht  zu 
tadeln,  noch  zu  loben,  sondern  nur  darzustellen;  nacli  einer 
möglichst  umfassenden  Darstellung  wird  sich  der  Grad  der  Era- 
pfehlungswürdigkeit  von  selbst  ergeben. 

Den  ersten  Fehler  des  Werks  glauben  wir  darin  <zu  erblik- 
ken,  dass  der  Hr.  Vrf.  keinen  bestimmten  Standpunct  und  Zweck 
hat.  Was  will  er  denn'?  —  „7>/e  Spreu  vom  fVeizen  siehleit.'-^ 
—  Nun  aber  giebt  er  nirgends  an,  wodurch  die  Spreu  vom  Wei- 
zen zu  unterscheiden  sei  und  wobei-  er  seine  Kenntniss  vom 
Weizen  habe;. wir  müssen  es  ihm  also  auf  sein  Wort  glauben, 
was  Weizen  sei,  was  nicht.  —  Des  Hrn.  Vrf.s  Werk  soll  ein 
kritisches,  untersuchendes,  raisonnirendes  sein:  so  viel  sieht 
man  klar.  Wir  sind  aber  wolil  alle  dariiber  einverstanden,  dass 
■„7/«cA  den  gegenwärtigen  Resultaten'-'-  eine  gelehrte  deutsche 
Grammatik,  zumal  eine  kritische,  nur  eine  historische  sein 
könne,  wie  wir  es  oben  aus  einander  gesetzt  haben.  Nun  sagt 
aber  der  Hr.  Vrf,  z  B  II  S.313  mit  dürren  Worten:  „Ganz  eben 
so  unzulässig  ist  die  Berufung  auf's  Altdeutsche.  Wir  schrei- 
ben und  sprechen  —  und  —  ■ —  kennen  es  nicht  mehr  (*?  !),  ara 
wenigsten  wollen  wir  daher  so  thöricht  sein,  uns  durch  Beibe- 
haltung seiner  Fehler  ('?)  zu  quälen  und  zu  schänden  ('? 'O* 
Mag  der  Altdeutsche  so  schlecht  und  so  falsch,  oder  so  gut  und 
richtig  gesprochen  haben,  wie  er  wolle:  tvir  wollen  das  Neu- 
hochdeutsche nach  allen  unsern  Kräften  zu  vervollkommnen 
«ns  bemühen."  [Glück  auf!  Wir  wünschen  dem  Verleger  viele 
Käufer  der  Bauerschen  Schriften.  Rec.J  Deshalb  hat  er,  nach 
IS.  VII  „vom  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  u.  s.  w.  nur  so 
viel  aufnehmen  zu  müssen  geglaubt,  wie  er  zu  einer  gründli- 
chen Darstellung  des  Neuhochdeutschen  für  nothwendig  hielt. 
Wer  mehr  davon  wissen  will, —  —  rauss  Grimms  Grammatik 
Studiren  [Hr.  !)r.  Bauer  macht  es  sich  leicht.  Rec.J  und  des  un- 
sterblichen, musterhaften  (?  !)  Sprachlehrers  ('?)  Adelung  Wör- 
terbuch nachschlagen." 

Wir  linden  aber  sehr  wenig  Alt-  und  Mittelhochdeutsches 
in  seinem  AVerke,  und  wo  sich  ein  wenig  findet,  ist  es  wohl 
selir  selten  aus  der  ersten  Quelle.  Wir  nehmen  nur  Einen  Be- 
leg:   Theil  I,  S.  25  ff.  Aum.  will  Ilr.  Bauer  die  Veränderung 
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unserer  Sprache  nach  den  verschiedenen  Jahrhunderten  nach- 
weisen und  wählt,  sehr  passend,  das  Vater  Unser  aus  den  ver- 
schiedenen Jalirliunderten ;  statt  diese  Forraehi  —  als  Sprach- 
forsclier —  aber  aus  den  Quellen  zu  schöpfen,  lässt  er  das  Go- 
tliisclie  Vü.  aus  Ileyse's  Sprachlehre  abdrucken  und  bemerkt 
dabei,  dass  es  auch  buchstäblich  so  in  Ileinsius  Teut  stehe. 
Aber  so  sehr  ist  der  Hr.  Vrf.  den  altern  Dialekten  entfremdet, 
dass  er  dies  Bruchstück  nach  dem  richtigen  und  klaren  Abdruck 
bei  Heyse  mit  8,  oder  doch  wenigstens  7  Fehlern  hat  abdnik- 
ken  lassen,  die  im  Druckfehlerverzeichnisse  nicht  aufgeführt 
sind.  Das  Otfriedsche  und  Notkersche  Vü.  wird  ebenfalls 
nach  Ileyse  und  Ileinsius  aiifgeführt;  das  vollständige  Vü.  aus 
Otfried  lesen  wir  —  angeblich  nach  Ilarniscli  —  mit  zehnFeht 

lern.     Zuletzt  nennt  der  Ilr.  Vrf.  noch  „ Werke,  welche 

alldeutsche  Schriften  aus  verschiedenen  Zeiten  in  ihrer  ur- 
sprüngliclien  Gestalt  aufstellen,  z.  B.  die  Edda  (*?!),  JVibelun- 
gen,  manessische  Sammlung,  u.  s.  w.  Eine  Nachricht  von  der 
Erbauung  des  Schlosses  in  Berlin  aus  dem  Jalire  1443  hat  fol- 
gendes Deutsch;"  u.  s.  w.  Sonderbare  Zusammenstellungen l 
Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir  auch,  dass  die  ivoklfeilr 
sie  (■?)  Ausgabe  des  Ulphilas  die  von  Zahn  1805  &ei  =  zwei 
drittel  Thaler.  Wollte  Gott,  dies  wäre  wahr!  Uns  sind  tieutf 
Thaler  abgefordert.  —  Eine  allgemeine .,  gelehrte  neuhoch- 
deutsche Grammatik  soll  keine  althochdeutsche  sein;  aber  was 
ira^  Neuhochdeutschen  nur  durch  Althochdentsclies  verständlich 
ist,  soll  sie  durch  dieses  in  jedermann  verständlichen  Untersu- 
chungen klar  machen.  Um  nun  denen,  die  weniger  mit  dei* 
AD.  Litteratur  vertraut  sind  (ein  Sprachforscher  soll  es  aber 
ganz  sein),  einen  deutlichen  Begrilf  von  der  fortschreitendea 
Entwicklung  der  Sprache  zu  machen,  kann  man  nichts  Besseres 
thun,  als  die  verschiedenen  VU.  aufführen  und  erläutern.  Die 
ältesten  Vü.  hätte  der  Hr.  Vrf,  finden  können  in  Docen  Mise. 
II,  S.  287—21)0,  vielleicht  aus  der  zweiten  Hälfte  sec.  8;  — -  m 
Eccard  Catechesis  theotisca  p.  (JO  aus  der  ersten  Hälfte  sec.  9* 
—  in  Sclnlter  Thes.  I,  p.  148  das  Otfriedsche  aus  der  zweitea 
Hälfte  sec.  J>;  —  Ebendaselbst  I,  p.  260  das  Notkersche  aus 
der  ersten  Hälfte  sec.  11;  —  in  Docen  Mise.  I,  S.  28-29  aus 
der  ersten  Hälfte  sec.  12;  u.  a.  m. 

Doch  nicht  genug,  dass  der  Hr.  Vrf.  das  Alte  verstümmelt 
und  unkritisch  wiedergiebt,  er  ignorirt  auch  die  neuesten  müh- 
samen und  gelstreichen  Forschungen  aus  dem  altern  Spracli- 
staude.  So  gicbt  er  II,  S.  30f»,  Anm.  seine  Verwunderung  über 
Schmitthenuer  durch  zwei  T?  zu  erkennen,  weil  dieser  sagt: 
„w'/e  sei  bekanntlich  ('??)  der  casus  instrumentalis  von  wer^ 
der  sich  aus  den  ältesten  Zeiten  unserer  Sprache  erhalten  liabe." 
Allerdings  hat  Schm.  in  dieser  sehr  wichtigen  Sache  Recht; 
das  wissen  wir  alle.     Der  Hr.  Vrf.  braucht  zur  eignen  Ueber- 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fadag.  Jahrg.  V.  Heft  9.  r. 
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Zeugung  z.  B.  nur  Griram's  Gr.  I,  S.  815  ff.  und  GrafF's  ÄD.Prä- 
Positionen  S.  110,  Hl  und  S.  2H1  bis  285  nachzuschlagen.  — 
So  giebt  er  I,  S.  591  ff.  zum  Beschluss  und  als  Anhang  ein  gro- 
sses Verzeichniss  solcher  Wörter,  welche  man  mit  mehrerer 
oder  wenigerer  Gewis.'iheit  ('?)  aus  altdeutschen  (?)  Wurzeln  ab- 
leitet. Wir  denken,  dass  alle  deutschen  Wortformen  aus  alt- 
deutschen Wurzeln  abzuleiten  sind  ;  neuhochdeutsche  Wurzeln 
giebt  es  wohl  nifcht. 

Der  Hr.  Vrf.  will  ein  deutscher  Sprachforscher  sein;  von 
einem  solchen  diirfen  wir  aber  mit  Recht  verlangen ,  dass  er  die 
Quellen  aller  Perioden  unserer  Sprache  kenne  und  doch  zuiri 
Theil  studirt  habe,  damit  er  mit  jeder  Art  von  Forschung,  also 
äiich  mit  der  in  unserer  Zeit  vorherrschenden  fortschreiten 
könne,  wenn  er  auch  nicht  die  gelehrte  Kennlniss  dieser  Perio- 
den auf  Andere  iibertragen  will.  Wollten  wir  auch  diese  Kennt- 
niss  einem  Grammatiker  erlassen ,  so  muss  er  doch  unstreitig 
ümt  allen  Resultaten  der  neuesten  Forschungen  jeder  Art  ver- 
traut sein.  Der  Hr.  Vrf.  hat  ein  grosses,  kritisches  Werk  ge- 
schrieben ;  er  ivill  ^idie  gegemvärti^eji  Resultate  unserer  Sprach- 
forschung" darstellen  und  „die  unrichtig  scheinenden  Ansichten 
und  Behäiiptungen  in  ihrer  Wichtigkeit  darzustellen  suchen;''^ 
wir  dürfen  also  von  ihm  Vollständigkeit  verlangen:  er  darf  we- 
der das  Gute,  noch  das  Schlechte  unberührt  lassen.  Nun  ist 
es  aber  wahres  Zeitverschwenden,  in  seinem  Werke  nach  den, 
■Wir  wollen  nicht  einmal  verlangen,  neuesten,  sondern  nur  neuern 
Forschungen  eines  Benecke,  J.  und  W.  Grimm,  Graff,  Lach- 
niann,  Schmeller  u.  A.  zu  suchen,  der  Forscher  im  Gebiete  der 
allgemeinen  Sprachkunde  nicht  zu  gedenken.  Selten  kommt 
einmal  der  Name  Grimm  vor.  Dass  der  Hr.  Vf.  aus  Grimni's  Riesen- 
werk nur  „wenig  und  selten'-''  geschöpft  hat,  will  er  I,  S.  270, 
442  u.a.  a.  O.  damit  entschuldigen,  dass  er  —  „bloss  die  neu- 
hochdeutsche Sprache  in  einer  vollständigen  (*?)  Uebersicht 
darstellen"  wollte.  Grimm  hat  aber  bekanntlich  alle  Perioden 
und  Dialekte  der  Sprache  umfasst,  also  auch  das  Neuhochdeut- 
sche. —  Fragt  man  uns  imn ,  was  das  Buch  eigentlich  enthalte, 
so  müssen  wir  unbefangen  antworten:  eine  ungeheure  Masse 
von  Untersuchungen,  Ergiessungen,  Citatcn  und  Reflexionen 
aus  allen  möglichen  Zeitschriften  und  häufig  aus  untergeordne- 
ten Werken  in  vollständigen  Excerpten,  und  dabei  eine  subje- 
ctive,  durch  nichts  weiter,  als  durch  sich  selbst  begründete  An- 
sicht des  Hrn.  Vrf.s  Wer  in  verba  magistri  schwören  will,  dem 
genügt  Bauer;  dazu  ist  sein  Buch  aber  zu  gross  und  zutheuer. 
Wir  müssen  unsere  Ansicht  belegen.  Wir  schlagen  auf  II,  S. 
471  —  485.  Auf  dieser  grossen  Anzahl  von  Seiten  werden  die 
Formen  von  ynehr  besprochen.  Von  dem  Resultate  seiner  For- 
schungen über  diesen  vielbesprochenen  Gegenstand  wollen  wir 
hier  noch  gar  nicht  reden;  nach  i\.cm.  jetzigen  Slandpuncte  un- 
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serer  Grammatik  hätte  die  Sache  aber  ki'irzer  abgemacht  wer- 
den können,  da  sie  sclion  klar  ist;  oder  sie  hätte  gelehrter  be- 
liandelt  werden  mVissen.  Baner  geJit  von  Adelung'«  Etymologie 
vher  ?jiehr  ans;  dann  bestimmter  sicli  selir  kurz  und  ohne  ir- 
gend eine  Stelle  oder  einen  Schriftsteller  für  seine  jetzt  nur 
subjective  Meinung  anzuführen,  für  die  Form  ?nehr  als  Adverb 
und  mehrere  als  Adjectiv  [Warum*?]  und  führt  auf  ]i  Seiten 
die  ganz  regelmässige  Declination  des  Worts  mehrere  durch. 
Darauf  verwirft  er  schlechtweg  die  Tauglichkeit  der  französi- 
schen Form  plusieurs  zur  Vergleichung  mit  mehrere  und  er- 
giesst  sich  lang  und  breit  in  eine  sehr  bittere  Verachtung  der 
französischen  Sprache.  Zuletzt  werden  auf  acht  (!)  Seiten 
mehrere  31einungen  über  den  streitigen  Gegenstand  ausführ- 
lich dargelegt:  da  werden  hinter  einander  aufgeführt:  Schul- 
zeitnng,  Frisch  teutsch-lateinisches  Wörterbuch  ,  Zimmermann 
in  der  Schulzeitung,  JWüUner's  Mitternachtsblatt,  Reinbeck's 
Regellehre,  Seebode's  Bibliothek,  Perlet's  Sprachbemerkungen, 
Götzinger,  Ileyse ,  Seebode's  Bibliothek.  Statt  aller  dieser 
Umstände,  die  dennoch  kein  sicheres  Resultat  liefern,  hätte  .es 
der  Hr.  Yrf.  nur  kurz  machen  und  aus  den  Quellen  aller  Zeiten 
die  Sache  historisch  deduciren  sollen,  da  wir,  unsers  Wissens, 
iioch  keine  gründliche,  vollständige  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes besitzen.  —  So  wird  der  Unterschied  von  als  und  wie 
I,  S.  301 — 337  behandelt,  und  dennoch  sind  wir  mit  der  ganzen 
Masse  dieser  Unterhandlungen  nicht  um  Einen  Schritt  weiter 
gekommen;  zu  guter  letzt  wird  auf  — fünf  Seiten  noch  ein 
„Sündenregister'-'"  über  den  falschen  Gebrauch  von  als  und  wie 
vorgeführt.  Hier  stehen  ,,in  grausem  Gemisch"  als  Sünder: 
Göthe,  Schiller,  Matthison,  S'chlegel,  Wieland  und  J.  v.  Voss, 
Fr.  Laun,  Prätzel,  Gubitz,  Clauren,  Caroline  v.  Picliler,  Ama- 
lia  Schoppe,  Becker'«  Taschenbuch,  Schütze's  Tascbenbuch  der 
Liebe  und  Freundschaft,  Kuhn's  Freimüthlger  u.  s.  w.  Wozu 
dies'?  Eben  so  gut  hätte  der  Ilr.Vrf.  auch  55  Seiten  und  noch 
viel  mehr  mit  Sünden  füllen  können. 

Dabei  tadelt  der  Hr.  Vrf.  achtbare  Schriftsteller  oft  wegen 
ihrer  Gelehrsamkeit,  nachdem  er  sie  in  der  Vorrede  um  Ver- 
zeihung gebeten  hat.  So  z.  B.  steht  II,  S.  470  auszugsweise 
Folgendes:  „Dr.  Zimmerma7iji  raaclit  in  der  Schulzeitung  fol- 
genden Zusatz:  ^^Schmillhejiner  in  seiner  Bearbeitung  von 
ItoÜis  Sprachlehre  sagt  S.  ISO:"  ".  s.  w.  Das  heisst  so  viel: 
Dr.  Bauer  sagt  in  seiner  Grammatik,  dass  Dr.  Zimmermann  in 
der  Scbtilzeitung  sagt,  Schmitthenner  habe  es  zu  Roth's  Sprach- 
lehre gesagt.  Warum  ist  denn  mit  so  vielen  Umständen  aus 
einer  Zeitschrift  statt  aus  der  Quelle  geschöpft'?  (In  den  Wor- 
ten:  „Gottfried  Strass6fl^^'s  Werk  von  ]^;55"  vermuthen  wir 
wieder  einen  argen  Fehler;  jedoch  haben  wir  die  Schulzeitung 
von  1826  nicht  zur  Hand).     In  diesem  Excerpt  hat  Schmittheu- 
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ner  mer,  merre  und  meriro  mit  hejre  und  heriro  von  Äer,  eriro 
und  er/e  von  eÄe,  vergliclien.  Dazu  sagt  Bauer:  „Das  klingt 
gewaltig  griuidlich,  wie  wenig  aber  dahinter  sei,  zeigt  Ade- 
lung's  Wörterbiiclj."  —  Hinter  Bauer's  Gründlichkeit  steckt 
nicht  mehr.  So  lesen  wir  I,  S.  5!)5  einen  Excurs  über  IVeich- 
bild ;  hier  werden  selir  gelehrt  angeführt:  Gaupp  über  deut- 
sche Städtegründung,  Wigand  Geschichte  vonCorvey,  Eichhorn 
und  andere  Ungenannte.  Dieser  Excurs  steht  aber  wörtlich  im 
Lilterar.  Convers.  Blatt  1825,  Nr.  237,  S.  1)47.  Davon  hat  der 
Hr.  Vrf.  nichts  gesagt,  obgleich  er  sonst  schöngeistige  Ta- 
schenbücher in  grosser  Menge  anzuführen  weiss.  Vielleicht 
ist  er  aber  selbst  der  Verfasser  jenes  Aufsatzes  im  Litter.  Conv. 
Bl. ,  dann  nehmen  wir  unsere  Anklage  zurück  und  bitten  um 
Verzeihung. 

.  Welcher  Hülfsmittel  sich  der  Ilr.  Dr.  Bauer  bei  seinen 
etymologischen  und  historischen  Studien  und  Untersuchungen 
bediene,  mag  eine  Betrachtung  von  zwei  Seiten  seines  Werks 
beweisen;  wir  wollen  ihm  dagegen  zu  zeigen  suchen,  wie  weit 
die  liistorische  Forschung  bis  jetzt  gediehen  sei.  —  In  Th.  I, 
S.  599  u.  OüO  redet  er  über  das  vielbesprochene  Wort  Hexe. 
Er  sagt,  dass  (nach  der  Hall,  Litt.  Zeit.  181«,  Nr.  löl)  Dobe- 
iieck,  im  „Volksglauben  des  deutschen  3Iittelalters,  1815",  das 
Wort  Hexe  von  dem  spanischen  hechissera  herleite;  das  dessen 
Recensent  aber  bemerke,  es  hange  Hexe  mit  Hug^  ^(^gi  "•  s.  w. 
s=  der  Sinn,  zusammen.  Dann  steht  in  Bauer,  was  in  Ade- 
lung's  Lexicon  steht,  und  die  Ableitung  von  Hehate,  die  sich  in 
der  Schulzeitung  findet.  Weiter  erfahren  wir  nichts.  —  Das 
Wort  Hexe  ^  wollen  wir  weiter  fortfahren ,  scheint  uns  eine 
ganz  mythologische  Bedeutung  zu  haben.  Schon  im  römischen 
Alterthume  sind  striges  ^Zauberinnen,  blutsaugende Harpyen. 
Der  Volksglaube  an  Blutsaugerinnen  Iiat  sich  bis  ins  Mittelal- 
ter erhalten;  und  hier  sind  aus  stn'x  die  Formen  st/io  und 
siriga  für  den  Begriff  von  Hexe  gebildet.  Eben  so  heisst  auch 
ital.  ?fw«  s/re^a  =  eine  Hexe  ;  romanisch:  stiieiig^  Zauberei; 
striu/iy  Zauberer;  stn'unar,  bezaubern:  vgl.  Ilg  nief Testament. 
Basel  1809,  Actor.  8,  9;  Apocal.  22,  15;  Gal.  :i,  1.  —  Im  AD. 
ist  das  Wort  Hexe  sehr  selten.  Aber  auch  hier  heisst  hdzus 
oder  hdzes^  nach  Grimm,  oder  vielleicht  richtiger  hdzis=  eine 
Ohreule.  Man  vgl.  Grimm's  Gr.  II,  S.  274  u.  1»00.  Die  uns 
bekannten  Stellen  im  AD,  wo  hazis=  Eule  lieisst,  sind:  strio, 
hdzus.  Gl.  Mons.  4(M);  —  histrionibus,  Coffun  vel  strionibus 
(striones,  d.  i.  striges  werden  oft  mit  histriones  verwechselt: 
Gl.  Lindbrg.  1001,  a.  und  lOOL',  b.),  hdzasa  Gl.  Mons.  377. 
Vielleicht  ist  hdzus  gleich  mit  dem  gothischen  h(nza  =  kaiinas 
=  die  Eule,  von  den  leuchtenden  Augen.  Wie  nun  im  Latein, 
die  Eule  viele  Mährchen  auf  sich  nehmen  muss,  so  sind  auch 
im  Deutschen  Weiber,   welche  bei  Nactit  böse  Künste  treiben, 
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mit  dem  Namen  der  Eule  bezeichnet.  Stellen  hIefür  sind  :  Eu- 
menides,  hihaso.  Gl.  Ebern,  p.  1004,  h.  —  tilulae,  vnldiu  tnp. 
Gl.  IMons.  p.  333.  —  hazis ,  erynis.  GrafF.  Diut.  II,  S.  238;  fer- 
ner bei  Notker  Marc.  Cap.  de  nupt.  in  C,  Laohmanni  Spec.  lin^. 
Franc.  Berolini  1825,  p.  21 — 22  =  antropofagi.  —  Sie  ezent 
nalites.  —  also  man  chit,  daz  öiili  hazessa  hier  inlände  tuen;  — 
(vgl.  Nied.  ü.  strix,  hagefissc.  Graff  Diut.  11,229,  b.).  Dies  sind 
die  Stellen  im  AD.  für  den  Begriff  und  die  Form  des  Wortes 
hexe;  die  Angels.  und  INied.  D.  Formen  sind  bekannt  oder  bei 
Grimm  a.  a.  O.  zu  linden.  Im  Allgemeinen  ward  eine  Hexe  mit 
einem  geflügelten,  blutsaugenden  Thiere,  welches  im  dunkeln 
Walde  schwärmt,  verglichen.  j>Ian  sehe  folgende  Formen  und 
Uebergänge: 

hohmucca^  uliva  (ulula?),    genus  avis.  Gl.  Zwetl.  32,  37. 
(Mucca,  Culex.) 

holzethnmgi^  v.  tpildiz  tv/p.  Gl.  Doc.  219,  b. 

holz7noia^  v.  wildaz  wip,  Lamia.  Ibid.    (Lamia,  wiidaz  wip. 
Gl.  Mons.  334). 

holzmvnia^  Lamia.  Gl.  Trev.  19,  5. 

hol:^miim,  Lamia.  Gl.  Lindbrg.  996  u.  Gl.  Vind.  62,  29. 

holzmurvo,  Lanii(n)a,    moustrum  quoddam  mulieri  simile. 
Gl.  Lindbrff.  Ü9«,  6. 

holzmua,  lamia.  GraiF  Diut.  II,  p.  237. 
Auch  hoUzruna^   Gl.  Flor.  988,  6  wird  ein  solches  Wesen  ge- 
nannt. —  Klares  Licht  über  diesen  Hexenglauben  im  Mittelal- 
ter  geben  die  Verordnungen  Capitular.  Saxon.  V  und  Leg.  Sal. 
Tit.  67,  L.  3  in  Eckhard  Franc.  Or.  I  p.  439  und  II  p.  30. 

Bald  darauf  S.  600  kommt  der  Hr.  Vrf.  auf  das  vielbespro- 
chene Wort  Amala^  welches  er,  man  braucht  nur  Adelung's 
Lexicon  aufzuschlagen,  natürlich  mit  Amalie  zusammenstellt. 
Er  führt  die  Ableitung  in  Wächter  und  Adelung  auf,  nach  wel- 
clier  das  Wort  aus  dem  a  privativum  und  malo,  der  Fleck, 
herkommen,  aho:  fleckenlos  bedeuten  soll;  dann  fügt  er  die 
bekannte  Unterstützung  dieser  Etymologie  von  Schlegel  in  Ind. 
Bibl.  I  S.  233  hinzu,  nach  welcher  auch  itnSskr.  amala  flecken- 
los bedeutet ;  endlich  verweiset  er  über  dies  Alles  auf  —  das  litter. 
Convers.  Bl.  1821  Nr.  118.  —  Wollte  der  Hr.  Vrf.  noch  viele 
seltsame  Ableitungen  des  Wortes  finden,  so  durfte  er  nur  Man- 
so's  Geschichte  des  Ostgothischen  Reiches,  Breslau  1824,  S.  11 
Anm.  d  aufschlagen.  —  Seit  1821  hat  sich  aber  Vieles  geän- 
dert; vieles  ist  klar  geworden,  was  der  Hr.  Vrf.,  als  deutscher 
Sprachforscher,  unerlässlich  wissen  und  verarbeiten  rausste, 
vorzüglich  da  er  selbst  die  seltensten  Formen  beleuchtet,  also 
Alles  umfassen  will.  Wir  Missen,  dass  kein  deutscher  Dialekt 
das  a  privativum  hat,  „am  allerwenigsten  die  gothische  Spra- 
che ,  die  nicht  eiimial  den  Schein  davon  hat."  Man  vgl.  J. 
Grimm  in  der  gediegenen  Abhandlung  über  die  AD.  Präposi- 
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tionen  In  den  Wiener  Jahrbüchern,  Band  XXVII  S.  37,  und  in 
seiner  Grammatik  II  S.  7(^5  ff.  Grimm  verwirft  a.  a.  O.  in  den 
Wiener  Jahrbb.  und  in  Gramm.  II  S.  1017  aus  sehr  triftigen 
Griinden  die  Ableitung  Schlegel's  und  constituirt  in  dem  Worte 
amala  einen  Stamm  am — .  Dabei  ist  er  so  vorsichtig,  über  die 
Bedeutung  von  amala  nichts  zu  entscheiden.  Diese  Darstellung 
,,nach  den  gegenwärtigen  Resultaten"  durfte  in  Bauer's  weit- 
läuftigem  Werke  niclit  fehlen.  —  Lässt  sich  eine  Ableitung  der 
Form  amala^  welche  bei  Jemandes  vielleicht  nicht  ganz  richtig 
überliefert  ist,  aufstellen,  so  möchten  wir  das  a  für  sa — ,  ^a  — 
oder  ha — ,  und  die  Sylbe  7nal  i'\xv  mahal  halten,  also  dieForra 
cmo/ß  für  eine  Verkürzung  von  gamahala  (socius,  defensor  in 
lite,  Eidgenosse^  Verbündeter).  Man  vgl.  hierüber  Grimm's 
Gr.  II  S.  752,  wo  diese  alte  Form  in  den  verschiedensten  Mo- 
dificationen  gründlich  erläutert  ist, 

Vorwürfe  dieser  Art  könnten  wir  dem  Hrn.  Dr.  Bauer  fast 
auf  jeder  Seite  machen.  Wir  müssen  bekennen,  dass  er  sein 
muthmassliches  Ziel,  die  Darstellung  „der  gegenwärtigen  Re- 
sultate unserer  Sprachforschung"  durchaus  nicht  erreicht  hat, 
vielmelir  ist  er  weit  davon  entfernt.  Das  Werk  greift  also  un- 
serer Zeit  nicht  einmal  helfend  unter  die  Arme;  es  iväre  am 
bessten  gewesen^  ivenn  sein  Vrf.  erst  ,^die  Herstellung  der 
Muhe'-''  abgeicartet  hätte.  Dann  aber  sind  alle  die  Excerpte, 
aus  denen  das  Werk  fast  zusammengesetzt  ist,  überflüssig. 
Dass  das  Werk  manches  Gute  besitze,  lässt  sich  nicht  läugnen; 
dies  Gute  ist  aber  nicht  neu,  selbstständig  und  klar;  dabei  ist 
es  zu  theuer  und  liegt  zu  versteckt. 

So  viel  zur  Begründung  unserer  und  der  vorherrschenden 
Ansicht  über  deutsche  Grammatik,  und  zur  Begründung  unsers 
Urtheils  über  die  vorliegenden  drei  Werke.  Wir  müssen  jetzt 
noch  zur  Prüfung  der  Darstellung  einzelner  Lehren  übergehen 
und  wählen  zuvörderst  den  Abschnitt  über  die  Ableitung  der 
Adjectiva,  ura  die  Resultate  in  den  drei  Werken  vergleichen  zu 
können. 

Der  Abschnitt  über  die  Ableitung^  namentlich  der  Adje* 
ctiva^  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit  und  bedarf  in  jeder 
Grammatik  einer  gründlichen,  umfassenden  und  reichhaltigen 
Ausführung.  Der  Gegenstand  ist  nicht  allein  von  speculativeni, 
sondern  auch  von  dem  grössten  praktischen  Interesse.  Es  kom- 
men uns  täglich  Fälle  vor,  dass  gelehrt  sein  wollende  Leute  und 
Schüler,  welche  anfangen,  Selbstständigkeit  zu  gewinnen,  frei 
und  lustig  Formen  bilden  und  eine  Menge  von  Wörtern  produ- 
ciren,  von  denen  die  Sprache  nie  eine  Ahndung  haben  kann. 
Jeder  Lehrer  hat  gewiss  gegen  diese  Adjectivfabrication  zu 
kämpfen ,  und  daher  sind  feste  Regeln  nötliig.  —  So  grosse 
Verdienste  auch  der  wackere  Becker  um  die  deutsche  Sprach- 
forschung hat,  so  hat  er  doch  durch  luancheAnsichteu  in  seiner 
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JVortbildtüig  viel  gescliadet.      Nach  ihm  ratiss  „die  Sprache  als 
ein  Icheiiiliger  Orjjanismus,    d.  li.  als  eine  Einheit  vieler  zu  ei- 
nem Ganzen  innerlich  veibundener  Glieder  aufgel'asst  werden. 
(Heckcr's  Wortbildung  S.  19.)      Dieser   Organismus   geht  aus 
der  innerlichen   Vereinigung  des  logischen    und    des    euphoni- 
sclien  Princips  hervor"  (S.  8).      Eine  gewisse  Gleichheit  aller 
Sprachen  gelit  nothwendig  aus  der  Einheit  der  Denkformen  her- 
vor;   die  grosse  Manniglaltigkcit    der  Sprachen  aus   dem  wan- 
delbaren Charakter  des  enphonisclien  Princips.      Daher  müssen 
wir  in  dem   ft'ohllautssinne  das  äussere  bildende  Princip  der 
Sprache  anerkennen  ,  wie  in  dem  Vorstellungsverraögen  das  in- 
nere bildende  Princip  der  Sprache  (S.  5.)".      Der  zuletzt  aus- 
gesprochene Grundsatz  ist  für  Becker  in  seinem  tief  gedachten 
Werke  leitender  Grundgedanke.     Populär  ausgedrückt   würde 
er  lauten:  Alle  Beugung  und  Ableitung  ist  nur  aus  dem  Streben 
nach  AVohlklang  entstanden.  —  Wir  können  uns  durchaus  nicht 
mit  dieser  Idt-e  befreunden.      Das   Euphonische,    als  solches, 
ist  nur  etwas  Accidentielles;  es  geht  aus  der  Zusammenstellung 
der  Sprachformen  hervor,    ist  also  nicht  einmal  Form  selbst. 
Dieses  Accidenz  hat  keine  Schöpferkraft;  es  ist  nur  eine  Folge 
der  Erscheinung,    in  welcher  durch  geistige  Schöpferkraft  die 
Sprache  auftritt.      Der  Stoff  der  Sprache  ist  gegeben  auf  im- 
merdar;   nie  hat  im  Laufe  der  Zeiten  ein  Volk  ein  Wort  ge- 
schaffen, war  es  auch  noch  so  sehr  von  dem  euphonischen  Prin- 
cip beseelt;  der  JMensch  setzte  höchstens  durch  den  denkenden 
Geist  vorhanderje  Elemente  zusammen,    die  dann  vielleicht  ein 
euphonisches  Ganzes  bildeten.     Darin  besteht  das  Leben  des 
Geistes,    dass  er  sich  der  Elemente,  der  Grundideen  bewusst 
wird  und  das  zum  Bewusstseiu  Gekommene  der  Menschheit  ver- 
körpert darstellt.     Deshalb  verehrt  die  Menschheit  den  grossen 
Künstler,  dass  er  den  Gedanken  der  Schönheit  den  Si?me?i  be- 
greiflich macht  und  zum  Bewusstseiu  bringt;    die  Idee  selbst 
war  schon   gegeben.      Die  Massen  uud  Elemente   der  Spracli- 
formen  sollten  immer  melir  zu  Einem  grossen  Ganzen  vereinigt 
werden;    das  ist  das  Weiterhilden   der  Sprache.     Dieses  Wei- 
terbilden muss  auch  nach  den  euphonischen  Gesetzen  gesche- 
hen;   aber  nie  wird  dieser  Wohlklang  etwas  schaffen  können, 
was  dem  vernehmenden  Geiste  verständlich  wäre.     Die  Harmo- 
nie eines  Bildwerkes  schafft  nicht  den  Marmor;    die  Harmonie 
in  der  Musik  schafft  keinen  Ton,    der  Wohllaut  einer  Sprach- 
form kein  Wort,  dem  vernünftigen  Geiste  vernehmbar.  —   Wir 
haben  hier  etwas  ausholen  müssen,   weil   wir  Becker's  Ansicht 
in  manchem  Sprachwerke    wiederfinden.       Seiner  Ansicht  ge- 
treu, lässt  Becker  nun  die  Ableitung  der  Ädjectiva  als  ein  „äus- 
seres Bildungsmittel  der  Sprache,"  aus  dem  euphonischen  Prin- 
cip entstehen:  sie  sind  ihm  also  nichts  weiter,  als  Laute.     Laute 
ohne  Gedanken  haben  aber  keine  klare  Bedeutung;   daher  ist 
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es  «nmögUcIi,  dass  Becker  die  Bedeutung  der  Abicitungssylben 
klar  entwickeln  und  bestimmen  kann.  Er  niuss  von  einer  vor- 
gefassten  Meinung  ausgehen  und  kann  nur  aus  der  Masse  von 
Beispielen  irgend  einen  Gedanken  abstrahiren;  den  syntheti- 
sclien  Weg  kann  er  nicht  einscldagen.  —  Die  Ableitungsen- 
dungen haben  aber  alle  einen  fest  bestimmten  Begriff;  wir  müs- 
sen sie  also  für  Sprachwurzeln  halten.  Darauf  deutet  auch  ge- 
Avöhnlich  ihre  Form  und  ihre  Etymologie  hin.  Wir  können 
nicht  von  dem  Grundsatze  abgehen,  dass  jede  Ableitung  tir- 
sprün^lich  Zusainmeiisetzuiig  ist ^  weil  Gedanke  und  Form  der 
Ableitungsendungen  sich  als  etwas  Selbstständiges,  und  nichts 
Accidentielies  ankündigen.  —  Heyse,  in  seinem  Berufe,  die 
Resultate  der  neuesten,  gediegenen  Sprachforschung  in  seinem 
Organ  derGrammatik  niederzulegen,  hat  sich  durch  den  Schim- 
mer der  Beckerschen  „Wortbildung"  verführen  lassen,  Alles  in 
derselben  für  baare  Münze  anzunehmen,  und  so  auch  Becker's 
Ansicht  über  die  Ableitung  für  die  richtigste  zu  halten  und  sie 
seinem  Werke  einzuverleiben.  Die  Beckersche  Ansicht  be- 
durfte aber  erst  einer  strengen  Prüfung,  ehe  Heyse  sie  als  Ge- 
meingut ansehen  konnte. 

Heyse  hält  die  Ableitung  — lich^  nach  Becker's  Wortbil- 
dung §  104,  für  eine  ursprüngliclie  Ableitungsendung  und  er- 
klärt, ebenfalls  nach  Becker,  sie  sei  ursprünglich  Adverbial- 
Endung.  Letztere  Bestimmung  ist  falsch  und  dazu  noch  sehr 
unbestimmt.  Ferner  sagt  er,  die  Endung  bezeichne  im  Allge- 
meinen die  Art  imd  Weise,  das  Wie  einer  Handlung  oder  eines 
Zustande«.  Zur  Bezeichnung  des  Wie  dient  aber  die  reineForra 
des  Adjectivs,  AD.  auf — /.  Schmitthenner,  dessen  Gang 
der  immer  sichere,  liistorische  ist,  erklärt  natürlich  —  lieh  für 
das  Adjectiv //Ä,  goth. /e?^s;  deducirt  dann,  dass  es  ursprüng- 
lich eine  modale  Bedeutung  habe  und  dass  die  Formen  auf  lieh 
ursprünglich  „Doppelwörter"  seien.  Dies  ist  richtig.  Becker 
meint,  die  Endung  habe  ursprünglich  aus  der  Liquida  /  und  ei- 
nem Vokal  bestanden  und  habe  dann  den  Spiranten  h  angenom- 
men. Wie  konnte  Heyse  einer  solchen  Etymologie  trauen*? 
Wenn  Becker  sagt,  die  Endung /jV;ä  sei  im  PJnglischen  ( — ly) 
am  klarsten  in  Form  und  Bedeutung  ('?),  so  ist  diese  Behauptung 
grade  so  richtig,  als  wenn  man  sagt,  das  letzte  Glied  von  Hand- 
schuh sei  nicht  Schuh ,  sondern  nur  eine  erweiterte  Ableitung, 
weil  man  im  Niederdeutschen  Handschen  spricht.  —  Die  Sylbe 
—  lieh  ist  das  AD.  Uli  =■  corpus^  imago;  dieser  Stamm  lindet 
sich  in  der  verstärkten  Adjectivform  ka  —  lih,  ge  —  lieh,  gleich. 
Der  sicherste  Beweis  für  diese  Herleitung  ist  der  Umstand, 
dass  die  Ableitungssylbe  bis  ins  MD.  liincin  seine  ursprüngliche 
Quantität  ( —  lih)  beibehält.  Die  Bedeutung  ist  wohl  nur  die 
der  gleichen  Bildung,  der  Aehntichfceit ^  z.  B.  viännlich'=-  was 
Mannes  Art  und  Bildung  hat,   dem  Manne  gleich  oder  ähnlich. 
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Ileyse  wVirde  am  sichersten  gehen,  wenn  er  künftig  über  Zu- 
sanimeiJsetzuDg  und  Ableitung  nur  Grimm  folgte;  Schmitthenner 
liat  schon  viel  von  Grimm's  Forscliungen  dem  aligemeinen  Ge- 
brauche iibcrgeben.  Ueher  —  lieh  vgl.  Grimm's  Gr.  IIS.  (JölflT., 
5(il  if.,  1«  u.  17,  405,  ri05,  751  und  I,  3()1>.  —  Bauer  behan- 
delt 1  S.  400—413  die  Endung  auf  eine  Weise,  dass  man  zu 
keiner  klaren  Anschauung  Viber  dieselbe  kommt.  Er  findet  den 
Stamm  von  — lieh  nicht  allein  in  gleich^  sondern  auch  in  leicht. 
Dann  stellt  er  den  Grundsatz  fest,  dass  die  Sylbe  „Adverbien'' 
bilde  und  dass  diese  Adverbien  in  andere  Kedetlieile  verwan- 
delt werden.  Er  folüt  also  ganz  Becker,  sagt  dies  aber  erst 
gegen  das  Ende  der  Untersuchung  mit  dem  Bemerken,  dass 
Becker  undeutlich  (?)  sei.  Seine  Abhandlung  besteht  darin, 
dass  er,  ohne  ein  liistorisches  Zurikkschauen  ,  die  verscliiede- 
iien  NI).  Bildungen  nach  seinen  aufgestellten  Grundsätzen  zu 
erklären  sucht.  Er  gelangt  dadurch  zu  einer  grossen  Menge 
von  Bedeutungen,  die  nur  durch  seine  eigenthiimliche  Ansicht 
begründet  und  aus  der  subjectiven  Betraclitung  derlND.  Formen 
entstanden  sind.  So  soll  nach  ihm — lieh  bezeichnen:  „die 
wirkliche  Anwesenheit,  das  Dasein,  den  Besitz  des  Zustandes; 
—  die  Art  und  Weise  des  Begriffs ;  —  die  Aehnlichkeit  des  Zu- 
standes;—  die  Mö^liclikcit,  Leiclitigkeit,  Geneigtheit;  —  die 
Verrichtung  der  Handlung;  —  eine  in  der  Gleicliheit  und 
Aehnlichkeit  begründete  Eigenscliaft,  Gemässheit,  Angemessen- 
lieit,-'  u.  s.  w.  Und  „alle  diese  Bedeutungen"  sollen  „sehr  in 
einander  laufen,  übrigens  sich  noch  immer  melirere  Bedeu- 
tungen von  lieh  angeben  lassen."  Neue  Resultate  haben  wir 
weiter  nicht  gefunden,  wenn  nicht  die  Bemerkung  neu  ist,  dass 
der  Ursprung  von  solcher  und  welcher  ungewiss  sei,  es  also  un- 
entschieden bleibe,  ob  ihre  Endung  aus  lieh  zusammengezogen 
sei.  Bei  Grimm  und  Schmitthenner  kann  Bauer  völlig  sichere 
Aufklärung  finden,  wie  sie  schon  manclier  Schüler  gefunden 
und  daraus  treffende  Regeln  über  den  Gebrauch  von  welcher 
hergeleitet  hat. 

Die  Endung — 5ar  ist  bei  Ileyse  nicht  vollständig  genug 
abgehandelt;  er  begnügt  sich  zu  bemerken,  dass  es  eineStamm- 
sylbe  sei,  die  man  gewöhnlicli  von  dem  alten  hären  (tragen)  ab- 
leite. Eine  Bedeutung  von  bar  hat  er  noch  nicht  angegeben. 
Wicht  viel  weiter  geht  Schmittii.,  der  die  Bedeutung  von 
bar  nur  in  ,, bringend,  tragend  und  an  Zeitwörtern  nur  in  fähig 
zu  einem  Thun  oder  Leiden  setzt."  Bauer  hat  einen  dreifa- 
chen Ursprung  für  — bar :  1)  bar-=.  bloss,  nackt;  mit  diesem 
Worte  soll  das  veraltete  Zeitwort  gebaren  (erscheinen,  sich 
gleichsam  enthüllt,  bloss  zeigen)  zusammenhangen  und  davon 
gebären.,  lateiii.  parere,  Iierkommen ,  nacli  —  der  Zeitung  für 
die  elegante  Welt.  Diese  Bedeutung  habe  aber  die  Ableitungs- 
sylbe  bar  jetzt  ganz  verloren;    2)  ein  veraltetes  Zeitwort  büreii 
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=  thun,  verrichten  (?);  3)  ein  veraltetes  Zeitwort  fiäVe«,  tra- 
gen. Daraus  sollen  sich  folgende  Bedeutungen  ergeben:  a)  ein 
Tragen  oder  Bringen;  b)  ein  Verursachen,  Bewirken;  c)  ein 
Würdigseiii,  Verdienen;  d)  ein  Das^ein,  eine  Anwesenheit ;  e) 
eine  Möglichkeit,  Thunlichkeit;  f)  eine  Aehnlichkeit,  Gleich- 
heit.—  Wir  haben  in  dieser.  Jbb. XI S.  12  schon  entwickelt,  woher 
das  Cojnpositionsglied  — bar  abzuleiten  sei,  dass  es  nur  be- 
deute: ein  aus  sich  Hervorbringen,  in  sich  Tragen,  so  dass  das 
Tragen  erscheint,  dass  es,  mit  Ausnahme  von  bar  (bloss),  aus 
Einem  Stamme  komme  und  dass  es  nicht  mit  bringend.,  tragend 
zu  verwechseln  sei.  Zu  Bauer's  a)  heisst:  fruchtbar  =z  was 
Frucht  aus  sich  hervorbringt  und  zeigt;  ad  b  u.  c)  strafbar  =■ 
was  den  Grund  der  Strafe  in  sich  trägt  und  zeigt;  ad  d)  e/tr- 
bar'=.  was  Ehre  in  sich  trägt  und  aus  sich  zeigt;  ad  e)  trink- 
barz^wvL%  das  Trinken,  die  Möglichkeit  des  Trinkens  in  sich 
trägt  und  zeigt;  ad  f)  ivunderbar=  was  etwas  Seltenes,  Gro- 
sses in  sich  trägt  und  zeigt.  Dies  Alles  war  schon  in  der  Kir- 
chenzeitung berührt  (1820  Nr.  184),  ist  von  Bauer  1  S.  319  an- 
geführt,  aber  verworfen,  weil  es  oline  allen  etymologischen 
Grund  sei.  Er  erklärt  wiederum,  alle  Zusammensetzungen  mit 
bar  für  Adverbien. 

Die  Endung  —  sa?ii  bedarf  ebenfalls  einer  genauem  Be- 
stimmung. Schmitth.  erklärt  sie  für  gleich  mit  der  Endung 
—  lieh,  weil  — sani  im  MD.  gleich  heisse;  nur  stelle  sam, 
an  den  Stamm  des  Zeitworts  tretend,  die  Neigung  zu  dem 
ausgedrückten  Thun  und  Leiden  als  eigenschaftlich  aus. 
Schmitthenner  geht,  obgleich  er  es  in  seinen  Grundsätzen 
anräth,  nicht  weit  genug  zurück.  Wir  haben  in  diesen 
Jahrbb.  a.  a.  0.  nachgewiesen,  dass  sam  ursprünglich  der  Su- 
perlativ der  Demonstration  sei.  Es  bedeutet  also  ein  sehr  star- 
kes Hinzeigen  auf  den  Gegenstand,  auf  das  Sein  desselben: 
eine  starke  llindeutung,  in  Verbindung  mit  dem  ersten  Compo- 
sitionsgliede  auf  dieSubjectivität  eines  Gegenstandes.  Obgleich 
Ileyse  die  „wahre  Abkunft  von  sr/?«  ungewiss  lässt,"  wie  auch 
Grimm  II  S.5r>  sie  wohl  nicht  richtig  entwickelt  hat,  so  kommt 
er  doch  dem  Begriffe  von  sani  schon  näher,  indem  er  sagt,  dass 
es  den  ursprünglichen  intransitiven  Begriff  der  Älöglichkeit 
beibehält.  Bauer  sagt:  sam  habe  zur  Hauptbedeutung  den 
Begriff  der  Gleichheit  und  Aehnlichkeit;  die  Nebenbedeu- 
tungen seien  die  der  Fähigkeit,  der  Neigung,  der  Anwesenheit, 
des  Besitzes. 

Ileyse  hat  sehr  wohl  und  glücklich  gehandelt,  die  Be- 
deutungen der  verschiedenen  Bildungsendungen  unter  sich  zu 
vergleichen.  Wir  wollen  nach  unserer  Erklärung  auch  einige 
Vergleichungen  anstellen.  Z.  \i.  furchtbar  ist,  was  Furcht, 
Schrecken  aus  sich  hervorbringt  und  zeigt;  fürchterlich.,  was 
das  Bild  des  Schreckens  trägt,  so  dass  man  sich  fürchten  kann; 
durch  furchtsam  deutet  man  auf   eine  Subjectivität   eines  Ge- 
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genstaiides  hin,  welche  die  Furcht  ist.  —  Efnpßndbar  ist,  was 
Empfindung  aus  sich  liervorbringt,  zeigt  und  äussert;  empfind- 
lich ist  der,  dessen  Bild,  Art  und  Weise  blicken  lässt,  dass  er 
(leicht)  empfindet;  empfindsam  zeigt  an,  dass  die  Subjectivität 
eines  Menschen  das  Empfinden  sei.  So  lassen  sich  heilsam 
mnl  heilbar ,  ehrsam^  ehrbar  uuA  ehrlich^  bildsatn  und  bildlich 
und  alle  anderen  Bildungen  dieser  Art  leicht  erklären. 

Wir  haben  auch  bei  diesem  Abschnitte  in  der  Betrachtung 
des  Einzelnen  gesehen,  dass  Bauer  uns  oft  im  Stiche  lässt; 
deshalb  wollen  wir  von  ihm  scheiden,  und  zuletzt  nur  noch  auf 
einige  autfallende  Mängel  aufmerksam  machen,  welche  sich 
in  dem  Abschnitte  iiber  die  Ableitung  der  Adjectiva  in  seiner 
Grammatik  finden,  S.  326  wird  viel  dariiber  gesprochen,  dass 
elend  vielleicht  nicht  von  eli  (ali)  und  land  herkomme.  Der 
Gegenstand  bleibt  ganz  unentschieden,  Adelung's  Wörterbuch 
wird  nothdiirftig  excerpirt  und  Schniitthenner  wird  getadelt, 
weil  er  elend  von  eliiu  und  lant  herleitet.  „Nach  den  gegen- 
wärtigen Resultaten  der  Sprachforschung"  können  wir  aber 
iiber  diese  Form  gar  keine  Zweifel  mehr  haben;  wer  sie  den- 
noch haben  sollte,  schlage  nur  Grimm's  Gr.  II  S.  628  ff.  nach, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  —  end  in  elend  keine  Participial- 
endung  sei  und  dass  elend  auch  schon  früher,  als  in  Str^kes 
und  Anno  vorkomme. 

S.  341  ist  über  die  Wörter  nüchtern  und  albern  wiederum^ 
wie  gewöhnlich,  nur  Adelung's  W^örterbuch  sehr  nothdürftig 
excerpirt,  kein  Grund  angegeben,  kein  Weg  gezeigt,  keineVer- 
muthung  begründet.  Von  ?iächter?i  ist  die  wahrscheinlichste 
Ableitung  bei  Adelung  gar  nicht  berührt,  nämlich  die  von 
?iocturna^  die  sich  auch  wohl  nicht  mehr  bezweifeln  lässt. 
Wahrscheinlich  ist  es  ein  Ausdruck,  der  aus  den  Klöstern  in  die 
bürgerliche  Welt  überging.  Die  Nacht  ward  in  den  Klöstern 
in  vier  horae  canonicae  getheilt;  das  Ende  der  Nocturna  fiel 
kurz  vor  Anfang  der  Morgenröthe,  mit  der  das  Matutinum  be- 
gann. Doch  mit  der  Zeit  m«chtc  man  dieNocturn  undMatutine 
zusammen  bei  hellem  Tage  früh  Morgens  ab  und  nannte  diese 
Eine  hora  beliebig  iNoc^wrw  oder  Matutin  ;  die  raatutina,  also 
auch  die  nocturna,  hiess  auch  jejunum,  sobriura,  u.  s.  w.  Man 
vgl.  Eccard  Cat.  Theot.  p,  41  If.  Iliefür  zeugt  auch  die  AD. 
Form  von  nüchtern:  vgl.  nnohturria^  jejuna.  Doc.  Gl.  227,  a;  — 
Die  uuachun  (vigiliae)  heizzen  uuir  na  nocturnas  (nohturna)^ 
darnmbe  tuoen  uuir  antelucanos  conventus  (foretagige  saraet- 
chumfte).  Notk.  Ps.  76,  5;  —  im\n\  jejunare  ab  illis  =  mir 
uuas  liebra  iro  nuohtarnin  sin.  Notk.  Ps,  68,  11 ;  man  vgl. 
Grimm's  Gr.  If  S. iJ38.  —  ücber  albern  braucht  man  nur,  wenn 
man  die  Quellen  nicht  selbst  studiren  mag,  Grimm's  Gr.  II,  577 
aufzuschlagen;  da  ist  zu  lesen,  dass  albern  von  al  —  (ganz)  und 
wuri  herkomme  und  nicht  von  al  (fremd)   und  bar.     Freilitli 
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itiuss  man  weiter,  als  auf  die  letzten  Decennien  zurückgeg'angen 
sein,  um  Griiura's  Schätze  heben  zu  können,  —  Ganz  ernst- 
haft haben  wir  aber  nicht  bleiben  können,  als  wir  S.  305  lasen: 
„Die  Ableitung  des  Wortes  hurtig  ist  ungewiss.  Wahrschein- 
lich liegt  dabei  die  Inteijection  hurra  zum  Grunde  (sie!!).  — 
Das  t  kann  man  für  den  Zaiiiischluss  ("?)  erklären."  Adelung  hat 
in  seinem  Lexicon  die  einzig  richtige  Etymologie  recht  gelehrt 
und  tüchtig  angedeutet.  Vielleicht  ist  Adelung  nicht  verstan- 
den, denn  es  ist  von  ihm  nur  sehr  wenig  excerpirt.  Das  Wort 
ist  oline  Zweifel  nicht  deutsch;  vor  dem  13  sec.  lässt  es  sich 
nicht  nachweisen.  Im  Mittellatein  ist  [h)ortare  so  viel  als 
arietare  (mit  dem  Widder  stossen).  Davon  französ.  henrter 
(stossen);  deusch  sec.  13  hurte  (Stoss,  Aneinanderstossen  von 
Waffen  und  Leuten),  hurten  (stossen,  rennen)  und  hurteclich 
(mit  heftigem  Stoss).  Vgl.  Adelung's  Wörterbuch,  Benecke's 
Glossar  zum  Wigalois,    Lachraann's  Glossar  zur  Auswahl,  u.  A. 

Bauer 's  historische  Forschung,  sehen  wir,  bleibt  sich 
gleich.  Nach  den  gegebenen  Proben  darf  man  auch  kein  tiefes 
logisches  Band  in  seinen  grammat.  Forschungen  erwarten  ;  erbat 
stattdessen  Paragraphen-Bezeichnung  gewählt.  Schliesslich  be- 
merken wir  noch,  dass  er  aufGriram's  ausgezeichnete  Forschungen 
über  die  Zusammensetzung,  „auf  diesen  historisch  sehr  interes- 
santen umstand  weiter  nicht  Rücksicht  genommen  Iiat,  weil  er 
nur  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Neuhochdeutschen  aufstel- 
len wollte''  (l  S.  442);  dass  er  II  S.  115  bis  153  Regeln  über  das 
Geschlecht  der  Hauptwörter  aufzustellen  versucht  hat,  in  denen 
gewöhnlich  eben  so  viel  Ausnahmen,  als  passende  Beispiele  vor- 
kommen: also  ein  völlig  unnützes  Unternehmen,  namentlich 
wenn  Gottsched's  Regeln  auf  acht  Seiten  abgeschrieben 
sind;  u.  s.  w.  Wir  würden  zu  weitläuftig  werden,  wenn  wir 
seine  Ansichten  alle  prüfen  wollten;  wir  müssten  dann  vier 
Bände  Commentar  über  awei  Bände  Text  liefern;  wir  können 
seine  Resultate  nur  noch  gelegentlich  berühren.  Uebrigens  mag 
das  Buch  benutzen,  wer  da  will. 

Betrachten  wir  ferner  die  Lehre  von  der  Coiijugation  bei 
Hey  sc  und  Seh  mitthenn  er.  —  Es  ist  allbekannt,  dass 
Grimm  die  grössten  Resultate  durcli  seine  Lehre  von  der  Ablaii- 
tung  hervorgerufen  liat;  auf  diese  Ansicht  gründet  sich  auch 
sein  Conjugationssystera.  Zwar  sind  Eintheilung  und  Benennung 
bei  ihm  nicht  neu,  wie  man  aus  Adelung,  Ileinsius  u.  A.  sieht; 
aber  das  System  ist  nirgends  so  folgerecht  und  treffend  aufge- 
stellt, als  bei  Grimm.  Man  liat  sicli  jetzt  wohl  allgemein  von 
der  Nothwendigkeit  der  Annahme  des  Systems  überzeugt ;  den- 
noch redet  Ileyse  noch  immer  von  der  starken  Conjugalion  als 
von  einer  unregelmässigen  und  von  der  schwachen  als  von  einer 
regelmässigen;  nur  S,  421,  441)  u.  4.')!  hat  er  in  wenigen  Zeilen 
auf  diesen  Unterschied  aufmerksam  gemacht.     Wir  müssen  ihn 
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aber  tadeln,  dass  er  diesem  für  den  etymologischen  Tlieil  der 
Grammatik  jetzt  so  wiclitigen  Gegenstande  so  wenig  Aufmerk- 
gamkeit  geschenkt  und  dass  er  so  wenig  Rücksicht  aul' die  neuern 
schon  feststehenden  Forschungen  genommen  liat.  Er  l'iihrt 
iiacli  wie  vor  die  „unregeimässigen  Zeitwörter"  in  einem  langen 
Register  auf.  Aus  dieser  Aufzähhing  lässt  sicli  keine  Regel  her- 
leiten, wohl  aber  aus  einer  systematischen  Anordnung.  Ein 
solches  Register  halten  wir  auch  für  ganz  überflüssig,  da  jeder 
die  Ableitung  der  starken  Verba  mit  dem  Erlernen  der  Mutter- 
sprache in  sich  aul nimmt;  es  brauchten  nur  die  schwankenden 
Formen  durch  ein  System  festgehalten  zu  werden. 

Schmitthenner  hat  dagegen  wieder  Leben  in  die  Gramma- 
tik gebracht,  dadurch,  dass  er  die  Ablautung  in  ihrem  ganzen 
Umfange  und  die  systematische  Anordnung  der  starken  Conju- 
gation  in  sein  Werk  aufnahm.  Er  sagt:  S.  XIII  „iMit  wüstem 
Sinne  das  Heilige  nicht  erkennend,  haben  die  Sprachlehrer  — 
• —  Sprachformen,  die  zu  ihren  Regeln  nicht  stimmten,  geäch- 
tet, sogar  über  unsere  alte,  ehrwürdige  Conjugation  das  Ver- 
damrauiigsurtheil  ausgesprochen."  S.  3t)5  „Unsere  alte  Conju- 
gation ist  eine  heilige  Ruine,  die  aus  der  Urzeit  der  Sprache 
stammt.  Werth  den  Dichtern  war  immer  die  ungeöllnete  Burg. 
Aber  die  Sprachlehrer  sahen  in  ihr  einen  Schutthaufen,  der  die 
Sprache  entstelle,  nannten  sie  in  der  Blindheit  ihres  Sinnes 
eine  unregelmässige,  und  meinten  ein  sonderliches  Werk  zu 
thun,  wenn  sie  an  ihrer  Vernichtung  arbeiteten;  denn  es  fehlte 
ihnen  der  Schlüssel  zu  dem  uralten  Gebäude.  Mun  dieser  durch 
die  neueste  Sprachforschung  gefunden,  treten  wir  ein  und  ge- 
wahren, von  heiligen  Schauern  durchdrungen,  eine  Halle,  die 
der  Spracligeist  auf  das  Verständigste  geordnet  hat,  alles  voll 
tiefen  Sinnes  und  unendlicher  Bedeutung.  Leider  müssen  wir 
freilich  beklagen,  dass  die  Zerstörung  hin  und  wieder  das  herr- 
liche Gebäude  nicht  verschont  hat.''  S.  300  „So  stand  denn 
bisher  in  den  deutschen  Sprachlehren  ein  Coujii?;ationssystem, 
welches  Lachen  erregen  müsste,  wejin  nicht  der  Umstand,  dass 
es  sich  so  lange  erhalten  hat,  zu  der  traurigen  Betrachtung 
führte,  dass  das  IS'achdenken  bei  den  meisten  Menschen  nichts 
weiter  ist,  als  eben  Nachdenken. '•'•  Darauf  stellt  er  in  fünf 
Classen  ein  vollständiges  Coiijugationsgebäude  auf.  Wir  können 
es  nur  loben,  dass  er  jede  ehrwürdige,  alte  Form  gerettet  und 
vieleTrümmer  mit  in  die  Reihe  gestellt  hat,  die  man  gewöhnlich 
nicht  als  Ueberreste  von  Verben  anerkennt,  z.  B.  geschroten^ 
gespalten^  gesalzen  von  schriet,  spialt,  sialz. 

Heyse  dagegen  handelt  unverantwortlich,  wenn  er  die 
starke  Conjugation  dadurch  zu  zertrümmern  strebt,  dass  er 
nicht  allein  schwankende  Formen  derselben  verwirft  oder  gleich- 
gültig bei  ihnen  vorübeigeht,  sondern  es  sogar  wast,  zu  jedem 
starken  Verbura  eine  schwache,   sogenannte  regelmässige  Form 
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bilden  zu  wollen.  Zwar  sagt  er  S.450,  es  sei  weder  zu  erwar- 
ten, noch  zu  wünschen,  dass  alle  unregeiniässigen  Verba  die 
Form  der  regelmässigen  annehmen  möchten;  aber  er  meint, 
dass  dieConjugation  in  der  objectiven  Uedeutung  regelmässig,  iii 
der  snbjectiven  Bedeutung  unregelmässig  sei.  Nach  diesem,  ganz 
willkiihrlich  und  ohne  Grund  aufgestellten  Grundsatze  arbeitet  er 
daraufhin,jeder  starken  Form  eine,  nach  seinen  Begriffen  transiti- 
Te  Form  beizugesellen.  PJs  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  die  deut- 
sche Sprache  lur  viele  Verbalbegriffe  nach  ihrer  transitiven  oder 
intransitivenBedeutung  eine  doppelteForm  habe,  wie  dasVerzeich- 
«iss  bei  HeyseS.  452  ff",  beweiset.  Dann  hat  die  Sprache  selbst  die- 
sen Unterschied  eingefiihrt.  Wer  aber  hat  Hrn.  llejse  das  Recht 
gegeben,  Formen  zu  prägen  und  sie  als  vollgViltige  MVinze  in  die 
Welt  zu  schicken*?  Das  Schlimmste  dabei  ist,  dass  er  fiir  die 
Richtigkeit  seiner  schwachen  Formen  nicht  bürgen  kann  und 
keinen  andern  Grund  angiebt,  als  den  schon  angeführten  Grund- 
satz. Diese  Prämisse  ist  aber  falsch  ;  also  sind  es  auch  alle 
Folgerungen.  Alle  Wurzelformen,  also  auch  die  Formen  der 
starken  Verba,  haben  den  Begriff  der  Bewegung;  dieser  Grund- 
satz, den  W.  V.  Humboldt  aufstellt  und  festliält,  ist  siclier  lei- 
tend bei  jeder  Art  von  etymologischer  Untersuchung.  Der  ei- 
genthümlichen  Bewegunr^en  giebt  es  aber  mancherlei,  und  so 
giebt  es  also  auch  viele  Wurzelformen,  welche  den  Begriff  einer 
thätigen  Bewegung,  also  des  Wirkens,  mithin  eine  transitive  Be- 
deutung haben.  Daher  kann  auch  von  „subjectiven  und  objecti- 
ven  Formen'-'-  gar  nicht  die  Rede  sein.  Wollte  manHeyse's  Be- 
gehren in  etwas  nachgeben,  so  wäre  doch  immer  erst  zu  unter- 
suchen^ ob  eine  Form  die  transitive  oder  \\\\.x^w^\W\^ Bedeutung 
habe;  dies  lässt  sich  aber  selten  aus  dem  Nl).  Sprachstande  be- 
werksteliigen.  So  finden  wir  die  doppelte  Form  fuhr  und 
fahrte  ^diiiz  unsprachlich  gebildet,  abgerechnet  dass  fahrte  un- 
erhört ist.  Fahre7i  heisst  vehi  ;  Kutscher  und  Herr,  beide  wer- 
den immer  gefahren^  sie  mögen  auf  dem  Wagen  machen,  was 
sie  wollen;  das  Wort  fahren  kann  also  nie  eine  objective  Be- 
deutung haben.  Waschen ,  wusch  ist  immer  transitiv  (die  Be- 
deutung des  Wortes  ist  uns  noch  dunkel;  vielleicht  ist  sie 
t=  nass  macheu);  daher  ist  eine  doppelte  Form  wusch  und 
waschte  unzulässig.  Ileyse  widerspricht  sich  selbst,  wenn  er 
sagt:  „ich  waschte  das  Zeug"  und  das  Zeug  wusch  sich  gut; 
sich  uHischeii  wäre  docl»  etwas  anders,  als  wascheti;  erbringt 
den  intransitiven  Sinn  durch  sich  in  die  neue  Form.  Wer  hat 
vollends  F^ormen,  wie;o(Ä  und  /»crA/e  gehört?  —  Der  Gram- 
matiker hat  reichlich  zu  thun,  wenn  er  den  gegebenen  Schatz 
ordnet  und  zur  klaren  Anschauung  bringt;  Forineuniachen  ist 
ein  müssiges  Unternehmen.  Hcyse  kann  nicht  hoffen,  ,,dass 
gute  Schriftsteller,  von  der  Richtigkeit  dieser  Theorie  über- 
zeugt;  alliuälilig  immer  mehr  auf  diese  Uuterscheidung  hiawir- 
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Icen  werden."     Am  allerwenigstea  geliören  solche  Subtilitäten 
in  ein  Or^an  der  deutschen  Sprache. 

Schniitthen  ner  hat  in  seinem Conjugationsgehäude  von 
Grinun  die  Abtheilung  in  gewisse  Ciassen  nach  dein  Ablaut  auf- 
genommen; jedoch  ordnet  er  den  Stolf  anders,  als  der  grosse 
Sprachforscher.  Dieser  hat  nämlich  zwölf,  Schmitth.  nur  neun 
Conjugationen.  Grimm  fand  das  Gesetz  der  Eintlieiltmg  in 
zwölf  Classen  fiir  alle  germanischeDialekte  anpassend  und  fiihrte 
es  auch  historisch  durch  ;  er  wollte,  da  er  sich  vorzüglich  die 
liistorische  Bearbeitung  der  altern  Dialekte  zum  Ziel  steckte, 
durch  die  Darstellung  des  IVD.  nur  die  Veränderung  in  der  Zeit 
zeigen;  daher  bemerkt  er  selbst,  dass  im  ND.  mehrere  Conju- 
gationen in  einander  übersehen.  Er  musste  sich  in  der  Zahl 
und  Anordnung  treu  bleiben,  um  den  gescliiclitlichen  Gang 
der  Sprache  dadurch  darlegen  zu  können.  Stellt  man  aber  al- 
lein das  Gebäude  der  neuhochdeutschen  Sprache  dar,  so  ist 
seine  Kintheilung  nicht  practisch ,  weil  seine  Classen  im  ND, 
keine  festen  Grenzen  mehr  haben;  überdies  brauchen  wir  nicht 
so  viele  Classen  zu  constituiren ;  »ir  können  uns  kürzer  fassen: 
und  Kürze  und  Anschoiilichkeit  sind  Havpteigeiischoften  einer 
Ritten  Graimnatik.  Dies  sah  Schmitth.  ein;  deshalb  zog  er  die 
zwölf  Classen  in  neun  zusammen.  Schmitth.  hat  es  eiimial  an- 
genommen ,  dass  das  Praeteritum  die  wahre  Wurzel  der  Wort- 
formen entlialte;  er  geht  daher  bei  seinerEintheilung  und  Auf- 
stellung immer  vom  Praeter,  aus.  Wir  können  hier  mit  ihm 
nicht  über  diese  Ansichten  rechten;  wir  bemerken  nur  soviel, 
dass  uns  diese  Basis  nur  rein  historische,  und  noch  nicht  pra- 
ctisch anwendbare  Uesultate  zu  liefern  scheint.  Die  Conjuga- 
i'wus  -  Eintheilung  soll  aber  zu  vielleicht  noch  höhern  Resulta- 
ten und  zu  noch  umfassendem  Gesichtspuncten  führen,  als  sie 
die  Eintheilung  selbst  giebt.  Dazu  möchte  es  dienlich  sein, 
das  ganze  innere  Verhältniss  des  Ablauts  zur  Basis  zu  nehmen, 
als  Eine  Form  des  Ablauts.  Auch  kommen  wir  dann  dahjn, 
zum  Bessten  des  Lernenden  die  Zahl  der  Classen  noch  zu  ver- 
mindern. Wir  sehen  z.B.  nicht  ein,  warum  werfen,  warf,  ge- 
worfen und  brechen,  brach,  gebrochen, —  bitten  (bitu),  bat, 
gebeten  und  geben  (gibu),  gab,  gegeben  zu  verschiedenen  Clas- 
sen gezählt  werden  sollen,  da  es  nur  der  einfachen  Bejuerkung 
bedarf,  dass  das  i  häutig  in  ein  e  übergehe.  Grimm  hat  uns 
den  Weg  gezeigt;  wir  gehen  also  von  vorne  zu  einer  neuen 
Theilung,  und  nehmen  dabei  eben  so  selir  auf  das  Praes.  und 
Partie,  als  auf  das  Prät.  UiVcksicht.  Wir  schlagen  deshalb 
vor,  statt  nenn  Classen  lieber  sieben  zu  nehmen: 

1)  a  —  u         —     a 

2)  a  (u,  au,  ei)  —  ie         —     a  (u,  au,  ei) 

3)  ei         —  i  (ie)  —      i  (i) 

4)  ie  (e)  —  o  (ö)    —     o  (ö) 
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5)  e  (i)       —       ä         —       e 

6)  e  —       ä         —       o 

T)    i  (e)       —       a  (o)  —       o  (u). 

So  wie  das  Schema  hier  steht,  scheint  es,  durch  einige 
Abweicliungen  veranlasst,  etwas  bunt  zu  sein;  sobald  man  aber 
die  einzehien  Verba  nach  demselben  sammelt  und  die  Masse» 
überschaut,  wird  sich  diese  Eintheiliing  bald  empfehlen;  man 
wird  dann  auch  eine  andere  Vertheilung  machen,  als  bei 
Schmitthenner. 

Es  scheint  uns,  dass  es  bei  einer  Conjugations-Eintheilung 
vorzüglich  darauf  ankommt,  grammatische  Hegeln  zu  entwik- 
keln,  damit  die  Eintheilung  lebendig  werde.  Diese  Hegeln 
entstehen  aus  der  Einwirkung  des  Umlauts  und  des  Ablunts. 
Die  Gesetze  des  Ablmils  sind  bei  Ileyse  fast  ganz  unentwickelt 
geblieben,  wenigstens  nicht  zur  Anwendung  gekommen.  Auch 
der  Abschnitt  vom  Uinluat  ist  bei  Ileyse  ebenfalls  fast  ganz 
leer  ausgegangen,  wenn  wir  nicht  einige  zerstreute  Bemer- 
kungen abreciinen  wollen,  welche  aber  des  Fundaments  und 
der  historischen  Deduction  gänzlich  entbehren.  Aber  der  Ge- 
genstand verdient  Aufmerksamkeit.  Fast  in  jeder  der  unzälili- 
gen  Zeitschriften  finden  wir  z,  U.  die  Form //r/^Y,  da  doch  fast 
jeder  weiss,  dass  es/rog^/  heissenmuss.  Der  Schüler  schwankt; 
er  findet  bei  Ileyse  keine  Aufklärung,  keine  Uebei:,eHguug. 
Und  gerade  zweifelliafte  Fälle  sollten  in  einem  „Organ  der 
deutschen  Grammatik"  wenn  nicht  entschieden,  doch  beleuch- 
tet und  mit  Gründen  in  utramque  partem  belegt  werden.  — 
Schmitthenner  hat  S.30()  zwar  diesen  Gegenstand  berührt, 
aber  nach  unserer  Meinung  zu  kurz  und  oberüächlich;  die  Sätze, 
die  er  aufstellt,  sind  keine  Regeln,  sondern  uxxr  ^^Bemerkungen^^^ 
welche  keiner  genauem  und  sichern  Anwendung  fähig  sind. 
Seine  Conjugationseintheilung  hinderte  ihn  an  einer  festen  Be- 
stimmung. —  Wir  wollen  versuchen,  ob  wir  nach  unserer  Eiu- 
theilnng  zu  festen  Unilautsrcgeln  für  die  neuhochdeutsche  C'on- 
jugalion  gelangen  können,  if/nlaut  ist  im  ND.  die  Wandlung 
der  Vokale  a,  o,  u  und  au  in  die  getrübten  Laute  ü,  ö,  ü  und 
äu.  Diese  Trübung  ward  dadurcli  bewirkt,  dass  früher  ein  i 
eine  Wurzel  mit  den  genannten  Vokalen  unmittelbar  berülirte. 
Seit  dem  MD.  ist  das  Umlaut  wirkende  i,  gerade  durch  den  Um- 
laut, zu  einem  e  abgestumpft.  Der  Gang  der  Untersuchung 
kann  hier  nur  ein  historischer  sein,  und  nur  das  AD.  kann,  trotz 
Dauer's  Behauptung,  Basis  der  Regeln  für  das  ND.  werden. 
Im  AD.  hatten  nur  folgende  Formen  der  starken  Conjiigation  ei« 
i  zur  Endung:  1)  die  2  und  ',i  Pcrs.  Sing.  Präs.  Ind.  z.  B.  tragu^ 
iragis,  tragif,  und  2)  der  ganze  Conj.  Prät.  Die  ND.  Conjuga- 
tion  hat  also  auch  nur  in  diesen  Formen  den  Umlaut,  wenn  die 
Wurzel  einen  umlautsfähigen  Vokal  hat,  z.  B.  trage ^  trägst^ 
trügt ;  trug ,  trüge ,   d.  h.  in  der  erstcu  und  zweiten  starken 
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Conjugation.  —  Der  Umlaut  ist  ein  Gesetz,  welches  mit  dem 
Wesen  der  starken  Conjugation  so  eng  verbunden  ist,  dass  Um- 
laut und  starke  Conjiigation  nicht  von  einander  zu  trennen  sind. 
Dies  Gesetz  liegt  tief  im  Wesen  des  Volks  und  der  Sprache  be- 
gründet. Sobald  nämlich  ein  Verbum  anfän^'t,  schwach  zu 
werden  oder  zwischen  beiden  Conjugationsformen  zu  schwan- 
ken, wenn  auch  nur  in  der  Einen  Form  das  Präter. ,  so  verliert 
das  Präsens  den  Umlaut,  z.  B.  spalten^  spaltete  statt  spielt,  ge- 
spulten^ also  spaltet.  Dergleichen  Gesetze  sollte  man  doch  re- 
spectiren!  Daher  sind  von  der  Regel  des  Umlauts  in  der  ersten 
und  zweiten  Conjiigation  ausgenommen  mahlen  und  schaßen; 
daher  schwanken  backen  und  laden.  Hauen  und  rufen  kö/ineu 
ihn  nicht  mehr  haben,  weil  das  au  in  hauen  aus  o?/,  das  u  in 
riifen  aus  zio  entsprang,  und  ou  und  uo  schon  im  Ml),  uicht 
mehr  den  Umlaut  haben;  vgl.  Grimra's  Gr.  I  S.  942.  —  Wir 
miissen  hier  noch  auf  einige  starke  Verba  besonders  aufmerksam 
machen,  vorzüglich  auf  die  Formen  hangen  und  hängeti.  Die 
Verba  hangen,  fangen  und  gehen  {statt  gangen)  gehören  'feur 
zweiten  Coiijusration;  daher  haben  sie  auch  ursprünglich  im 
Praeter,  ie.  Obgleich  nun  die  Formen  hieng,  fleug,  gieug  hi- 
storisch richtig  sind,  so  sind  sie  doch  zu  verwerfen,  da  sie  dem 
ND.  Schreib-  und  Sprachgebrauch  durchaus  widerstreben; 
Schmitth.  nimmt  sie  dennoch  auf  S.  3 IG  u.  SIT  Anm.  1.  Der 
zweiten  Conjugation  gehören  sie  aber  auf  jeden  Fall  an.  Schmh. 
hat  drei  Formen  unterschieden:  hajigen^  hängen  und  henkeri. 
Historisch  richtig  sind  aber  vier  Formen  zu  trennen:  1)  hangeti., 
hing,  geha?igen  (intransitiv  und  stark) ;  2)  hängen,  hängte,  ge- 
häugt (transitiv  und  schwach);  ^)  henkelt  (schwach  und  transi- 
tiv, nur  vom //e«Ä-er  gebraucht);  4)  häiigen  (schwach;  früher 
Äe/iA-e«  =  concedere  z.  B.  eine  Strafe  verhängen,,  mit  verhä?ig~ 
tein  Zügel)  ;  früher  gab  es  noch  eine  fünfte  Form:  hahan,  hie^ 
welche  ausgestorben  ist ,  obgleich /«Äew,  ^eA,  gefahen  blieb. 
Da  hangen  stark  conjugirt  wird,  so  muss  es  natürlich  den  Um- 
laut haben.  Man  spricht  auch  nirgends  anders,  als  hängst^ 
hängt,  und  in  mustergültigen  Schriftdenkmalen  aller  Zeiten  ist 
bei  hangen  das  Gesetz  des  Umlauts  immer  befolgt.  Dies  er- 
kennt Schmitth.  an;  Heyse  dagegen  constiluirt  die  Formen 
hängst,  hangt,  gegen  welche  jeder  deutsche  Mund  sich  sträubt. 
Die  Formen  sind  also  hange.,  hängst.,  hängt  stark  und  hänge^ 
hängst,  hängt  schwach. 

Kein  schwaches  Verbum  kann  den  Umlaut  haben;  daher 
sind  in  der  JNl). Schriftsprache//-«^/,  fässt,  jagt,  ladet  (invitat) 
falsch,  wie  f rüg,  fnss,  jug,  lud.  Alle  diese  Formen  sind  wohl 
durch  den  NI),  Dialekt  in  die  liochdeutsche  Schriftsprache  ge- 
kommen; im  Niedersächsischen,  z.  B.  in  Mecklenburg  sind  diese 

Vtrba  im  Praeter,  stark ;  fi'ög.,  föt^  jögy  lad;  im  Hochdeutschen 

fahTb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  Jahr.  V.  Heft  9.  g 
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sind  sie  es  zu  keiner  Zeit  gewesen ;    nur  laden  schwankt  in  lud 
und  ladete.     Daher  ist  auch  kaufe,  käi/fst^  häuft  falsch. 

Wir  köunten  diesem  nocii  Vieles  liinzufügen;  manches 
Einzelne  wird  aber  jeder  aus  Grimm,  Sclimitthenner  u.  A.  ent- 
nehmen können.  Wir  wiinschen  nur,  dass  Heyse  die  Gaben 
der  redlicli  Denkenden  und  redlicli  Forschenden  nicht  ver- 
schmähen, sondern  bald  mit  Umsicht  und  Klarlieit  seinem  Or- 
gan einverleiben  möge,  damit  er  nicht  allein  der  beliebte,  son- 
dern auch  der  verehrte  Mann  des  Tages  bleibe;  damit  die  Nach- 
welt ibm  ihre  gerechte  Anerkennung  schenke  und  ihn  nicht,  bei 
Seite  lege,  wie  man  jetzt  wohl  Adelung  bei  Seite  legt. 

Wir  könnten  schliessen,  denn  jeder  wird  den  Werth  der 
vorliegenden  Werke  aus  unserer  Darlegung  erkennen  können; 
aber  es  finden  sich  in  Heyse  noch  Grundsätze,  welche  wir  niclit 
als  richtig  anerkennen  dürfen ;  wir  sind  bei  ihm  auf  manche 
schwankende  Ansichten  gestossen  ,  über  welche  wir  auch  bei 
Schmitth.  keine  befriedigende  Auskunft  gefunden  haben,  und 
welche  doch  endlich  siclier  gestellt  werden  müssen;  nament- 
lich ist  dies  in  der  Lelire  von  der  ilection  der  Fall.  Wir  wer- 
den also  noch  einige  lose  Bemerkungen  über  beide  Werke  hin- 
zufügen. ;^ 

Vielbesprochen  sind  Form  und  Rection  des  Zeitworts  dün- 
ken. Es  ist  ein  allgemeines  Schwanken  zwischen  dünkt  und 
däucht^  dünkte  und  däuchte^  gedünkt  und  gedäucht,  zwischen 
Dativ  und  Accusativ  bei  jeder  dieser  Formen.  Es  lässt  sich 
beweisen,  dass  die  ND.  Classiker  jede  Form  und  jede  Art  von 
Rection  dieses  Zeitworts  gebrauchen.  Z.  B.  wohin  es  dir  gut 
dünkt.  Göthe  Iphig. ;  —  Uns'  führt  ihr  Segen ,  dünkt  mich^ 
nicht  hieher.  Ebendas.;  —  mich  dünkt.  Göthe  Tasso;  —  mir 
dünkt.  Schiller's  Abfall;  —  Das  dünkt  mir  jetzt  schrecklich. 
Schiller  Maria  Stuart;  —  Was  das  Bessere  mich  dünkt.  Ebend. 
Irgend  etwas  rauss  falsch  sein.  Die  ND.  Schriftsprache  kann 
hier  nicht  entscheiden,  da  ihre  Repräsentanten  nur  der  Will- 
kühr  folgen;  doch  das  liätte  für  die  Grammatiker  ein  Finger- 
zeig sein  sollen,  dass  strenge  Sctiriftsteller,  namentlich  aus  der 
Griram'schen  Epoclie,  nur  7mch  r/ww^-^  schreiben,  wie  auch 
Heyse  bemerkt.  Heyse  bestimmt  S.  507  If.,  dass  man  däucht 
mit  dem  Dativ  gebrauchen  solle,  wenn  däuchten  eine  Wirkung 
von  aussen  her  durcli  einen  sinnlichen  Gegenstand  bedeute,  — • 
dünkt  mit  dem  Accus.,  wenn  dünken  das  ganze  Denken  und  Ur- 
theilen  der  Seele  bezeichne.  Dabei  aber  hat  er  das  Praeter, 
und  das  Partie,  vergessen.  Was  er  sagt,  ist  das,  was  bisher 
in  allen  Grammatiken  gewöhnlichen  Schlages  stand.  —  Sclimitt- 
Iienner  I  S.;J20  lässt  nur  die  Formen:  dünken.,  dünkt.,  däiichte. 
gedäucht  gelten,  erlaubt  aber  dieser  Einen  Art  von  Abwandlui^ 
nach  II  S.  41  n.  50  eine  doppelte  Rection  :  den  Dativ  bei  c'er 
Bedeutung  ÄCÄezV^e«,  den  Accus,  bei  der  Bedeutung  dafür  hallen. 
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Eine  doppelte  Rection  bei  Einem  Vcrbum  anzunelimen  scheint 
uns  aber  überhaupt  nicht  geratlien  ;  dazu  Iiat  Scliiui  tt  lieii- 
ner  den  Abschnitt  von  dünken^  wie  die  ^anze  Lehre  der  Re- 
ction sehr  kürzlich  afisgenlattct  und  nur  Ein  Beispiel  ( —  über 
einen  so  streitigen  Gci,'enstand  !  — )  aus  dem  Stricker  beige- 
bracht; ein  zweites  ist  von  ihm  selbst.  —  Bauer  l'ührt  IIS. 
101  ff.  dünken  und  deuchten  gar  als  Synonyme  auf,  hat  aber 
nichts  weiter  gethan,  als  die  ürtheile  von  Eberbard  und  Moritz 
über  den  Unterschied  dieser  angeblichen  Synonyma  abdrucken 
lassen.  Wollen  wir  uns  Jioch  weiter  umsehen,  so  hat  sogar  der 
wackere  Her ling  däuchten  und  dünken  iür  „mundartig  ver- 
schiedene" Formen  ausgegeben,  aber  doch  beide  Formen  mit 
dem  Accusativ  construirt. 

Bei  diesem  Schwanken,  welches  jeden  Einfall  als  Regel  gelten 
lässt,  müssen  wir  weiter  zurückgehen.  Zuvor  bemerken  wir,  dass 
wh' mir  die  Formen  :  dünken^  dünkt^  däuchte^  gedaucht 
und  bei  ihnen  mir  den  Accusativ  für  richtig  anerkennen 
können.  So  schreibt  auch  noch  Luther.  Er  gebraucht  in 
seiner  Bibelübersetzung  in  den  34  Stellen,  die  uns  augenblick- 
lichvorliegen, beständig  die  angegebenen  Formen;  auch  in  seinen 
übrigen  Schriften  ist  es  nicht  anders,  z.  B.  denn  ir  lasst  euch 
dünken.  Luth.  Opp.  IX,  271>,  b,  —  solt  es  je  keinen  Weisen 
ein  Schande  dünken.  Daselbst.  II,  404,  a ;  —  mich  dünkt.  Das. 
IX,  4,  C  und  431  b.  Uns  ist  nur  Eine  Stelle  bekannt,  wo  er 
vielleicht  ihn  deucht  (Sirach  33,  14)  geschrieben  hat.  Aus  die- 
sem Einen  Beispiel  lässt  sich  aber  noch  kein  allgemeiner  Sprach- 
gebrauch folgern.  Gottsched  trennt  wohl  zuerst  die  beiden 
Formen  däuchten  mit  dem  Dativ  und  dünken  mit  dem  Accusativ, 
und  giebt  beiden  eine  verschiedene  Bedeutung.  Der  Lexico- 
graph  Adelung  verwirft  in  seinem  Wörterbuche  unter 
däuchten  mit  Recht  die  ganze  Fiction  dieses  Worts  und  zieht 
die  Rection  mit  dem  Accus,  jeder  andern  vor;  der  Gramma- 
tiker Adelung  trennt  beide  Formen  und  stimmt  für  den 
Dativ.  Und  durch  diesen  ist  von  Grammatik  in  Grammatik  eine 
Regel  gewandert,  von  der  die  Sprache  nichts  weiss.  Auf  dem 
liistorischen  Wege  ergiebt  sich,  dass  der  Infinitiv  däuchten  ein 
Unding  ist,  weil  er  sich  nicht  als  eine  Sprachform  nachweisen 
lässt.  Nur  dünken  ist  gültig;  also  auch  nur  ein  Praesens  dünkt. 
Im  Praet.  und  Part,  fällt  nach  der  Geschichte  des  Worts  der 
Nasal  aus;  also  gilt  für  diese  beiden  Formen  nur  däuchte  und 
gedäuchl.  So  ist  es  Goth.  thugkjan,  thühta ;  AD.  dunkan^ 
dühla^  kidüht  (K.  i:2,b;  2(),a.);  MI),  dünken.,  ddhte  oder  diuhte^ 
gedüht;  also  JND.  dünken.,  deuchte.,  gedeucht.  Eben  so  wan- 
deln ab:  denken.,  dachte^  gedacht;  bringen^  bracktey  gebracht. 
—  So  ist  es  bis  Gottsched  ;  wir  vermögen  bis  Ende  sec.  14 
auch  nicht  ein  einziges  Beispiel  für  eine  andere  Form  beizu- 
bringen, wohl  aber  unzählige  für  den  angegebenen  allgemeinen 
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Sprachgebrauch.  —  Was  ferner  die  Rcction  betrifft,  so  wird 
dünken  nur  mit  dem  Accnsaliv  construirt.  In  der  für  classisch 
anerkannten  hochdeutschen  Scliriltsprache  bis  zum  Ende  der 
mittlem  Zeit  sind  die  Beispiele  mit  dem  Dativ  so  selten ,  dass 
wohl  alle  nur  abweichende  Lesarten  sind,  wenn  sie  nicht  schon 
dafür  erkannt  sind.  Luther  hat  in  allen  Stellen  den  Accusativ, 
mit  Ausnahme  von  fünf,  in  denen  aber  schon  die  wenigen  Bibei- 
ausgaben ,  die  uns  zu  Gebote  stehen ,  schwanken.  Benecke 
Gloss.  z.  Wigal.  irrt,  wenn  er  den  Dativ  und  Accusativ  bei  r/z//i- 
/re;/ gestattet ;  denn  in  dem  Einen  Beispiel,  welches  er  dafür 
anführt,  steht  der  Accus,  mich.  —  Die  Irrung  über  diesen  Ge- 
genstand ist  ein  wahres  Räthsel;  jedoch  scheint  die  Auflösung 
desselben  sehr  leicht  zu  sein.  Der  Niederdeutsclie  sagt  nämlich 
noch  heute:  mi  dächt;  bei  seiner  Sucht,  die  gleiche  Form  des 
Dat.  und  Accus,  mi  in  mir  zu  verwandeln,  sagt  er  natürlich: 
viir  däacht^  wenn  er  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  ist,  lioch- 
deutsch  zu  reden.  So  ist  also  die  sprachliche  Unwissenheit 
eines  Provinzialen  Regel  für  die  gebildete  Itochdeutsche  Welt 
geworden;  denn  ein  ünterscljled  zwischen  den  dialektischen 
Formen  däuchten  und  dünken  findet  in  der  That  niclit  statt. 
Dünken  heisst  ausgemacht  mir:  scheinen;  JN'D.  wird  es  ge- 
braucht, wenn  das  Scheinen  auf  den  betrachtenden  Geist  wirkt, 
also:  von  der  geistigen  Thätigkeit  des  Dafürhaltens,  wenn  et- 
was scheint.  DieseThätigkeit  ist  immer  nur  eine  geistige,  und 
das  Scheinen  ist  immer  nur  etwas  ausserhalb  der  Thätigkeit, 
Leibliches  oder  Geistiges,  also  doch  etwas  Aeusserliches.  Beide 
Bedeutungen  sind  in  dem  Einen  Worte  verschmolzen.  Wir 
möchten  überhaupt  den  kennen ,  weicher  im  Laufe  der  Rede 
jedes  Mal  den  festgesetzten  überfeinen  Unterschied  zwischen 
7nir  däucht  und  tnich  dimkt  zu  beobachten  im  Stande  wäre. 
Dünken  heisst  immer  nur  scheinen  (videri) ;  ja  im  MD.  sogar 
nur  scheinen  in  der  Bedeutung  von  erscheinen ,  appareie:  z.  B. 
Er  dühte  si  so  vorhtlih.  Nib.  1(>04,  4;  —  da  gedühte  si  nie 
jungelinc  so  selicllche  sin  getan.  Trist.  2085;  —  sin  kleit  ge- 
ferwet  dühte.  Turn.  Nant.  SO,  3  (bei  Massmann);  —  Der  wol 
gezieret  dühte.  Das.  78,  3;  —  Die  bluomen  als  iylien  dühten. 
Das.  (52,5;  —  Die  swartz  geverwet  dühten.  Das.  100,5;  — 
Darin  der  visch  geleit  dühte.  Das.  92,  1.  —  Wir  könnten  eine 
ungeheure  Menge  von  Beispielen  für  alle  Lehrsätze  anführen, 
die  wir  aufgestellt  haben.  Luther's  Schreibart  ist  in  Adelung'« 
Lexicon  entwickelt;  aus  dem  MD.  vgl.  man  z.B.  seht  so  duuchet 
mich  billich.  Diut.  11,14;  —  mich  du/ikit.  Alex.  390;  —  er 
dunket  mich  niht  wise.  Walth.  22,  28;  —  diu  rede  dunct  mich 
guot.  Nib.  156,  2;  —  daz  dühte  mich  gein  freuden  guot.  Parc 
15918;'—  Den  künic  dühte  lange.  JNib.  023,  1 ;  —  Do  mich 
dühte.    Walth  13,  11  j    —    ^en  düht  ez  freudebaerc.   Iwein 
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1144;  —  do  er  —  quam,  daz  in  dühte.  Gr.  Ilud.  F,  18;  —  Ez 
dühte  si  allez  kleine.  Wigal.  21J)1. 

Wir  haben  in  dieser  Untersuchung  ungefähr  ein  Beispiel 
pehen  wollen,  wie  man  in  unsern  Tagen  bei  grammatischen 
Untersuchungen  zu  Werke  gehen  kann.  Verfährt  Ileyse  so, 
so  wird  er  auch  dahin  kommen,  die  Verba  hosten  und  lehren  in 
jeder  Construction  und  Bedeutung  mit  einem  doppelten  Accusa- 
tiv  zu  verbinden.  Schmittli.  lässt  dies  bei  lehren,  aber  niclit 
hei  kosten  gelten.  Wir  miissen  bedauern ,  dass  er  in  der  Ke- 
ctionslehre  so  kurz  gewesen  ist,  dass  er  nicht  immer  überzeu- 
gen kann,  da  er  es  zu  sehr  an  Gri'mden  fehlen  lässt. 

Auf  den  wichtigen  Unterscliied  zwischen  wer  und  ivelcker 
hat  Heyse  317  ff.  und  320  zwar  aufmerksam  gemaclit,  ihn  aber 
nicht  ganz  griindlich  und  strenge  durchgefiihrt.  Schmitth.  ist 
I  S.  'iCi  und.  II  S.  20  if.  über  diesen  Gegenstand  klarer  und 
gründlicher.  Jf  elcher  ist  nicht,  »vie  Ileyse  meint,  das  ächte 
beziehliche  Fürwort,  sondern,  nach  Schmitth.  Ausdruck,  „ein 
Leiförmliches  Rückdeutewort."  Welcher  ist,  wie  Schmitth. 
richtig  bemerkt,  aus  dem  Pron.  relat.  wer  und  dem  Substantiv 
lieh  (corpus,  imago)  zusammengesetzt.  Das  Compositum  ?/7*z///Ä, 
welich^  ivelch  bedeutet  also:  von  ivelcher  Art  7ind  Beschaffen- 
heit. Daher  kann  es  nur  gebraucht  werden,  wenn  es  sicli  auf 
ein  Nomen  bezieht  und  einen  adjectivischen  Satz  einleitet,  der 
die  Art  des  Seins,  welches  der  Gegenstand  besitzt,  auseinander 
setzen  soll:  z.  B.  Der  Mensch ^  welcher  Gott  liebt,  heisst:  Hin 
Mensch^  von  der  Seelenbeschoffenheit ^  dass  er  Gott  liebt.  — 
Die  reine  Relation,  ohne  Rücksicht  auf  die  Eigenthüralichkelt 
eines  Dinges,  wird  mit  wer,  ivas  bezeichnet;  dies  ist  das  ei- 
gentliche Relativura.  Daher  bezieht  sich  wer  nur  auf  allge- 
meine, pronominale  Demonstrationen,  die  auch  ausgelassen 
werden  können,  oder  auf  ganze  Sätze,  Also  ist  die  Regel  bei 
Ileyse  S.  317:  tJf  er  steht  nur  in  der  Einheit  und  bezieht  sich 
auf  Personen  männliclien  und  weiblichen  Geschlechts,"  viel  zu 
unbestimmt  und  unrichtig,  so  wie  sie  dasteht;  man  kann  nie 
sagen:  JJer  Mann.,  tver  u.  s.  w.  Dabei  wendet  er  das,  was  von 
wer  und  was  gilt,  nur  auf  das  Neutrum  zcas  an.  —  Auch  ist  das 
Pron.  der  ein  reines  demonstrativum ;  da  die  Demonstration  in 
gewissen  Fällen  nachdrücklicher  für  die  Relation  steht,  so  steht 
auch  der  mehr  demonstrirend  Tür  welcher^  nie  für  wer,  da  die- 
ses Pron.  rel.,  als  solches,  nichts  weiter  als  eine  Relation  an- 
zeigt. —  Hierauf  gründet  sich  auch  die  Regel,  welche  Heyse 
S.  330  über  den  Gebraucli  des  adjectiven  Rclativs  und  der  Zu- 
sammensetzungen mit  7V0  und  da  giebt.  Sie  ist  bei  Heyse  frei- 
lich richtig,  könnte  aber  mehr  logisch  geordnet  sein.  Dei  die- 
ser Gelegenheit  können  wir  nicht  umhin,  Schmitthenner  unsern 
wärmsten  Dank  dafür  zu  sagen,  dass  er  den  radicalen  Fürwör- 
tern einen  grössern  Umfang  giebt,  als  sie  bislier  in  den  Sprach- 
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lehren  hatten  (ir,  3ß  fF.).  Er  giebt  ihnen  einen  Modal,  einen 
Lociil,  einen  Ablativ  und  einen  Terminal ;  und  so  erhalten  wir 
statt  der  4  gewöhnliclien  Casus  noch  4  mehr,  also  z.  B.  noch: 
?/'/e  und  ?/'o,  als  selbstständige  Casus  von  wer,  und  irohin  und 
'iVohet\  als  Stellvertreter.  Bauer  bekrittelt  dies  freilich  ;  wir 
aber  meinen,  dass  nur  durch  eine  solche  Anordnung  Licht  und 
Ordnung  in  das  Gebäude  der  Grammatik  zu  bringen  sei.  Diese 
Anordnung  giebt  allein  die  sichere  Grundlage  für  jede  Art  von 
Satzverhältniss.  Wir  können  hier  leider  nichts  auszeichnen, 
denn  diese  Ansicht  geht  wie  ein  leitender  Grundgedanke  durch 
das  ganze  Werk  sowohl  in  der  Etymologie,  als  in  der  Syntax, 
und  ist  so  enge  mit  demselben  verwebt,  dass  sich  nichts  her- 
ausreissen  lässt.  Heyse  wiirde  wohl  tliun,  diese  Ansicht,  wel- 
che jetzt  nicht  mehr  umgestossen  werden  kann,  vonllerling  und 
Schmitth.  aufzunehmen. 

Hiernach  könnte  Ileyse  seine  sehr  wichtige  Regel  S.  330 
etwas  bestimmter  fassen.  Er  sagt:  die  „Zusammensetzungen 
(der  Formen  da  und  iro  mit  Präpositionen  und  Adverbien)  er- 
lauben sich  gute  Schriftsteller  nur  bei  allgemeinen  Ausdrücken 
und  Substantiven  lebloser  Sachen,  z.B.  bei  Slädtenamen"  u. 
s.  w.  Der  letztere  Theil  dieser  Regel  ist  nicht  wissenschaft- 
licli  genug  gefasst:  Ileyse  hätte  den  Ortsbezeichnungen  eine 
eigne  Regel  widmen  können  und  zwar  die;  dass  bei  localen 
Bezeichnungen  nur  die  localen  Formen  des  reinen  Demonstra- 
tivs und  reinen Relativs  gebraucht  werden  diirfen,  also  nur:  da^ 
dahin  und  daher^  wo,  tvohin  und  woher  und  die  sonstigen  Com- 
posita  von  da  und  wo.  Ausserdem  werden  die  Composita  von 
da  und  wo  nur  bei  der  allgemeinen  Relation  gebraucht,  d.  h.  in 
Beziehung  auf  allgemeine  demonstrative  Ausdriicke,  bei  denen 
die  Art  des  Seins  weder  durch  Artikel,  noch  durch  Adjectiv 
bezeichnet  ist,  —  und  in  Beziehung  auf  ganze  Sätze.  Obgleich 
Heyse  von  der  grossen  Wichtigkeit  dieser  Regel  innig  über- 
zeugt ist,  so  giebt  er  doch  S.  531  ärgerliche  Beispiele,  wenn  er 
auch  das  Richtige  in  —  Parenthese  dabei  gestellt  hat.  Er 
Spricht  bei  dieser  Gelegenheit  über  den  Unterschied  von  darin 
und  darein,  worin  und  worein;  dieser  ist  fest  in  der  Sprache 
begründet,  und  die  Sprachlehrer  sollten  oft  auf  ihn  aufmerk- 
sam machen.  Im  MD.  ist  ein  doppeltes //^  oft  geschieden:  in 
für  den  Begrilf  der  Ruhe  und  in  für  den  BegrilF  der  Bewegung; 
auch  im  NI).  beobachten  wir  noch  die  Länge  in  der  Quantität 
des  accusativen  ?/z,  z.B.  in:  gehe  ein,  schlage  ein,  hinein  u. s.w. 
Dieser  Grundsatz  muss  mit  der  Ansicht  über  das  Fron,  wer  in 
Verbindung  gebracht  werden;  dann  ist  die  Bedeutung  und  An- 
wendung von  worin  u.  s.  w.  von  selbst  klar.  Dennoch  sagt 
Ileyse  sehr  unbestijnnit:  „worein  steht  für  in  welchen,  in  wel- 
che, u.  s.  w."  und  fügt  mehrere  Beispiele  bei,  z.  B.  .,Kr  hat  ein 
Gartenhaus ,   worin  (ia  welchem)  er  Uca  ganzen  Sommer  zu- 
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bringt."  Jeder,  der  die  Uepel  S.  330  übersieht,  mnss'  glau- 
ben, dass  Heysc  liier  dem  iroriii  immer  den  Vorzug  vor  in  ■wel- 
chem geben  will.  Warum  nalim  er  nicbt  allgemeine,  classische 
l](.is|)iele,  wie:  „mit  dem  Schwerte  r/ff;fiVi  schlagen,  %\v,\\  darein 
iiiischen,  u.  s.  w, '?"  Wir  vermissen  bei  solchen  Gelegenheiten 
vorzüglich  die  feste  Basis  einer  tiefen,  dem  Stande  unserer 
Sprachforschung  angemessenen  etymologischen  Ansicht. 

Niclit  minder  wichtig  und  vielbesprochen  ist  der  Gebranch 
von  wie  und  als.  Wir  kennen  keinen  der  classischen  Schrift- 
steller, der  eine  sichere  JN'orm  für  den  Gebrauch  dieser  beiden 
Formen  gäbe;  dies  hätte  die  Forscher  auf  dem  Felde  der  1\D. 
Grammatik  bewegen  sollen,  die  Sache  historisch  zu  untersu- 
chen und  darzustellen.  Die  Uesultate  der  früheren  Untersu- 
Ciiungen,  die  mehr  aus  zusammenstellenden  Betrachtungen,  als 
aus  ruhigem  Forschen  hervorgingen,  hat  Ileyse  an  verschiede- 
nen Orten  zusammengestellt.  Tadeln  müssen  wir  es,  dass  er 
seine  Bemerkungen  so  sehr  zersplittert  hat,  dass  sich  aus  ihnen 
keine  zusammenhangende  klare  Ansicht  entnehmen  lässt.  Er 
würde  wohlthun,  den  beiden  Wörtern  in  der  Partikeilehre  ei- 
nen eignen  Abschnitt  zu  gönnen,  welcher  jeden  Gebrauch  von 
ivie  und  als  vergleichend  und  vollständig  darstellte.  Das  Re- 
sultat seiner  Regeln  ist :  dass  wie  die  Partikel  der  Aehnlichkeit; 
als  die  Partikel  der  Gleichheit,  dass  wie  mehr  positiv,  als  mehr 
comparativ  sei.  Diese  Ansicht  ist  in  den  einzelnen  Theiien 
vorzüglich  nach  Ilerling's  Ideen  ausgeführt;  sie  reicht  aber 
nicht  aus,  da  die  Gleichheit  eine  Aehnlichkeit  involvirt,  beide 
Merkmale  also  oft  vertauscht  werden  können.  —  Schmitthen- 
ner  betritt  den  Weg  der  historischen  Forschung  (S.  135  ff.), 
den  einzigen,  der  auch  hier  sicher  zum  Ziele  führt,  und  gelangt 
zu  folgendem  Schlüsse  z=z^Jls  ist  das  abgeschliffene  also.  Das 
ND.  setzt  als  nach  allen  l'ergleickungeji ,  bei  denen  mehr  auf 
die  Grösse.,  als  auf  die  Beschaffenheit  gesehen  wird.  JFie  ist 
der  Modalis  von  wer,  also  die  Correlation  von  so,  und  heisst  so 
viel  als:  in  der  Jfeise.  Als  bezeichnet  eine  durch  ein  Haupt- 
oder Beiwort  ausgedrückte  Eigenschaft  als  eine  innere;  wie 
stellt  nur  das  verscliiedene  Ding  und  die  Eigenschaft  eines  an- 
dern erläuternd  hinzu. 

Nach  II erlin g  im  Ersten  Cursns  u.  s.  w.  kamen  wir  mit 
Schmitth.  dahin,  dass  wie  der  Art  und  Weise.,  als  dem  Grade 
nach  vergleiche.  —  Wir  müssen  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
Bauer's  Auseinandersetzung  vorlegen.  Er  sagt:  „Alle  unsere 
Begriffe  lassen  sich  sowohl  ihrer  Qualität,  als  ihrer  Quantität 
nach  vergleichen.  Durch  die  Vergleichung  nach  der  Qualität 
bestimmt  man  die  Aehnlichkeit  oder  Unähnlichkeit ,  und  daher 
kann  keine  Steigerung  der  Aehnlichkeitsbegrilfe  statt  finden. 
Aus  der  Quantität  der  Begriffe  geht  ihre  Gleichheit  oder  Un- 
gleichheit hervor.     Diese  Gleichheit  ist  wieder  der  Steigerung 
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unfähig."  Auf  dieses  Raisonneraent  hat  er  den  Unterschied 
zwiischen  als  und  wie  gegründet;  er  bildet  in  zwei  Noten  das 
Raisonnenient  aus  seinen  mathematischen  Ansichten.  Weil  der 
Mathematiker  sage:  „zwei  Grössen  sind  äquale'-'-  und:  „3 
Tlilr.  verhält  sich  zu  12  tvie  5  Pfund  zu  20  Pliuul,''  —  „so  sei 
fest  entschieden,  dass  auch  die  Gleichheit  durch  wie  ausge- 
drückt werdet*-  Das  ist  Logik!  Unserer  Meinung  nach  sind 
wohl  die  ^öÄ/eÄverhältnisse  3:12  =  5:20,  nie  aber  Thaler  und 
Pfunde  gleich;  und  Zahlenverhältnisse  sind  keine  Sprachver- 
häitnisse.  —  Eben  so  wenig  ist  auch  ein  Dreieck  einem  Vier 
eck,  viel  weniger  —  einem  Kv&xsc  gleich.  Der  Flächeninhalt 
zweier  Figuren  kann  gleich  sein,  weil  er  eine  Zahl,  ein  Maass 
ist;  nie  aber  sind  zw g\  Figuren  gleich,  ausser  in  dem  Falle, 
dass  sie  congruent  sind.  Spricht  auch  mancher  Mathematiker 
so,  wie  Bauer  es  will,  —  der  Denkende  wird  sich,  namentlich 
im  Unterricht ,  bestimmter  ausdrücken — ,  so  kann  doch  die 
oft  verunstaltete  Sprache  in  einer  von  den  Sprachwissenschaften 
so  weit  entfernten  Discipiin  nie  zur  Norm  für  den  Sprachge- 
brancli  eines  ganzen  Volks  werden.  Ueberdies  sind  niclit  alle 
Mathematiker  Ideler 's.  Herr  Bauer  hätte  besser  gethan, 
Sprachregeln  aus  der  Sprache,  und  nicht  aus  der  Mathematik 
herzuleiten.  Er  fälirt  fort;  ,Jfenn  man  nun  aber  diese  Be^ 
griffe  der  Gleichheit  und  Aelinlichkeit  nicht  so  stretig und ge?iau 
nimmt  ('?!),  so  —  laufen  dieselben  für  den  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  sehr  in  einander,  so  wie  denn  beide,  Gleich- 
lieit  und  Aehnlichkeit,  ganz  allgemein  durch  Verglcichung  der 
Gegenstände  entwickelt,  gefunden  und  dargestellt  werden." 
(Allerdings!  —  Ist  dies  denn  ein  Grujid  für  die  Gleichheit  der 
Gleichheit  und  Aehnlichkeit'?)  ,^Hieraus  ergiebt  sich  (^l) ,  dass 
es  eine  durcliaus  unriclitige  Ansicht  sein  7miss  ('?),  das  unbe- 
deutende ('?)  Bindewörtchen  so  habe  die  Kraft,  Aehnlichkeit  in 
Gleichheit  zu  verwandeln,  und  die  Aehnlichkeit  zweier  Begriffe 
werde  durch  wie^  die  Gleichheit  hingegen  durch  als  ausge- 
drückt." Darauf  geht  Hr.  Bauer  zur  Abhandlung  selbst  über. 
Ohne  sich  nur  auf  Bestimmung  des  Begriffs  und  der  Ableitung 
von  als  und  wie  einzulassen,  fährt  er  bald  so  fort:  „Das  Binde- 
wort als  fasst  besonders  folgende  Bezeichnungen  und  Bedeu- 
tungen in  sich,"  und  führt  nun  neufi  verschiedene  Bedeutungen 
von  ö/s  auf ,  z.B.  eine  steigende,  eine  erläuternde,  eine  ein- 
schränkende, U.S.  w.  Nach  unserer  Meiming  liat  Ein  Wort 
nur  Eine  Bedeutung,  die  verschieden  modificirt  scheine?i  kann^ 
aber  immer  dieselbe  ist.  Was  dann  auf  4  Seiten  über  die  Be- 
deutungen von  ß/.s  gesagt  wird,  ist  allgemein  bekannt.  Darauf 
fährt  er  fort:  „Das  Bindewort  zvie  hat  folgende  Kraft  und  Be- 
deutung: 1)  es  vergleicht,  und  bezeichnet  in  dieser  Hinsicht 
sowohl  Gleichheit  als  Aehnlichkeit."  Dann  führt  er  wieder  8 
verschiedene  Bedeutungen  von  wie  auf,    die  er  mit  selbstge- 
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machten  Beispielen  belegt,  und  scbliesst  r7ßra?/s.*  ,,Wir  wissen 
jetzt,  die  Uezeicliiiuiig  sowohl  der  Aehuliclikeit,  als  Gleichheit 
zweier  oder  mehrerer  liegrille  geschieht  durch  das  Bindewort 
wie  (S.  30i>).  —  Und  so  ist  es  völlig  erwiesen,  dass  me  so- 
Avohl  Aehuliclikeit,  als  Gleichheit  bezeichnet,  und  dass  das 
Wort  so  durchaus  nicht  die  Kraft  hat,  den  Begriff'  der  Gleich- 
Jieit  zur  Aehuliclikeit  zu  erheben."  Wir  erfahren  dabei  nicbt, 
was  als  bedeutet;  alle  seine  Beispiele  und  Deductionen  iiber 
wie  und  als  haben  keine  iiberzeugeude  Kraft ,  da  sie  alle  aus 
seiner  subjectiven  Ansicht  liervorgeben.  Und  auch  das,  was 
er  über  die  Anwendung  der  Wörter  sagt,  kann  man  aller  Orten 
finden.  Er  wundert  sich  S.  SOO,  dass  Schmitth.  wie  einen  In- 
strumentalis von  wer  nennt  und  verwirft  S.  313  die  Berufung 
auf's  AD.  Nachdem  er  S.  301)  seine  Auseinandersetzung  been- 
det hat,  sucht  er  sie  durch  Beispiele  bis  S.  317  noch  klarer  zu 
machen.  Dann  lässt  er  von  S.  317  bis  325  die  „Angaben'-'  Iler- 
ling's  abdrucken  und  bedauert  dabei,  „dass  der  gründliche  Her- 
ling  leider  (!)  ganz  von  seinen  Aufstellungen  (Richtig!)  über 
den  Gebrauch  der  wie  und  als  abweiche. '■'•  Dass  als  von  also 
herkomme,  scheint  ihm  sehr  unwahrscheinlich  (S.  317).  Seine 
„Aufstellungen"  finden  erst  —  S.  337  ein  Ende;  der  Schluss 
besteht  aus  einem  4  Seiten  langen  „Sündenregister""  der  ver- 
schiedensten Schriftsteller.  —  Wir  haben  uns  in  Bauer's  Auf- 
stellung nicht  Orientiren  können;  ausser  dem,  was  wir  augeführt 
liaben,  haben  wir  nichts  Neues  gefunden;  und  das  Neue  ver- 
wirrt noch  viel  mehr  als  das  Alte. 

Von  allen  Ansichten,  die  über  zvie  und  als  aufgestellt  sind, 
scheinen  uns  die  von  Schmitth.  u.  Ilerling  zusammen  am  sicher- 
sten zum  Ziele  zu  führen.  Die  Lehren  von  der  Demonstration 
und  Relation  sind  für  die  Lehre  von  den  Partikeln  vielleicht  die 
wichtigsten.  Aus  ihnen  lässt  sich  auch  der  Unterschied  zwi- 
schen als  und  trie  herleiten.  Als  kommt  wirklich  her  von  also: 
z.  B.  also  (quum)  diu  höchzit  ende  nam.  Wigal.  9799;  —  also 
(gleicli  wie)  hie  islicher  tuot.  Nib.  1957,  3;  —  also  (wie)  diu 
werlt  von  im  seit;  Wigal.  9842.  Dies  also  geht  über  in  alse: 
z.  B.  alse  (wie)  min  her  Sifrit.  Nib.  835,  3;  vgl.  Nib.  106(>,  1. 
Die  drei  Formen  also ^  alse ^  als  wechseln,  im  Entstehen  hin- 
ter einander,  im  MD.  bei  gleicher  Bedeutung  mit  einander  ab. 
Der  ND.  Sprach^eÄr«MCÄ  lässt  sich  aber  aus  der  frühern  Zeit 
nicht  ganz  vollständig  deduciren;  der  Gebrauch  der  Partikeln 
ist  in  der  altern  Zeit  noch  nicht  scharf  abgegrenzt;  dazu 
kommt,  dass  die  MD.  Sprache  in  diesem  Abschnitt  auch  noch 
reicher  an  Partikeln  ist.  Nach  dem  Comparativ  stellt  MD.  ge- 
wöhnllicb  daun(e)^  in  der  Exception  ivan  z.  B.  niht  wan  (nihil 
lüsi),  niht  anders  wan;  als  Partikel  der  Zeit  wird  dö  ge- 
1)raucht;  u.  s.  w.  Der  ND.  Sprachgebrauch  sucht  wie  und  ala 
zu  scheiden;  die  Formen  danne ,   wan  und  do  sind  theils  gar 
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nicht  melir  gebräuchlich,  theils  zu  Archaismen  geworden,  und 
ilire  Stelle  wird  durch  als  und  une  ersetzt.  Aus  dem  MD.  lässt 
sich  nun  nichts  weiter  iierleiten,  als  die  eigentlumiliche  ße- 
deutung  von  als.  Da  als  von  also  herkommt ,  so  ist  es  aus  «/(/) 
(omnis)  und  so  zusammengesetzt;  so  ist  der  Modal  vom  Pron, 
deraonstr.  sa.  Daher  liegt  in  als  der  Begriff  einer  verstärkten 
Demonstration^  es  heisst  =  ganz  so ^  auf  die  Welse ^  und  ist 
nichts  weiter,  als  das  ND.  also.  Daher  hat  Herling  Recht, 
wenn  er  sagt,  dass  als  dem  Grade  nach  vergleiche ;  auch  ist 
es  nicht  falsch,  dass  es  eine  Gleichstellung  bezeichnet.  Vor- 
ziiglich  aber  mochten  wir  hervorheben,  dass  «/s  eine  Conjiin- 
ction  geworden  ist,  während  «>«>  den  Begriffeines  Adverbs  be- 
halten hat.  Daher  deutet  als  eine  Gleichslellung  an,  wenn 
entweder  zwei  Begriffe  in  Beziehung  auf  ihr  Sein  oder  ihre 
Thätigkeit,  oder  auf  die  „sie  umfassende  Zeit"  als  gleiche 
zusanjmengestellt  werden.  Hierher  gehört:  die  erläuternde 
Bedeutung  von  als.,  z.  B.  iiV  starb  als  ein  Held  [Er  und  Held 
werden  als  gleiche  Aussagen  durch  ß/s  verbunden);  die  expla- 
iiative  Bedeutung  von  als,  z.  B.  Er  siehtauf  äussere  Dinge,  als 
auf  Kleidung,  u.  s.  w.  (=  also  auch  auf  Kleidung).  Die  compa- 
rative  Bedeutung  von  als  ist  spätem  Ursprungs,  seitdem  danne 
zum  Archaismus  ward.  Da  beim  Comparativ  immer  zwei  Ge- 
genstände zusammengestellt  werden,  so  griff  man  zu  der  Par- 
tikel als\  dasselbe  geschah  bei  der  exclusiven  Bedeutung  von 
ß/s,  nalsdem  die  Partikel  wan  aus  der  Sprache  verschwun- 
den war. 

Wie  ist  nocli  leichter  zu  erklären  und  zur  Anwendung  zu 
bringen.  Wie ,  im  AD.  wiu.,  ist  der  Modalis  des  Pron.  trer. 
Wer  es  nicht  glauben  will,  lese  Grimm's  Gr.  1  S.  798  u.  GralTs 
AD,  Präpositionen  S.  285.  Da  wer  eine  do})pelte  Function  hat: 
die  des  Interrogativs  und  des  allgemeinen  Itelativs,  so  hat  auch 
wie  diese  doppelte  Function.  Es  heisst  daher  in  jeder  Bezie- 
linng  =  auf  welche  Jf  eise  und  hat  einen  adverbialen  Begriff, 
Wie  wird  gebraucht,  wenn  man  fragend  die  Art  und  Ifeise 
erforschen  will;  hieran  schliesst  sich  der  Gebrauch  beim  Aus- 
ruf. Da  ferner  die  allgemeine  Relation  auf  einen  ganzen  Ge- 
danken oder  auf  ein  allgemeines  Demonstrativum  zurückgeht, 
so  steht  Wie,  wenn  es  Beschoffeiiheitssätze  einleitet,  z.B.  Sie 
blüht  wie  eine  Rose  =  Sie  blüiiet  in  der  Art,  in  welcher  eine 
Rose  blüht:  —  oder  nach  dem  allgemeinen,  adverbialen  so.  — 
In  Sätzen  wie:  Ich  weiss  nicht,  wie  icli  das  mache:  muss  man 
das  wie  aus  dem  interrogativen  Gebrauche  ableiten  =  Wie  mache 
ich  das'?  Ich  weiss  es  nicht. 

Diese  Grundbedeutungen  und  Anwendungen  von  wie  u.  als., 
dünkt  uns,  können  nicht  bezweifelt  werden.  Da  unsere  Spra- 
che sich  schon  fast  allgeiueiu  für  die  Regeln,  die  wir  angege- 
ben haben,    entschiedea  hat,    so  bleibt  nur  die  einzige,  noch 
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schwer  zu  beantwortende  Frag:e  übrige,  was  nacli  dem  Demon- 
strativ so  foijSen  müsse:  tpic  oder  als'i  Das  Demonstrativ  so 
liat  zwei  Bedeutungen:  es  demonstrirt  den  G/ad  (sie)  und  die 
yiit  und  ff  eise  (/Vfl);  ausserdem  wird  es  noch  zur  adjecliven 
ycistärliuiig  [tarn)  gebraucht.  Daraus  glauben  wir  folgern  zu 
können:  nacli  so  steht  als,  irenn  so  (sie)  dem  Grade  Jiacli 
demonstrirt  und  conjunctiv  ist;  navfi  so  stellt  trie^  trenn  so 
(ita)  die  Art  und  ff  eise  demonstrirt  und  adverbial  gebrauclit 
wird;  dalier  z.  B.  Ich  bin  so  lleissig,  wie  du;  Er  arbeitet  so, 
wie  man  es  wiinscht;  Er  arbeitet  so  viel,  als  ich;  Er  schläft  so 
lange,  als  es  Nacht  wird,  -r-  Wir  geben  diese  unsere  Ansicht 
in  Verbindung  mit  der  Schmitthennerschea  und  Ilerlingscheu 
der  ernsten  Priifung  aller  Sprachforscher. 

In  der  l  ersichre  hat  Schmitthenuer  die  Lelire  vom  Rhyth- 
mus, vom  Metrum,  voji  der  Verbindung  der  Verse  überhaupt 
und  nach  der  verschiedenen  Art  der  Gedichte  getrennt  und  je- 
den dieser  vier  Hauptabschnitte  als  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes  dargestellt.  Bei  lleyse  sijid  die  Materialien  zu  sehr 
durclieinander  gemischt;  während  er  z.  B.  vom  Hexameter  re- 
det, handelt  er  auch  das  heroische  Epos  ab.  Wissenschaftli- 
cher und  anschaulicher  hätte  Heyse  erst  den  Charakter  der 
einzelnen  Versarteii  entwickeln  und  dann  von  den  verschiede- 
nen Dichtungsarten  und  von  der  Verwendung  bestimmter  Vers- 
arten zu  den  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  handeln  sol- 
len. Er  mag  sich  kiinftig  Schmitth.  zum  Muster  nehmen ;  für 
,, Lehrer"-  ist  seine  Metrik  zu  oberflächlich.  —  Nach  Heyse 
muss  man  glauben,  als  wenn  das  deutsche  Epos  keine  andere 
Form  als  die  des  Hexameters  gehabt  habe  und  haben  könne. 
Sclimitth.  dagegen,  in  dem  Bewusstsein,  dass  er  eine  deutsche 
Grammatik  schreibe,  hat  auch  die  Schätze  des  epischen  Zeilal- 
ters des  deutschen  l  olks  durchforscht,  und  die  eigenthümli- 
chen  Formen  der  deutschen  Poesie  als  Muster  mitgetheilt.  Er 
geht  von  den  ältesten  Formen  des  deutschen  Epos  aus  und  führt 
die  Darstellung  fort  bis  auf  die  Zeilen ,  wo  man  für  das  Epos 
zum  griechischen  Hexameter  griif;  er  bemerkt  dabei,  und  wohl 
nicht  ohne  Grund,  dass  sich  für  das  deutsche  Heldengedicht 
andere  Formen,  als  der  Hexameter,  besser  schicken  mögen, 
namentlich  „der  iambische  Fünffüssler. "  —  Unter  den  Bei- 
spielen giebt  er  zuerst  ein  Stück  aus  dem  Liede  von  Hildebrant 
und  Iladubrant,  dessen  Form  noch  vorzugsweise  in  der  Ailitte- 
ration  besteht;  dann  folgt  aus  dem  JJede  von  den  Nibelungen 
ein  Stück  der  Aventiure,  wie  Sifrit  erslagen  wart,  und  ein 
Stück  aus  Herzog  Ernst.  Auf  diese  Proben  bezieht  sich  denn 
auch  wohl,  was  er  über  die  Zahl  der  Füsse  in  den  Versen  des 
altern  Heldengedichts  sagt;  doch  hier  irrt  er  wohl.  Er  meint, 
,,dass  der  einzelne  Vers  eine  Laugzeile  von  fünf  bis  acht  lam- 
ben  gewesen  sei,  dass  statt  deren,   da  in  dem  vom  Volke  ge- 
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gungenen  Liede  die  Sylben  nicht  streng  gez'dhlt  wurden,  auch 
Choriamben  und  Anapäste  vorkamen;"  u.  s.  w.  Wenn  sich  auch 
in  den  lyrischen  Poesien  der  altern  deutschen  Zeit  feste  Vers- 
lusse  und  Versarten  nachweisen  lassen,  so  darf  man  sie  doch 
im  deutschen  Volksepos  leuji^nen.  Das  deutsche  Epos  misst 
seine  Verszeilen  nicht  nach  Versfiissen ,  sondern  nur  nach  He- 
bungen in  den  Stammsylben;  diese  nur  sind  bestimmt;  jeder 
Hebung  können  Senkungen  (nach  neuern  Begriffen:  Kürzen) 
voraufgehen  und  folgen ,  nach  Belieben  (also  können  die  Füsse 
auch  Amphibrachen  sein);  jede  Hebung  kann  auch  nackt  ste- 
hen. In  den  Nibelungen  besteht  jede  Strophe  aus  vier  Zeilen, 
von  denen  je  zwei  und  zwei  stiunpf  reimen  (ein  charakteristi- 
sches Merkmal),  Jede  Zeile  zerfällt  in  zwei  Ilalbverse,  deren 
jeder  drei  Hebungen  hat;  nur  dem  letzten  werden  vier  Hebun- 
gen gegeben;  die  Senkungen  sind  willkührlich:  z.  B.  diu  hoii  | 
zit  j  werde.  Nib.  41,  1; —  wol  wesse  j  er  waz  er  |  wolde. 
612,  1 ;  —  einen  wisent  |  und  einen  |  eich.  880,  1 ;  darzuo  | 
gaebe  ich  im  |  ze  miete.  1962,  4. 

Ausserdem  finden  wir  aber  im  13  sec.  noch  eine  Form  der 
epischen  Poesie,  die  an  Kraft  und  Lebendigkeit,  zumal  bei  der 
Freiheit  dea Gebrauchs  in  der  Zahl  der  Senkungen,  sicli  mit 
jeder  andern  vergleichen  kann:  die  Form  ,  welche  Wolfram 
von  Esche?ibach  zu  seinem  Tüiirel  gebrauchte.  (Man  vgl.  Er- 
stes Se?idschreiben  über  den  Tüurel  von  Docen.  Berlin  1810.) 
Schmitth.  hat  sie  übersehen.  Jede  Strophe  besteht  aus  vier 
Zeilen,  von  denen  je  zwei  und  zwei  klingend  reimen.  Soviel 
wir  sehen,  besteht  die  erste  Zeile  aus  fünf  Hebungen,  die 
zweite  aus  sechs,  die  dritte  aus  drei  und  die  vierte  wieder  aus 
sechs.  Wir  fügen  hier  zwei  Strophen  des  herrlichen  Älei- 
sters  ein: 

Do  sich  der  |  starche  |  Tyturel  |  raohte  |  geruoren, 

Er  getor|ste  wol  sich  |  selben  und  |  die  sine  ]  in  stürme  |  gefuoreii, 
Sit    j    sprach    er  in    |    alter  ich    |    lerne, 

Daz  ich  schaft  |  muoz  |  lazen  |  des  phlac  ich  [  schone  unjdegerne, 

Daz  rede  |  ich  wol  mit  |  warheit  |  ninder  |  nach   wane 

Nu  sulen  wir   |    ouch  gedenken  |   des  jungen  j  fursten  uz   |   Gras- 
wal I  dane 

Des  Sigune  |  in  twanc  |  sin  Kuschiu  |  amie 

Diu  zoch  uz  I  sinem  herzen  |    die  freude  als  |  uz  den  hluoraen  | 

die   süeze  |  die  pie. 

Wir  wagen  jedoch  nicht,  diese  Versabtheilung  für  die  riclitige 
auszugeben;  uns  scheint  nur,  als  wenn  Eschenbach  dies  Gesetz 
durchführen  nwllte.  Das  Gedicht  ist  in  der  Form  weder  in 
dem  Ganzen,   noch  in  den  Theilen  vollendet.      Auf  jeden  Fall 
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verdient  aber  die  Form  grosse  Aufmerksamkeit  und  vielleicht 
Ausbiltlung. 

Zu  dem  Stücke  aus  Herzog  Georg  bemerken  wir,  dass  wir 
es  dankbar  anerkannt  hätten,  wenn  Schmittli.  über  Charakter 
und  Form  des  romantischen  Epos,  welches  dem  13  sec.  so  ei- 
goiithüinlich  aiig:ehört,  einige  Winke  gegeben  und  einige  Stücke 
aus  dem  Parcit'al ,  Iwein  oder  Andern  niitgetheilt  und  beleuch- 
tet hätte;  dadurch  würde  auch  die  Welt  zur  Erkcnntniss  ge- 
bracht worden  sein,  dass  nicht  jede  Faselei  romantische  Poesie 
sei;  dadurch  würde  er  das  Volksepos  vom  romantischen  Epos 
in  den,  beiden  eigenthümlichen,  Formen  geschieden  haben. 
Auch  hätte  er  wohl  gethan,  von  den  sogenannten  Minneliederii 
einige  Formen  im  Metrum  darzustellen;  viele  Formen  sind  so 
ausgezeichnet  schön  und  treffend,  dass  sie  Ueberlieferung  und 
Aufnahme  verdienen:  und  der  lyrischen  Formen  können  wir 
nicht  genug  erhalten. 

Ueber  den  ziveiten  Hmiplahschnitt  der  Grammatik,  die 
Lehre  vom  Satze ,  können  wir  uns  hier  nicht  weiter  verbreiten. 
Heyse  hat  die  Ansicht  Ilerling's  über  diesen  Gegenstand  klar 
und  anschaulicli  aufgenommen.  Schmitth.  folgt  ebenfalls  mehr 
oder  weniger  den  Ideen  Ilerling's;  er  hat  derselben  mannig- 
fache Modificationen  und  Anwendungen  gegeben,  namentlich 
durch  seine  strenge  durchgeführte  Casuservveiterung  und  durch 
die  Hinzuziehung  der  altern  Schreibart.  Es  wird  am  bessten 
sein,  die  Behandlung  dieses  Gegenstandes  in  beiden  Werkea 
bei  einer  Beurtheilung  der  Ilerlingsclien  Schriften  zu  beleuch- 
ten. —  Dasselbe  können  wir  von  der  Lehre  über  die  Folge 
der  Tempora  sagen.  Wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  des 
denkenden  Ktzlers  Sproclierörterwigen^  Breslau  1820,  Nr.  VIII 
und  auf  Dessen  Abhandlung  über  den  Gebrauch  der  Zeitfor- 
inen  des  deutschen  Conjunctics  in  unsern  Jahrbüchern^  1828, 
VI,  4  S.  454  flgdd.  Uns  scheint  Etzler's  Ansicht  die  richtigste 
und  empfehlungswürdigste  zu  sein;  wir  empfehlen  sie  daher 
Heyse  zur  ernsten  Prüfung,  damit  man  sich  endlich  von  Ade- 
lung's  unsichern  Vorschriften  losreisse. 

Indem  wir  diese  Ansicht  schliessen,  können  wir  unser  Be- 
dauern nicht  unterdrücken,  dass  ein  Forscher  in  der  verglei- 
chenden Sprachkunde,  wieSchmitthenner,  sich  dazu  cntschloss, 
teutsch  statt  deutsch  zu  schreiben.  Kr  hat  zwar  diese  Schreib- 
art I,  S.  58  und  II,  S.  279  zu  begründen  gesucht,  aber  ihm  ste- 
hen viele  wichtigere  Gründe  entgegen.  Wir  müssen  ihn  darauf 
verweisen ,  was  an  andern  Orten  gründlich  über  diesen  Gegen- 
stand durchgeführt  ist. 

^Vir  wünschen  herzlich,  dass  Ileyse  den  Wunsch  Iler- 
ling's erfüllen  möge,  das  täglich  sich  vergrössernde  Gebiet  der 
deutschen  Sprachlorschung  rüstig  zu  durchwandern,  selbststän- 
dig  und  vorurtheilsfrei  zu  schaueu  u.  zu  jt)rüfen  und  jede  Wahr- 
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lieit  in  sein  Organ  aufzunehraen.  *). —  S  chni  i  1 1  li  cnner's 
Werk  können  wir  jedem,  welcher  deutsche  Grammatik  bearbei- 
tet, empfehlen  als  ein  Werk,  welches  ein  gut  durchgelTihrtes 
System  bietet;  auszufüllen  und  zu  erweitern  ist  in  dem  Gebäude 
viel,  aber  das  FacJiwerk  ist  fest  aufgeführt.  —  Bauer's  Buch 
mag  kaufen ,  w er  da  will. 

Schwerin,  Ostern  1829. 

G.  C.  F.  Lisch. 
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» »  ir  haben  bisher  von  den  Alton  zu  Viel  und  zu  Wenig-  gelernt;  zu 
Viel,  Avenn  uns  der  Bau  ihrer  Sprachen  besser  bekannt  war,  als  der 
der  unsrigen ,  zu  Wenig,  wenn  wir  uns  die  MetbotJen  nicht  zu  eigen 
machten ,  wodurch  sie  zu  ihrer  klassischen  Bildung  gelangt  sind.  Wir 
lassen  die  deutschen  Knaben  Lobreden  auf  die  Palästra  übersetzen,  und 
erklären  ihnen  Stunden  lang  deren  Gestalt  und  Einrichtung,  aber  wir 
hüten  uns  sorgfältig,  das  verdächtige  Turnen  zu  empfehlen;  wir  lesen 
Quinctilians  Panegyrikus  auf  das  Gedächtniss  und  seine  Anleitung  zur 
Mnemonik  mit  grossem  Eifer,  allein  wir  scheuen  die  Mühe,  auch  nur 
einen  Versuch  in  der  Gedächtnisskunst  zu  machen  j  wir  beklagen  end- 
lich den  Verfall  der  Redekunst,  und  mögen  uns  doch  nicht  mit  der 
nämlichen  Anstrengung  wie  die  Alten  derselben  widmen.  Wir  machen 
es  wie  die  Frauen,  welche  mit  Entzücken  die  Erzählung  von  Weltum- 
seglungen u.  Schiffbrüchen  anhören,  aber  um  keinen  Preis  einen  Kahn 
zu  besteigen  wagen.  So  wird  denn  auch  jetzt  von  den  Figuren  und 
Tropen  als  sehr  erfolgreichen  Waffen  der  alten  Rhetoren  gesprochen, 
ohne  dass  doch  Jemand  Lust  hätte,  darnach  zu  greifen  und  sich  in  ih- 
rer Handliabung  zu  üben.  Man  glaubt,  dergleichen  Mittel  seien  uns 
nicht  mehr  nöthig,  sie  fielen  dem  gebildeten  Jüngling-  von  selbst  zu. 
Deshalb  nehmen  unsere  Aesthetiker  —  denn  Rhetoren  haben  wir  nicht 
mehr —  sich  auch  nicht  die  Mühe,  diese  Spielerei,  wie  sie  meinen, 
verständlich  zu  erklären  und  zur  Anwendung  geschickt  zu  machen. 
Adelung  war  noch  so  ehrlich ,  in  das  Einzele  dieser  Begriffe  einzuge- 
hen, und  seinen  Scharfsinn  un  eine  vernünftige  Eintbeilung  derselben 
zu  verschwenden.  So  tief  bissen  sich  aber  unsere  jetzigen  Spriiclipbi- 
losophen  nicht  mehr  herab.  Sie  belehren  uns,  dass  diese  Spradigc- 
staltungen  weit  höheren  Gesetzen  untergeordnet  seien,  als  die  allzu 
heschränkte  VorMclt  glaubte,  dass  von  dem  luiheren  Standpunkte,  mo- 
rauf  sie  das  Glück  hätten  zu  stehen,  „die  Gesammtheit  aller  Figuren 
und  Tropen  innerhalb  der  Sprache  sich  als  das  Gesammtgcbiet  des  bild- 


•)  Der  würdige  Heyse  ist  seitdem  gestorben.  Wir  wünschen  auf- 
richtig, dass  ein  gescheuter,  wackerer  Mann  sein  gutgemeintes  Werk 
fortführen  möi>;e.  ' 
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liehen  Ausdrucks  darstelle."  Man  ühcriässt  es  dem  Lernenden,  sich 
auf  diesen  höheren  Standpunkt  hinaufzuschwinp^en ,  um  dann  mit  einem 
Ulick  zu  erschauen,  woran  die  ('infäUi<^en  Alten  Jahrelaii<^  zu  studireu 
geduldig  genug  .waren.  Da  wo  man  sich  am  tiefsten  zu  den  Fibelschüz- 
zen  herablässt,  gibt  man  zu  den  Namen  wohl  noch  c<?i  lieisipiel,  wel- 
ches freilich  niclit  immer  ganz  zu  der  aufgestellten  Dednitiun  passt. 
Allein  wie  kann  auch  der  IMann  vom  hohen  Standpunkt  alle  in  dem 
Staube  des  Lebens  kriechende  Insekten  erkennen?  Genug,  dass  er 
weiss ,   dass  es  Insekten  und  keine   Vögel  sind. 

Ohne  Figur  zu  reden:  es  MÜre  unseren  Schülern  vortheilhaft, 
wenn  sie  nicht  nur  genaue  Kenntniss  der  BegrifTe,  welche  in  das  Ge- 
hiet  des  Bildlichen  gehören,  erlangten,  sondern  sich  auch  eine  hin- 
längliche Fertigkeit  in  de;n  Erkennen  und  Nachbilden  derselben  ver- 
schalTten.  Hierzu  bedarf  es  aber  vor  Allem  einer  genaueren  Scheidung 
der  vielfach  verschlungenen  DegrijTs,  zweitens  einer  hinlängliclien  An- 
zahl klassischer  Beispiele  und  zuletzt  einer  methodischen  Anweisung, 
diese  Iv(;nntniss  zu  benutzen.  Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  ist  weit 
entfernt,  diej.c  Aufgabe  mit  einem  gewaltigen  Hiebe  lösen  zu  wollen; 
aber  er  wünscht  Einiges  beizutragen ,  dass  dieselbe  bald  gelös't  werde, 
und  legt  deshalb  den  Lesern  der  Jahrbücher  einen  V'ersuch  vor ,  die 
Figuren  zw  eckmäsf^ig  einzutheilen  und  scharf  von  einander  zu  trennen ; 
und  bedient  sich  hierzu  einer  Sammlung  von  Beispielen,  woran  er  selbst 
seine  Abstraktionen  geprüft  hat,  und  Avelche  er  darum  von  diesen,  ohne 
sich  seiner  Beweise  verlustig  zu  machen ,  nicht  trennen  darf.  Da  aber 
Beweisstellen  ausser  dem  Zusammenhang  oft  keine  Beweise  sind,  so 
war  es  nöthig,  die  Autoren  zu  citiren,  aus  welchen  sie  herausgenom- 
men und  in  möglichster  Kürze  angeführt  sind.  Um  diese  Anführung 
desto  genauer  zu  bewerkstelligen ,  hat  der  Verfasser  fast  jedesmal  au- 
sser dem  IVamen  des  Schriftstellers  und  dem  Titel  der  Schrift,  worin 
sich  die  Stelle  findet,  noch  die  Seitenzahl  der  von  ihm  selbst  heraus- 
gegebenen Sammlung,  SlyUslische  Perikopen')  hetitelt,  beigefügt,  und 
glaubt  sonach  der  Bestijumtheit,  woran  man  sich  so  häufig  versündigt, 
Genüge  geleitetet  zu  haben. 

Figur  ist  jeder  Gedankenausdruck,  welcher  absichtlich  von  der 
gewöhnlichen  und  logischen  Sprachw  eise  abweicht.  Grnmmaiisch  heisst 
dieselbe,  wena  sie  von  der  herkömmlichen  Wortbildung  oder  Wortfü- 
gung abweicht.  Rhetorisch ,  wenn  ihr  Zweck  ist,  eine  stärkere  AVir- 
kung  auf  die  Leser  (Uörer)  hervorzubringen.  Aeathetisch ,  wenn  sie 
dem  Gesetz  des  Schönen  folgt.  Slylisiische  können  wohl  passend  alle 
Figuren  zum  Unterschied   von  räumlichen  genannt  werden. 

Tropus  ist  ein  der  Figur  untergeordneter  BegrifT,  Avelcher  aber, 
weil  er  gerade  die  wichtigsten  Figuren  enthält,  oft  mit  den  letzteren 
verwechselt  worden  ist.      Man  versteht  nämlich  unter  Tropus  die  völ- 


*)  Stylistische  Perikopcn,  für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  In  der 
dentsclien  Sprache  gesiiuuneit  und  eingerichtet  von  Dr.  JV.  J.  G.  Cnrtvinn. 
1.  Dichter;  für  obere  Klassen.  Gicssen  18i9,  b.  lleyer  Vater.  2  Fl.  15  Kr. 
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lige  Umtauschung  zweier  ähnlichen  Vorstelhingen ,  so  dass  die  eine  an 
die  grammatische  Stelle  der  andern  tritt.  Die  Erfindung  der  Fi<rurea 
geschieht  nach  den  Gesetzen  der  Ideen- Assoziation;  es  ist  also  billig, 
dass  auch  diese  als  Einthcilungs- Grund  für  die  Arten  der  Figuren  gel- 
ten. Darum  ist  Adelungs  Eintheilung  in  Figuren  für  die  Aufmerksam- 
keit ,  für  die  Phantasie,  für  Gemüthsbeivei^iingen  und  für  den  Ulis  nicht 
befriedigend ,  obgleich  die  Grundlinien  der  wesentlicheren  Unterschiede 
sehr  leicht  darin  erkannt  werden.  Philosophischer,  aber  nicht  charak- 
teristisch genug  ist  die  Eintheilung  nach  der  Qualität,  Quantität  und 
Relation.  Wir  werden  zwar  sehen,  wie  diese  drei  Vorstelliings -For- 
men sich  überall  als  Unterabtheilungen  durchziehen,  doch  möchte  die 
Anschaulichkeit  allzu  sehr  leiden,  wenn  man  diese  Abstraktionen  an 
die  Spitze  einer  Division  stellen  wollte.  Einleuchtender  wird  folgende 
Haupteintheilung  sein : 

1)  Reale  (objektive)  Figuren  d.  fa.  solche,  wobei  Sach-Vorstellungea 
mit  Sach- Vorstellungen, 

2)  Personale  (subjektive),  wobei  Person -Vorstellungen  mit  Person- 
Vorstellungen, 

3)  Verbale,  wobei  Wortbildungen  mit  Wortbildungen  und  Wortfü- 
gungen mit  Wortfügungen  vertauscht  werden. 

Auch  hierbei  bleiben  Zweifel  und  Schwierigkeiten ;  eine  Abtheilung^ 
schlägt  unmerklich  in  die  andere  über,  und  manche  Figur  lässt  sich 
eben  so  gut  unter  die  eine  als  unter  die  andre  Klasse  rubriziren.  So 
zähle  ich  die  Ironie  zwar  zu  den  personalen  Figuren,  weil  der  Redende 
einen  anderen  Standpunkt  als  seinen  natürlichen  einnimmt,  weil  er  sich 
gewissermaassen  seiner  Person  entäussert,  und  eine  neue  anzieht;  al- 
lein wie  wenig  ironische  Ausdrücke  sind  ohne  reale  Vergleichuiigen, 
besonders  ohne  Kontrast  denkbar?  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit 
der  Periphrase,  vornämlich  mit  dem  Euphemismus.  Vorstellungen 
werden  zwar  vertauscht,  aber  nicht  ohne  eine  gewisse  Absicht  des  Re- 
denden, welche  ihm  mehr  oder  Aveniger  den  Standpunkt  verrückt.  Doch 
da  wir  uns  ja  so  oft  mit  Induktionen  begnügen  müssen ,  da  wir  nach 
den  überwiegenden  Merkmalen  so  Vieles  benennen,  so  wird  diese  Gun^t 
auch  wohl  mit  Recht  für  diese  Snheraatisirung  angesprochen  werden 
dürfen.  Ueberhaupt  wäre  es  thöricht,  behaupten  zu  AvoUen,  dass  eine 
Phrase  nicht  mehr  als  eine  Figur  darstellen  könne.  So  gut  als  in  ei- 
nem Wort  mehre  Bedeutungen  ,  eben  so  gut  können  in  einer  Phrase 
mehre  Figuren  enthalten  sein ;  zumal  da  die  personalen  oft  in  einer 
grossen  Reihe  von  Sätzen  dargestellt  werden ,  und  sich  zuletzt  in  die 
Charaktere  des  Styls  ganz  verlieren.  Werden  dadurch  auch  oft  genug 
die  Gränzen  der  Figuren  zweifelhaft  gemacht,  so  ist  es  doch  oflViibar 
zu  weit  gegangen ,  wenn  man  Eigenthünilichkeiten  der  ganzen  Gedun- 
kenfolge  (Charaktere)  unter  die  Figuren  zählt.  So  führt  Ilciiisius  in 
seinem  Tent  das  Paradoxe,  das  Unerwartete  und  das  Naive  als  Figuren 
auf.  Eben  so  gut  müsste  aber  das  Lächerliche,  das  Rührende,  ja  so- 
gar das  Höhnische,  das  Abgeschmackte  eine  Figur  genannt  werden. 
Es  gibt  naive  Metaphern,  unerwartete  Metonymien,  paradoxe  Synekdo- 
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chjcn,  60  wie  es  lächerllclie  Erziihhingen  und  rührende  Beschreibungen 
gibt;  allein  sie  als  besondere  Arten  von  Figuren  aufzuführen  niöcbte 
doch  vrohl  der  Willkür  das  Thor  ölTncn.  Figuren  werden  in  Phrasen 
dargestellt;  was  sich  nicht  in  einer  oder  wenigen  Perioden  begreifen 
lässt,  geht  über  den  Kreis  der  Figur.  Das  stylistische  Ganze  hört  auf 
Figur  zu  sein,  obgleich  es  wohl  aus  einer  einzigen  Figur  bestehen  kann. 
So  unterscheidet  sich  die  Allegorie  als  stylistisches  (ä^-thetisches)  Ganze 
von  der  Allegorie  als  Figur;  so  dass  Gleichuiss  von  der  Parabel;  und 
der  Kontrast  von  der  Parodie. 

Dass  die  Figuren  aus  der  Armuth  der  ungebildeten  Spruchen  her- 
vorgegangen seien,  ist  eine  halbwahre  Behauptung.  Es  is,t  w^^hr,  die 
Sprachen  der  iiindlichcn  Völker  besitzen  eine  Menge  Redeueji^i^ll,^  wel- 
che wir  unter  die  Figuren  zu  zählen  gewohnt  sind;  allein  so  lange  kein 
eigentlicher  Ausdruck  neben  dein  uneigentlichen  bestand,  fand  ja  keine 
Wahl  statt,  und  es  konnte  von  absichtlich  gewählten  Kunst- Redens- 
arten noch  keine  Rede  sein.  Für  uns  ist  Homers  llias  und  Odyssee 
eine  einzige  grosse  Naivetät,  für  seine  Zeit  war  sie  das  nicht,  Sb  mag 
uns  jetzt  Manches  als  Kunst  erücheinen  ,  was  eigentlich  jNatur  Mar; 
und  nur  in  den  Vergleichungen  der  sinnlichen  und  übersinnlichen  Dinge 
möchte  sich  der  figürliche  Ausdruck  in  den  ältesten  Sprachen  nicht  ab- 
läugnen  lassen ,  weil  selbst  die  kindlichsten  Menschen  sich  wohl  be- 
wusst  sein  raussten ,  dass  die  sinnliche  Benennung  nicht  die  rechte, 
sondern  nur  eine  aushelfende  sei.  Nächst  der  oben  aufgestelltfeii  tin- 
theilung  der  Figuren  treten  nun  die  Gesetze  der  Ideen -Assoziation  als 
Einthciiungsgrund  ein:  das  Gesetz  der  Nähe,  der  Kausalität,  der  Un- 
terordnung, der  Aehnlichkeit,  des  Gegensatzes;  doch  nur  für  die  rea- 
len Figuren.  Die  personalen  versetzen  den  Sprechenden  entweder  in 
eine  andre  aber  mögliche  Relation  zu  den  Hörenden ,  oder  sie  Inssen 
ihn  im  Namen  einer  anderen  Person  reden,  oder  sie  Versetzen  ihn  selbst 
in  einen  fingirten  Seelen -Zustand.  Die  verbalen  endlich  bestehen  in 
Zusammenziehen,  Erweitern  oder  Vertauschen  der  Laute  und  Flexions- 
Bildungen.      Hierauf  gründet  sich  folgende  Uebersicht: 

I.  Reale   oder   objektive  Figuren.  ^« 

A)  Vertauschung  der  abhängigen  Begriff^nter  einander.:     Figuren 
der  Nähe  und  Kausalität. 

a)  Metonymie^  Vertauschung  eines  Begriffs  mit  einem  anderen  nach 
Nähe  oder  Kausalität  verwandten  mit  Beibehaltung  der  gramma- 
tischen Geltung.      Folglich  ist  die  Metonymie  ein  Tropus. 

b)  Exergasle,  schärfere  Begränzung  eines  Begriffs  durch  Daneben- 
etellung  von  Synonymen,   sowohl  positiver  als  negativer. 

c)  Periphrase,  Darstellung  einer  bestimmten  mit  einem  eigentliüra- 
liclien  Namen  versehenen  Vorstellung  durch  ein  grammatisch  weit- 
läuftigeres  Synonym  (aber  nicht  durch  ein  einzeles  Merkmal). 

d}  Euphemismus ,  eine  Metonymie  oder  Periphrase,  welche  in  der 
Absiebt  gesetzt  wird,   einen  anstössigen  Ausdruck  zu  vermeiden,  — 
(Anra.  Es  gibt  anch  synekdochische  und  metaphorische  Euphemis- 
men ,  aber  seltner). 
Jahrb.  f.  Fliil.  u.  Piidaic.  Jahrs.  V  Heft.  9.  <y 
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B)  Figuren  der  Subordination.  Vertauschung  der  höheren  und  nie- 
■deren,  weiteren  und  engeren  Begriffe. 

a)  Synekdoche,  derjenige  Tropus,  Avelcher  die  Begriffe  in  Hinsicht 
ihrer  Quantität  vertauscht. 

b)  Distributio  oder  Individualislrung ,  Verlebendigung  eines  Begriffs 
durch  Aufzählung  der  einzelen  Merkmale. 

c)  Descriptio  heisst  die  Individualisirung ,  wenn  sie  sich  mit  der 
Exergasie  verbindet. 

d)  Charakterisirung ,  Hervorhebung  eines  wahren,  aber  speziellen 
Merkmals. 

ey'ii^i^pid,  ein  einzeler  Fall,  als  Beleg  für  eine  allgemeine  Be- 

hHÄÜeifhg. 
f)  Rmpfiase,   Zusammendrängung  eines  ausführlichen  Gedankens  in 

ein  oder  einige  Wörter.  ' 

C)  Figuren  der  Aehnlichkeit.   Vertauschung  eines  Begriffs  mit  einem 
,        andern  Avegen  leicht  erkennbarer  Ueliercinstimmung  in  einem  oder 

^iinigen  Merkmalen. 
a)  Metapher,  derjenige  Tropus,  welcher  mit  Beibehaltung  der  gram- 
luittischen  Stellung  und  Geltung  zwei  älinliche  Begriffe  vertauscht. 
,.  h)  Jüpgorie ,  der  Tropus,   welcher  eine  ganze  Gedankenreihe  durch 
ähnliche  sinnlichere  Begriffe  darstellt. 

c)  Fergleichung ,  die  Figur,  welche  mit  ausdrücklicher  Anzeige, 
dass  dies  zum  Zweck  der  Vergleichung  geschehe,  zwei  ähnliche 
Gegenstände  zusammenstellt. 

d)  (Uelchniss ,  eine  solche  Vergleichung,  welche  ein  für  sich  ge- 
schlossenes Ganze  bildet. 

e)  Anspielung,  ein  Tropus,  welcher  statt  einer  Vorstellung  eine 
ähnliche  aus  der  Geticliichte  hergenommene  setzt. 

D)  Figuren  des  Entgegengesetzten.  Zusammbnstellung  solcher  Vor- 
stellungen ,< 'dereh  Aehnlichkeit  oder  Unähnliclikeit  nicht  erwar- 
tet wurde, 

a)  Der  Kontrast  ist  ^m^ Assoziation  zweier  nach  gewöhnlichem  Ge- 
dankengang, entfernt  liegender  Ideen. 

b)  Die  yintithesc  ist  die  Trennung  zweier  nach  gewöhnlichem  Ge- 
dankengang zusammengehörigen  Ideen. 

■    c)  Die  Inversion,   eine  aussergewöhnliche  Wortstellung. 

d)  Die  Gradation,  diejenige  Figur,  Avelche  durch  eine  Reihe  von  im- 
mer stärker  werdenden  Vorstellungen  unsere  Erwartung  übertrifft. 

E)  Musikalische  Figuren.  Figui-en  der  Laut- Aehnlichkeit.  Zusam- 
meiislellüng  zweier  Vorstellungen  wegen  Uebereinstimmung  in  ih- 
ren Namen. 

a)  JFicderholimg ,    mehrmaliges  Setzen  des  nämlichen  Wortes  zur 
Verstärkung  des  Sinnes : 
ß)  Epizeuxis ,  wenn  das  Wort  mehrmals  hinter  einander  steht; 
ß)  Anaphora,  wenn  das  Anfangswort  eines  Satzes  wiederholt  wird; 
y)  Epiphora^  wenn  das  Schlusswort  eines  Satzes  wiederholt  wird. 
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h)  Refrain^  Wiederholung  der  nüinlichen  oder  einer  wenig  verän- 
derten Phrase  am  Anfiing  oderSchluss  einer  neuen  Gedankenreihe. 

c)  Annomination,  Wicderhohing  des  nämlichen  VVortstarames  in  ver- 
schiedenen gramuiiitischen  Formen. 

d)  Heim,  Assonanz  und  Alliteration,  Zusammenstellung  ähnlich  lau- 
tender Wörter. 

c)  Onomatopöic ,  Gebriuich  eines  unartikulirten  die  Natur  nachah- 
menden Tons  als  artikulirt. 

f)  Kongruenz,  Anwendung  eines  den  Naturlaut  nachahmenden  Wortes. 

g)  Harmonie,  Aehnlichkeit  des  Rhythmus  mit  der  Bewegung  des  ge- 
scliilderten  Gegenstandes. 

h)  If 'ortspiel,  Benutzung  eines  zweideutigen  Wortes  (Honionymi) 
oder  zweier  ähnlich  lautender  Wörter,  um  einen  Doppelsinn  her- 
auszuhringen. 

II.   Personale  oder  snljektive  Figuren.    (Fig.  der  Selbstvergessenheit.) 
A)   Vertauschung  des  Standpunktes,  welchen  der  Redende  ursprüng- 
lich eingenommen  hat,    mit  einem  anderen  in  Beziehung  auf  die 
Hörenden, 
a)  Frage,    wenn  ein  urtheilender   Satz  als   fragender  ausgedrückt 
wird;    folglich  eine  Frage ,   worauf  man  keine  Antwort  erwartet. 
L)  Anrede,  nicht  jede  Richtung  der  Rede  an  einen  Gegenwärtigen, 
sondern  das  Abspringen  von  der  urtheilenden  Redeweise  zu   einer 
Anrede,  worauf  natürlich  keine  AntAvort  erwartet  wird. 

c)  Ausruf,  Darstellung  eines  Gedankens,  als  sei  derselbe  im  Augen- 
blick der  Erscheinung  eines  neuen  Gegenstandes  entsprungen. 

d)  Betheurung ,  Bekräftigung  einer  Behauptung  durch  übliche  For- 
meln. 

e)  Dialog,  redend- Einführung  einer  anderen  Person,  welche  auf 
die  Worte  des  Redners  antwortet. 

f)  Konzessio ,  Zugeständniss  eines  Einwandes,  welchen  der  Redner 
als  von  einem  Andern  gemacht  vorauss^^. 

g)  Prüokkupatio ,  Begegnung  gegen  eii^Hjwch  nicht  gemachten 
Einwand.  ■IH> 

h)  Enallage,  Vertauschung  der  grammatiscn  gesetzmässigen  Person 

mit  einer  andern. 
i)  Monolog,   Selbstgespräch. 

B)   Versetzung  in  die  Rolle  einer  anderen  Person. 

a)  Anführung ,  Darstellung  eines  Gedankens  durch  die  Worte  eines 
Andern. 

b)  Vertauschung  der  Schreibart,  Eingehen  In  die  Darstellungsart  ei- 
nes Anderen. 

c)  Uebersetzung,  Ausdruck  eines  Gedankens  in  einer  fremden  Sprache. 

d)  Ironie,  verstelltes  Eingehen  in  die  Eigenthümlichkeit  eines  An- 
dern, um  Ihn  zu  verspotten. 

a)  Lob  des  Ungereimten. 

ß)  Tadel  des  Wahren  und  Guten. 

7* 
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C)  Versetzung  in  einen  fingirten  Seelenzustfind. 

a)  Hyperbel,   Uebertreibung  eines  an  sich  wahren  Gedankens. 

b)  yfposiopesls  ^  phitzliches  Abbrechen  einer  angefangenen  Rede. 

c)  Epanorthosis ,   Verbesserung  eines  eigenen  Ausdrucks. 

d)  Prätcrltio,  Anliündigung,  EtAvas  nicht  zu  beachten,  was  man 
nachher  doch  beachtet. 

e)  Litotis^  Benennung  mit  einem  bescheidneren  Ausdruck,  als  der 
Gegenstand  verdient. 

f)  Jnakoluthon,  absichtliche  Abweichung  von  der  grammatischen 
Konstruktion,   als  hätte  man  den  Anfang  vergessen» 

g)  Zeugma,  lerbindung  eines  Prädikats  mit  mehren  Subjekten,  von 
welchen  es  nur  zu  einigen  passt,  oder  eines  Subjekts  mit  meh- 
ren solchen  Prädikaten. 

h)  Ellipse,  Ausdruck  für  die  Hauptvorstellungen   einer  Gedanken- 

reihe  mit  Weglassung  aller  verbindenden  INebenvorstellungen, 
i)  Asynthcton,  Weglassung  der  gebräuchlichen  Bindewörter, 
k)   Polysyntheton  ,  Häufung  der  Bindewörter. 

1)   T'crgegenwärtigung ,    Hereinriicken   vergangener   oder  künftiger 
,  ,.       Begebenheiten  in  die  GegeuMart. 

j       m)  Personißkaiion ,    Vorstellung  eines    leblosen    Gegenstandes    ala 
Person, 
n)  Sermoclnation ,  redend -Einführung  eines  personifizirten  leblosen 

Gegenstandes. 
o)  l'ision,  Einführung  erscheinender  überirdischer  Wesen. 
III.    l'crbale  Figuren. 

a)  Zusatz  eines  Wortthcils. 

b)  ITeglassung  eines  Worttheils. 

c)  Vertauschung  der  Flexionssylben. 

d)  HypaUage,    Vertauschung  der  Redetheile  unter  einander. 

e)  Tmesis ,  Trennung  des  gewöhnlich  Zusammengesetzten. 

f)  f  ertauschung  der  Kasus  unter  einander. 

g)  T  ertauschung  d^^benus  und  Numerus. 

h)  Synesis,  Man^[^HRt  grammatischen  Uebereinstimmung  des  Sub- 
jekts und  Prädiffl^r 

Man  wird  leicht  in  dieser  Uebersicht  den  Vortheil  erkennen ,  wel- 
chen diese  Eintlieilung  vor  anderen  voraus  hat,  und  Mclclier  der  ein- 
zige ist,  der  überhaupt  aus  einer  veränderten  Eintlicünng  hervorsprin- 
gen kann,  nämlich  Uebersichtlichkeit  und  Behiiltbarkeit.  Die  Spal- 
tung in  Tropen  und  Figuren  macht  dem  Namen  zu  gefallen  ein  unwe- 
sentliches Merkmal  zum  Eintheilungsgrund,  und  rcisst  die  verwandten 
Figuren  ohne  Ursache  auseinander.  Definirt  man  nun  gar  mit  Pölitz 
die  Tropen  als  „solche  bildliche  Redensarten,  Avobei  der  Sultjektsbe- 
griff  verändert  wird",  während  dieser  in  »1er  Figur  stehen  bhiltt,  so 
kommt  man  dahin,  dass  die  Perlen  des  Thaus  als  ein  Tropus;  der  Thau 
perlt  aber  als  eine  blosse  Figur  erscheint.  Vielleicht  wird  man  einige 
Figuren  vermissen;  noch  häufiger  aber  neue  hinzugefügt  scheu  ,  wel- 
che man  nicht  unter  diesem  Namen  zu  finden  gewohnt  war.     Zur  Er- 
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täutcrung  kann  Folgendes  dienen.  Wenn  die  Parononmsle  nicht  auf- 
geführt i^t,  so  ist  dies  darum  geschehen,  weil  sie  unter  die  Antithese 
gerechnet  Mird.  Kben  so  sind  die  Metalepsis  und  Autononiasie  als  Un- 
terabtheilungen  des  geringsten  Ranges  nicht  besonders  erwälint.  Unter 
Gradation  ist  nur  die  Klimax,  nicht  die  Antiklimax  verstanden,  Avcil 
dem  Verfasser  kein  Beispiel  einer  wahren  Antiklimax  vorgekommen  ist. 
Was  man  so  zu  nennen  beliebt,  ist  gemeiniglich  eine  Klimax,  Avelche 
in  unwesentliclien  Punkten  absteigend  scheint,  während  sie  doch  dem 
Sinn  nach  steigend  ist.  So  verhält  es  sich  mit  der  von  Heinsius  «itir- 
ten  Stelle  aus  Engels  Lobrede  auf  den  König:  „Wenn  wir  gut  und  bei 
vorzüglichen  Kräften  gross  sind,  so  sind  wir  es  überall,  auf  dem  Thro- 
ne, im  Fallaste,  in  der  Hütte  nur  durch  eine  Tugend,"  Denn  offen- 
bar liegt  doch  die  Steigerung  hier  darin,  dass  die  Tugend  des  Königs 
nicht  bloss  andern  Königen,  sondern  selbst  dem  Niedrigsten  zum  Mu- 
ster dienen  könne,  und  es  Märe  matt  gewesen,  die  Hütte  als  das  Höch- 
ste voran  zu  stellen.  Auch  kann  doch  wohl  nur  da  von  Steigerung  die 
Rede  sein,  wo  die  Stufen- Ordnung  nicht  schon  durch  logische  Gründe 
geboten  war.  So  findet  man  mit  Unrecht  eine  Klimax  in  Cäsars  Wor- 
ten: veni,  vidi,  vici.  Denn  wie  sollten  die  Worte  anders  gestellt  sein, 
ohne  Unsinn  hervorzubringen?  Jede  Wortreihe  muss  ja  doch  eine  Stel- 
lung haben,  wie  soll  denn  nun  die  einzig  mögliche  auch  zugleich  eine 
ligürliche  sein  ? 

Warum  von  den  musikalischen  Figuren  einige  als  ungehörig  aus- 
geschlossen werden  sollen,  ist  nicht  einzusehen.  Freilich  sind  sie  nur 
untergeordnete  Mittel  zu  höheren  Zwecken,  freilich  kann  ihr  ungeschick- 
ter Gebrauch  das  Ziel  der  Verschönerung  gänzlich  verfehlen ;  aber  ist 
dies  nicht  auch  mit  der  Metapher  und  allen  anderen  Figuren  der  Fall? 
Allein  man  nimmt  Anstoss  daran ,  dass  der  Reim  zu  den  Figuren  ge- 
zählt ist.  Wenn  die  Alliteration  schon  längst  ihren  Platz  unter  den 
Figuren  gefunden  hat,  so  ist  doch  wohl  kein  anderer  Grund  für  die 
Ausscliliessung  des  Reims  zu  finden,  als  weil  sein  häufiger  Gebrauch 
ihm  eine  gewisse  Unabhängigkeit  von  dem  Bildlichen  zu  sichern  schien, 
eine  Unabhängigkeit,  welche  aber  gar  nicht  durch  diese  Rubrizirung 
gefährdet  wird.  Die  ausführliche  Darstellung  der  Regeln  über  den 
Reim  wird  immer  der  Verslehre  bleiben  ;  gleichwohl  kann  unter  den 
Figuren  um  so  mehr  die  Rede  davon  sein,  da  es  auch  in  der  Prosa 
eine  nicht  zu  übersehende  Anwendung  des  Reimes  gibt. 

Refrain  ist  eine  vorher  nicht  übliche  Benennung,  welche  um  der 
Wiederholung  nicht  zu  Viel  aufzubürden,  nöthig  schien.  Doch  musste 
das  Wort  eine  etwas  weitere  Bedeutung  erhalten,  als  es  in  der  franzö- 
sichcn   Spraclie  hat. 

Die  Ononiatopöie  hat  das  Unglück ,  vielen  Aesthetikern  zu  miss- 
fallcn;  dennoch  ist  sie  zu  oft  mit  Erfolg  "angewandt  worden,  um  auf 
das  Geheiss  einiger  philosophischen  Herrn  sogleich  iliren  Platz  zu 
verlassen. 

Zu  den  personalen  Figuren  hätte  noch  das  Hysteron  Protcron 
kommen  sollen,  wenn  sich  nicht  au  seiner  Existenz  in  den  gebildeten 
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Sprachen  zweifeln  Hesse.  Virgils :  raoriamur  et  in  arma  ruaraus ! 
lässt  sich  wohl  noch  anders  wohin  klassifiziren  ,  und  ist  auch  von  sehr 
problematischer  Schönheit.  Miiucsis  ist  nicht  besonders  aufgeführt, 
weil  sie  als  Unterabtheilung  entweder  unter  die  Ironie  oder  unter  die 
Anaphora  fällt.  Diasjrinus  ist  genau  genommen  nichts  Anderes  als 
Spott,  und  verdient  also  ebenso  wenig  den  Namen  einer  Figur  als  das 
Naive.  Bei  Sarkasraus  tritt  der  nämliche  Fall  ein ,  es  bedeutet  Hohn, 
welchen  doch  Niemand  als  Figur  ansieht.  Doch  lassen  sich  alle  dies© 
Benennungen   unter  dem  Artikel  Ironie  erläutern. 

Die  verbalen  Figuren  hätten  wohl  ganz  ausfallen  können,  inso- 
fern sie  entweder  einer  besonderen  Absicht  dienen ,  Avodurch  sie  unter 
die  persönlichen  fallen,  oder  mehr  der  Nachlässigkeit  zuzuschreiben 
sind;  doch  ist  es  didaktisch  wohl  vortheilhatter ,  dieselben  als  abge- 
sonderte Klasse  anzusehen.  Freilich  kann  man  sich  wohl  auf  die  noth- 
wendigsten  einschränken. 

Es  mag  nun  die  Erläuterung  der  realen  Figuren  durch  Beispiele 
folgen;  die  Behandlung  der  personalen  verspart  sich  der  Verfasser  auf 
eine  andere  Zeit,   und  die  verbalen  sind  von  geringer  Bedeutung. 

1)  Metonymie  findet  sich  am  häufigsten  in  Hauptwörtern  enthalten, 
kann  jedoch  auch  ihren  Sitz  im  Verbum  oder  Adjektivum,  selbst  im 
Adverbium  haben.  Die  Fälle  des  Zusammenhangs  nach  Kausalität  oder 
Nähe  sind  sehr  zahlreich,  und  lassen  sich  kaum  alle  anführen,  doch 
sind  folgende  Rubriken  die  vornehmlichsten, 
a)   Vertauschung  von  Ursache  und  JVirkung. 

Rudolph  nahm  die  kalte  (todte)  Tochter  in  den  väterlichen  Ann. 
Stolbergs  Alb  recht  und  Agnes.  (Perik,  S.  196).  —  Oeffnet 
Wogen  euren  Schlund!  denn  der  3Intter  Erde  Mund  trank  sein  Blut, 
da  ich  ihn  schlug.  Stolb.  Kain  am  Ufer  des  Meeres  (194).  — 
In  den  öden  Fensterhöhlen  wohnt  das  Grauen  (Grauen- Erregende). 
Schillers  Glocke  (*iö3).  ■ —  Das  ist  nicht  des  Tages  Gluth  (statt 
Gluth  der  Sonne).  C-b2). 
h)    Urheber  und   f  oUzleher. 

Und  Rheims  befrein  und  deinen  König  krönen.  Schillers  Jung- 
frau V.  Orleans  (249).  —  Nach  Jakobus  heirgem  Münster  wallet 
Karl  als  frommer  Pilger,  lüdet  alle  Renegaten.  F.  v.  Schlegels 
Koland  (340). 

c)  antecedens  pro  consequenti,  Metalepsis. 

Du  sollst  das  Brod  an  meinem  Tische  essen  (mein  Freund  sein). 
Wie  lau  d  (74).  —  Ciaslaus  nimm  den  Kern  des  Heeres,  und  zieh 
tapfer  wider  die  Kroaten  (statt  streite).  Herder  (138). 

d)  Werkzeug  und   IVirkender. 

Nie  verlässt  Euch  meine  Feder,  wie  mein  Degen  und  mein  Herz. 
Herder  (131).  —  E  das  der  7>c^ch  cliuoon  vol  gewuchs  zu  Man. 
Nibelungenl.  (1).  —  So  auch  Werke  des  Meisiels,  Pinsels.  Die 
beste  Lanze,  etc. 

e)  Produkt  und   Produzent,  Kunstwerk  und  Künstler. 

Die  aufgebundenen  Zöpfe  der  Frauen ,    der  Männer  blosse  Brust 
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und  leichte  Jacken,  die  trefflichen  Ochsen,  die  sie  vom  Mnrltt  nach 
liiiiiüc  treihcn ,  die  bcl.idenen  Esclchen ;  Alles  hililot  einen  Ichendigen 
hewegten  Heinrich  lioos.  Göthe  (1!)0).  —  Ich  trinke  meinen  Kaflee 
da,   und  lese  meinen  Homer.  Gut h es  Werther  (1G5J. 

f)  Ahstractum  pro  concreto. 

Hier  lierrscht  kein  Unterschied  den  schlauer  Stolz  erfunden,  der 
Tugend  unterthan  und  Laster  edel  macht.  II allers  Alpen  (14).  — 
Der  Hügel ,  welcher  mit  hangendem  Grün  weiss  -  stämmiger  Birken 
gekränzt  war.   "^^  o  s  s's  Luis  e   (200). 

g)  tVerkzcug  statt  Gebrauch  des  IFerkzcugs.  Concretum  pro  abstracto. 
Die  Zunge  und  der  Griffel  machten  endlich  den  Menschen  zu  dqm, 

was  er  werden  sollte.  Engel  Philosoph   für  d.  W.   (93).  —     Bei 
Todi's  Zauber«  Kehle  bleibst  du  in  Gram  verhüllt.  Matt  biso  n  (306). 
h)   Materie  und  Gebilde. 

Im  Stahl  gross  geworden  kannten   die   Normänner  keine  Künste. 
II allers   Alfred   (10).  —      Jenem  Gotte,  den   sein  Marmor  preis't, 
konnte  einst  der  hohe  Bildner  gleichen.    Schiller  (271). 
i)    Ort  und  darauf  befindliche  Gegenstände. 

Sie  haben  die  IFelt  gesehen.    Engel  (90).  —      Rudolph,  wel- 
chen Franfcrc/cÄ  scheute.    Stolb.  (195).  —     Es  hasst  die  JfiVcAe,  die 
mich  auferzog,   der  Sinne  Reiz.   Maria   Stuart  (250). 
k)   Zeit  für  Begebenheiten  und  Personen. 

Geschichte  des  Mittelalters,  —  siecle  de  Louis  XIV.  Bedürfnisse 
der  Zeit.   (Konversations  -  Lex.  Lpzg.  1827.  IV,  423). 

1)    Zeichen  für  die  Sache,  < 

Sie  traten  unter  die  Fahnen.  Haller  (12).  —  Man  kaufte  mir 
das  Kreuz;  ich  will  es  jetzt  verdienen.   Don  Karlos  (247). 

2)  Periphrase.  Man  kann  nicht  jeden  weitläuftigeren  Ausdruck 
mit  dem  Namen  Periphrase  belegen  ,  gleichviel,  woher  er  entnommen 
ist,  gonilcrn  nur  denjenigen,  welcher  ohne  den  Namen  zu  nennen,  den 
Gegenstand  vollständig  bezeichnet.  Mithin  ist  die  Individualisirung  nur 
dann  eine  Art  von  Periphrase,  wenn  sie  die  Merkmale  mit  einiger  Voll- 
ständigkeit und  mit  dem  Zweck,  die  Stelle  des  Namens  zu  vertreten, 
aufzählt.  Man  könnte  desshalb  Periphrase  mit  Naniensvertretung  über- 
setzen, wenn  dies  nicht  schon  für  Metonymie  angewandt  würde.  Die 
Periphrase  ist  bisAveilen  sehr  kurz,  doch  niemals  ein  einziges  einfa- 
ches Wort. 

Der  hinkende  Feuerbeherrscher.  Ilomei*.  Horst  entbrannte,  blickte 
seitwärts  auf  sein  schweres  Mordgewehr.  Stolb.  (lüfi).  —  Den  Geist 
Aev  W oune  über  Mies ,  was  af/imct  auszugiessen.  Wieland  gold.  Sp. 
(75).  —  Was  unten  tief  dem  Erdensohne  das  wechselnde  Verhängniss 
bringt.   Glocke   (2<i0). 

3)  Ftxcrgasie ,  ein  engerer  Begriff  als  Amplifikation  ,  worunter 
jede  weitläuftigere  Darstellung  mittelst  koordinirter  oder  subordinirter, 
gelbst  mittelst  bildlic-lier  Vorstellungen  ver^itanden  wird.  Die  Exerga- 
sie  richtet  sich  in  ih:cm  Umfang  nach  dem  Begriff  von  synonym.  Denn 
sie  stellt  koordinirte  Vorstellungen  neben  die  Hauptvorstellung,    und 


104  lieber  die  rhetorischen  Figuren  und  Tropen, 

hat  zum  Zweck  die  Verdeutlichung.  Sie  artet  in  Tautologie  aus,  wenn 
die  neben  einander  gestellten  Vorstellungen  so  nahe  vcrAvandt  sind,  das3 
keine  verschönernde  Nebenideen  erregt  werden.  Am  häufigsten  wird 
diese  Figur  durch  Apposition  dargestellt. 

Die  Genle's  sind  Seher,  von  Gott  Angehauchte.  Hippel  (84).  — 
Bist  du  besser  als  icA?  mehr  als  ein  Esel'^  Lessing  (57).  —  Was 
unten  tief  dem  Erdensohne  das  wechselnde  Verhängniss  bringt.  Glocke 
(260).  —  Ein  Sankt  -  Johannes  -  Glaube ,  Zutraun  ,  Festigkeit  und  LieV 
und  Wahrheit.  Herder  (134). 

4)  Euphemismus,  eine  Figur,  welche  mehr  durch  die  Absicht,  als, 
die  Art  des  Ausdrucks  bestimmt  wird.  Die  deutsche  Sprache  ist  wegen 
der  Befangenheit,  womit  jeder  Anstoss  vermieden  wei-den  soll,  beson- 
ders reich  an  Euphemismen.  Zählt  doch  LIclitenberg  melir  als  hun- 
dert für  das  Wort:  sich  betrinken.  Eine  grosse  Menge  derselben  ist 
metaphorisch. 

Jene  Entfernung  y an  allen  geräuschvollen,  lärmenden  Ergötzun- 
gen (Sanssouci),  Avie  die  der  Jagd  sind;  jene  S^yrache ,  die'  er  nicht 
bloss  als  Sprache  der  Höfe  aus  Gewohnheit,  die  er  aus  Wohlgefallen, 
aus  Liebe  spi-icht,  und  Ihr  so  gerne  für  Feinheit  und  Geschliffenheit 
ein  M'enig  Schwäche  vergibt;  jener  entschiedene  Geschmack  für  dieje- 
nige unter  allen  Künsten,  die  am  meisten  zum  Herzen  redet;  jenes 
Instrument,  auf  welchem  er  Meister,  und  im  Ausdrucke  des  Zärtlichen 
gross  ward,  das  weichste  und  sanfteste  unter  allen;  jener  Toiikünstler 
(Graun),  dem  er  wegen  der  Anmuth  des  Satzes  und  der  Lieblichkeit 
des  Gesanges  vor  Allen  den  Preis  gab.  Engel  (112).  —  Er  sitzt  in 
seinem  Amtshabite  da,  dem  einzigen  im  Hause,  der  noch  auf  der  Heer- 
etrasse auf  den  Respekt  rechnen  konnte,  den  man  dem  Stande  der  Un- 
schidd  unter  demselben  gewiss  versagt  haben  würde.  Lichtenbergs 
E  r  k  1.  der  Hogarth.  Kupt.  (119).  Man  erwartet  in  ihr  eher  die 
Sense  des  allgemeinen  Freundes  der  lebenden  Natur  (Hü). 

5)  Synekdoche  (Mitbezeichnung),  eigentlich  nur  eine  Abart  der 
Metonymie  ,  von  der  häufigsten  und  mannigfaltigsten  Anwendung.  Der 
Sitz  derselben  ist  noch  häufiger  in  dem  Hauptwort,  als  der  der  Metapher. 

a)  pars  pro  toto. 

In  der  Väter  Halle  ruhte  Ritter  Rudolphs  Hcldenarm.  Stolb.  (195). 
Etwas  fürchten  und  hoffen  und  sorgen  muss  der  Mensch  für  den  kom- 
menden Morgen.  Braut   V.  Mess.  (250). 

b)  Das  Ganze  für  den  Theil. 

Die  Kinder  glauben  Alles  (Vieles).  Wie  1  and  (67).  — •  Alles  ren- 
net, rettet,  flüchtet.  Glocke  (262).  Schwarz  bedecket  sich  die 
Erde  (263), 

c)  Geschlecht  und  Gattung  vertauscht. 

Denk'  an  den  Armen,  wenn  du  deinen  Geburtstag  feierst,  Hip- 
pel (88).  —  Unter  Maulcseltrciber  und  Prellcr  fallen.  Wiel.  (6ö). 
Da  werden  Weiber  zu  Hyänen.   (264^. 

d)  Galtung  und  Individuum.   Antonomasie. 

Schlucke  nicht,  als  wolltest  du  den  Jorcfan  austrinken!  IlippcL 
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(88).  Alles  ohne  Donat  und  Grammatik  (85).  —  Friedrich  Glahibclli 
hiess  dieser  Mann,  den  das  Schicksal  bestimmt  hatte,  der  Archimcd 
dieser  Stadt  zu  werden.   Schiller   (281). 

e)  Einheit  und  Mehrheit. 

Kein  Griischen  beuget  unser  Tritt.  Matthison  (308).  —  Kehre 
mit  ihm,  junger  Leser,  um.  Jean  Paul  (320).  So  erhebe  sich  stolz 
dein  Geist,   und  ihn  ekle  die  Thräne  und  das,  wofür  sie  fällt.   (325). 

f)  Bestimmte  Zahl  für  die  unbestimmte. 

Da  sitzt  er  auf  dem  treuen  Familienstück,  einem  erbarmungswür- 
digen Schimmel ,  der  vermuthlich  nun  schon  seit  16  Jahren  sein  Mög- 
lichstes gethan  hat ,  den  armen  Heiter  mit  einer  Frau  und  10  lebendi- 
gen Kindern  bei  einer  Fiiinabme  von  150  Thalern  netto  zu  unterstützen. 
Lichtenb.  (118).  —  Und  oft  in  3  oder  4  Tagen  nicht  wieder  zu 
kommen.  Tieck  (354).  —  Hätte  er  Verstand,  so  würde  er  alle  16 
Ahnen  beschämen.  Raben  er  (30).  —  Wo  nächtliche  Vögel  die  tau- 
sen(/jährigen  Eichen  durchirren.   K 1  u  p  s  t  o  c  k   (33). 

6)  Charaktcrisirunff.  Diese  Figur  ist  sonst  unter  verschiedenen 
Namen  hierhin  und  dorthin  geschleift  Avorden.  Oft  hiess  sie  Epitheton, 
eine  Benennung,  nach  deren  Analogie  man  auch  ein  Prädikat,  ein 
Subjekt  und  so  Mciter  als  Figur  hätte  ahführen  müssen.  Allerdings 
besteht  die  Charakterisirung  meistens  iu  einem  Epitheton,  welches  statt 
aller  übrigen  aus  Rücksichten  des  Nachdrucks  und  der  Schönheit  her- 
vorgehoben wird,  allein  auch  andere  Konstruktionen  können  diesen 
Dienst  leisten. 

JFeiss  -  stämmige  Wirken.  Voss  (209).  Der  schuyehcnde  Kahn  (209). 
Hier  geht  der  sorgenvolle  Kaufmann,  und  der  leichtgeschürzte  Pilger, 
der  andächtige  Mönch,  der  düstre  Räuber  und  der  heitre  cspielmann, 
der  Säumer  mit  dem  schwer  -  beladncn  Ross,  der  fernher  koiumt  von 
der  Menschen  Ländern.  W.  Teil  (254).  —  Die  Munterkeit ,  womit 
er  aus  seinen  schwarzen  Augen  herumschaute.  Götlie's  Werther 
(165).  —  Von  dorther  sendet  er  fliehend  nur  ohnmächtige  Schauer 
körnigen  Eises,  Faust  (172). —  Der  Jüngling  edien  Ge/üAies.  Her- 
mann u.   Dorothea  (ITl). 

7)  Distributio,  eine  erweiterte  Charakterisirung.  Der  Damm  zer- 
reisst,  das  Feld  erbraus't;  die  Fluthen  spülen,  die  Fläche  saus't.  Gö- 
the  (176).  —  Nacht  umfängt  den  Wald;  von  jenen  Hügeln  stieg  der 
Tag  ins  Abendland  hinab;  Blumen  schlafen,  und  die  Sterne  spiegeln 
in  den  Seen  ihren  Frieden  ab.  Tiedge  (216).  —  Allein  da  steht  der 
müssigo  Julius  im  Tempel  des  Nachruhms ,  bläs't  den  Staub  von  der 
Bildsäule  Alexanders,  setzt  einen  neuen  Firniss  über  die  Nase  de»  Cä- 
sar, und  gafl't  nacli  der  Erbse  des  Cicero.  Leisewitz  (223).  — 
Raphael  allein  bediente  den  blinden  Greis:  er  leitete  ihn  auf  seinen 
Spaziergängen,  schnitt  ihm  das  Essen  vor,  schlief  auf  einem  Neben- 
bette an  seiner  Seite,  kleidete  ihn  an  und  aus,  kämmte  seinen  langen, 
weissen  Bart,  sein  in  Locken  fallendes  Haar,  und  kannte  keinen  an- 
deren Beruf  des  Lebens.   Klinger  (227). 

8)  Dcscri^tio,  nur  wenig  von  der  Indivldtialisirung  unterschieden. 
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und  oft  mit  ihr  Terwechselt,  könnte  wohl  von  den  Figuren  ausgeschlos- 
sen bleiben,  weil  sie  sich  selten  auf  einen  kleinen  liauni  beschränkt, 
und  sich  in  Exergasie  und  Individualisirung  vollkommen  auflösen  lässt. 
Sie  besteht  in  der  Aufzählung  von  Merkmalen  Und  Unterscheidung  von 
anderen  äbniichen  Gegenständen,    bisweilen  auch  in  A  ergleichung. 

Ein  rascher  Ostwind  wälzte  das  ganze  Vermögen  des  Meeres  in 
diese  weite  Bucht,  die  gerade  in  dem  Osten  sich  öffnet,  und  deren  Iler- 
kulssäiilen  eben  jene  beiden ,  die  kühne  Stubbenkammer  und  das  ruhi- 
gere und  erhabenere  Arkorta  bilden.  Schaumbekränzt  rollte  die  krause 
Woge  daher,  brach  sich  am  flachen  Gestade,  begegnete  zurückpral- 
lend der  nächsten  Welle,  bäumte  sich  trotzig  gegen  diese  in  die  Höhe; 
einige  Momente  kämpften  beide  um  den  Sieg,  bis  endlich  die  dritte  in 
ihrem  wälzenden  Lauf  beide  mit  sich  fortriss,  und  nun  die  ganze  Was- 
eermasse  in  zischenden  Schaum  aufgelös't,  den  hallenden  Strand  don- 
nernd hianschlug.   K  o  s  e  g  a  r  t  e  n  (242). 

9)  Beispiel  hat  immer  den  Induktions-ßeweis  zum  Zweck,  wo 
dieser  nicht  statt  finden  kann,  gibt  es  auch  kein  Beispiel. 

So  gründeten  sclion  manche  der  griechischen  Helden  Pflanzstädte: 
Diomedes  und  Idomencus  in  Italien,  Teucer  in  der  Insicl  Cyprus.  Stolb. 
(11)8).  —  Mein  Vater  liess  mich  nach  der  Vorschrift,  auch  mich  durch 
Busse  zu  bekehren,  leben.  Icli  verbrannte  mich  am  Licht;  ich  verdarb 
mir  den  Magen  unter  dem  Pflaumenbaum.    Hippel  (89). 

10)  Emphase  hat  ihren  Sitz  in  solchen  Wörtern,  die  entweder  ih- 
ren Sinn  nur  durch  den  Zusammenhang  erhalten,  z.  B.  Pronomina, 
oder  in  solchen,  welche  dem  gewöhnlichen  Sinn  nach  zu  wenig  aus- 
drücken würden. 

Doch  das  ist  Poesie.  Weg  damit  in  diesen  Tagen!  Lichtenb. 
(119)  —  Nun  bedenke  man,  was  Papier  nicht  ist!  Ein  Feld  mit 
Flachs — welcher  Prospekt!  Lichtenb.  (118).  —  Der  Patient  sprang 
vor  Freuden  auf,  und  tliat  als  ob  er  seinem  Retter  zum  Dank  etwas 
Namhaftes  in  die  Hand  drückte.  Hebel  (301).  —  Aber  Jf'as  ihr  sanf- 
tes Auge  spricht,  sängen  selbst  Petrarch  und  Sappho  nicht.  Mat- 
thison    (303). 

11)  Metapher.  Von  ihr  tragen  alle  Figuren  bisweilen  den  Nai^ien 
des  Bildlichen.  Ueberhaupt  ist  sie  die  wichtigste  und  geMÖhnlichste 
aller  Figuren,  welche  sich  in  der  schlichtesten  Prosa,  wie  in  der  er- 
habensten Poesie  findet.  Von  der  Vcrglcichung  ist  sie  bisweilen  nur 
ganz  leise  unterschieden.  So  möchte  es  sich  eben  so  gut  vertheidigen 
lassen,  wenn  man  bildliche  Ausdrücke,  welche  durch  das  Verb  :  heissen 
mit  der  Grundvorstellung  verbunden  sind,  zu  der  Vergleichung,  als 
wenn  man  sie  zu  der  3Ietapher  zählt.  Z.  B,  Erziehen  heisst  aufMCcken 
vom  Schlaf,  mit  Schnee  reiben,  wo's  erfroren  ist,  abkühlen,  wo's 
brennt.  Hippel  (83).'  Betrachtet  man  diesen  Satz  als  Metapher,  so 
ist  aufwcckcsn  vom  Sclilaf  nicht  das  zu  erziehen  gehörige  Bild,  sondern 
der  entkleidete  Ausdruck  würde  heissen:  Erziehen  heisst  einen  ]\len- 
sclicn,  «Jessen  Kräfte  nicht  in  Thätigkeit  sind,  thälig  machen,  ihn  rei- 
zen,  wenn  er  gleichgültig,   ihn  zurückhalten,  wenn  er  zu  reizbar  ist. 


Ucber  die  rhetorischen  Figuren  und  Tropen.  107 

^Nimnit  man  aber  die  Phrase  als  e^e  Vergleichung',  so  denkt' nian  die 
Kuiiätruktion  als  eine  Abkürzung  für:  Mit  dem  Erziehen  verliült  es  sich, 
•wie  mit  dem  Aufwecken  etc.  Gewagte  Metaphern  mäs:!;igt  man  durch 
das  Adverb:  gleichsam,  welches  aber  leicht  die  Sätze  schleppend  macht. 
Es  gibt  auch  verschollene  Metaphern  (etymologische),  welche  zwar 
ursprünglich  ein  Bild  für  den  unsinnlicheren  Begriff  gaben  ,  bei  wel- 
chen aber  gegenwärtig  Niemand  mclsr  an  etwas  Bildliches  denkt,  z.  B. 
hegreifen,  sich  vorstellen.  Es  gibt  metaphorische  Subjekte,  Prädi- 
kate imd  Epitheta. 

Tagedieb  (300).  Schii'cigend  in  der  Abenddämmrung  Schleier  ruht 
die  Flur;  das  Lied  der  Haine  stirbt.  Matth.  (302).  —  Dann  fahre 
hin  des  Lebens  Tag.  A.  W.  v.  Schiegel  (329).  —  Roli  scheint's 
der  ßfZc  Blumen  grade  pflücken.  F.  v.  Schlegel  (341).  —  Ein  Feiier- 
Eifer  tobt  im  Heere.  Novalis  (353).  —  Wer  sich  selber  recht  be- 
trachtet,  kann  die  ganze  Erde  leucn.   Tieck  (359). 

12)  Allegorie.  Nicht  jede  Häufung  von  Metaphern  bildet  eine 
Allegorie,  sondern  ein  bildlich  dargestelltes  Subjekt,  verbunden  mit 
mehren  bildlichen  Prädikaten.  Sobald  ein  neues  Subjekt  eintritt,  hört 
die  Allegorie  auf. 

Die  Frischlinge  würden  den  Saustall  sprengen ,  in  den  man  den 
Keuler  eingesperrt  habe.  Stolb.  (199).  —  Die  Wahrheit  flieht  vor 
der  keichenden  Verfolgung  ihrer  feurigsten  Liel)haber.  AViel.  (fi9).  — 
Durch  die  Strassen  der  Städte,  vom  Jammer  gefolgt,  schreitet  das 
Unglück;  lauernd  umschleicht  es  die  Häuser  der  Menschen;  hente  an 
dieser  Pforte  pocht  es,  morgen  an  jener.'  Braut  v.  Äles.s.  (251).  — 
Was  unterscheidet  Götter  von  x\Ienschen?  Dass  viele  Wellen  vor  je- 
nen wandeln  ein  ewiger  Strom;  uns  hebt  die  Welle,  verschlingt  die 
Welle,   und  wir  versinken.   Göthe  (181). 

13)  Fergleichtmg ;  angezeigt  durch  die  Bindewörter:  wie,  als; 
durch  die  Adverbe:  gleichsam,  gewissermaassen ,  etc.  j  durch  das  Ad- 
jektiv: gleich;  durch  das  Verb:  sein,  heissen,  gleichen.  Sie  kann  sich 
auf  wahre  Vergleichungs -Punkte  erstrecken,  darf  aber  kein  abgerun- 
detes Ganze  machen,   sonst  hcisst  sie  Gleicliniss. 

Zuversichtlich  besah  er  heut  eine  glänzende  Weste,  die  wie  die 
weisse  Wamme  eines  drolligen  Eichhörnchens,  unter  seinem  roth-plü- 
echenen  Rocke  hervorleuchtete.  Thümmel  (78).  —  Ins  Feld,  wo 
wir ,  dem  Erd  -  gcbornen  Riesen  gleich ,  von  der  Berührung  unsrer 
Mutter  kräftiger  uns  in  die  Höhe  reissen.  Egraont  (184).  —  Dass 
ttaufengleich  die  Dächer  gössen.  Voss  (211).  —  Es  war  als  ob  die 
Menschheit  auf  der  Wandrung  wäre.  3Iaria   Stuart  (268). 

14)  Cleichitiss. 

So  lebten  einst  die  Erhalter  des  Kapitels ,  jene  berühmten  Gänse 
von  den  Wohlthaten  der  dankbaren  Römer;  ohne  Furcht  geschlachtet 
zu  werden  frassen  sie  den  ausgesuchtesten  Waizen  von  Latiums  Feldern 
für  einen  wichtigen  Dienst,  den  eine  jede  schnatternde  Gans  mit  eben 
der  Treue  venichtet  hätte.  Thümmel  (77).  — •  Also  naht  sicli  die 
Pest  in  mitternüt;htltcher  Stunde  schlummernden  Städten;  der  Tod  liegt 
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auf  ihren  verhreiteten  Flügeln  an  den  Mauern ,  und  haucht;  um  eich 
verderbende  Dünste.  Messias  (31).  —  Wie  eine  Blume  aus  eben 
dem  Boden,  der  rings  uuihcr  nur  Gras  hervorbringt,  ihre  schimmern- 
den Farben  und  ihren  Balsam  zieht.    Voss  (213). 

15)  Anspielung  ist  eigentlich  eine  versteckte  Vergleichung,  d.  h. 
eine  solche,  deren  Bild  voraussichtlich  nicht  jedem  Leser  bekannt  sein 
wird,  und  welche  vielleicht  uoch  durch  einen  Doppelsinn  verdeckt  wird. 
Weil  aber  solche  Bilder  meistens  aus  der  Geschichte  entnommen  sind, 
60  kann  man  wohl  das  Geschichtliche  als  Hauptmerkmal  der  Figur  an- 
eehen. 

Mag  doch  seine  Melusine  einen  Fischschwanz  unter  ihrem  Rocke 
tragen.  Wiel.  (Ö9).  —  Mein  Vater  hielt  die  Sprachen  nach  dem 
Thurm  zu  Babel  so  nothwendig,  als  vielerlei  Essen  nach  dem  höchst 
betrübten  Sündenfall.  Hipp.  (84).  —  Das  Glück  der  Schlachten  ist 
das  Urtheil  Gottes.  Schiller  (248).  Umwälzen  wirst  du  seines  Cläk- 
kes  Rad.  (249). 

16)  Der  Kontrast,  unter  allen  Figuren  diejenige,  deren  IVatur 
nnd  Grunzen  am  wenigsten  bestimmt  sind,  und  welche  zu  den  grössten 
Verwirrungen  und  Widersprüchen  Anlass  gegeben  hat.  Schon  das  er- 
schwert die  deutliche  Anschauung  dieser  Figur,  dass  für  den  Einen 
Kontrast  ist,  was  es  für  Andre  nicht  ist  und  umgekehrt,  dass  über- 
haupt die  Sitte  auf  denselben  so  starken  Einfluss  hat.  Denn  Nichts  ist 
60  überraschend,  dass  es  nicht  durch  Gewohnheit  aufhören  könnte, 
Ueberraschung  hervorzubringen.  Für  fein  gebildete  Menschen  ist  Man- 
ches kontrastirend ,  was  ein  Ungebildeter  für  fast  identisch  halt.  Hier- 
nach ist  der  Umfang  dieser  Figur  unsicher.  Die  Hauptschwierigkeit 
liegt  indessen  in  der  Unterscheidung  von  Kontrast  und  Antithese,  eine 
Unterscheidung,  Avelche  zwar  von  manchen  Aesthetikern  allzu  leicht- 
sinnig beseitigt  worden  ist  (vgl.  Fölitz  Gesammtgcbiet  der  deut.  Spra- 
che I,  433  und  Heinsius  Teut  III,  8(i.) ,  aber  doch  auch  für  das  ange- 
strengteste Nachdenken  noch  Zweifel  und  Dunkelheiten  lässt.  Viel  Gu- 
tes ist  darüber  in  dem  Brockliausischen  Konversations -Lexikon  unter 
dem  Artikel  Contrast  gesagt.  Nichts  ist  so  unähnlich,  dass  sich  nicht 
eine  Aehnlichkeit  auffinden  Hesse,  Nichts  so  unwahrscheinlich,  dass  es 
sich  nicht  einmal  ereignen  könnte,  sind  die  Grundsätze,  worauf  der 
Kontrast  beruht.  Die  Antithese  dreht  beide  um  :  Nichts  ist  so  ähnlich, 
dass  nicht  eine  Unälinlichkclt  daran  gefunden  werden  könnte ;  Nichts  so 
wahrscheinlich,  dass  es  niclit  anders  erfolgen  könnte;  und  Nichts  so 
wahr,  dass  es  nicht  in  irgend  einer  Uücksicht  falsch  wäre.  Die  Sym- 
metrie, welche  ich  als  Unterabtheilung  aufgeführt  habe,  verdiente 
wohl  einen  besonderen,  unabhängigen  Pl.itz,  wenn  sie  nur  nicht  so 
gern  in  andere  Figuren  überginge. 

a)  Kontrastirende  Vorstellungen  von  gleicher  grammatischen  Geltung. 
Symmetrie. 

Der  König  sjirachs,  der  Page  lief;  der  Knabe  kam,  der  König  rief. 
Gnthe  (174).  —  Kein  Alexander  ist  je  niit  so  ungestümeni  Eifer  von 
Schlacht  zu  Schlacht  geeilt  als  dieser  6o  gifürchlclc,  schreckliche ,  fricd- 
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liebende  Weise.  Eng-el  (112).  —  Der  Wahn  ist  Ifurz;  die  Reti'  ist 
lau"-.  Schiller  (201).  —  Uire  Kleicluiig  bar^  und  zciglc  ihren  Wnchs. 
Herders  Cid  (128).  —  Gewiss  der  Mensch  besitzt  den  unf^ewöhn- 
lichstcn  Charakter  oAer  keinen.  Schillers  Don  Kariös  (248). — 
O  Mensch  du  bist  uns  fern  und  nah.   Tieck  (357). 

b)   Kontrastirendes  Merkmal.     (Bei  starkem  Kontrast  contradictio   in 
adjecto). 

Glückseliger  f'erlust  von  schadenvollen  Gütern.  Hall  er  (12). —  Sein 
Tc  Deum  schniaussen;  sein  Te  Deura  hungern.  Lichten  b.  (119).  — 
ZnversichtUck  besah  er  heute  eine  glänzende  Weste,  und  fröhlich  dacht' 
er  an  die  J  erdicnsle  der  -weit  kostbarem  zurück,  die  sich  noch  in  seiner 
Garderobe  befanden.  Thünimel  (T8).  —  Witzige  Leute  haben  schreck- 
liche Gedächtnisse.  H  i  p  p.  (82).  Er  verzinset  oft  einen  Gedanken  mit 
50  Prozent  und  3Iehr.  (83}.  —  Ach  da  hat  die  verdammte  Liebe  wie- 
der 1000  Streiche  gemacht.  Tieck  (357).  Der  Verstand  schlägt  die 
Hände  über  dem  Kopf  zusammen.  (357).  Wie  der  Streit  sich  selbst  ver- 
söhnet; Friede  wird  aus  Krieg  erzeuget ^  wie  der  Regen  hebt  und  beu- 
gtt.  (359). 

c}  Kontrastirende  Folge. 

Weil  ich  aber  doch  gern  sähe,  dass  meine  Landsleute  so  ehrlich 
waren,  als  es  ohiie  ihren  merklichen  Schaden  geschehen  kann.  Ra  be- 
ner (18).  Es  haben  mich  verschiedene  gute  Freunde  gebeten,  dass 
ich  Ihnen  die  Ehre  erzeigen,  und  einige  1000  Thaler  von  Ihnen  borgeh 
möchte.  (18).  —  Der  Markt  belebt  sich;  Strassen,  Flüsse  sind  bedeckt 
mit  Fracht,  es  rührt  sich  das  Gewerbe.  Doch  eines  Morgens  plötzlich 
eiehet  man  die  Zelte  fallen  j  weiter  rückt  die  Horde.  Und  ausgestorben 
'Wie  ein  Kirchhof  bleibt  der  Acker,  das  zerstampfte  Saatfeld  liegen,  und 
«m  des  Jahres  Ernte  ists  gethan.  Schiller  (258).  —  Er  spannt,  und 
der  Bogen  —  zerbricht.  Lessing  (57), 
d)   Kontrastirende  Parallele. 

Ein  Paar  blitzende  Steinschnallen  und  eine  Dose  von  St.  Martin  er- 
schaffen ,  waren  ihm  das ,  Avas  einem   rechtschaffenen  Manne  ein  gutes 

Geivissen  ist sie  mächten  ihn  zufrieden  mit  sich  selbst  und  dreist  in 

jeder  Gesellschaft.  Thüramel  (78).  —  Erzähle  mir  doch  Ettt^as  von 
den  fremden  Ländern ,  die  du  alle  gesehen  hast,  sagte  der  Fuchs  zu 
dem  gereis'ten  Storche.  Hierauf  fing  der  Storch  an  ihm  jede  Lache 
und  feuchte  Wiese  zu  nennen,  wo  er  die  schmackhaftesten  Würmer  und 
die  fettesten  Frösche  geschmauset.  —  Sie  sind  lange  in  Paris  gewe- 
sen, mein  Herr?  Wo  speis't  man  da  am  besten?  Was  für  Weine  haben 
Sie  da  am  meisten  nach  llirem  Geschmacke  gefunden?  Lessing  (56). 
,  17)  Antithese  (Entgegensetzung).  Man  könnte  sie  kontrastirende 
Synonymik  nennen.  Sie  enthält  jedesmal  eine  Art  von  Exzeption  von 
•der  gewöhnlichen  Begriffsverbindung,  lässt  sich  degshalb  auch  oft  mit 
konzessiven  Bindewörtern  auflösen, 
a)   Exzeption  vnd  Gradation. 

IViram  die  Zögernde  zum  Rath ,  nicht  zum  Werkzeug  deiner  That. 
Schiller  (201).  —   Der  untergeordnete  Diener  findet  eine  Menge  klei- 
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nei«,  reizloser  Arbeiten,  die  er  fürchtet,  und  ein  König?  Engel  (lOß). — 
So  hören  Sie  nur,  Herr  Wirth!  aber  dass  es  ja  unter  uns  und  der  Po- 
lizei bleibt.  Lessing  s  Minna  v.  Barnhclm  (50).  —  Oder  har- 
ret ihr,  bis  dass  der  rechte  Ring  den  Mund  eröflne?  Doch  halt!  ich 
höre  ja  der  rechte  Ring  besitzt  die  Wunderkraft  beliebt  zu  machen. 
Le  SS  in  gs  Nathan  (44), 

b)    Pnronomasie ,  Gebrauch  des  nämlichen   Wortes   oder  eines   nahe 
.verwandten  in  verscJiiedener  Bedeutung, 

a)  Pluke  mit  >vesentlich  verschiedener  Bedeutung. 
Sie  feiern  die  Auferstehung  des  Herrn;  denn  sie  sind  selber  aufer- 
standen aus  niedriger  Häuser  dumpfen  Gemächern.  Göthes  Faust 
(172).  - —  Meine  lieben  Freunde,  die  Abgaben  sind  freilich  schwer; 
aber  hätten  vir  nicht  IMehr  als  die  zu  bezahlen,  so  könnten  wir  leicht 
damit  fertig  werden.  Unsre  Faulheit  macht  unsere  Abgaben  doppelt. 
Engel  (97). 

^)  Antimetabole  mit  modifizirter  Bedeutung. 
Alles  in  Allem,  Kleines,  in  Grossem  und  Grosses  in  Kleinem,  En- 
gel (108).  —  Die  arme  y/rnic;jbüchse.  Lichtenb.  (HD).  —  Ini 
Kriege  selber  ist  das  Letzte  nicht  der  Krieg  (258).  Schiller,  ■ —  Er 
braus't  von  Ort  zu  Ort.  Tieck  (3()2),  Von  Thal  zu  Hügel  und  von 
Hügel  thalwürts  (ßCt'd).  ■ —  Der  verhüllte  Unendliche ,  den  gh'inzendc 
Abgründe  und  keine  Schranken  umgeben,  und  der  erst  die  Schranken 
erschafl't.  Jean  Paul  (325).  ^—  Körn  -  an  Körnchen  las  der  König 
gelbst  ihn  aus  Ximenens  Krause.   Cid.  (129), 

18)  Die  Gradation.  (Klimax). 

Die  Wahrheit  ist  weder  hier  noch  da;  sie  ist  wie  die  Gottheit  und 
das  Licht,  worin  sie  wohnt,- allenthalben ;  ihr  Tempel  ist  die  Natur, 
und  Wer  nur  fiÜden,  und  seine  Gefühle  zu  Gedanken  erhöhen  und  seine 
Gedanken  in  ein  Ganzes  zusammenfassen  und  ertönen,  lassen  kann,  ist 
ihr  Priester,  ihr  Zci/g"e,  ihr  Organ.  (Zugleich  ein  passendes  Exempel 
Jer  Exergasie  und  des  Asjudeton),  Wieland  (70),  —  Diesen  Staat 
raber,  von  so  richtiger,  seiner  Natur  so  gemüsser^  durch  so  weise  Mit- 
tel so  wohl  erreichter  Absicht,  Wer  hat  ihn  entworfen'^  Wer  die  Ge- 
dankeq  dazu,  die  er  vorfand,  mit  so  scharfem  Blicke  g</ass( ,  so  mei- 
gterhai'/;  ausgebildet,  erweitert,  vollendet'^  Engjel  (109),  Alle  diese 
Aufgaben  zu   lösen  und  glücklich  zu  lösen  (105), 

Scheinbare  Aniiklimax. 
..'>■),  Ich  lernte  den  Stammvater,  und  wusste  Sohn,  Enkel ,  Urenkel, 
■  Ururenkel  und  Urur-  so  viel  man  will.  Hippel  (85).  Die  Welt  ist 
Bcin  Auditorium,  Jund  da  sitzen  Kaiser,  Könige,  Fürsten  u.  s,  w.  auf 
den  Bänken.  (87).  —  laier,  Freund,  f  erwandtc ,  Diener,  Alles  geh' 
ich  Euch  mit  Allem,   mich  Euch,  Euren  Ehgeuiahl.   Cid.  (128). 

19)  Inversion.  Die  natürliche  W»»rtfolge  ist  entweder  urtheilend; 
dann  steht  das  Subjekt  voran;  oder  fragend,  dann  steht  die  Kopula 
voran;  oder  verbindend;  dann  steht  die  Kopula  zuletzt  oder  zuerst.  Jede 
Abweichung  von  diesen  Ordnungen  helsst  Inversion;  doch  sind  manche 
Inversionen  so  gewöhnlich,  dasS  sie  keine  Wirkung  mehr  hervorbringen. 
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f'  //crrJ/f/f  ging' 'am  Hochzeittage  auf  die  Sonne.  Cid  (128).  Dass 
*r  Cid  hi'lcidigt  habt,  reuet  jetzt  König  Alpliunsü  (130).  Traf  dea 
edlen  Jüiifrlings  Haupt  (132). 

20)  Epizcuxis.      Der  Zweck  ist  Verstärkung.       u» 

Ach,  die  McnscTtai!  die  Menschen!  die  werden  die.'Köpfc  oLen  und 
die  Füs^e  unten  haben.  Engel  (90).   ]\  un,  das  ist  wahr !  das  ist  wahr!  (92). 

21)  Anaphora. 

Tapfer  ist  der  Löwen  -  Sieger,  tapfer  ist  der  Weltbezwinger,  tapfer 
wer  sich  selbst  bezwang.  (Au«Ji. Gradation)  Herder  (135).  —  Jfas 
hör'  ich  draussen  vor  dem  Thor,  ll'aa  auf  der  Brücke  schalleu?  Gö- 
the  (174).     Das  Jr«sscr> rauscht,   das  /r«sser  scInvoU  (115). 

22)  Epiphora. 

Lasst  den  Sclwiiiii  gen  Himmel  spritzen:  dieses  Glas  dem  guten 
Geist!  —  Den  der  Sterne  Wirbel  loben,  den  des  Seraphs  Hypine  preis't, 
■dieses  Gins  dem  guten  Geist  iiber'm  Sternen -Zelt  dort  oben  (2fi8),  Les't. 
das  Testament !  Cäsars  Testament !    A.  AV.  v.  Schlegel  (335). 

23)  Jiefrain. 

Durch  Nacht  zum  Licht!  Durch  Sturm  zur  Ruh!  etc.  Kose- 
garten (244).  —  Fliess  hinab  mein  stilles  Leben!  fliess  o  lliesa 
hinab  mein  Leben  etc.  Tiedge  (221).  —  Und  zieh  den  alten  Flauss- 
rock  an!  Voss  (211).  —  Der  Damm  zerreisst ,  das  Feld  erbrausst. 
Der  Damm  zerschmilzt  <  das  Feld  erbraus't.   Gotha  (116). 

24)  Annomination.      Zweck  ist  Verstärkung. 

Sah  die  blanl-eh  Speere  blinken.  Stolb.  (190).  —  Das  Wahrste 
von  Allem ,  was  jemals  7/'nAr  g-enannt  wurde.  Wiel.  (66).  Und  Vj^ds 
kein  T  erstand  der   f'crständigcn  sieht  (259).  .       . 

"  .  25)  Reim  ^  Assonanz,  Alliteration.  Der  poetische  Reim  ist  hin- 
läng;licli  bekannt,  aber  es  gibt  auch  einen  prosaischen,  welcher  als  Fi- 
^r  oft  grosse  Wirkung  thut.  Dieser  fällt  mit  der  Assonanz;  und  Allite- 
ration so  enge  «usamnitn,  dass  er  nicht  wohl  geschieden  werden  durfte. 
''  Mir  gefäMteirt'lcbendiges  Leben ,  mir  ein  ewiges  .S'cAwanfccre.  «nd 
Schwingen  und  Schweben  auf  der  steigenden  fallenden  Welle  des  Glücks. 
Schiller  (250).  Was  da  kreucht  und  ^c«gt  (252).  Brüder  galt  es 
Gut  und  niut  (258). 

26)  Onomatopöie.  Die  dahin  gehörigen  Wörter  sind  entweder  In- 
terjektionen oder  Sulistantive;  im  letzteren  :  Fall  aber  nicht  HexibeL 
Doch  kann  man  füglich  aiich  diejenigen  Verba  hierher  rechneji,  welche, 
ohne  sonst  gewöhnlich  zn^iein,  für  ein  einzeles  Bedürfniss  erfunden 
lyerden,  und  sich  mit  Buchstaben  nicht  vollkommen  darstellen  lassen. 
Z.  B.   bsten ;    tschirpen. 

Noch  braus't  sein  kühner  Flug.  Horch!  noch!  noch  immer  fliegt 
«f.  Nun  steht  er  still,  rulit,  sinkt,  stürzt;  Mahrlicli  plumps!  da  liegt 
«r.  Lichtenb.  —  Kein  Frosch  blieb  übrig,  der  dem  kommenden 
Frühling  ß^SHfy.BK  aoc/^  xoa^  entgegengesungen  hätte.  Wiel.  (66). — 
liauz!.  hier  bring  ik  di  Arbeit  mit,  du  frostige  Pater.  Voss  (205).  — 
Um!  verdient  etwa  unsere  Kunst  nicht  die  nämliche  Belohnung? 
Kling  er  (236). 
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27)  Kongruenz,  thcils  eine  veredelte  Onomatopiiie ,  theils  eino 
Nachahmung  des  Eindrucks  auf  den  Gcälclitssinn  durch  etwas  Hörbare». 

Der  üaiura  zcrrcisst,  das  Fehl  erbrauset;  die  Fluthen  spülen;  die 
Fläche  snws't.  Gothe  (lld).  Zufrieden  jaucAset  Gross  und  Klein  (172). 
Fi's  stürzt  der  Fei's  und  über  ilin  die  Fluth  (174).  Dem  Vater  grau.fets; 
er  reitet  geschwind ,  er  Iiält  in  den  Arnaen  das  ächzende  Kind  (175^.  — 
Die  Wasser,  die  sie  hinunter  sc/)Zan^,  die  Charybde  jetzt  brüllend  wie- 
dergab ;  und  wie  mit  des  fernen  Donners  Getose  entstürzen  sie  schäumend 
dem  finsteren  Schoosse.  Und  es  wallet,  und  siedet,  und  brauset  und  zischt^ 
■wie  Avenn  Wasser  mit  Feuer  sich  mengt;  bis  zum  Himmel  spritzet  der 
dampfende  Gischt,  und  Fluth  auf  Fluth  sich  ohn'  Ende  drängt.  Schil- 
ler (27S). 

28)  Harmonie.  Die  glückliche  Wahl  eines  VerBmaasses  gehört  zur 
Harmonie ;   doch  stellt  sie  sich  auch  im  Kleinen  selbst  in  Prosa  dar. 

Von  Theseus  Stadt,  von  Aulis  Strand,  von  Phocis,  vom  Spartar 
nerland,  von  Asiens  entlegner  Küste,  von  allen  Inseln  kamen  sie,  und 
horchen  von  dem  Schaugerüste  des  Chores  grauser  Melodie.  Der  streng 
und  ernst  nach  alter  Sitte,  mit  langsam  abgemessnem  Scliritte  hervor- 
tritt aus  dem  Hintergrund.  Schiller  (270).  Auf  thut  sich  der  weite 
Zwinger,  und  hinein  mit  bedächtigem  Schritt  ein  Löwe  tritt,  und  sieht 
eich  stumm  rings  um  mit  langem  Gähnen ,  und  schüttelt  die  Mähnen, 
und  streckt  die  Glieder,   und  legt  sich  nieder.  (27S). 

29)  JFortspicl  ist  mehtens  unter  der  Paronomasie  begriffen,  doch 
lassen  sich  Fälle  finden,  wo  die  Entgegensetzung  unbedeutend  ist,  und 
daJrum  eine  Abweichung  von  dem  Charakter  der  Paronomasie  statt  zu 
finden  scheint. 

Der  Jf^allenstein  ist  uns  Allen  ein  Stein  des  Anstosses  und  Aerger- 
nisses.:  Und  so  lang  der  Kaiser  diesen  Friedland  lässt  walten,  so  wird 
nicht  Frted'  im  Land.  Wallenstein  (257).  — r-  Der  von  Göttern  du 
stammst  von  Gothen  oder  vom  Kothc,  Göthe!  (Eine  Witzelei  von  Her- 
der,  worüber  Göthe  mit  Recht  Klage  führt  in  ddm  2n  Theil  von  „Au3 
meiniem  Leben.") 

Lässt  der  Lehrer  eine  Sammlung  der  vorstehenden  Art  verraehrea, 
gibt  er  im  Anfang  dazu  die  nöthigen  Fingerzeige,  lässt  er  ein  poetisches 
Stück  aller  Figuren  entkleiden,  oder  dieselben  rubriziren,  veranlasst  er 
den  Schüler  zu  einer  vollständigeren  Sammlung  während  der  ganzen 
Schulzeit ,  lässt  er  nach  vorgeschriebenen  Figuren  ein  Stück  konstrui- 
•ren,  wird  ein  prosaischer  Abschnitt  mit  Figuren  in  einen  künstlicheren 
umgewandelt,  so  hat  man  Uebungen ,  deren  Nützlichkeit  scbwerlich 
Jemand  bestreiten  wird.  Der  Verfasser  dieses' Aufsatzes,  welcher  das 
Versprechen,  eine  Anleitung  zu  stylistischen  Uebungen  als  Kommentar 
zu  seinen  Perikopen  zu  liefern ,  in  kurzem  zu  lösen  gedenkt,  wird  dea 
Figuren  dort  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  und  hofft  dabei 
nicht  die  Misbbilliguog  der  Sachverständigen  zu  erfahren. 

Curtmann. 
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XJ  e  1)  e  r     den      Versictus, 

"er  den  Menschen  an<j;el)orene  Sinn  für  das  Schone  trieb  sie  früh  zur 
Schöpfung  von  Kunstworlien  ,  und  die  Kunstwerke  Avirkten  wiederum 
auf  den  Kunstsinn  der  Menschen  zurück.  Dieser  Wechselwirkung  ver- 
danken wir  die  zunehmende  Vervollkommnung'  der  Kunst.  Hat  iiLer 
eine  Kunst  erst  einen  gewissen  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht,  so 
fängt  man  auch  an  aus  ihren  gelungensten  Werken  die  Tlicorie  dieser 
Kunst  zu  entwickeln.  Eine  richtige  Theorie  nun,  verbunden  mit  eige- 
nem schöpferischen  Kunstsinn,  ist  geeignet  das  Schönste  und  Erhaben- 
ste hervorzubringen ,  eine  richtige  Theorie  ohne  schöpferischen  Kunst- 
sinn zeugt  Regelrechtes  aber  Kaltes  und  Trockenes ,  eine  falsche  oder 
falsch  verstandene  Theorie  ohne  schöpferischen  Kunstsinn,  und  oft  so- 
gar mit  diesem,  3Iissgeburten,  welche  &^\in  wahren  Künstler  und  Kunst- 
kenner mit  Ekel  und  Abscheu  erfüllen.  Die  Bestätigung  des  Gesagten 
findet  man  unschwer  in  der  Geschichte  der  einzelnen  Künste ,  und  viel- 
leicht giebt's  keine,  die  nicht  durch  falsche  Theorie  auf  Irrwege  gelei- 
tet Märe,  Ich  begnüge  mich  daher  an  den  Zustand  der  Deutschen  Poe- 
sie von  1650  bis  1750  zu  erinnern,  Avelcher  einen  der  schlagendsten  Be- 
weise von  den    traurigen  Wirkungen  falscher  Kunstansichten   darbietet. 

Kun  fürchte  icli  aber,  dass  auch  die  Ausbildung  der  Verskunst  bei 
uns  durch  falsche  Theorie  Hemmung  erleide,  ja  ich  fürchte,  dass  schon 
die  ersten  Elemente,  wenn  auch  nicht  unrichtig  aufgestellt,  doch  ge- 
meinhin unrichtig  aufgefasst  und  angewaiult  werden.  Dies  scheint  mir 
namentlich  schon  bei  dem  J'ersictus  der  Fall  zu  sein.  3Ian  hält  näm- 
lich den  A'ersictus  gewöhnlich  für  einen  stärkeren  Ton ,  einen  Accent 
oder  Druck ,  womit  gewisse  Sylben  im  Verse  hörbar  vor  den  übrigen 
hervorgehoben  werden;  und  diese  Ansicht  vom  Versictus  ist  es,  welche 
ich  in  gegenwärtigem  Aufsatz  kürzlich  beleuchten  will. 

Ist  die  bezeichnete  Ansicht  eine  falsche,  so  ist  zuvörderst  nichts 
natürlicher  als  die  Frage:  Wie  ist  man  denn  dazu  gekommen,  die  Vers- 
ictus für  hörbare  Hervorhebungen  gewisser   Sylben  anzuselin'^ 

Den  ersten  Grund  zu  einem  so  fehlerhaften  Vortrag  der  Verse 
mögen  schon  die  alten  Grammatiker  gelegt  haben,  indem  sie  den  An- 
fängern zu  Gefallen  den  Vers  in  seine  Füsse  zerlegten,  und  noch  dazu 
hin  und  wieder  mit  gänzlicher  Weglassung  von  Sylben ,  die  keineswe- 
ges  elidirt ,  sondern  geschleift  werden  mussten ,  Avie  bei  Frisciaa  der 
Schüler  folgenden  Vers : 

Jntcrea  medium  Aeneas  iam  classe  tenehat 

60  scandirt: 

Intere  amcdi  Acne  asiam  classete  nehat. 

Nach  diesem  Muster  scandirte  nun  auch  seit  dem  Wiederaiifleben  der 
Wissenschaften  die  studirende  Jugend  ihren  Virgil  und  Horaz;  und  sie 
that  recht  daran ;  aber  statt  hierauf  auch  den  kunstmässigen  Vortrag 
der  Verse  zu  lernen,  blieb  sie  bei  dem  blossen  Scandiren  stehn.  Man 
Jahrb.  f.  F.'til.  u.  Fädag.  Jahrg.  V  lieft  9.  g 
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darf  daher  kaum  zweifeln ,  dass  es  aiidi  jetzt  noch  Schulen  und  ICoch- 
schiileu  in  Europa  gebe,  in  denen  Jahrliundeitc  hindurch  kein  Hexa- 
meter anders  als  nach  gemeiner  Anfängerscansion  vorgetragen  wurde. 

Nächst  dem  Beispiele  der  Scansion  hei  den  Grammatikern  verlei- 
tete auch  ihre  Theorie  der  Ictus  dazu ,  diese  heim  Vortrage  dem  Ohre 
fühlbar  zu  machen.  Die  Ausdrücke  Jrsis,  Thesis ,  Sublatio,  Positio, 
Ictus  und  ähnllclie  konnte  man  sich  nicht  anders  als  ein  förmliches  Her- 
vorheben und  Senken  der  Stimme  vorstellen.  Dazu  kommt,  dass  es 
die  Grammatiker  ausdrücklich  sagen,  wie  3Iarins  Victorinus  S.  2482: 
„Ire  PijrrJnchio  ioUilur  altera  brcvis,  altera  ponilur:  in  Spondeo  qiioque 
vicissim  lon^'a  iollilur  ac  i^onitur  syllaha.''''  Denn  dass  eben  dieser  Ma- 
rius  Victorinus  auf  derselben  Seite  sagt:  ,.,Est  enim  arsis  sublatio  pedis 
sine  sono,  iJiesis  posiiio  pcdis  cum  sono",  das  liess  man  sich  wohl  nicht 
weiter  anfechten,  vielmehr  mochte  man  so  schliessen:  da  die  Thesis 
cum  sono  pcdis  gescliieht,  so  wird  man  sich  beim  blossen  Ilecitiren, 
wo  der  soniis  pedis  ni(-ht  jedem  Ohr  zusagen  möchte,  wohl  des  Nach»- 
drucks  der  Stimme  bedienen  müssen. 

In  dieser  Ansicht  konnte  man  leicht  noch  bestärkt  werden  durch 
das  sichtbare  Ictnszeichen  (  )  der  Neuem,  welclie  dasselbe  über  die 
Vershebungen  setzen,  wie  Bentley  in  seiner  Ausgabe  des  Terenz  und 
Phaedriis,  zimial  da  der  sichtbare  Ictus  ganz  dem  Acutus  gleicht  und 
so  auch  sehr  natürlich  die  Vorstellung  veranlasste ,  der  Ictus  sei  als 
Acutus  auszusprechen.  Ob  man  sich  übrigens  dieses  Zeichens  schon 
vor  Bentley  bedient  habe,  wei:<6  ich  nicht:  im  licphaestion  wenigstens, 
im  Pindar  des  Erasmus  Schmid  und  in  einigen  anderen  zu  diesem  Behuf 
aufgeschlagenen  Büchern  hab'  ich  das  Ictuszeichen  umsonst  gesucht. 
In  der  neusten  Zeit  ist  sein  Gebrauch  durch  Hermanns  metrische  Sclirif- 
ten  fast  ganz  allgemein  geworden,  und  nur  Wenige,  z.  B.  Voss,  in 
der  Uebersetzung  des  Horaz ,  und  Laclimann,  in  seinem  Buch  de  Clio- 
ricis  systcmatis  Graecorum  Tragicorum ,  hal)en  sicli  desselben  enthalten. 
Mir  scheint  die  Tlieorie  durch  den  Gebrauch  des  Ictuszeichcns  sehr  er- 
leichtert zu  werden ;  aber  ein  theoretisches,  ein  stummes  Zeichen  muss 
es  sein ;  will  man's  auch  im  Vortrage  ausdrücken ,  so  kommt  mir  das 
vor,  wie  wenn  jemand  das  Pluszeichen  in  4  rthl.  T  4  thh'.  T  4  rthlr. 
bei  der  Zahlung  noch  durch  etwas  anderes  ausdrücken  wollte,  als  dass 
er  das  Geld  in  drei  Reiben  zu  vier  Thalern  aufzäblt. 

Uns  Deutsche  muss  ausserdem  noch  die  Eigenthümllchkeit  unserer 
Verskunst  zu  der  Annalune  verleiten,  da:*s  auch  in  den  Versen  der  Alten 
die  Hebungen  mit  der  Stimme  ausdrücklich  liervorgc^hoben  werden,  in- 
dem in  Deutschen  Versen  die  Hebungen  allerdings  einen  hörbaren  Ictus 
oder  Naclulruck  haben;  denn  in  unserer  Sprache  bildet  bekanntlich  der 
Wortaccent  zugleich  die  Vershebung.  In  folgendem  Verse  z.  B.  hört 
jedermann  die  sechs  übergeschriebenen  Ictus,  ohne  dass  man  etwas  an- 
deres zu  thun  braucht  als  die  natürlichen  Wortaccente  auszusprechen; 

Der  rechte    Flügel  ivöhlgerciht   erschien  voran. 
Ja  wollte  jemand  die  hier  nicht  betonten  Sylben  betonen  und  die  hier 
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betonten  fallen  lassen,  so  würde  er  der  Sprache  dnc  nherträgliche  Ge- 
walt anthun  und  zii/^leicli  anrli  den  Vers  diircliaus  zerstören.  Dieselbe 
IJewandniss  hat  es  mit  folgendem  Hexameter  und  überhaupt  mit  allen 
Deutsefaen  Versen : 

Rosse  gehobenes  Ih'ifs  und  gebildete   Wüjfen  gereihet. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Ver^e  der  Griechen  ,  der  sich  nicht 
des  Wortaccentcs  zur  Bezeichnunf!;  seiner  Hebungen  bedient,  sondern 
üdr  Sylbenquantität,  auf  die  der  Wortaccent  nicht  den  geringsten  Ein-« 
flusä  hat. 

Endlich  zwang  uns  sogar  die  heutige  durchaus  fehlerhafte  Aus- 
sprache des  Griechischen  und  Lateinischen  zur  Betonung  der  Vershe- 
bungen. Denn  da  das  Unterscheiden  der  Vershebungen  und  der  Vers- 
senkungen in  diesen  Sprachen  einzig  auf  sorgfältiger  Beobachtung  der 
S^lbenquantität  beruht,  die  Sylbenquantität  aber  von  uns  nicht  beobach- 
tet wird,  selbst  da  nicht  immer,  wo  wir  uns  einbilden  sie  zu  beobach- 
ten ,  so  können  wir  die  Hebungen  nur  durch  ein  m  illkührliches  Zeichen 
kenntlich  machen  ,  nämlich  durch  Scansion.  Ein  einziges  Beispiel  wird 
hinreichen ,  das  Gesagte  auch  dem  Laien  zu  verdeutlichen.  Der  Pen- 
tameter 

Polliclta  est  magico  saga  ministerio 

hat  bekanntlich  folgende  Sylbenquantität: 


Unsere  Aussprache  giebt  aber  statt  dieser: 

I ^- 

]Vämlich  ausser  den  drei  Vokalen  in  PoU,  nist  und  dem  *  in  rlo  spre- 
chen wir  Deutsche  alle  übrigen  Vokale  lang  aus,  ob  schon  nur  die  bei- 
den o  in  magico  und  ministerio  und  das  erste  a  in  saga  wirklich  lang 
sind.  Der  obige  Vers  besteht  mithin  nach  unserer  Aussprache  aus  sie- 
ben Längen  und  dann  abermals  aus  fünf  Längen  und  einem  Limbus. 
Soll  nun  diese  Masse  von  Längen  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  Penta- 
meter bekommen,  so  ist  man  allerdings  genöthigt  sie  so  zu  betonen: 

Pöllici  tesimagi  cd  sägami  nisteri  6. 

Ich  glaube  nunmehr  hinlänglich  gezeigt  zu  haben ,  wie  man  dar- 
auf gcratlien  konnte,  ja  gewisserniaassen  gezwungen  war,  den  Versictus 
in  den  Gedichten  der  Alten  überall  durch  den  Vortrag  hörbar  zu  ma- 
clien.  Jetzt  liegt  mir  ob  nachzuweisen ,  dass  man  hieran  auch  in  der 
That  Unrecht  thue. 

Ein  Griechischer  Satz,  der  aus  zwölf  kurzen  Sylben  besteht,  wie- 
wohl er  sich  in  ein  Versmaass  leichter  fügen  wird  als  in  ein  anderes, 
kann  doch  mehrere  ganz  verächiedeue  Verse  bilden,  z.  B.: 
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Denn  eine  Folge  von  lauter  gleichen  Zeittlicllcn  hat  In  sich  selber 
nichts,  wodurch  einer  vor  den  anderen  ausgezeichnet  wäre,  vielmehr 
bleibt  diese  Auszeichnung,  die  Bestimmung  eines  Rhythmus,  ganz  der 
WJllkühr  überlassen.  Einer  solchen  kann  aber  der  Dichter  sein  Werk 
nicht  aussetzen.  Denn  Avählt  er  das  Versmaass  kunstmässig ,  Avie  eg 
der  Gegenstand  fordert,  so  muss  auch  der  Leser  diess  Versniar.ss  be- 
obachten, weil  ein  anderes  zu  dem  Gegenstande  weniger  oder  gar  nicht 
passen  würde.  Folglich  luuss  der  Dichter  sein  Versmaass  durch  die 
Worte  selbst  kenntlich  machen,  wozu  dem  Griechen  und  Römer  die 
Sprachliiiigen  und  Sprachkürzen  das  sicherste  und  bequemste  Mittel  an 
die  Hand  gaben.  Denn  jede  Länge  ist  von  Natur  vor  der  Kürze  aus- 
gezeichnet ,  Avie  alles  Grosse  vor  dem  Kleinen.  Bezeichnen  w  ir  nun, 
wie  herkömmlich ,  die  Länge  mit  ( —  )  ,  und  die  Kürze  mit  (  w  ) ,  so 
können  Worte  von  folgendem  Sylbenwerthe: 


durchaus  nicht  missverstanden,  noch  auch  anders   als  iambisch,    und 
folgende  nicht  anders  als  trochäisch  vorp-etraffen  werden: 


Da  jedoch  ein  regelmässiger  Wechsel  von  Längen  und  Kürzen  dem  Ohr 
der  Alten  zu  einförmig  Avar,  so  musste  auf  Manniclifaltigkeit  gesonnen 
Averden ,  Avie  sie  jeder  Dichtungsart  am  angemessensten  zu  sein  schien. 
Je  gleichmässiger,  ruhiger  und  objectiver  ein  poetischer  Gegen- 
stand aufgcfasst  Avird,  desto  mehr  Avird  auch  sein  Vers  des  Gleicluuaa- 
sses  bedürfen.  Welcher  F«ss  sagte  also  dem  Epiker  am  meisten  zu? 
Natürlich  einer  von  denen ,  deren  Arsis  der  Thesis  gleich  ist.  Diese 
sind,  der  zusammengesetzten  und  dalicr  künstlichem  nicht  zu  geden- 
ken,   der    Pyrrhichius    (v.^>^),    der  Spondcus    ( ),     der  Anapäst 

iy  o  —  ),  der  Daktylus  ( —  ^^).  Die  beiden  ersten  musste  man  al)er 
verwerfen,  Aveil  sie  keinen  Wechsel  darbieten  und  ausserdem  bei  steter 
Wiederkehr  der  eine  zu  flüclitig ,  der  andere  zu  schwerfällig  sein  Avür- 
de,  und  den  Anapiäst,  Avell  sein  stürmisches  Wesen  gegen  die  Ruhe 
und  Ungetrübtheit  des  Epos  streitet.  Der  Daktylus  allein  entsprach 
ganz  den  Forderungen  dieser  Dichtart,  zumal  da  man  ihm  nöthigen- 
falls  den  ilua  gleichzeitigen  Spondeus,  Anapäst  und  Procelcusmaticns 
(^^*-.^)   unterschieben  konnte.      Man  begnügte  sich  indessen  mit  der 
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Aufnahme  des  Spondeus,  weil  der  Anapäst  dein  natürllclien  Gefühl 
iiiicli,  Mclclies  ja  stets  die  Länge  zur  llcLiing;,  die  Kurzen  zur  Seii- 
kun"-  machen  >vill,  dem  fallenden  Rhythmus  des  Hexameters  wider- 
strebt; der  Proceleusmaticus  durch  seine  vier  Kürzea  an  sich  schon 
sehr  unbestimmt  ist,  und  dies  im  Zusamuicnliangc  noch  Aveit  mehr  wird. 
Denn  geht  ein  Daktylus  voran ,  so  wächst  die  Zahl  der  auf  einander 
folgenden  Kürzen  noch   ym  zwei    neue  ( — '^'^,  ^■^'^^};    gelit  eia 

Spondeus  voran  ( ,  y«^'^),    so  werden  die  ersten  Kürzen  von 

dem  Uebergewicht  der  letzten  Länge  zu  sehr  unterdrückt,  so  dass  sie 
sich  zu  wenig  als  Hebung-  behaupten  können,  eia  Missverhältniss,  das 
auch  vom  Gebrauch  des  Anapästs  gilt.  Der  Hexameter  bedarf  aber 
auch  keiner  grösseren  Mannichfaltigkeit  in  seinen  Versfüssen.  Denn 
seine  Länge  von  12  bis  17  Sy  Iben,  seine  zahlreichen  Cäsuren  und  Wort- 
füsse  und  die  mancherlei  Uebergänge  aus  einem  Verse  in  den  anderen 
Bind  vollkommen  genügend  ihm  viele  und  höchst  verschiedene  Gestal- 
ten zu  geben.  In  der  That  der  Hexameter  malt  eben  so  wohl  das  Ge- 
tümmel der  Feldschlacht ,  den  wüthcnden  Sturm,  der  das  Meer  empört, 
und  den  imter  rollendem  Donner  niedergeschmetterten  Blitzstrahl ,  als 
den  sanfthauchenden  Frühlingszephir,  und  das  süsse  Gespräch  der  Lie- 
henden und  den  schmachtenden  Gesang  Philoqielas  im  kühlen  von  Luna 
magisch  beleuchteten  liuchenhain. 

Anders  verhält  es  eich  mit  dem  iamblschqn  Trimeter.  Nicht  der 
ruiygen  Betrachtung,  nicht  der  heiteren  Erzähhuig  im  Kreise  stÜUau- 
ßchender  Hörer  ist  er  gewidmet,  nein  auf  mancherlei  kühnen  Pfaden 
soll  er  den  Mann  geleiten,  wenn  die  Stunde  gekommen  ist,  seinen  Muth 
und  seine  Kraft  zu  prüfen.  Um  stetiger  und  grossartiger  zu  erschei- 
nen, gesellt  er  sich  den  Spondeus  zu,  um  auf  hurtigem  Soccus  leicht 
geschüi'zt  umherzuAVfindeln,  den  Tribrachys,  den  Anapäst ,  den  Dacty- 
J}ts  mid  zuweilen  sogar  den  Proceleusmaticus.    ,  r, 

Die  grösste  Mannichfaltigkeit  sowohl  von  ursprünglichen  als  stell- 
vertretenden Füssen'  und  von  Verbindungen  derselben  fordert  die  lyri- 
sche Poesie,  die  das  Innere  des  Menscheui,  das  gestaltenrcicher  und 
heweglicher  ist  als  das  Meer  selbst,  in  immer  ne^iey  und  neuen  Rhyth- 
men zu  entfalten  strebt.  •  Hier  kann  es,,fücht  fehlen,  dass  das  Vers^ 
niaass  nicht  zuweilen  unbestimmt  bleiben  so11.j,  und  dass  auf  das  Hin- 
zutreten der  von  dem  Dichter  zugleich  mit  angedeuteten  RI«»ik.  gerech- 
net wird.  Allein  di9  Musik  tritt  von  aussen  hinzu,  die  Kennzeichen 
des  Verses  aber  müssen  innere  sein.  Aus  diesem  natürlichen  Grimdc 
bleibt  Wahl  und  Wechsel  der  Füsse  ausser  der  lyrischen  Poesie  so  weit 
beschränkt,  dass  der  gebildete  Hörer  jede^Sythengruppc  in  der  vom 
Dichter  bezweckten  Messung  von  selber  aufzufassen  vermag.  Wäre  es 
vei-gönnt,  die  Messung  durch  willkührliche,  ausser  der  Sprache  lie- 
gende Zeichen  kennUich  zu  machen,  warum  sollten  dauu  nicht  auch 
Trimcter  von  dieser  Form  erlaubt  sein?       n' 
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Zeichen  der  angedeuteten  Art  sind  nun  die  sogenannten  Ictus,  deren 
sich  die  Theorie  zur  Bezeichnung  der  rhythmisch  hedeiitsameren  Zeit- 
theile  bedient,  die  ßentley  seinem  Terenz  und  Phaedrus  übergeschrie- 
hen  hat,  und  mit  deren  Hülfe  der  Anfänger  Verse  scandiren  lernt.  Und 
soAveit  man  die  Scansion  dadurch  andeuten  will,  >vüsste  ich  gegen  die 
Ictus  nichts  einzuAvenden ;  sobald  sie  aber  aiich  im  kunstmässigen  Vor- 
trag eines  antiken  Gedichts  hörbar  werden,  sind  sie  eine  Barbai'ei,  die 
das  gelungenste  Kunstwerk  in  ein  wahres  31önstruni  verwandelt.  Doch 
hievon  ein  andermal!  Jetzt  bloss  meine  Beweise  gegen  das  Ausspre- 
chen der  Ictus  im  kunstmässigen  Vortrage  ! 

Der  Rhythmus  ist  bekanntlich  drei  Künsten  eigen  ,■  dem  Tanze, 
der  Musik  und  der  Poesie.  Sein  Verhiiltniss  zum  Verse  wird  deutlicher 
■Verden,  wenn  wir  ihn  auch  ausser  demselben  angCM endet  betrachten. 
Welches  Mittels  bedient  sich  nun  der  Tanz  für  sich  allein,  um  den 
Rhythmus  sinnlich  darzustellen  ?  Der  körperlichen  Bewegung.  Sind 
die  Bewegungen  des  Tanzes  von  gleicher  Dauer ,  so  muss  noch  ausser 
der  Zeit  etwas  in  ihnen  selber  hinzutreten,  um  das  Einzelne  zu  Takten 
zu  verbinden.  Dies  Etwas  ergiebt  sich  von  selbst,  da  sich  die  körper- 
liche Bewegung  nicht  bloss  der  Zeit,  sondern  auch  dem  Räume  nach 
höchst  mannichfaltig  gestalten  kann ,  und  da  das  räumliche  Unterschei- 
dungszeichen mithin  ein  inneres ,  kein  von  aussen  hineingetragenes  ist. 
Ob'  nun  aber  gleich  der  Tanz  keines  äusseren  Unterscheidungszeichens 
bedarf,  so  kann  doch  der  individuelle  Charakter  einzelner  Tänze  der- 
gleichen wünschenswerth  machen.  Und  da  bietet  sich  denn  die  Musik 
als  das  natürlichste  Mittel  dar.  Dennoch  werden  auch  andere  Mittel 
nicht  ausgeschlossen  sein ,  z.  B.  ein  stärkeres  Aufsetzen  des  Fusses  bei 
dem  guten  Takttheile,  wenn  nämlich  der  derbe  Charakter  eines  Tan- 
zes dies  gestattet;  denn'  zartere  Tänze  würd^en  dadurch  jeder  Anmutli 
beraubt  werden,  so  dass- dieses  Unterscheidungszeichen  wenigstens  auf 
Allgemeinheit  keinen  Anspruch  hat. 

Eben  so  Avwiig  als  der  Tanz  bedarf  die  Musik  eines  äusseren  Mit- 
tels gute  und  schlechte  Takttheile  zu  unterscheiden.  Die  Musik  ist  die 
Kunst  der  Töne ,  dem  Ton  aber  kommt  seiner  Natur  nach  dreierlei  zu. 
Tondauer ,  Tonhöhe  und  Tonstärke.  Jede  dieser  Eigenschaften  reicht 
hei  kunstmässigcm  Gebrauche  schon  für  sich  zu  jener  Unterscheidung 
hin,  um  wie  viel  mehr  alle  drei  vereint!  Mit  solchen  Mitteln  versehn 
vermannichfaltigt  daher  die  Musik ,  und  besonders  die  Instrumentalmu- 
eik  Ihre  jedesmalige  Grundbewegung  durch  rhythmische  Figuren,  die 
im  strengsten  Sinne'  des  Wortes  unzählbar  sind.  Aber  trotz  dieser 
scheinbar  verwirrenden  Ueberfülle  tmd  einer  unleugbaren  Verschleie- 
rung des  Grund rhythmns  bedarf  die  Musik  ihrestheils  dennoch  keines 
Taktschiagens,  vieiraehr  wird  dies  nur  durch  die  UnvoUkommenheit 
der  Ausführung  nöthig.  Und  geschieht  das  Taktschlagen  auf  eine  hör- 
bare Weise,  indem  z.  B.  der  musikalische  Feldherr  mit  seinem  papie- 
renen Kommandostabc  das  unschuldige  Notenpult  die  Unfügsamkeit  sei- 
ner Sti-ei(dier  und  Bläser  und  Pauker  entgelten  lässt,  so  weiss  jeder 
Mann  von  feinem  Gefühle ,  wie  sehr  ein  solthcs  von  aussenher  gewalt- 
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sara  eintretendes  Regieren  allen  Kiuistgcniiss  stört  und  das  Olir  belci- 
di<>-t.  Was  V  üido  man  sagen  ,  wenn  man  in  dem  volloMdctcn  Gemälde 
einer  liciligcn  Familie  alle  die  graden  Linien  und  AVinkcl,  deren  sich 
der  Maler  etwa  beim  ersten  Entwurf  bediente,  das  Gesicht  der  Ma- 
donna und  den  zai'tcn  Leib  des  Pambino  unbarmherzig  durchschneiden 
sähe?  Und  doch  sind  diese  sichtbaren  Linien  und  Winkel  nichts  als 
hörbare  Taktschläge ,  als  ausgesijrochene  Versictns.  Aber  nicht  bloss 
der  Dirigent,  sondern  auch  Sänger  und  Spieler  beleidigen  durch  ein 
willkührliches  Markiren  des  Taktes ,  besonders  wo  der  Komponist  den 
guten  und  schlechten  Takttheilen  recht  absichtlich  einerlei  Tonstärke 
vorschreibt,  wo  er  Figuren  wählt,  die  den  Takt  verstecken  sollen,  wo 
er  durch  Sjnkopirung  die  Gräuzscheide  zweier  Takte  aufhebt  u.  s.  w. 

Ich  kehre  zum  Verse  zurück  und  glaube,  dass  nach  dem  Gesag- 
ten jede  von  aussen  h?aeingetragene  Auszeichnung  der  Arsis  als  fehler- 
haft erscheinen  werde ,  und  dass  nur  die  in  der  Spraclie  selbst  liegende 
Auszeichnung  gestattet  sei,  also  1)  die  Länge  im  Gegensatz  zu  den 
Kürzen  und  2)  der  Wortton.  Besteht  die  Arsis  aus  einer  Länge,  die 
Thesis  aus  einer  oder  zwei  Kürzen,  so  hat  die  Länge  hinreichende  Aus- 
zeichnung. Fällt  aber  in  die  Arsis  ausserdem  noch  der  Wortton,  so 
kann  ihr  auch  der  nicht  entzogen  werden.  Allein  in  den  Versen  der 
Alten  ist  er  kein  rhythmisches  Element  und  kann  daher  für  sich  selber 
keine  Sylbe  zur  Arsis  erheben. 

Auch  die  Poesie  der  lebenden  Sprachen  bietet  gültige  Beweise  ge- 
gen jene  willkührliche  Betonung.  Ich  will  mich  aber  auf  die  Italiäni- 
sche  und  Deutsche  Verskunst  beschränken.  Wer  die  Ilendekasyllaben 
der  Italiäner  betrachtet,  wird  sich  bald  überzeugen,  dass  diese  Verse, 
obschon  sich  die  Italiäner  der  Benennungen  lamben,  Trochäen  u.  s.  w, 
niclit  bedienen ,  dennoch  nichts  weiter  als  lamben  sind.  Der  Hendeka- 
syllab  kann  nämlich  fünf  iambisclie  Ictus  haben.  Finden  sich  nun  de- 
ren drei  bis  vier  in  den  einzelnen  Versen,  linden  sie  sich  wohl  gar  an 
solchen  Stellen,  die  am  geeignetsten  sind,  den  lambischen  Rhythmus 
kenntlich  zu  machen ,  so  Avird  man  hofTentllch  die  Richtigkeit  meiner 
Behauptung  zugestehen.  Machen  wir  also  den  Versuch  an  Duntc's  Gött- 
licher Komödie,  deren  Anfangsverse  also  lauten: 

Nel  mezzo  del  camin  di  nustra  vita 

Mi  ritroväl   per   üna   selva  oscüra, 

Che  la  diritta  via  era  sraarrita. 

E   quänto  a  dir  quäl'   era  e  cosa  dura, 

Questa  selva  selväggia ,   ed  äspra ,   e  forte. 

Che  nel  pensler  i'innuiWa   la  paüra. 

Drei  von  diesen  sechs  Versen  haben  dreimal  den  Wortaccent  in  den  He- 
bungen,  zwei  viernull,  und  Einer  sogar  fünfmal.  Und  dieSylben  dely 
iid  und  7  1  In  rllrovai,  die  wenigstens  einem  schwachen  Accente  nicht 
widerstreben,  da  &Ic  zwischen  zwei  unbetonten  stehn,  hah'  ich  obenein 
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nicht  einmal  mit  gerechnet.  Auch  werden  hei  den  Engländern  und 
Deutschen  die  Hendekasyllahen  nicht  anders  als  iambisch  gemessen. 
Ob  nun  gleich  der  fünfte  der  obigen  Verse  so  gelesen  wird: 


60  stützt  sich  doch  das  Ohr  auf  den  zum  Grunde  liegenden  rcinlambi- 
sehen  Rhythmus: 


den  es  durch  alle  Abweichungen  hertiushört.  Was  aber  würde  ein  Ita- 
liäner  sagen ,  wenn  man  ihm  diesen  Vers  iambisch  vorlesen  wollte : 
Questd  selvd  selväggia  u.  s.  w.  ? 

Eben  so  ist  es  im  Deutschen.     Der  Vers : 

Leben  und  Tod  der  heiigen  Genoveva 

wird  gesprochen: 


und  nur    ein  Knabe  aus  einer  schlechten  Dorfschule  würde  ihn  aus- 
eprechen : 

Lehen  und   Tod  der  heiigen  Genovevay 

um  den  Grundrhythmua  zur   vollständigen   Erscheinung   zu   bringen. 
Ebenso  weichen  folgende  Verse  ab: 

Und  betet  für  euch  still:  Ave    Maria! 
»  I        I         I  i 

Dünkt  mich  der  Ort,  die  christliche  Versammlung. 

Sil  I 

—  O     ^    s^    —  ^  ^   O    Vrf 

"Es  schweben  vor  mir  furchtbare  Gestalten, 


Die  Sylben  vor  mir  stehn  ungefähr  auf  gleicher  Tonhöhe  und  haben 
mehr  Ton  als  die  Kürzen ,  weniger  als  die  übrigen  Längen  des  Verses : 

Geht  fort  von  mir,    kindisch  gesinnter   Mann! 


Wer  diese  V'erse  nach  der  darunter  gesetzten  Betonung  vorträgt  und 
den  iambischen  Rhythmus  nicht  allenthalben  durchhört,  dessen  Olir 
ermangelt  derjenigen  Bildung,  welche  die  Verskunst  voraussetzt. 
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Endllcb  —  und  das  sei  der  letzte  Beweis  f^eg-en  den  nsich  Ictiis 
scandireiidcii  Vortra«^  —  cndlicli  iiiuf:;  jedes  iinverdorLeiic  Ohr  urtliei- 
len,  ob  ein  Römer  es  aushalten  könnte ,  wenn  er  eo  vorgetragene  A  erse 
mit  anhören  müsste: 

Uli  inter  sesc  magna  vi  hrächia  tollunU 
Ddupiciüm  ditcs ,  dcspiciümque  famcm, 
Ipsüm  catilnis  püria  sörtiiüm  palri. 
Myrtoüm  pavidüs  naüta  sccct  mard. 

Ihm  müsste  durchaus  so  zu  Muthe  werden ,  wie  uns ,  wenn  man  uns 
zu  hören  gäbe : 

Mit  vielkräftigem  Arm    schwingt  Zeus  Schaar  mächtige    Hämmer 
Auf  glutsprühenden  Stähl,  ddss  er,  ein  Schmeidiges   JFdchs, 
Jeglicher  Form  zwanglos  sich  fügt.      Das  leistet  Kiinst, 
Schliesst  freundschaftlichen  Bund  sie  mit  dem  Element. 

Ist  mir's  gelungen,  wie  ich  es  allerdings  hoffe,  seihst  minder 
liundige  Leser  von  der  Richtigkeit  meiner  Behauptung  zu  überzeugen, 
60  Avirft  man  vielleicht  die  Frage  auf,  M'ic  wir,  die  wir  nun  einmal 
weder  Griechen  noch  Römer  sind,  es  anzufangen  haben,  Avenn  wir 
uns  den  Vortrag  der  Alten  aneignen  wollen.  Ich  gedenlie  diese  Frage 
in  einem  zweiten  Aufsatze  zu  beantworten  und  schliesse  daher  den  ge- 
genwärtigen mit  dem  Wunsche,  dass  meine  Leser  mit  mir  sprechen 
mögen  :   /  nunc  et  scande. 

Königsberg.  Friedv.  Aug.  Gotthold. 
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"ie  philosophisch -historische  Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  hat  für  das  Jahr  1832  folgende  Preisaufgabe  gegeben :  „Wie 
die  Verwaltung  der  Provinzen  des  Arabischen  Reichs  in  der  Zeit  der 
Selbstständigkeit  des  Chalifats,  d.  li.  seit  der  Gründung  des  Arabischen 
Reichs  bis  zum  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  beschaffen  gewesen  sey." 
Ueber  die  für  das  Jahr  1830  gestellte  Preisaufgabe  war  keine  Beant- 
wortung eingegangen. 
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Wenn  Homer  Sparta  Aie  schöniveibertge  nennt,  so  Ist  das  ganz  der 
Natur  gemäss;  denn  schon  ein  altes  Orakel J hat  die  Weiber  von  Lace- 
dämon  für  die  schönsten  erklärt  und  die  neuesten  Reisenden,  Voutier, 
Mox'ritt,  Castellan,  Dodwelletc. ,  versichern  einstminiig  hei  den  Miii- 
noten  die  schönsten  Weiber  und  walire  Ideale  von  Schönheit  gefunden 
zu  haben.  

Unter  allen  neuern  Spraclien  scheint  die  Ungarische  am  geschick- 
testen zu  seyn,  die  antike  Metrik  der  Griechen  und  Römer  nachzubil- 
den, weil  sie  mit  den  Alten  das  Gesetz  der  Position  und  zugleich  der 
Aecentuirung  der  Vocale  gemein  hat.  Daher  erscheint  «luch  hier  z.  B. 
der  Hexameter  in  seiner  vollkommensten  Gestalt ,  und  schon  in  der  er- 
sten Hälfte  des  16n  Jahrh.  (fast  gleichzeitig  mit  den  Italienern)  hat  sich 
Erdösi  oder  Sylvester  mit  ausgezeichnetem  Glücke  in  DiBtIchcn  versucht. 


Durch  die  Englische  Cabinet  Cyclopaedia  erfährt  man ,  dass  das 
Deutsche  Wort  Bier  eben  so ,  als  der  Name  JFein  aus  dem  Hebräischen 
stamme,  und  dass  sich  die  Erfindung  beider  Getränke  bis  auf  Noah's 
Zeit  zurückführen  lasse.  Das  Wort  Bier  sey  fast  in  allen  Sprachen 
gleichlautend.     Von  Einigen  werde  das  Wort  von  bibere  abgeleitet. 


In  London  sind  in  48  mit  schönem  Diamantdruck  und  in  höchst  ele- 
ganter Ausstattung  von  Horaz  ,  Virgil,  Terenz,  CatuU ,  Tibull,  Pro- 
perz  und  dem  Neuen  Testament  Textesabdrücke  erschienen.  Der  Eng- 
länder J.  P.  Cory  hat  eine  Sammlung  der  Fragmente  des  Sanchuniaton, 
Berosus,  Abydenus,  Megasthenes ,  ManethO;  Eratosthenes,  Zotoaster 
und  Hanno  herausgegeben. 


In  Mailand  hat  habus  hei  Perrota  auf  einen  halben  Bogen  in  8 
Bemerkungen  über  einige  Latein.  Inschriften  drucken  lassen  ,  die  in  V'e- 
nedig  und  der  Umgegend  neuerdings  gefunden  worden  sjnd.  Merkwür- 
dig ist  besonders  folgende,  Avclche  sich  auf  einem  Altar  des  Sol  befand: 

SOLI 

SACR. 
Q.  BAIENVS 
PROCVLVS 

PATER 
NOMIMVS 

Lahns  deutet  sie  von  einem  aus  dem  Mlthradienste  entlehnten  Sonnen- 
cultus  und  meint,  das  Nomimus  sey  das  Griech.  vofitfxog  und  Pater  JSo- 
mimus  so  viel  als  Pater  sacratus,  pater  sacrorum.  Vgl.  Revue  eucyclop. 
1830,  Mai,  T.  XLVI  p.  49«  f. 


Ueher  einige  neuere  antiquarische  Entdeckungen  in  Südrussland 
ist  eine  Nachriclit  vom  Director  der  Musecu  in  Odessa  und  Kertsch  von 
Ularamberg  aus  dem  Journal  de  St.  Pctcrshourg  mitgctheilt  in  d.  Revue 
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encycloped.,  Mai  1830,  T.  XLVI  p.  491  f.  Merlcwürdig  ist  darunter  bc- 
EOiidcr:!  die  Aufdeckung  von  3  alten  Gräbern  bei  Kertseh ,  in  Avelcheu 
man  10  kleine  Statuen  aus  Terra  cotta,  ii  Vasen  von  def selben  Masse, 
und  eine  Menge  kleiner  zum  Frauenschmuck  gehöriger  Gegenstände  fand. 
Von  den  Statuen  sind  ö  Weiberfiguren  uline  besondere  Abzeichnung ; 
die  übrigen  vier  aber  sind  ein  Theil  von  einer  Gruppe ,  Venus  u.  Amor 
darstellend.  Die  Venus  sitzt  auf  einem  Felsen ,  auf  welchem  neben  ilir 
ein  Terminus  steht ,  und  unter  diesem  ein  Serapiskopf  mit  dem  Modius. 
Keben  dem  Terminus  steht  ein  kleiner  Amor  und  zwei  andere  sind  am 
Fuss  des  Felsens  befindlich ,  der  eine  auf  einem  Delphin  ,  der  andere 
auf  einem  Schwane  reitend.  —  Aus  dem  District  Taman  hat  ein  Ko- 
eakcnofficier  dem  Museum  in  Kertseh  ein  Marniorstück  geschenkt ,  auf 
ivclchem  noch  folgende  Theile  einer  Griech.  Inschrift  sichtbar  sind: 

...  AzJOT  TOT  ZnAPTOKOT 
.  .   ,    TIMOFENOT 
.   .  .  ATHN  EniKPATOT 
.   .  .  IKPATHS  KPHTLNHN 
.  .   .  HPAKAEl 

Sie  ist  merkwürdig,  weil  auf  ihr  der  in  der  Geschichte  sonst  nicht  be- 
kannte König  Perisades,  Sohn  des  Spartokus,  voi'kümmt,  dessen  Name 
nur  noch  auf  einer  andern  Inschrift  in  Theodosia  sich  findet.  Er  re- 
gierte nach  284  v.  Chr. ,  in  welchem  Jahre  nach  Diodor  von  Sicilien 
Spartokus  IV  starb.  

•  In  der  Gegend  von  Bernay  im  Euredepartement  hat  im  vergange- 
nen Frühjahr  ein  Bauer  mehrere  antike  Gefässe,  kleine  Bildsäulen  und 
andere  Kunstgegenstände  von  Silber  mit  getriebenen  Arbeiten  und  zum 
Theil  mit  kurzen  Lateinischen  Inschriften,  aus  der  bessten  Zeit  Römi- 
scher Kunst  gefunden;  die  Reliefs  stellen  Scenen  aus  der  alten  Helden- 
geschichte,  besonders  aus  dem  Trojanischen  Kriege,  oder  Toiletten- 
ßcenen  dar  und  sind  mit  ausserordentlicher  Sorgfalt  gearbeitet.  Die 
Inschriften  verrathen ,  dass  das  Ganze  zu  deiu  Siibergcräthe  eines  Mer- 
curiustempels  gehörte.  Der  ganze  Fund  ist  nach  Paris  in  das  Königl, 
Antikcncabinet  gekommen,  vgl.  Morgenblatt  1830  Nr.  147  f. 


In  der  Bretagna  hat  man  im  vorigen  Jahre  bei  Pluneventer  (De- 
part.  Finistüre)  Ueberreste  von  Häusern,  GeAvölben,  Strassen  u.  s.  w. 
ausgegraben  und  glaubt  die  Ruinen  der  alten  Stadt  Occismor  gefunden 
zu  haben.  

"Während  bei  uns  in  Deutschland  der  Gymnasiallehrer  C.  Thicrbach 
in  einer  gelehrten  Abhandlung  zu  erweisen  gesucht  hat,  dass  die  Israe- 
liten bei  ihrem  Auszuge  aus  Aegypten  nicht  durch  das  Arabieche,  son- 
dern durch  das  Pelusische  Meer  gezogen  seyen  [Jbb.  XIII,  115.]  ,  hat 
der  Britische  Reisende  Maddic  nich  einer  Nachricht  in  von  Malten's 
BIl)liothek  der  neuesten  Weltkundo  1830  Th.  1  S.  255  die  Möglichkeit 
eines  Durchzugs  duich  den  Arabischen  Meerbusen  zu  rechtfertigen  gc- 


121  Schul-    und  Universitätsnachricliten, 

sucht.  Er  Hess  nämlich  während  seines  Aufenthalts  in  Suez  das  Meer 
der  Stadt  gegenüber  während  der  Ebbe  von  einem  Matrosen  in  gerader 
Richtung  durchwaten,  welcher  auch  in  neun  Minuten  (die  Hände  über 
den  Kopf  haltend,  zum  Beweise  dass  er  nicht  schwimme)  an  das  ent- 
gegengesetzte Ufer  gelangte ,  und  auf  gleiche  Weise  zurückkehrte.  Nur 
in  der  Mitte  des  Meerbusens  war  das  Wasser  so  tief,  dass  es  dem  Ma- 
trosen, welcher  von  kleiner  Statur  war,  bis  an  das  Kinn  ging.  Maddie 
watete  dann  selbst  bis  zu  der  tiefsten  Stelle,  musste  aber  von  da  schnell 
umkehren,  weil  die  Fluth  eintrat,  welche  das  Wasser  sehr  schnell  stei- 
gen macht.  Während  der  Ebbe  ist  die  Wasserfläche  so  breit,  als  die 
Themse  bei  London;  zur  Zeit  der  Fluth  aber  beinahe  eine  Stunde  breit 
und  6  Fuss  tief.  

Aus  dem  ersten  Bande  von  Schlözers  Leben  (Leipz.  1828,  S.  99  f.) 
lernt  man  den  Umstand  kennen,  durch  welchen  das  vom  Polnischen  Für- 
sten Jablonski  in  Danzig  gestiftetePreisinstitut  nach  Leipzig  verlegt  wurde. 
Im  J.  1769  gab  der  Stifter  die  Frage  auf,  in  welchem  Jahre  Lech  nach 
Polen  gekommen  sey.  Schlözer  beantMortcte  dieFi*age,  that  dar,  dass 
es  nie  einen  Lech  gegeben  habe,  und  die  Gesellschaft  erkannte  ihm  den 
Preis  zu.  Allein  der  Fürst  hielt  sich  selbst  für  einen  Naclikommen  von 
Lech,  nahm  daher  diese  Antwort  sehr  übel,  und  verlangte  von  Schlö- 
zern  Wiederruf.  Als  dieser  nicht  erfolgte,  verlegte  er  sein  Institut 
nach  Leipzig,  um  es  besser  unter  Augen  zu  haben. 


Diejenigen  literarischen  Blätter,  welche  die  von  Dr.  Gustav  TJior- 
mod  Legis  herausgegebenen  Fundgruben  des  alten  Nordens  als  ein  sehr 
wichtiges  und  für  die  Wissenschaft  förderliches  Werk  empfohlen  haben, 
mögen  die  ßeurtheilung  des  ersten  Bandes  von  Rask  in  dessen  Litera- 
turbladet  1830  Nr.  28  u.  29  nicht  übersehen ,  weil  darin  klar  erwiesen 
wird ,  dass  Legis  sein  ganzes  Buch  aus  Werken  Dänischer  Gelehrten 
zusammengeschrieben  hat  und  das  Isländische  gar  nicht  versteht.  Wer 
dann  weiter  fragt,  wie  unter  solchen  Umständen  der  Dr.  Legis  die  äl- 
tere Edda  aus  der  Isländischen  Urschrift  habe  übersetzen  können,  der 
wird  in  den  Blatt,  f.  liter.  Unterhalt.  1830  Nr.  108  die  Auskunft  finden, 
dass  diese  Edda  nichts  ist  als  eine  Uebcrsetzung  der  Dänischen  Uebcr- 
setzung,  welclie  Fitm  Magnusen  unter  dem  Titel  den  acldrc  Fjdda.  Over- 
sat  og  forklaret  ved  F.  Magnusen  in  Kopenhagen  1821  —  23  herausgab. 
Auch  dessen  Anmerkungen  sind  mit  übersetzt  worden  und  nur  das  Re- 
gister fehlt  noch. 
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-ÜAiREUTn.  Der  hier  verstorbene  Regicrungsrath  Krause  hat  der  Schule 
zu  Wesniar  im  Reg.  Dez.  Merseburg  ein  Legat  von  200  Thlrn.  vermacht. 
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Beri-ix.  Bei  Gelegenheit  der  Säcularfeler  der  UehergaLc  der 
Ano-shuro-ischen  Confession  Miude  .ludi  dem  Avirkliclien  Geheimen  Ober- 
lle"^ieriin"-»rath  JMcolovius  von  der  Univei-üitiit  in  Halle  die  theologiBche 
DoctorM'ürde  honoris  causa  verliehen,  vergl.  Jbh.  XllI,  473.  Die  Auf- 
sicht über  die  Kön.  Kuiistkammer  ist  durch  Cubinetsordre  vom  9  Mai 
dem  Hauptmann  a.  U.  iwn  Lcdcbitr  übertragen  worden.  Der  Maler 
Bürde  ist  zum  Professor  bei  der  Kön.  Akademie  der  Künste  ernannt. 

Bo\x.  Für  das  naturhistorische  Äluseum  ist  die  dem  Handltings- 
richter  Honinghaus  in  Crefeld  gehörige  Petrefactensammlung  angekauft 
worden. 

Braivbenbitro.  Am  Gymnasium  ist  der  Rector  Barth  in  den  Ruhe- 
stand versetzt,  der  Prorector  Braut  zum  Rector  u.  der  Conrector  Ileff- 
icr  zum  Prorector  befördert  worden. 

f  Breslau.  Das  nach  Büsching's  Tode  unter  des  Professor  Passo%v's 
Aufsicht  gestellte  AUerthümer-  und  Kunst-Museum  der  Universität  be- 
sitzt an  Urnen  u.  verschiedenen  Geräthschaftcn  von  Metall,  Stein,  Thon, 
Holz  u.  s.  w.  aus  der  alten  Deutschen,  Nordischen  und  Slavischen  Zeit 
öOfJl  Stücke.  Von  classischen  Antiken  Mar  bisher  nur  ein  geringer  Vor- 
rath  von  Gipsabgüssen  vorhanden;  desshalb  hat  das  Kön.  Ministerium 
im  vergangenen  Jahre  22  vorzügliche  Abgüsse  alter  und  neuerer  classi- 
seher  Kunstwerke  geschenkt,  den  Fond  zum  Ankauf  von  Kunstwerken 
von  70  auf  170  Thlr.  vermelirt  und  noch  ausserordentlicher  Weise  die 
Summe  von  100  Thlrn.  bewilligt.  Die  Erben  des  in  Liegnitz  verstor- 
benen Medicinalraths  Dr.  Ficker  haben  der  hies.  Universität  1000  Thlr. 
zur  Gründung  eines  Stipendiums  geschenkt. 

Britchsal.  Der  vor  zwey  Jahren  definitiv  zum  Gymnasia'präfek- 
ten  ernannte  Prof.  Joh.  Peter  Becker,  gebürtig  aus  Mannheim,  hat  die 
Icathol.  Stadtpfarrei  Bretten  erhalten  [Jbh.  VI,  247.] ,  und  zu  der  erle- 
digten Gymnasiums -Präfectur  ist  der  Stadtcaplan  Kujifcrer  zu  Tauber- 
hischofsheim,  seit  anderthalb  Jahren  Lehrer  der  Syntax  d.  i.  111  an  dem 
dorfigen  Pädagogium  [Jbh.  VII,  473  u.  XII,  230.] ,  mit  800  Gulden  Be- 
soldung und  freyer  Wohnung  provisorisch  befördert  worden.  Er  hat 
seine  Stelle  an  Ostern  d.  J.  angetreten. 

Carlsruhe.  Seine  Kön.  Hoheit  der  Grossherzog  haben  gnädigst 
geruht,  dem  Lyceumslehrer  y/w^j(,st  Gcrstncr  dahler  den  Charakter  und 
Rang  eines  Lyceums  -  Professors  zu  ertbcilen. 

Frevbiug  im  Breisgau  zählte  Im  Winterhalbjahr  18j^  im  Ganzen 
647  Stndirende ,  mithin  20  melir  als  im  vorhergehenden  Sommerhalb- 
jahr, nämlich  1)  Theologen,  177  Inländer,  35  Ausländer;  2)  Jnristen, 
89Inl. ,  12  Ausl. ;  3)  Medicincr,  und  zwar  a)  eigentliche  Mediciner 
102  Inl. ,  41  Ausl.;  b)  höhere  Chirurgen  G  Inl.,  1  Ausl.;  c)  niedere 
Chirurgen  19  Inl. ,  5  Ausl. ;  d)  Pharmaceuten  5  Fnl. ;  4)  Philosophen, 
136  Inl. ,  19  Ausl. ,    zusammen  534  Inländer  xmd  113  Ausländer. 

Görlitz.  Das  Gymnasinm  zählte  Im  Schuljahr  IS'I^  320  Schü- 
ler in  fünf  Classcn  und  22  Abiturienten;  im  Schulj.  16'^^  299  und  24 
Abitur.  [4  m.  I,  20  m.  II],  im  Schulj.  18|J  316  Seh.  und  17  Abitur. 
[Gm.  I,  Hm.  II].     An  Schulprogrammen  sind  erschienen:    Zur  von 
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Gersilorfisrhen  Gedäditnissfcicr  am  25  Sept.  1829:  IFas  kann  und  soll 
von  Seiten  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  zur  Verhütung  des  Selbst- 
mordes geleistet  ivcrden  '^  vom  zweiten  Collegcn  Carl  Friedrich  Heinrich. 
13  S.  4.  Zur  Einführung'  des  neuen  Conrectors  Dr.  Ernst  Emil  Struvc 
[geb.  in  Görlitz  am  18  Mürz  1802.]  und  zur  Gehlerschcn  Gedächtniss- 
feier im  Dechr,  dess.  J. :  De  aetate  Lticiani  spec.  I  auctore  E.  Ae.  Striive. 
4  S.  Fol.  Zum  Lob  -  und  Dankactus  nach  dem  Jahresschlüsse  im  Jan. 
1830 :  Alphabetisches  Jerzeichniss  mehrerer  in  der  Oberlausitz  üblichen, 
ihr  zum  Thcil  eigenthümlichen  Wörter  und  Redensarten,  6s  Stück,  IV — Z, 
und  Nachtrag  Is  Stück,  Aa — Ansch. ,  vom  Prof.  u.  Rector  Karl  Gottlieb 
Anton,  IG  S.  4.  Zu  den  Osterprüfungen :  Materialien  zu  einer  Geschichte 
des  GörJitzer  Gymnasiums  im  Idten  Jahrh.,  30r  Beitrag,  vom  Prof.  und 
Rector  Anton.  26  S.  4. 

Hamm.  Die  durch  den  Abgang  des  Rectors  Schulze  [Jbb.  XII,  471.] 
erledigte  Oberlehrerstelle  beim  hiesigen  Gymnasium  ist  dem  Oberleh- 
rer Rempel  vom  Gymnas.  in  Minder  übertragen  worden.  —  Die  fixe 
Besoldung  des  Conrectors  Tross  ist  auf  600  Thlr.  erhöht,  dem  Conrect. 
Viebahn  eine  Gehaltszulage  von  41  Thlrn.  10  Sgr. ,  dem  Quintus  Hopf 
eine  gleiche  von  50  Thlrn.  bewilligt  worden. 

Hkidelberg  zählte  im  Winterhalbjahr  18|^  im  Ganzen  752  Stu- 
dirende,  mithin  150  mehr  als  im  vorhergehenden  Sommerhalbjahr, 
nämlich  1)  Theologen,  46  Inl.,  29  Ausl.;  2)  Juristen,  76  InL,  308  Ausl.; 
3)  Mediciner,  Chirurgen  und  Pharmaceutcn,  82  Inl.,  118  Ausl.  j  4)  Ka- 
meralisten, 43  Inl.,  21  Ausl.;  5)  Philologen  und  Philosophen,  12  Inl., 
17  Ausl.,  zusammen  259  Inländer  u.  493  Ausländer.   S.Jbb.  XI,  3  S.  368. 

Lahr.  Nach  dem  Verzeichniss  der  Lektionen  und  Schüler ,  wel- 
chem eine  kleine  Chronik  des  Pädagogiums  als  Einladung  auf  die  Ilcrbst- 
prüfung  den  24  u.  25  Septbr.  1829  vorausgeschickt  ist ,  besteht  die  im 
Schuljahr  18^  5^  ins  Leben  getretene  Einrichtung  der  Anstalt  als  Bürger- 
schule und  Gelehrtenschule  gerade  so  fort,  wie  sie  in  den  Jahrbb.  VI,  2 
S.  252 — 255  ausführlich  beschrieben  ist,  wenn  man  es  nicht  als  wesent- 
liche Störung  des  neuen  Lehrplans  ansehen  muss,  dass  nicht  nur  den 
sogenannten  Formalisten  der  III  d.  i.  obersten  Klasse  Unterricht  im  He- 
bräischen und  zwar  von  2  Lehrern,  jeder  mit  wöchentlich  einer  Stunde, 
privatim  gegeben  wird,  sondern  auch  in  der  I  d.  i.  untersten  Klasse, 
in  welcher  keine  Scheidung  zwischen  Formalisten  und  Realisten  statt 
findet,  die  Griechische  Sprache  mit  wöchentl.  4  Stunden  ein  stehender 
Lehrgegenstand  ist,  obschon  er  so  wenig  als  die  Hebräische  Sprache  im 
Schulschematismus  bey  der  neuen  Einrichtung  genannt  Avurde.  Da  eben 
diese  unterste  Klasse  gleichmässig  für  die  Formal-  und  Real-Abthci- 
lungcn  der  beiden  folgenden  Klassen  vorbereiten  soll,  so  widerstreitet 
der  Griech.  Sprachunterricht  der  ursprünglichen  Einrichtung;  wollte 
man  aber  auch  annehmen,  dass  an  diesem  Lehrgegenstand  nur  diejeni- 
gen Schüler  Antheil  nehmen ,  m  elclie  sich  der  gelehrten  Bildung  auf 
den  andern  Stufen  widmen  wollen,  so  bleibt  er  dennoch  so  gut  als  der 
später  folgende  Hebräische  Spracliiuiterricht  eine  Ucberladnng,  die 
vielleicht  auch  eine  von  den  nachtheiligen  Folgen  ist,  die  eine  Schule, 
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aus  dem  Princip  einer  gemischten  Anstalt  gcLildct ,  selir  leicht  bringen 
kann,  venu  nicht  gar  auf  soh;hc  Weise  vorgebeugt  m erden  soll,  dass 
eicli  das  Pädagogium  nicht  giin/llch  in  eine  höhere  Uürgerschule  ver- 
wandle. Die  geringe  Scluilerzahl  der  beyden  Forraalabtheilungen  der 
III  und  11,  wovon  jene  4  und  diese  8  zülilt,  Hesse  wenigstens  so  etwas 
mit  der  Zeit  befürchten.  Die  ganze  Scbiilerzahl  hat  am  Ende  des  Schul- 
jahres 88  betragen,  worunter  23  nicht  in  Lalir  Gehörne.  Diese  Fre- 
quenz ist  die  höcliste,  weldie  das  Fädagogiuiu  in  einem  Zeitraum  von 
25  Jahren  erreicht  hat,  und  beträgt  boynahe  das  Vierfache  der  Besuchs- 
zahl,  mit  welcher  die  Anstalt  im  Spätjahr  1804  unter  der  Regierung 
Carl  Fl- icdr ichs  vo7i  Baden  eröflnet  wurde.  Die  Angabe  der 
jährlichen  Scbiilerzahl,  vom  Begründungsjahre  an  nach  Einheimischen 
und  Auswärtigen  d.  h.  nach  Lahrcr  und  JSichtlahrer  bis  zum  Jahr  1829 
fortgeführt,  ist  wohl  das  Hauptsächlichste,  was  die  kleine  Chronik  für 
die  Oeffentlichkcit  darbietet.  Ausser  der  Erwähnung  der  Bücherver- 
mehrung des  Pädagogiums  durch  einen  Thcil  der  Klosterbibliothek  von 
Ettenhcimmünster  im  J.  1806 ,  ferner  der  llerabstiramung  des  in  den 
alten  Sprachen  zu  hoch  geschraubten  anfänglichen  Lehrplans  im  Jahre 
1807,  und  endlich  der  Vertauschung  der  Bücherprämien  mit  Preisme- 
daillen im  J.  1827  ist  alles  Uebrige  auf  drey  Oktavseiten  mehr  oder  we- 
niger trockenes  Namenregister  der  Vorsteher,  der  verschiedenen  Lehrer 
und  der  jeweiligen  Prüfungskommissäre,  unter  welchen  letztern  der 
verstorbene  Kirchenrath  Sander  in  Carlsruhe  Stifter  der  Lehranstalt  und 
Urheber  der  ganzen  Einrichtung  genannt  wird.  Ganz  werthlos  kann 
demnach  die  kleine  Chronik  allerdings  nicht  heissen ,  aber  es  kann  ih- 
rem Verfasser,  dem  Hrn.  Prof.  Fccht,  auch  nicht,  wie  er  doch  wünscht, 
zugestanden  Averden,  dass  sie  in  irgend  einer  Hinsicht  angenehm,  wili- 
kummen  und  eine  theure  Erinnerung  sey ,  Avenn  anders  in  Lahr  und 
der  Umgegend  das  Namengedächtniss  in  Bezug  auf  die  Anstalt  nicht  be- 
sonders schwach  seyn  sollte. 

Prkisseiv.  Se.  i^Iaj.  der  König  haben  deni  Inspector  Beuster  am 
Schindlerschen  Waisenhause  in  Bkkli\  den  rothen  Adlerorden  4r  Classe 
und  dem  Schullehrer  und  Cantor  Horst  in  Brumey  (Reg.  Bez.  Magde- 
burg) zur  Feier  seines  50jähr.  Jubiläums  das  allgemeine  Ehrenzeichen 
verliehen;  dem  Staatsrathe  von  Ledcbur  zu  Dokpat  für  das  überreichte 
Werk  über  die  Flora  des  Altai- Gebürges  einen  Brillant- Ring  verehrt. 
Eine  vollständige  Samml.  von  Gypsabdrücken  der  geschnittenen  Steine 
im  Kön.  Museum  in  Berlin  ist  dem  Gymnas.  in  Aachen  und  der  Landes- 
schule in  Pforta,  eine  für  den  Unterriclit  in  Gymnasien  zweckmässige 
Auswahl  von  043  Gypsabdrücken  dieser  Steine  den  Gymnas.  in  Comtz, 
EiSLEBEX,  HiRscup.KRG,  Lyck,  Stargard  Und  Wetzlar  geschenkt  wor- 
den  *).     Als  Beihülfe  zu  der  ersten  Einrichtung  einer  höhern  Bürger- 


*)  Eine  solche  vollständige  Sammlung  dieser  Gypsabdrücke  ist  in  Ber- 
lin bei  dem  akademischen  Künstler  Reinhardt  für  2"i9  Thlr.  14  Sgr. ,  ein 
ExcmpKir  der  für  Schulen  getroflenen  Auswahl  in  Etuis  aus  Zuckerkisten- 
liolze  um  46  TJilr.  zu  haben. 
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ecliule  in  Ei.berfelb  und  namentlicli  zur  Stiftung  einer  Bibllotliek  sind 
7(0)  Tlilr.  7  Sgr.  aus  Stiiatsfonds  bewilligt.  Die  von  dem  Lelirer  J.  L. 
Grimm  in  lierlin  Iierausgeg.  Karte  von  Palästina  ist  in  einer  Anzahl  von 
Exenipll.  angekauft  und  an  die  Gymnas.  und  Schullehrerseminarien  ver- 
theilt  worden.  Eine  Remuneration  von  150  Thirn.  erhielt  der  Prof. 
Philipps  bei  der  Univers,  in  Bluhw  ,  von  40  Thlrn.  der  Lehrer  Niclas 
an  der  Realschule  ebendas. ,  von  je  30  Thlrn.  der  Oberlehrer  Müller  u. 
der  Zeichenl.  Schüiiau  an  ders.  Anstalt,  von  50  Thlrn.  der  Conrector  Dr. 
Ileffter  in  Brandemjurg,  von  40  Thlrn.  der  Collabor.  Dr.  Lehmstedt  am 
Gymnas.  in  Aschersleben,  von  100  Thlrn.  der  Oberlehrer  Dr.  Thiersch 
am  Gymnas.  in  Halberstadt,  von  100  Thlrn.  der  Privatdoc.  Dr.  Spren- 
gel in  Halle,  von  100  Thlrn.  der  Director  Rosenheyn,  von  80  Thlrn. 
der  Oberlehrer  Fabian  und  von  50  Thlrn.  der  Lehrer  Kosika  am  Gymn. 
in  Lyck,  von  150  Thlrn.  der  Director  Blume  am  Gymnas.  in  Potsdam. 
Auf  den  gesammten  Universitäten  des  Landes  studirten  im  J.  182!)  0047 
Individuen,  worunter  1153  Ausländer.  Davon  befanden  sich  in  Berlii« 
170Ö  [487  Ausländer,  5öö  Tlieol.,  «38  Jur,,  299  Medic,  136  Philos.  u. 
Philol.  und  07  Kameral.  u.  Mathem.],  in  Bonn  978  [143  Ausl ,  97  cvang. 
u.  340  kath.  Theol.,  236  Jur.,  163  3Iedic.,  98  Phil.  u.  45  Kameral.],  in 
Breslau  1147  [35  Ausl.,  276  evang.  u.  265  kath.  Theol,  865  Jur.,  104 
Medic,  132  Phil.  u.  Kamer.],  in  Greifswald  159  [15  Ausl.,  96  Theol., 
29  Jur.,  14  Medic,  14  Phil.,  6  Kamer.],  in  Halle  1291  [345  Ausl.,  938 
Theol.,  210  Jur.,  66  Medic,  66  Phil.  u.  11  Kamer.],  in  Kömgsberg  405 
[13  Ausl.,  209  Theol.,  111  Jur.,  18  Medic,  42  Phil.  u.  25  Kamer.],  in 
Münster  361  [115  Ausl.,  276  kath.  Theol.  u.  85  Phil.].  Die  14  Studi- 
renden  der  Medlcin  in  Greifswald  wurden  von  4  ordentl.  u.  1  ausserord. 
ProlT.  und  l  Privatdoc. ,  die  18  Medic.  in  Königsberg  von  6  ord.  und  1 
ausserord.  Proff.  u.  2  Privatdocc.  unterrichtet.  Im  Winter  18^Ä  zählte 
die  Univers.  Bonn  988  Stud.  [143  Ausl.,  100  evang.  u.  309  kath.  Theol., 
226  Jur.,  168  Medic,  238  Philo».,  Philol.,  Kanier.  u.  Mathemat.  und  47 
noch  nicht  immatriculirte],  die  Univ.  Halle  1214  [320  Ausl.,  881  Theol,, 
192  Jur.,  69  Medic,  54  Philol.  u.  18  Kanier.],  die  Univ.  in  Königsberg 
443  [17  Ausl.],  die  Akademie  in  Miikster  392  [115  Ausl.].  Von  der 
wissenschaftl.  Prüfungscommission  in  Berlin  wurden  im  J.  1829  70  lin- 
raatriculandcn  geprüft,  von  denen  30  das  Zeugniss  Nr.  II,  28  das  Zeugn. 
Kr.  111  erhielten  u.  12  als  unreif  zurückgewiesen  wurden.  Die  Prüfnngs- 
rommission  in  Halle  prüfte  in  derselben  Zeit  36,  crthcilte  14  das  Zeug- 
niss Nr.  II ,  19  das  Zeugniss  Nr.  III  und  Aviess  3  zurück. 


Druckfehler. 

Jhh.  XII,  2  S.  232  Z.  30  v.  o.  statt  Brüg-gcr  ist  zu  lesen  Jirvgfrer. 
S.  233  Z.  G  V.  u.  statt  Binz  1.  Beiis.  S.  235  Z.  13  v.  o.  st.  goldarmen  I. 
geldarmen.  S.  230  Z.  6  v.  o.  st.  im  82  Jahre  ist  zu  lesen:  in  einem 
Alter  von  84  Jahren  und  2  Monaten. 
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Alterthumskunde. 


lieber  die  E7itstehung,  Entwickelung  und  Aus- 
bildung des  Bürgerrechtes  im  alten  Rom,  von 
Dr.  W.  Eisendccher.  Mit  einer  Viirrede  von  A.  H.  L.  Heeren. 
Hamburg  bey  Friedrich  Perthes.      1829.      X  u.  268  S.      8. 

Ueber  die  Veranlassung  und  Grundlage  dieser  Schrift  lässt 
sich  der  berühmte  Vorredner  pag.  VIII  so  vernehmen:  „Es  be- 
durfte erst  meines  Zuredens  und  des  Versprechens  ihn  (  dea 
Verfasser)  in  das  Publicum  einzuführen ,  seine  Bescheidenheit 
zu  besiegen,  und  ihn  zu  bewegen,  sie  dem  Druck  zu  übergeben. 
Mir,  seinem  frühern  Lehrer ,  ward  dafür  der  schönste  Lohn, 
Ton  meinem  vormaligen  Zuhörer  wieder  gelernt  zu  haben.  Ei- 
nen weitern  Einfluss  auf  diese  Arbeit  habe  ich  mir  nicht  anzu- 
maassen.  Wohl  aber  hat  ihn,  nach  der  eignen  Bemerkung  des 
Verfassers,  ein  Werk  gehabt,  das  eine  auffallende  Bestätigung 
des  bekannten:  Ilabent  suafata  libelli,  giebt.  Denn  dass  bereits 
im  Jahr  1764  in  einem  eignen  Werke,  wie  das  S.  9  augeführte 
des  Abbate  Duni  in  Rom,  dieselben  Fragen  über  die  Verhält- 
nisse der  Plebejer  und  deren  Folgen  aufgestellt  und  verhandelt 
■worden  sind,  wie  in  den  neuern  Forschungen,  ohne  dass  bisher 
die  mindeste  Noth  desselben  zu  uns  gekommen  ist,  und  viel- 
leicht je  gekommen  wäre,  hätte  der  Verfasser  es  nicht  auf  der 
hiesigen  Bibliothek  entdeckt,  —  wer  hätte  dies  erwartet!" 
Der  Verfasser  selbst  spricht  sich  darüber  S.  9  folgender  Massen 
aus:  „Ein  Hauptwerk,  welches  aber  bei  uns  unbekannt  zu  seyn 
scheint,  ist  Eraanuele  Duni  0/igine  e  progressi  del  Citta- 
dino  e  del  Governo  civile  di  Roma.  T.  I  Roma,  17(53.  T.  II 
1764.  8.  Man  kann  die  gegenwärtige  Abhandlung  als  eine  Um- 
arbeitung dieses  Werkes  ansehen,  indem  daraus  nicht  nur  die 
Veranlassung  dazu,  sondern  auch  im  Allgemeinen  die  Art  der 
Behandlung  und  ganze  Capitel  fast  wörtlich  entlehnt  sind.''^ 

So  würde  denn  in  der  Reihe  der  verdienstvollsten  Critiker 
der  altern  römischen  Geschichte  auch    Duni's    Name   neben 

9* 
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Ferizonius,  Giambattista  Vico,  Beauf ort  ii.  a.  fort- 
hin seine  gebührende  Stelle  einnehmen,  und  Herrn  Eisen- 
dechers  Verdienst  ist  es,  ihm  dieselbe  vindicirt  zu  haben. 
Allerdings  rauss  man  sich  wundern,  dass  dies  nicht  früher  ge- 
scheiten, da  dieses  merkwürdige  Buch  schon  in  Bachs  historia 
juris  prudeutiae  Ronianae,  in  der  ({n  Ausgabe  von  Stockmann, 
gleich  auf  der  zweiten  Seite  citirt  wird,  und  es  mithin  keiues- 
weges  über  das  Vorhandensein,  wohl  aber  über  den  Werth 
desselben  an  Notizen  unter  uns  le!ilte.  Auch  Stockmann  scheint 
es  nicht  gesehen  oder  nicht  gelesen  zu  haben,  da  er  es  nicht, 
wie  den  unmittelbar  darnach  angeführten,  weit  unbedeutende- 
ren Äthan.  Auger,  belobt.  Eine  summarische  Vergleiclnmg 
des  Inhalts  der  deutschen  Schrift  mit  dem  italienischen  Origi- 
nale (welches  auch  in  der  Dresdner  Bibliothek  befindlich  ist) 
wird  den  doppelten  Nutzen  gewähren,  den  Leser,  welchem  letz- 
teres nicht  zur  Hand  ist,  näher  damit  bekannt  zu  machen,  und 
das  Verhältniss  beider  Schriften  zu  einander  ins  Licht  zu 
stellen. 

L'intelligenza  del  Governo  Civile  de'  Roraani,  sagt  Duni, 
dipende  a  mio  giudizio  dalla  scoverta  del  vero  Citladino  Boma- 
no^  cominciando  dalla  fondazione  di  Roma  in  poi,  secondo  la 
cronologia  de'  tempi,  io  penso  nel  prirao  libro  di  porre  in  chiaro 
quest'  oscurissima  punto  di  Storia  ,  che  non  avertito  dagli  Sto- 
rici  ha  cagionato  quello  sconvolgimeuto  di  raconto,  etc.  — 
Schiarito  il  sistema  del  Cittadino  Romano  passerö  nel  secondo 
Libro  a  ragionare  dell'  origiiie,  e  progressi  del  governo  Civile 
di  Roma  anche  fino  all'  etä  degl'  Imperatori,  che  forma  il  tratto 
di  Storia  piu  iraportante,  etc.  Eisendecher  hat  die  historische 
Entwickelung  in  die  systematische  Darstellung  verwebt,  beide 
Theile  in  einen  zusammengezogen  und  das  Ganze  (ausser  Ein- 
leitung und  Schluss)  in  zwölf  Capitel  gebracht;  wie  folgt:  das 
erste  Capitel  mit  der  Ueberschrift:  „/A'e  ursprüngliche  Ver- 
fassung in  Romioar  aristokratisch}''  S.  11 — 25,  istgrösstentheils 
üebersetzung  aus  Duni,  tom  II  pag.  Iß  —  71.  pag.  75  ^^^-  «. 
IJag.  84  flgg.  Das  zweite  Capitel:  ^^  Begriff  und  Wesen  des 
römischen  Bürgers.'-''  (bei  Duni  das  erste  des  ersten  Bandes: 
„Nozione  del  Cittadino  Romano")  mit  einigen  Einschiebseln 
über  den  Namen  civis  etc.  j  sonst  wörtliche  üebersetzung.  Das 
dritte  Cap.  ^^Das  ursprüngliche  fnsiitut  des  Bürgers  beruhte  auf 
den  Auspicien.^  als  der  Quelle  alles  öffentlichen  u?td  Privat- 
Rechts'-''  —  bei  Duni  das  zweite  Capitel:  L'originaria  istituzione 
del  Cittadino  Romano  nacque  dalla  ragion  degli  Auspici,  che  fu 
il  fönte  d'ogni  dritto  pubblico,  e  privato.  Ist  ebenfalls  wörtli- 
che üebersetzung,  bis  auf  die  aus  Gajus  cit.  Stelle ,  p.  37  u.  d. 
folgenden  Stellen  aus  ülpian.  Die  Stelle  aus  Cic.  de  invent.  ist 
(p.  38)  dahin  bei'ichtigt,  dass  pater  familias  in  den  XU  Tafeln 
nicht  vorkomme;   pag.  S9  sind  einige  theologische  Rellexioneii 
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weggelassen,  die  sich  im  Originale  finden,  und  p.  42  Cic.  de 
rep.  ergänzt;  so  wie  überall  die  Citate  aus  Cic.  Republ.  und 
Gajiis  natürlich  dem  deutschen  Bearbeiter  gehören.  Das  4e 
Cap.  „/om  ältesten  Rechte  des  Connubiums  bei  den  Römern. 
Unterschied  zwischeji  nuptiae  und  matiimo?iiu7n''''  ist  aus  Duni's 
Sn  Capit.  „Dell'  anticbissimo  dritto  del  Connubio  presso  i  Ko- 
maiii.  Differenza  tra  Nozze,  e  Matriinonio — "  rein  übersetzt. 
Duni  giebt  am  Ende  der  Capp.  gewöhnlich  eine  kurze  Recapitu- 
lation;    diese  ist   auch  hier  übergangen;   dagegen  p.  48  Gajus 

nacbgetragen,   und  die  Worte:   „Ulpian  sagt mit  nuptiae 

steht'-''  eingeschoben ;  eine  hieher  nicht  gehörige  Eiklärung  der 
sortes  Praenestinae  ist  p.  50  weggeblieben.  Das  5e  Capitel: 
,,/>ie  Putrider  umreit  die  einzigen  Rom.  Bürger  in  den  ersten 
Jahrhunderten.  ]£intheiliing  des  ganzen  Volks  in  patres  und 
plebs.  lieber  Tribus  zmd  Curien'"''  enthält  das  4e  bei  Duni:  „I 
Patrizi  furono  i  soli  Cittadini  Romani  de'  primi  Secoli.  Divi- 
sione  del  universal  Ceto  degli  abitanti  di  Roma  in  Padri,  e 
Plebe."  vollständig  übersetzt  bis  p.  65.  Von  da  bis  ans  Ende 
gehört  die  Zusammenstellung  Eisendechern  ;  dieselben  Gegen- 
stände werden  bei  Duni  im  2n  Bande  abgehandelt.  Einzelne 
Noten  und  Einschiebsel  sind  p.  55,  56,  57,  58,  61,  62  und  63 
hinzugekommen.  Auch  das  6e  Cap.  „2>/e  Plebejer  der  ersten 
Jahrhunderte  Roms  hatten  jiicht  defi  Cliaracter  der  Bürger^ 
weil  sie  als  der  gemeine  Haufen  für  der  Auspicien  unfähig  ge- 
halten ivurden^''  enthält  Duni's  5tes  Capitel:  „I  Plebei  ne' primi 
Secoli  di  Roma  non  ebbero  carattere  di  Cittadini ,  percht  veni- 
vano  riputati,  come  Volgo,  privo  della  ragione  degli  Auspicj'"''  in 
einer  «örtlichen  Uebersetzuug  bis  p.  87  u.  d.  flgg.,  wo  eine  Dar- 
stellung der  geschichtlichen  Verhältnisse  nach  Niebulirs  An- 
sichten eingeschaltet  ist.  Gleicherweise  enthält  das  le  Capitel: 
„/?er  erste  Schritt  der  Plebs  zum  Bürgerrechte  durch  das  Con- 
nubium.  Die  VI  Tafeln.  Erörterung  des  Zwölf-Tafel-Gesetzes 
über  das  Co?i7iubium  und  seine  Zurücknahme.  JJes  Lirius  und 
Dionys  Irrthümer  darüber'"'-  bis  auf  einige  Noten  (p.  96,  128, 
129,  131, 132,  133)  und  Zusätze  (p.  109)  die  Uebersetzung  des 
ßnCapitels:  „II  ceto  dclla  Plebe  di  Roma  non  prima  dell'anno 
309,  quando  ottenne  il  dritto  del  Connubio,  fece  il  primo  pas- 
80  alla  Cittadinanza.  Esposizione  della  Legge  del  Connubio 
Stabilita  nelle  XII  Tavole,  e  sua  Abrogazione.  Errore  di  Livio, 
e  Dionisio  su  tal  proposito,"  benebst  eines  Theils  des  4n  und  5n 
Capitels  des  2n  Bandes  (p.  259  u.  fgg)  wo  eben  dasselbe  über 
die  12  Taieln  ^on  Duni  gesagt  wird.  Das  8e  Cap.  „Z?/e  Plebejer 
vom  Jahr  309 — 345  sind  nur  Bürger  in  Beziehung  aif  Privat- 
verhältnisse.  Unterschied  ztvischeti  Bürgern  höhern  u?id'niedern 
Grades.  Ueber  die  rcsmancipi  u ud  nee  mancipi^''  —  ist  bei  Duni  das 
7eCap.:  „I  Plebei  diiloma  dall'  anno  309  fino  all'  anno  345  rap- 
presentarono   carattere    di  Cittadini  di  mera  ragion   privata» 
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Epoca,  !n  cui  nacque  la  distinzione  tra  Cittadini  di  minore,  e  di 
raaggior  grado,  e  condizione.''  Die  Uebersetzung  ist  hier  und 
da  etwas  abgekürzt,  p.  141  eine  Note  beigefügt,  und  p.  145 — 
160  die  ganze  Auseinandersetzung  der  res  mancipi  nach  neuern 
Forschungen  hinzugekommen.  Bis  auf  eine  Note  p.  IHO  u.  171 
und  den  Schluss  p.  174,  ist  auch  das  9e  Capitel:  ^Jnnere  Un- 
ruhen zwischen  den  beiden  Classen  der  Bürger.  Politische 
Rechte  der  Plebs  seit  345"  fast  wortgetreue  Uebersetzung  von 
Duni's  8n:  Le  discordie  Civili  trai  due  Ordini  di  Cittadini. 
Dali'  anno  di  Roma  345  in  poi  incomincia  l'Epoca,  in  cui  i  Piebei 
di  grado  in  grado  si  abilitarono  ai  dritti  Cittadiiieschi  di  ragion 
publica."  Im  lOn  Capitel:  Entwickelun^  des  Plebejische?i Bür- 
gerrechts in  öffentlicher  Beziehung'"''  (  bei  Duni  Cap.  9:  „Pro- 
gressi  de'  Piebei  ai  dritti  publici  della  Cittadinanza  Ilomana") 
ist  p.  170  u.  d.  ^g^.  die  Darstellung  der  drei  licinischen  Roga- 
tionen halb  und  halb  nach  Niebuhr's  Ansicht  verändert,  einiges 
abgekürzt,  anderes  in  Noten  zugesetzt;  (z.  B.  p.  185)  sonst  im 
Wesentlichen  Uebersetzung.  Ebenso  ist  das  lle  Cap.  „Fom 
Recht  der  Sziffragien :  die  Plebejer  erwarben  es  erst  gegen  das 
fünfte  Jahrhundert  zur  Zeit  der  vollendeten  JJe?nocratie'-''  griiss- 
tentheils  wörtliche,  nur  hin  und  wieder  zusammengezogene 
Uebersetzung  des  lün  bei  Duni:  „Del  dritto  del  SufFragio  ac- 
quistato  dai  Piebei  verso  il  quinto  Secolo  nei  tempi  della  per- 
letta  Democrazia.  Noten  sind  p.  194,  197,  198,  199,  205  hin- 
zugekommen. Nach  neuern  Forschungen  umgearbeitet  ist  die 
Darstellung  von  S.  206  an;  das  Wesentlichste  über  ServiusTul- 
lius  findet  sich  jedoch  wörtlich  bei  Duni  im  2n  Bde.  p.  233  fgg. 
u.  116  fgg.  Was  von  Eisendecher  p.  209  u.  fgg.  über  die 
Comitien  gesagt  wird ,  findet  sich  im  Originale  Bd.  II  p.  131  u. 
d.  fgg.,  über  die  centuriata  insbesondere  ebendaselbst  p.  143  u, 
d.  fgg.,  so  weit  es  nicht  ausdrücklich  als  Darstellung  der  Neuern 
angegeben  wird.  Von  der  Appellation  des  Horatius  an  das  Volk 
(p.  230)  und  von  der  Bedeutung  des  Wortes  populus  handelt 
Duni  Bd.  II  Cap.  2;  Eisendecher  hat  mit  Hülfe  der  Neuern  das 
Nöthige  umgearbeitet  und  vervollständigt.  Die  Abhandlung 
über  die  lex  Horatia  —  Publilia  —  Hortensia  (p.  216  d.  fgg. 
findet  sich  bei  Duni  Bd.  II  im  6n  Cap.  p.  360  u.  d.  fgg.  und  im 
7n.  Das  zwölfte  Capitel  endlich:  „Fon  deyi  Rittern'-''  ist  mit 
Berücksichtigung  des  Neuern  und  Neusten  ebenfalls  im  We- 
sentlichen nach  Duni  Bd.  II  p.  76—97  und  p.  411  d.  fgg.  gear- 
beitet, ebendaher  die  Conjectur  über  die  Entstehung  des  Rit- 
terstandes.   (Bei  Eisend,  p.  253.)  *) 


*)  Der  Inhalt  des  zweiten  Bandes  des  ital.  Orig.  ist  folgender: 
Ciip.  1.  DcUii  priniii  istitiizionc  del  Governo  Civiie  di  Roma  sotto  Ro- 
inolo.     (Von  £i$endeclier  grüsstentlieiis  im  In  Cap.    übersetzt.)     Cap. 
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Aus  dieser  übersichtlichen  Vergleichung  j^eht  hervor,  class 
Eiseiulechers  Schrift  in  allen  wesentlichen  Stücken  und  hei  wet- 
tern zum  grössten  Theil  Uebersetzung  des  italienischen  Werkes 
ist,  welches  uns  liier  in  gutem  Deutsch,  zweckmässig  zusam- 
mengezogen und  geordnet,  (Einzelnes,  was  dagegen  einzuwen- 
den sein  dürfte,  wird  s.  O.  erinnert  werden)  mit  fleissiger  Be- 
nutzung der  neueren  Forschungen ,  besonders  in  den  rein  juri- 
stischen Partieen,  als  eine  sehr  schätzbare  Arbeit  vorliegt. 
Gewundert  liaben  wir  uns,  dass  dieCitate  aus  Dionysius  durch- 
gängig nur  in  einer  lateinischen Uebersetzung,  und  zwar  in  der- 
selben, welche  Duni  —  nicht  immer  genau  —  giebt,  angeführt 
werden.  Soll  dem  Juristen  auch  liier  das  graeca  non  leguntur 
verstattet  sein? 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  das  Duni-Eisendechersche  System 
sich  gegen  die  neuern  Ansichten  bewähren  und  halten  könne. 
Zwar  trifft  der  Urheber  oft  auf  eine  überraschende  Weise  mit 
Niebuhr  zusammen,  und  würde,  mit  deutscher  Kaltblütig- 
keit und  Bedachtsamkeit,  47  Jahre  früher  als  dieser  vielleicht 
schon  auf  denselben  Weg  gekommen  sein;  allein  ergeht,  als 
ein  Ultra  in  der  historischen  Critik,   viel  weiter  als  die  deut- 


II.  Si  dimostra,  che  il  Governo  di  Roma  sotto  de'Re  fa  realmcnte  di 
forma  mera  ArUtocratica.  (Bei  Eisend,  ebendaselbst.)  .  Nozione  del 
Popolo  Romano  di  qiiei  tempi.  Esame  sovra  i  Comi/j  Curiati,  e  sovra 
i  Centuriati  istituti  dal  Re  Servio  TuUio.      (B.  Eis.  im  llnCap.)     Cap. 

III.  Proscguimento  del  Governo  civile  di  forma  Aristocratica  dal  tempo 
del  discacciamento  de'  Re  per  tutto  il  terzo  Secolo  di  Roma.  Epoca, 
in  cui  dentro  1' Aristocrazia  si  gettarono  i  primi  semi,  onde  spuntarono 
i  germogli  della  Dcmocrazia.  Origine  de'  Comizj  Tributi.  (  B.  Eis. 
das  Brauchbare  davon  im  lln  Cap.)  Cap.  IV,  Creazionc  del  Deceravi- 
rato  nel  principio  del  quarto  Secolo.  Formazione  delle  Leggi  delle 
XIITavole,  e  loro  origine.  (Grossentheils  bei  Eisend,  im  7n  Cap.) 
Cap.  V.  Scoverte  sul  vantaggio  recato  al  Ceto  Plebeo  colla  proraulga- 
zione  delle  Leggi  delle  XII  Tavole.  (Bei  Eisendecher  im  In  Cap.) 
Cap.  VI.  Decadenza  totale  dell' Aristocrazia  dalla  Promulgatione  delle 
XII  Tavole  fino  ai  principj  del  quinto  Secolo.  Vera  intellegenza  della 
Legge  Offizia,  promulgata  nell' anno  304,  (Bei  E.  grossentheils  im 
lln  Cap.)  Cap.  Ml.  Epoca  del  total  cambiamento  del  Governo  dall' 
Aristocrazia  alla  Democrazia.  Del  tiitto  del  suffragio  dei  Plebel  nei 
Comizj  Centuriati.  Della  Division«  ne'tre  Oidini,  di  Patrizj,  Cavalieri, 
e  Plebei.  Espo>.izione  della  legge  Publilia,  Pctella,  ed  Orten.sia.  (Bei 
Eisend,  im  lln  u.  12n  Cap.)  Cap.  VIII.  Ultimi  progressi  del  Governo 
di  Roma,  diillo  stato  Democratico  alla  Monarcliia.  Conchiusione  di 
questo  Libro.  —  Tavola  Cronologica,  che  ci  somministra  un  Idea  ge- 
nerale dcllo  Stato  Civile  dl  Roma  dalla  di  lei  fondazione  fino  al  tempo 
degli  Imperatori. 
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sehen  Forscher,  nnd  so  scheint  er  uns  im  Wesentlichen  unver- 
einbar mit  denselben.  Nach  Heerens  Empfehlung  in  den  Göt- 
tinger Anzz.  1829  St.  160  S.  1585  ff.  ist  uns  bis  jetzt  noch  kein 
eindringendes  Urtheil  eines  Meisters  vorgekommen  *).  Refe- 
rent, der  sich  dessen  bescheidet,  kann  jedoch  nach  genauerer 
Prüfung  nicht  umhin,  gegen  Duni's  Ansichten  Zweifel  aufzu- 
werfen, die  ihm  nicht  unerheblich  scheinen  ,  und  versucht  es, 
der  Untersuchung  Schritt  vor  Schritt  folgend,  so  weit  es  ihm, 
einem  Nicht  -  Juristen,  möglich  ist,  dieselben  unparteiisch  zu 
begründen. 

Die  Hauptaufgabe  des  ganzen  Werkes  ist  der  Erweis,  dass 
die  Plebejer  vor  dem  Jahre  d.  St.  309  hei7ie  römischen  Bürger 
gewcse7i  sind,  weil  sie  1)  in  privatrtchtlicher  Hinsicht  die  Au- 
spicien  und  das  darauf  beruhe?ide  Connubium  vorher  nicht  ge- 
habt^ und  2)  in  publicistischer  ^  alles  Antheils  an  der  Volhsver- 
tretung  entbehrt  haben.  Da  der  Schluss  eigentlich  so  lautete: 
Wer  die  Prädicate  eines  Bürgers  nicht  hat,  ist  kein  Bürger; 
■die  Plebejer  hatten  in  jener  Zeit  die  Prädicate  nicht,  folg- 
lich etc.  —  so  war  es  logisch  nothwendig,  nicht  blos  zwei  oder 
drei  Prädicate,  sondern  alle  wesentlich  nothuendige  historisch 
aufzuzählen  und  dann  zu  erweisen,  dass  alle  diese  Prädicate 
dem  Plebejer  gefehlt  haben.  Dies  ist  die  erste  petitio  princi- 
•pii,  die  wir  um  so  schärfer  rügen  müssen,  je  mehr  sich  der 
Verfasser  scheinbar  dagegen  zu  verwahren  sucht.  Anstatt 
nämlich  rein  historisch  zu  entwickeln,  welchen  Leuten  und 
Ständen  in  Rom  vom  Anfang  an  der  Name  civis  beigelegt  wor- 
den sei,  wird  der  Begriff  eines  römischen  civis  für  alle  Zeiten 
einerlei,  und  für  die  älteste  wiilkührlich  durch  eine  Prolepsis 
so  bestimmt,  wie  er  es  in  der  Zeit  der  vollendeten  Democratie 
war,  woraus  natürlich  folgt,  dass  derselbe  auf  einen  plebeji- 
schen Bürger,  wie  er  unter  der  Aristokratie  gewesen  sein  kann, 
nicht  passt.  „Ein  jeder  weiss,  heisst  es  S.  2,  aus  dem  römi- 
schen Reclite,  dass  der  Begriff  und  Name  des  Bürgers  zu  keiner 
Zeit  auf  den  blossen  Einwohner  des  Staats,  sondern  auf  dieje- 
nigen Personen  angewendet  wurde,  denen  das  schöne  Vorrecht 
zustand,  zu  dem  römischen  Populus,  in  der  staatsrechtlichen 
Bedeutung,  zu  gehören.  Dieser Vharacter  bleibt  derselbe  durch 
alle  Epochen  der  römischen  Geschichte ;  aber  der  Begriff  von 
Populus  hat  sich  ?nehrfnuls  verändert.  —  Populus  ist  der  Theil 
der  Nation,    der  das  Corps  der  Staatsbürger  bildet  und  der 


')  Eine  sehr  mangelhafte  Anz.  steht  in  den  Blatt,  f.  liter.  Untcrh. 
1820  Nr.  186  S.  744.  Neuerdings  ist  in  einer  Recension  in  d.  Jon.  Lit. 
Zeit.  1830  Nr.  73  u.  74,  welrlie  das  Werk  nach  seinen  Capiteln  durch- 
geht und  die  einzelnen  Ansichten  hekäiniift,  dicUnhaltbarkeit  derDuni- 
Uiscndcclicrschca  Ansichten  ausgc^jirochcn  worden.         Anm.  d.  11  ed. 
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eigentliche  Sitz  des  politischen  Lebens  ist.  Diesem  gehört  der 
Staat:  res  publica  est  res  populi  (Cic.  de  rep.  1,25).  Der  Bür- 
ger wird  also  allen  übrigen  Einwohnern  und  Genossen  des  Staa- 
tes, die  diesen  bevorrechteten  Character  (welchen?)  nicht  ha- 
ben, entgegengesetzt.  Sein  erstes  und  grösstes  Attribut  ist 
nach  Aristoteles  (Polit.  III,  1.)  die  Theilnahrae  an  der  Maclit, 
über  Staatsangelegenheiten  zu  urtheilen  und  zu  entscheiden. 
Wo  dieses  Criterion  fehlt,  da  fällt  die  Hauptbedingung  des  repu- 
blicanischen  Vollbürgers  weg."  Sehr  richtig :  eines  repuhlica- 
nischen  Vollbürgers  im  spätem  Sinne;  denn  noch  ist  unerwie- 
sen, dass  der  Begriflf  civis  in  Rom  früher  keine  weitere  Bedeu- 
tung gehabt  haben  könne.  —  S.  3  heisst  es  weiter:  „In  Aristo- 
kratieen  ist  diese  Macht  nur  bei  den  Aristokraten,  den  Vorneh- 
men, dem  Adel,  oder  wie  man  diesen  Stand  sonst  nennen  will; 
und  daher  sind  in  den  aristokratischen  Verfassungen  auch  nur 
diese  herrschenden  Geschlechter  Bürger.  (Das  möchte  sich 
in  dieser  Allgemeinheit  noch  bestreiten  lassen.)  In  den  Demo- 
kratieen  dagegen  giebt  es  keinen  geschiedenen  herrschenden 
und  gehorchenden  Stand  und  das  Biirgerrecht  findet  sich  bei 
allen  freien  Staatsgenossen  gemeinschaftlich.  Die  oligarchi- 
sche  Staatsform  giebt  der  absoluten  Despotie  meistens  nur  darin 
an  Strenge  und  Tyrannei  nach,  dass  nicht  alle  Theile  des  Staa- 
tes, sondern  nur  die  meisten  darunter  leiden. Die  Frei- 
heit der  andern  Stände  kann  bei  einer  Verfassung  dieser  Art 
nur  äusserst  gering  sein,  und  mehr  als  frei  sind  die  Untertha- 
neu  eines  solchen  Staates  wohl  kaum.  —  —  So  lange  in  Rom 
die  Aristokratie,  erst  unter  den  Reges,  dann  unter  den  Consuln, 
herrschte,  so  lange  war  die  Plebs  in  dem  kläglichsten  Zustande 
der  willkührlichsten  Bedrückung.  Dass  sie  in  den  ersten  drei 
Jahrhunderten  nicht  zum  Populus  gehörte,  dass  sie  also  keine 
Bürger  enthielt,  dass  sie  alles  dessen,  was  an  diesen  Begriff 
geknüpft  war,  namentlich  alles  Civilistisclien  oder  streng  Römi- 
schen blos  und  ledig  war,  das  soll,  hoffen  wir,  im  Fortgange 
dieser  Untersuchung  klar  werden." 

So  plausibel  dies  alles  scheint,  so  folgt  doch,  wenn  wir 
vorerst  den  logischen  Zusammenhang  des  Beweises  ins  Auge 
fassen,  in  der  Tliat  weiter  nichts,  als,  was  Eisendecher  selbst 
S.  1  sagt:  „dass  der  Name  Bürger  nach  Verschiedenheit  der 
Verfassungen  einen  verschiedenen  Sinn  hat;"  und  mithin  kann 
es  so  viele  Arten  von  Bürgern  geben,  als  es  Arten  der  Verfas- 
sung giebt.  In  einer  Demokratie  z.  B.  sind  keine  aristokrati- 
schen, in  einer  Aristokratie  keine  demokratischen  Bürger.  Be- 
kanntlich aber  giebt  es  sogar  in  der  Monarchie  Bürger ,  d.  h. 
Staatsbürger,  nur  keine  demokratischen  oder  aristokratischen 
Volibürger.  Demnach  ist  überflüssig  zu  beweisen,  dass  in  Rom, 
so  lange  es  Aristokratie  war,  nicht  auf  alle  Staatsmitglieder 
der  Begriff  des  spätem  demokratischen  Bürgers  passte.     Der 
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ortliche  Vollbürger,  den  Eisendecher  als  generellen  Begriff  al- 
ler Bürger  allen  Zeiten  zum  Grunde  legt,  ist  eiii  specieller,  denn 
ihm  kommt  ausser  den  allgemeinen  Rechten  noch  ein  besonde- 
rer Antheil  an  dem  Gemeindevermögen  und  dessen  Verwaltung, 
und  persönlicher  Antheil  an  der  Staatsverwaltung  überhaupt  zu; 
und  wenn  auch  nur  in  reinen  Demokratieen  alle  Bürger  Voll- 
bürger sind,  so  sind  deshalb  in  Aristokratieen  diejenigen  nicht 
vom  Bürgerthum  ausgeschlossen,  die  nicht  Vollbürger  sind; 
eben  so  wenig,  als  in  Monarchieen  der  König  der  einzige  Bür- 
ger genannt  werden  kann.  Ferner  fällt  sogleich  auf,  dass  Ei- 
sendecher  bei  seiner  Beweisführung  einen  Hauptpunkt,  der  ihm 
zum  Stein  des  Anstosses  liätte  werden  müssen,  ganz  übersehen, 
oder  vielmehr  stillschweigend  umgangen  hat,  da  ihnDuni  selbst 
(Bd.  I  S.  19  ff.)  berührt:  nämlich  die  gemischten  Staatsverfas- 
sungen. Es  ist  bekannt,  dass  die  drei  Staatsformen ,  Monar- 
chie, Aristokratie  und  Demokratie,  selten  oder  nie  rein  bestan- 
den haben;  jede  Verfassung,  die  längere  Zeit  dauerte,  war 
melir  oder  weniger  gemischt,  auch  die  römische  von  Anfang  an. 
Es  fragt  sich  also,  wie  diejenigen  Staatsmitglieder  in  llom  ge- 
nannt worden  seien,  welche  nicht  alle  Rechte  der  patricischen 
Vollbürger  in  Bezug  auf  Staatsverwaltung  u.  s.  w.  hatten.  Der 
Verfasser  weiss  keinen  Namen  für  sie.  Er  sagt  erstlich  S.  1, 
dass  er  das  Wort  Bürger  in  einer  ganz  andern  Bedeutung  brau- 
che, als  es  jetzt  im  Allgemeinen  habe,  und  dass  es  kein  ent- 
sprechendes Wort  für  civis  in  unserer  Sprache  gebe.  Später, 
S.  3,  wird  nun  eben  dieser  Begriff,  mit  der  schon  gerügten  Pro- 
lepsis,  speciell  auf  den  demokratischen  Vollbürger  beschränkt, 
und  somit  die  Plebs  vom  Bürgerrechte  ausgeschlossen.  Was 
war  denn  nun  diese*?  S.  2ß4  :  ,,der  Begriff  und  das  Wort  Plebs 
ist  etwas  eigenthümlich  Römisches  ;  andere  Sprachen  und  Rechte 
keimen  so  etwas  nicht,  und  es  lässt  sich  gar  nicht  übersetzen;- 
die  Plebs  war  weder  Bürger  noch  Sciaven,  weder  Populus  noch 
Pöbel,  (anderwärts  heisst  es,  sie  wäre  vulgus  gewesen)  sondern 
ein  ganz  besonderer  Stand  der  Freien  in  der  Mitte  zwischen 
Bürgern  und  Sciaven."  —  Sollten  die  Römer  kein  Wort  für  die 
Gesammtheit  der  Ihrigen  und  Einheimischen ,  im  Gegensatz  zn 
den  Fremden,  mit  einem  Worte,  für  Staatsbürger  gehabt  ha- 
ben'? Das  Wort  civis  selbst  aber  wird  hier  eigensinniger  Weise 
aus  der  ältesten  Zeit  ganz  verwiesen,  Aveil  (S.  27)  ,,es  eine  all- 
gemeine Bemerkung  ist,  dass  die  Namen  für  Inbegriffe  einer 
Menge  von  Rechten  beständig  erst  den  spätem  Zeiträumen  ei- 
ner Nation  angehören,  wo  man  anfängt  die  Begriffe  wissen- 
schal'tlich  zu  ordnen  und  Systeme  zn  bauen.""  Das  mag  von 
wissenschaftlichen  Abstractionen  allerdings  gelten,  aber  nicht 
von  dem  concreten  Civis.  Dieser  Name  ist  gewiss  ein  uraltes 
Wort,  denn  nichts  konnte  der  Colonie  von  Anfang  an  näher  lie- 
gen ,   als  die  Begriffe  civis  und  hostis ;  die ,  ohne  uns  aaf  Ety- 


Eiäendecher :    lieber  das  Bürgerrecht  im  altea  Rom.  139 

roolopeen  der  Stammsilben  ci  oder  coi  und  Iios  oder  hör  tiefer 
einzulassen,  die  älteste  Entgegensetzung  derer,  die  inner-  und 
ausserhalb  des  Staatsverbandes  lebten,  bedeuten  mussten. 
Lfebrigens  hatten  die  Colonisten  Begriff  und  Wort  sicherlich 
aus  ihrer  Heimath,  z.B.  aus  Etrurien,  mitgebracht.  Von  civi- 
tas  lässt  sich  die  älteste  Bedeutung  nicht  nachweisen;  dies 
fühlt  der  Verfasser,  und  substituirt  deshalb  als  identisch:  po- 
pulus,  um  daran  zu  erweisen,  dass  diese  Benennung  (populus=3 
civitas)  anfangs  blos  von  denPatriciern  gegolten  habe. 

Alle  diese  Voraussetzungen  stehen ,  wie  das  ganze  System, 
augenscheinlich  im  vollsten  Widerspruche  mit  der  Darstel- 
lung des  Livius  und  Dionysius ,  so  wie  mit  allen  Ansichten  und 
Nachrichten,  die  wir  bei  den  Alten  über  das  Bürgerthum  der 
Plebejer  ausgesprochen  finden.  Sie  haben  sich,  nach  der  An- 
sicht des  Verfassers,  durchgängig  geirrt,  und  die  spätem  Ver- 
hältnisse der  Plebs  in  frühere  Zeiten  übergetragen.  S.  4.  „Es 
ist  unmöglich ,  dass  die  älteste  bürgerliche  Verfassung  der  Rö- 
mer von  Livius  und  Dionysius  richtig  aufgefasst  worden  ist. 
Vergleicht  man  die  Begebenheiten,  die  sie  erzälilen,  mit  der 
Idee,  die  sie  von  der  Verfassung  geben,  so  findet  man  unver- 
einbare Widersprüche  und  unausgleichbare  Missverhältnisse." 
—  „Was  die  Kargheit  und  Dunkelheit  .der  Quellen  betrifft,  so 
gesteht  Livius  und  alle  übrigen  Geschichtschreiber  frei,  dasa 
nicht  vor  dem  Anfange  des  7n  Jahrhunderts  die  römische  Ge- 
schichte mit  einiger  Genauigkeit  geschrieben  zu  werden  be- 
gann" S.  ß.  —  Quellen  und  Geschichtschreibung  sind  ganz  ver- 
schiedene Dinge.  Um  der  öffentlichen  Documente,  als  eigentli- 
cher Quellen  zu  geschweigen,  so  schrieb  doch  schon  der  genaue 
Quintus  Fabius  Pictor  im  zweiten  pun.  Kriege,  zu  derselben 
Zeit  L.  Cincius  Alimentus,  nicht  nur  in  vaterländischen  Alter- 
thümern,  sondern  auch  in  etruskischen  und  in  der  griechischen 
Sprache  wohl  bewandert,  und  des  CatoOrigines  sind  >veiiigstens 
unparteiisch  und  gründlich  gewesen.  Aus  diesen  Annalisten 
schöpfte  Livius  seine  Quellenkenntniss,  nicht,  wie  es  scheint, 
^us  den  Quellen  selbst.  Bekannt  aber  ist  es,  dass  Livius  mit 
unwissentlicher  Parteilichkeit  für  die  Optimaten  schrieb,  weil 
sich  ihm  diese  Ansicht  aus  den  Verhältnissen  seiner  Zeit  auf- 
gedräugt  hatte:  er  würde  also,  so  ungenau  er  auch  gewesen 
sein  mag,  gewiss  alles  hervorgehoben  haben,  was  er  bei  Ge- 
währsmännern fand,  um  die  Unrechtlichkeit  der  plebejischen 
Ansprüche  ins  Licht  zu  stellen.  Doch  gesetzt  auch,  alle  jene 
Schriftsteller  hätten  sich  geirrt,  so  kann  doch  der  Irrthum  auf 
keine  andere  Weise  nachgewiesen  werden ,  als  dass  man  Dar- 
stellung und  Sachen  genau  scheidet,  und  den  Widerspruch 
schlagend  darthut.  Dies  hat  der  Verfasser  gewollt,  aber  da- 
bei den  Hauptfehler  begangen,  dass  er  seine  Beweise  grössten- 
theils  nicht  aus  den  Sachen  und  Begebenheiten  selbst,  sondern 
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aus  der  Darstellung  entlehnt;  z.  B.  gerade  bei  der  Hauptsache, 
dem  Auspicienwesen,  beruht  seine  Hypothese  auf  Ausdriickeii 
einer  tribunicischen  Rede  und  consularischen  Gegenrede,  die 
doch  offenbar  nur  zur  Darstellung  und  Einkleidung,  ja  zu  den 
eignen  Erfindungen  des  Livius  selbst  gehören ,  wie  unten  ge- 
zeigt werden  soll.  Endlich  wird  der  Verfasser  auch  darin  noch 
inconsequent,  dass  er  selbst  facta,  wo  sie  ihm  taugen,  auf  Treu 
und  Glauben  annimmt,  wo  nicht,  verwirft,  und  seiner  Hypo- 
these zu  Liebe  läugnet;  ja  sogar  Aenderungen  der  Lesart  vor- 
schlägt. (S.  234.) 

In  so  weit  musste  sich  unsre  Prüfung  vorerst  blos  auf  die 
Art  der  aufgestellten  Beweisführung,  d.  h.  auf  ihre  logische 
Kichtigkeit  und  innere  Haltbarkeit  beschränken;  denn  da  die 
Glaubwürdigkeit  der  alten  Geschichtschreiber  in  dieser  Bezie- 
hung geläugnet,  und  der  Beweis  selbst  aus  dem  Widerspruclie 
der  Sachen  und  der  Darstellung  geführt  wird,  so  wäre  eine  Wi- 
derlegung schon  gültig  und  ausreichend,  welche  zeigte,  dass 
entweder  jener  Widerspruch  nicht  statt  findet,  oder  auf  dem 
eingeschlagenen  Wege  nicht  gelöst  werden  kann.  Wir  schrei- 
ten jedoch  näher  zur  Untersuchung  der  liistorischen  Grundla- 
ge, welche  der  Verfasser  seinem  Systeme  zu  geben  gesucht 
hat,  und  prüfen  1)  die  Annalirae,  dass  Rom  auch  in  den  älte- 
sten Zeiten  Aristokratie  gewesen,  2)  dieErklärung  der  lexCanu- 
leja  von  dem  Connubium,  welches  einerlei  mit  nuptiae  und  die 
einzige  Art  derEhe  gewesen  sein  soll,  welche  unter  römischen  Bür- 
gern und  nur  von  solchen  eingegangen  werden  konnte,  in  so  fern  da- 
durch ebenbürtige  Kinder  erzielt  werden  sollten ;  womit  das 
Capitel  von  den  Auspicien  zusammenhängt;  und  3)  die  Behau- 
ptung, dass  das  plebejische  Volk  von  denComitien  gänzlich  aus- 
geschlossen gewesen,  und  gar  nicht  zum  Populus  gehört  habe. 

Kann  man  jedes  monarchische  Princip  stärker  läugnen, 
als  mit  den  Worten :  (S.  2)  „/?/e  ältesten  Zeiten  Roms  waren 
nicht  monarchisch ,  sondern  auf  das  reinste  und  strengste  ari- 
stokratisch'-^ —  ?  Also  nicht  einmal  eine  gemischte  Form  wird 
angenommen;  obgleich  dies  Cicero  in  den  Büchern  de  Rep., 
worauf  Eisendecher  sich  so  gern  beruft,  ausdrücklich  so 
darstellt.  Welche  Widersprüche  der  gewöhnlichen  Geschichts- 
erzählung aber  sind  es,  die  den  Kritiker  zu  dieser  entschiede- 
nen Opposition  gegen  dieselbe  nöthigen'?  S.  12  heisst  es: 
„Wüssten  wir  auch  weiter  nichts  von  Roms  ältester  Geschichte, 
als  dass  es  dem  freien  Entfalten  der  Natur  überlassen  war,  so 
müssen  wir  schon  daraus  den  Schluss  ziehen ,  dass  seine  Kind- 
heit aristokratisch  gewesen  sein  muss.'-''  Dies  anthropologisch- 
geschichtliche Argument  wäre  allenfalls  gültig,  wenn  wir  gar 
keine  historischen  Nachrichten  hätten,  und  uns  die  Geschichte 
der  Römer  a  priori  construiren  dürften:  nun  aber  wissen  wir, 
dass  in  Rom  kein  „freies  Entfalten"  in  diesem  Sinne  statt  fand, 
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sondern  die  Frage  ist  zuerst  nach  den  aristokratisch-monarclii- 
sclicn  Einrichtungen  der  Nachbar-  und  Mutterstaaten,  aus  wel- 
chen Uonis  Verfassung  erwuchs ;  diese  lernen  wir  aber  wiederum 
nur  grösstcntheils  erst  durch  die  Römer  kennen,  und  mithin 
hat  es  hierbei  und  bei  dem  Altbekannten  sein  liewenden.  Wie 
wenig  sich  die  llirtencolonie  auf  dem  Palatinus  ohne  positives 
Einwirken  fortgebildet  liabe,  beweist  schon  der  Einzug  des 
Titiis  Tatius  und  die  Zweiheit  der  Quiritenstadt;  niemand  hat 
behauptet,  dass  die  erste  Anlage  und  Bildung  der  Verfassung 
auf  römischen  üoden  erwachsen  sei,  sondern  alle  Grundeinrich- 
tungen sind  von  altern  Staaten  hergenommen.  Allerdings  ha- 
ben diese  vom  Anfang  etwas  Patriarchalisches;  nur  folgt  daraus 
nicht,  dass  die  Plebejer  (S.  13)  „ein  fremdes  Element  waren 
und  nicht  zu  dieser  Familie  gehörten."  Das  hochheilige  Clien- 
telverhältniss ,  die  gegenseitigen  väterlichen  und  kindlichen 
Hechte,  die  gemeinsamen  Sacra  u.  v.  a.  bezeugen  etwas  ganz 
anderes.  Eine  solche  unterwiirfige,  blos  dienende  und  rechts- 
lose Kaste  entsteht  durch  eroberude  Eindringlinge;  dass  aber 
Rom  nicht  durch  Eroberung,  sondern  durch  ein  Aggregat  ver- 
schiedener Einwanderer  entstanden  ist,  ist  durchgängig  üeber- 
lieferung,  und  hierin  ist  zu  viel  innere  Consequenz,  als  dass 
man  sie  kurzweg  verwerfen  könnte.  Gesetzt  auch,  dass  rex 
nicht  tyrannus  ist,  so  ist  doch  das  odium  und  die  invidia  regii 
Hominis  in  Rom  bekannt  genug,  und  trat  gleich  nach  dem  Re- 
gifugium  in  bleibenden  Gegensatz  zur  Republik,  So  gut  als 
man  durch  die  älteste  röm.  Verfassung  an  slavische  Patriar- 
chenherrschaft erinnert  werden  kann,  eben  so  gut  und  noch  viel 
eher  wird  man  dabei  an  das  Geleit  der  Franken,  z.  B.  unter 
Chlodewig  denken,  und  mit  grossen  Vorrechten  des  Adels,  die 
sich  auf  Grundbesitz  gründeten,  die  Macht  und  das  Ansehen 
eines  Königs  nicht  unvereinbar  finden.  Wesentlich  ist  bei  den 
römischen  Königen  die  Lebenslänglichkeit  der  höchsten  Macht, 
die  oberste,  oft  willkVihrliche  Leitung  der  Staatsangelegenhei- 
ten,  die  sich  nicht  blos  über  Krieg  und  Frieden,  sondern  auch 
über  das  Iimere  so  weit  erstreckte,  dass  sie,  z.  B.  Servius  Tul- 
lius,  die  organische  Verfassung  ändern  konnten  ;  dazu  kommt 
die  oberste  Verwaltung  der  Sacra,  weshalb  nachher  ein  eigner 
rex  sacrificulus  nothwendig  schien  ;  ferner  das  Richteramt  in 
den  meisten  Fällen  und  überhaupt  die  executive  Gewalt,  welche 
durch  die  patria  potestas  nur  beschränkt,  nicht  aufgehoben 
wurde.  Endlich  finden  wir  zwar,  dass  bei  der  Königswahl 
zwar  eine  gewisse  Eifersucht  zwischen  den  Nationen,  woraus 
die  Bewohner  Roms  zusammengesetzt  waren,  nicht  aber  in  dem 
Grade  zwischen  mehreren  patricischen  Familien  statt  gefunden 
habe,  dass  sich  jede  mit  der  des  Romulus  oder  Numa  u.  s.  w. 
ohne  weiteres  gemessen  habe;  sondern  es  war  nur  die  Frage, 
ob  überhaupt  ei«  König  gewählt  werden  sollte,   und  wenn  es 
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dazu  kam,  so  berücksiclitigte  man ,  wie  bei  den  Deutschen  und 
Franken  auch  ohne  bestimmtes  Erbrecht,  dieselben  Dynastieeii 
wieder-  Mit  Recht  sagt  daher  Cicero  de  Rep.  II,  23  „in  qua  re 
publica  est  unus  aiiquis  perpetua  potestate,  praesertim  regia, 
quamvis  in  ea  sit  et  senatus,  ut  tum  fuit  Roniae,  cum  erant  re- 
ges ;  ut  Spartae  Lycurgi  legibus ;  et  ut  sit  aliquod  etiam  populi 
jus,  ut  fuit  apud  uostros  reges;  tarnen  illud  excellit  regium  no- 
men,  neque  potest  ejusmodi  respublica  non  regnum  et  esse  et 
Tocari/*-  Rom  kann  also  eine  Monarchie ,  wenigstens  eine  con- 
stitutionelle,  und  zwar  ein  aristokratisches  Wahlreich  mit  vollem 
Rechte,  nicht  aber  „die  reinste  und  strengste  Aristokratie"  ge- 
nannt werden.  S.  20  findet  sich  der  Schluss:  „wenn  durch 
die  Aufhebung  der  königlichen  Würde  nichts  als  der  Name  ver- 
ändert wurde,  auf  der  andern  Seite  aber  die  Historiker  auf  das 
bestimmteste  versichern,  dass  Rom  seit  jener  Zeit  aristokra- 
tisch gewesen  sei,  so  muss  doch  dieselbe  Regierungsforra  auch 
schon  unter  den  Königen  geherrscht  haben,  und  zwar  von  An- 
fang des  Staates  an,  weil  uns  keiner  der  Geschichtschreiber 
von  einer  Revolution  während  der  königlichen  Periode  erzählt." 
Hier  sind  die  Hauptsaclien,  nämlich  die  Lebenslänglichkeit  der 
königlichen  Würde,  und  die  Veränderungen  übersehen,  welche 
die  Verfassung  allerdings  unter  den  Königen  schon  erlebt  hatte. 
Sie  war  eine  andere  unter  Romulus ,  eine  andere  uitter  Servius, 
und  Tarquinius  Superbus  kam  durch  eine  Gegenrevolution  auf 
den  Thron.  Man  kann  also  den  Schluss  umdrehen  und  sagen: 
wenn  schon  unter  den  Königen  das  Volk  gewisse  Rechte  hatte 
und  geltend  machte,  so  muss  es  auch  unter  denConsuln  Avelche 
gehabt  haben ;  die  Aristokratie  aber  unterdrückt  allemal  Volks- 
rechte, die  Monarchie,  welche  ein  Gegengewicht  gegen  die 
Aristokraten  und  ein  gewisses  Gleichgewicht  der  Stände  nöthig 
hat,  bei  weitem  nicht  in  diesem  Maasse.  Der  Einwurf ,  dass 
Servius  TuUius  nicht  vom  Populus  gewählt  worden  sei,  sagt 
nichts,  so  lange  noch  nicht  bewiesen  ist,  was  populus  war. 

Wenn  Plebejer  zu  Senatoren  erhoben  werden  konnten,  wie 
römische  Geschichtschreiber  versichern,  dass  es  geschehen  sei, 
so  wäre  dies  ein  Beweis  mehr  ,  dass  die  Abgränzung  der  Stände 
vom  Anfang  an  nicht  so  schroff  vvai\  Der  Verfasser  aber  läug- 
net  diese  Erhebung  gegen  alle  historisclien  Zeugnisse  geradezu. 
Zu  geschvveigen ,  dass  unter  Tullus  Ilostilius  die  gefangene» 
albanischen  Geschlechter,  also  ursprüngliche  Patricier  in  ihrer 
Heimath ,  auch  in  Rom  unter  die  Patricier  aufg^enommen  wur- 
den, wurden  die  Ritter  durcli  Tarquinius  Priscus ,  wie  aus- 
drücklich gesagt  wird,  aus  plebejischen  Geschlechtern  ver- 
stärkt, offenbar  doch  aus  Geschlechtern,  die  vorher  nicht  als 
Ritter  gedient  hatten;  endlich  wählten  die  ersten  Consuln,  zu 
einer  Zeit,  wo  man  der  Plebejer  bedurfte  und  sie  noch  schonte, 
161  Männer  aus  diesem  Stande  zu  conscriptis  in  deü  Senat. 
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Dies  alles  wird  S.  23  aus  dem  Grunde  geläugnet,  weil  „wenn 
lß4  Plebejer  im  Senate  sassen,  die  Plebs  nicht  ruelir  bedrückt 
sein  konnte.'.'  IVäinlich,  wenn  sie  als  Repräsentanten  und  Ver- 
treter ihres  Standes  darin  sassen;  allein  sie  veriiessen  eben 
durch  diese  Erhebung  ihren  Stand  und  das  Interesse  desselben, 
wie  der  Verfasser  (S.24)  selbst  zugicbt.  Eben  deshalb  hiessen 
sie  auch  niinorum  gentium,  weil  ihr  Geschlecht  erst  durch  die 
Erhebung  auGng  eine  gens  zu  sein  und  mithin  jünger  als  die 
andern  geutes  war.  Wenn  diese  neuen  Senatoren  auch  aus  al- 
ten Adelsgesclilechtern  erhoben  worden  wären,  wie  der  Ver- 
fasser will,  so  müsste  es  bis  dahin  in  Rom  ausser  den  gentibua 
«och  geutes  gegeben  haben,  es  müssten  patricische  Familien 
da  gewesen  sein,  die  nicht  senatsfähig  gewesen  wären,  und  die 
senatorische  Würde  müsste  in  einem  bestimmten  Ausschuss  von 
Adelsfamilien,  gleichsam  im  höheren  Adel,  fortgeerbt  haben: 
dies  aber  ist  widersprechend  und  streitet  mit  den  eignen  Wor- 
ten des  Verfassers:  patricii  und  patres  seien  einerlei  —  S.  2-4. 
Endlicli  wird  als  Hauptgrund,  warum  kein  Plebejer  im  Senate 
gesessen,  —  es  sollte  heissen:  in  den  Senat  habe  kommen  kön- 
nen —  „die  absolute  Unfähigkeit  der  Plebejer  zu  den  Auspi- 
cien"  (S.  25)  angeführt.  Davon  unten  ein  Älehreres;  hier  nur 
so  viel,  dass  zwar  die  Patricier  von  Geburt  zur  Beobachtung 
und  Verwaltung  der  Auspicien  im  Allgemeinen  persönlich  be- 
fähigt war,  dass  aber  das  Recht  aller  höheren  Auspicien 
keinesweges  an  die  Geburt  und  Herkunft,  sondern  an  das  Amt 
geknüpft  war ;  denn  nur  mit  der  öffentlichen  Würde  ging  die 
Befähigung  dazu  auf  den  Mann,  gleichviel  ob  Plebejer  oder 
Patricier,  über.  Dass  endlich  Servius  den  Plebejern  nicht 
wirklich  viele  Rechte  eingeräumt  haben  könne,  folgt  wenigstens 
daraus  nicht,  dass  sie  dieselben  später  nicht  mehr  besassen. 
Äie  Tarquinier,  aber  noch  mehr  die  Aristokraten,  hatten  ihnen 
dieselben  wieder  entrissen,  nachdem  sie  sich,  nach  der  Schlacht 
am  See  Regillus  in  ihrem  Besitze  sicher  dünkten  :  die  Verfas- 
sung des  Servius  wurde  nicht  gehalten,  sonst  hätte  die  Be- 
drückung in  den  folgenden  Zeiten  nicht  so  arg  werden  können. 
Warum  aber,  fragen  wir  noch,  handelt  Eisendecher  dies 
ganze  Capitel  von  der  Monarchie  hier  im  Voraus  ab,  da  diese 
Untersuchung  von  Duni  in  den  zweiten  Theil  verwiesen  worden 
war*?  Der  Grund  davon  liegt  nicht  verborgen.  Was  konnte 
der  populus  oder  die  civitas  unter  den  römischen  Monarchen 
gewesen  sein?  Nichts  anders  als  Staatsbürger  in  dem  gewöhn- 
lichen weitern  Sinne  des  Worts;  wenn  aber  dies  so  war,  so 
massten  doch  eben  dieselben  Leute,  welche  sogar  unter  Köni- 
gen cives  oder  populus  hiessen  und  waren,  eben  dasselbe  auch 
sein  und  bleiben,  nachdem  der  Staat  aristokratische  Republik 
geworden  war.  Hiess  das  Gesammtvolk,  alle  Staatsmitglieder 
ohne  Unterschied  unter  Monarchen  populus  und  cives,  so  müsste 
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auch  ununterbrochen  Begriff  und  Name  forterben;  unter  Köni- 
gen aber  liätte  auch  der  Patricier  nicht  ausschiiessend  republi- 
kanischer Voilbürger  sein  und  heissen  können  —  mitbin  konn- 
ten entweder  unter  den  Königen  keine  Bürger  in  Duni's  Sinne, 
oder  es  konnten  gar  keine  Könige  da  gewesen  sein ;  der  Verfas- 
ser eutschloss  sich  also,  seiner  Hypothese  zu  Liebe,  zu  der  letz- 
ten gewagten  Behauptung,  und  auch  sicherlich  nur  um  dieser 
Consequenzen  willen,  denn  sonst  konnte  es  ihm,  der  die  Ge- 
schichte des  Romulus  für  keine  Erfindung  hält  (S.  15)  und  an 
der  Existenz  des  Servius  Tullius  und  der  Tarquinier  nicht  zwei- 
felt, wohl  schwerlich  in  den  Sinn  kommen,  das  Königthum 
Roms  in  eine  reine  Aristokratie  verwandeln  zu  wollen. 

Die  nun  folgende  Beweisführung,  dass  die  Plebejer  in  den 
ersten  drei  Jahrhunderten  keine  Bürger  gewesen,  geht  von  dem 
Satze  aus:  die  Plebejer  hatten  vor  dem  Jahre  30t)  das  Recht 
der  Connubien  nicht;  Connubium  aber  bedeutet  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich angenommen  wird,  das  Recht  oder  die  Erlaubniss  sich 
mit  patricischen  Familien  zu  verheirathen ;  sondern  ist  so  viel 
als  nuptiae,  justum  matrimonium,  d.h.  eine  geweihte,  unter 
Anspielen  eingegangene  Ehe,  in  welcher  allein  ebenbürtige 
Kinder  erzeugt  werden  konnten  und  welche  somit  als  der  ein- 
zige oder  doch  als  der  Hauptgrund  aller  Privatrechte  eines  ro- 
mischen Bürgers  zu  betrachten  sei.  Dass  die  Plebejer  diese 
rechtsgültige  Ehe  nicht  eingehen  konnten,  wird  daraus  erwie- 
sen, dass  sie  die  Anspielen ,  nicht  einmal  die  kleinern  für's 
Privatleben,  auf  welchen  die  Weihe  der  Ehe  beruht,  geschwei- 
ge die  höheren  oder  grösseren,  nicht  gehabt  hätten,  auf  welche  die 
Befähigung  zu  Staatsämtern  sich  gründete.  Die  kleineren  Au- 
spicien  hätten  sie  erst  mit  der  lex  Canuleja  309  bekommen, 
und  wären  somit  halb  und  halb  Bürger,  d.h.  in  civilistischer 
und  privatrechtlicher  Hinsicht  geworden  ;  die  grösseren  abei? 
erst  durch  die  licinischen  Gesetze  und  mit  dem  Consulate,  im 
Jahr  387;  dennoch  fehlte  es  zur  völligen  Gleichstellung  noch 
an  dem  Rechte  der  SulFragien ,  welches  sie  erst  gegen  das  5e 
Jahrhundert  in  Folge  der  lex  Hortensia  407  errangen. 

Hier  wird  also  das  connubium  zur  eigentlichen  Basis  aller 
Civität  gemacht.  Nun  muss  zwar  gleich  im  Voraus  jedem  Leser 
auffallen,  dass  weder  die  Suffragien  noch  das  Connubium,  waa 
man  gewöhnlich  darunter  versteht,  im  strengsten  Sinne  noth- 
wendig  mit  dem  Bürgerrechte  verknüpft,  geschweige  denn  der 
Grund  davon  gewesen  seien;  denn  man  erinnert  sich,  dass  die 
Römer  Connubien  getrennt  vom  Bürgerrechte  und  ausserdem  ge- 
statteten oder  verboten ;  so  waren  z.  B.  die  Campaner  längst 
Bürger,  und  hatten  doch  das  Connubium  nicht,  Liv.  XXXI,  31 ; 
ebendasselbe  fand  in  Latium  statt,  Liv.  VIH,  14,  bei  den  Her- 
nikern,  Liv.  IX,  43,  u.  anderwärts.  Allein  der  Verfasser  giebt 
dem  Worte  eine  ganz  andere,  als  die  gewöhnliche  Bedeutung. 
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„Die  Verbindung  zum  bestimmten  und  dauernden  Beiciriander- 
vpohneii,  als  Wurzel  und  Stütze  der  bürgerlichen  Vereine,  und 
als  eine  Angelegenheit,  die  die  bedeutsamsten  Folgen  von  Lie- 
be und  Erziehung  der  Familie  nach  sich  zieht,  Iiat  bei  allen 
Völkern  stets  die  höchste  Wichtigkeit  gehabt,  und  ist  für  wür- 
dig genug  gelialten,  dass  man  bei  ihrer  Eingehung  die  göttliche 
Hülfe  anrief.  Daher  blieb  das  regellose  Beieinauderwolineii 
Ton  Mann  und  Weib  in  seiner  ursprünglichen  Gemeinheit  und 
Verachtung,  als  etwas,  was  der  bürgerlichen  Bildung  zuwider 
ist.  Deshalb  finden  wir  bei  allen  Völkern  des  Alterthums  all- 
gemein die  Sitte  aufgenommen,  dass  bei  Eingehung  der  festen 
Lebensgesellschaft  zwischen  Ehegatten  auf  die  Auspicien  gese- 
hen wird,  um  gleichsam  die  Genehmigung  der  Götter  zu  erhal- 
ten. Durcli  diese  Auspicien  erhielt  das  Conjugium  zum  Unter- 
schiede der  unbestimmten  und  regellosen  Geschlechtsverbin- 
dung die  Idee  des  Heiligen  und  Feierlichen.  Aber  eben  diese 
Idee  des  Heiligen  im  Conjugium  brachte  in  der  Brust  der  Men- 
schen, die  sich  gern  über  andere  erheben  ,  sehr  natürlich  jene 
sehr  alte  Unterscheidung  zwischen  3Ienschen  u.  Menschen  her- 
vor. Die  Nachkommen  aus  einem  Conjugium  mit  feierlichem 
Kitus ,  die  die  Familie  bildeten,  galten  für  höhern  Ranges,  ala 
die  andern,  die  so  zu  sagen  aus  profaner  Verbindung  erzeugt 
waren,  und  daher  wurden  jene  bei  der  Bildung  des  Staates  die 
Vornehmen,  die  auch  durch  Erziehung  die  Gebildetem  waren, 
wie  z.  B.  in  Rom  die  Patricier;  die  andern  dagegen  sah  man 
als  den  Haufen,  als  das  gemeine  Volk  und  als  üngeweihte  an, 
die  blos  dazu  da  seien,  den  erstem  zu  dienen  und  zu  gehor- 
chen; und  diese  Classe  von  Menschen  bildete  das  alte  Römische 
Vulgus,  d.h.  ein  niedriges  und  verachtetes  Geschlecht.  Die 
Ursache  dieser  Verachtung  war  aber  keine  andere,  als  die, 
dass  die  Menschen  aus  blos  natürlichen ,  unfeierlichen  Verbin- 
dungen abstammten.  Eben  derselbe  Grund  des  Heiligen  im 
Conjugium  machte  auch,  dass  die  Sacral-  und  übrigen  Rechte 
von  den  Aeltern  auf  die  Kinder  übergingen,  wo  hingegen  die 
Personen  des  geraeinen  Haufens,  des  Vulgus,  immer  in  der- 
selben niedern  Lage  blieben."  S.  40.  Wir  mussten  diese  Stelle 
ganz  ausschreiben,  weil  sie  die  Dunische  Ansicht  von  den  Ple- 
bejern ins  volle  Licht  setzt.  So  wohlgesprochen  dieses  alles 
im  Allgemeinen  sein  mag,  so  scheint  uns  dennoch  der  eigent- 
liche Nervus  des  Beweises  nicht  berührt  zu  seyn;  denn  es  ist 
nicht  gezeigt,  wie  gerade  die  Auspicien  eine  uwihe/ide  Kraft 
haben  konnten,  oder  nach  der  Ansicht  der  Römer  hatten.  Phi- 
losophisch betrachtet  hängen  zwar  die  Gedanken:  etwas  mit 
Zustimmung  der  Götter  unternehmen  ,  und,  das  Unternehmen 
als  gottgeweiJit  betrachten,  ziemlich  genau  zusammen;  allein 
hier  handelt  sichs  nicht  um  Consequenaen,  sondern  positiv- 
historisch  darum,    von  welche^  Seite  gerade  die  liömer  das 
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Auspicienwesen  betrachtet  haben.  Nichts  führt,  besonders  fa 
symbolisch -religiösen  Dingen,  leichter  zu  einer  schiefen  und 
falschen  Ansicht  des  Alterthums,  als,  wenn  man,  rohem  Volks- 
glauben logische  Consequenz  leihend,  weiter  als  das  historisch 
Gegebene  sehen  will ;  denn  auf  diese  Weise  findet  sich  überall 
Analogie  und  scheinbarer  Zusammenhang  und  man  kann  mit 
leichter  Mühe  das  Morgenland  ins  Abendland  und  dieses  in  je-, 
nes  übertragen.  Halten  wir  uns  streng  an  die  Ansicht,  welche 
uns  die  Römer  selbst  von  ihren  Auspicien  gegeben  haben ,  so 
finden  wir  in  der  That  den  Begriff  einer  weihenden  Kraft  da- 
rin gar  uicht.  Selbst  inaugurare  Iieisst  ursprünglich  nur  die 
Weissagevögel  zu  einem  gewissen  Zwecke,  z.  B.  bei  der  Wahl 
eines  Ortes,  zu  Rathe  ziehen,  und  der  Effect  davon,  das  im- 
petritum^  ist  nichts  weniger  als  eine  Weihe.  „Non  causas  af- 
ferunt  (auspicia)  sed  nunciant  Ventura,  nisi  provideris.  "  Cic. 
div.  1, 16.  Man  erinnere  sich  nur,  von  welcher  Seite  Cicero 
in  seinem  Werke  de  divinatione  das  ganze  Auguralwesen  nimmt 
und  behandelt,  und  man  wird  zugeben,  dass  Auspicien  oder 
Augurien  etwas  ganz  anders  sind  als  Consecrationen,  Sühnun- 
gen, Weihnngen:  diese  geschahen  durch  Reinigungen,  Lustra- 
tionen, Opfer,  Gebetformeln  u.  dgl.;  bei  einer  Stadtgründung 
durch  das  Eröffnen  des  Mundus ,  das  Einwerfen  von  Früchten 
Q.  s.  f.;  bei  der  Ehe  ebenfalls  durch  Opfer,  „nuptiarura  initio 
antiqui  reges  ac  sublimes  viri  in  Etruria ,  in  conjunctione  nu- 
ptiali,  nova  nupta  et  novus  maritus  primum  porcum  immolant. 
Prisci  quoque  Latini,  et  etiam  Graeci  in  Italia  idem  factitasse 
videntur."'  Varro  d.  R.  R.  11,4,  vergl.  Macrob.  1,  15,  IG,  und 
über  die  Sacra  nuptialia,  wobei  eine  Art  Einsegnung  durch  den 
Flamen  Dialis,  die  vestalische  Jungfrau  oder  andere  Priester 
jstatt  fand,  Grupen  de  uxore  Rom.  p.  123. flgg.;  Brissonius  de 
nuptiis,  im  Graev.  thes.  tom.  VIII  p.  1017  j  Guther.  de  vetere 
jure  pontif.  bei  Graev.  V  p.  87  sqq.;  Cilano  röra.  Alterth.  IV, 
S.  984  ff.  In  den  Auspicien  sehen  wir  nichts  als  ein  Orakel  des 
glücklichen  oder  unglücklichen  Ausgangs;  bei  der  Ehe  nament- 
lich ist  es  bekannt,  welche  Tagewählerei  statt  fand;  alle  Tage 
nach  den  Calenden,  Iden  und  Nonen,  der  ganze  Monat  Mai, 
u.  a.  m.  waren  schon  an  sich  davon  ausgenommen.  Ovid.  Fast. 
V.    Macrob.  1.  c. 

Erscheint  uns  somit  der  ganze  Begriff  als  fremdartig  und 
ungehörig,  so  sieht  es  auch  mit  der  Logik  des  Schlusses  selbst 
nicht  besser  aus.  Angenommen,  die  geweihte  Ehe  war  das  ein- 
zige Mittel,  die  Rechte  der  Aeltern  auf  die  Kinder  überzutra- 
gen, so  wird  vorausgesetzt,  dass  die  Aeltern  gewisse  Rechte 
hatten,  die  sie  vererben  und  übertragen  konnten  (wie  z.  B.  beim 
Stiftsadel);  waren  aber  die  Plebejer  ursprünglich  rechtslose 
Menschen,  Vulgus,  so  hatten  sie  nichts  überzutragen,  und 
konnten  durch  das  Connubium  auch  nicht  aus  ihrem  rechtslo- 
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sen  Zustande  herauskommen,   wenn  sie  nicht  vorher  das  Bür- 
gerrecht schon  erlangt  hatten. 

Ein  zweiter  Hauptpunct,  der  dabei  gänzlich  übersehen  und 
auch  nicht  mit  einem  Worte  berülirt  ist,  ist  die  Frage:  ob  nicht 
auch  die  Plebejer,  persöniicli  zwar  von  der  Selbstbeobachtung 
der  Auspicien  ausgeschlossen  und  mit  derselben,  als  einer  priet 
Bterlichen  Geheimlehre,  unbekannt,  dennoch  auch  privatim, 
mittelst  eines  zugezogenen  Augurs,  ihre  Angelegenheiten  au- 
gpicato  vornehmen  konnten.  Schon  die  Analogie  spricht  dafür: 
denn  1)  war  das  Collegium  der  Augures  so  gut  ein  allgemeines 
CoUegium  des  Cultus,  wie  die  eigentlichen  PriestercoUegien ; 
80  wie  nun  die  Pontifices,  Sacerdotes,  Curiones ,  Opfer  u.  a. 
religiöse  Ceremonieen  auch  für  die  Plebejer  besorgen  konnten, 
so  konnten  doch  wohl  auch  Auspices  oder  Augures  (den  vielbe- 
gtrittenen  Unterschied  setzen  wir  hier  bei  Seite)  von  Plebejern 
zu  Rathe  gezogen  werden,  wenigstens  in  besonders  wichtigen 
Fällen;  dies  wird  um  so  glaublicher,  da  2)  ja  nicht  einmal  die 
Patricier  in  ihren  Angelegenheiten  selbst  und  allein  auspicirt, 
Bondern  die  augures  publici  zugezogen  haben.  In  öffentlicher 
Hinsicht  ist  dies  nicht  zu  bestreiten  (Cic.  divin.  II,  34.);  denn 
das  Recht  der  spectio  und  der  nunciatio  war  verschieden  (Fe- 
stus  s.  V.  spectio,  cf.  Schoellin  de  ausp.  Rom.  in  comment.  hist. 
et  crit.  p.  167  seq.) ;  schon  Romulus  und  Numa  hatten,  der  gel^ 
tenden  Ansicht  zufolge,  ihren  Augur  bei  Staatsactionen  bei 
sich  gehabt.  Aber  auch  in  Privatangelegenheiten  wurden  Au- 
gures zugezogen.  Bei  jeder  feierlichen  Ehe  interponebantur 
auspices,  Val.  Max.  II,  1.  Brisson,  de  nupt.  bei  Graev.  VIII  p. 
1026.  Diese  Auspicien  standen  ursprünglich  unter  den  einhei- 
mischen Hirtengöttern  Picumnus  und  Pilumnus,  und  waren  mit- 
hin älter  als  Roms  Einrichtung.  Diese  Auspices  wurden  noch 
bis  in  Cicero's  ja  bis  in  die  Raiserzeit  dazu  genommen,  ob  sie 
gleich  damals  keine  Auspicien  mehr  observirten.  Die  Dos  wur- 
de bei  ihnen  deponirt  (Hotmann  de  vet.  rit.  nupt.  ibid.  p  1113 
seqq.).  Diese  Dos  gab  der  Vater;  die  Auspices  waren  also  we-' 
der  die  Väter  selbst,  noch  die  nächsten  Verwandten,  sondern 
ohne  Zweifel  die  auspices  oder  augures  publici.  Mithin  darf 
man  sich  die  Sache  nicht  so  vorstellen,  als  hätte  jeder  patrici- 
sche  Hausvater  selbst  erst  Auspicien  angestellt,  ehe  er  sein  Kind 
verlobte,  was  der  Plebejer  freilich  nicht  konnte.  Befragen 
aber  konnte  sich  der  Plebejer  auch  wohl  eben  so  gut  bei  dem 
^Augur,  als  der  Patricier,  so  wie  er  unter  dem  Vorstand  eines 
Priesters  opfern,  oder  sonst  heiligen  Handlimgen  beiwohnen 
(von  den  sacris  schliesst  ihn  selbst  Duni  nicht  aus)  oder  unter 
seinem  Patron  einen  quiritarischen  Kauf  schliessen  konnte. 
Hierbei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Feierlichkeiten  beider 
Vermählung  zum  Theil  im  Tempel  der  Ceres  vorgenommen 
wurden  (Plut.  Ehevorschr.  v.  Anf.),  also  in  dem  Tempel,  wei- 
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eher  der  focus  plebis  genannt  wird.  Schubert  de  aedil.  p.  154, 
Ueberhaupt  wurden  die  Auspicien  bei  der  Ehe  vornehmlicU 
deshalb  angestellt,  damit  man  sich  einer  glücklichen,  z^ahlrei- 
chen  und  gesunden  (nicht  einer  geweihten)  Nachkommenschaft 
versichere;  So  viel  geht  aus  der  Denkart  des  Alterthums  un^ 
aus  dem  Zwecke  der  Ehe  hervor.  Denn  uxor  ducitur  libero- 
rum  quaerendorum  causa.  Hotmann  1.  c.  p.  1169  d.  fgg.  definirt 
ebenfalls:  matHmoniura  est  justa  viri  et  mulieris  conventio  de 
individua  vitae  societate,  liberorum  quaerendorum  causa,  und 
führt  zahllöse  Stellen  aus  den  röra.  Juristen  an. 

Nach  Cap.  IV  soll  nun  diese  feierliche  durch  Auspicien 
geschlossene.  Ehe  comiubium  heissen  und  identisch  sein  ra,it 
nuptiae  oder  justum ,  legitimum  matrimonium.  Dies  ist  ganz 
falsch  und  wird  durch  die  angeführten  Stellen  durchaus  nicht 
erwiesen.  Matrimonmm  ist  ein  genereller  Degriff  „ehelicher 
Verein,  Ehe";  individua  consuetudo  vivendi,  wie  Columella, 
oder  Gvvodog  dvögog  y,ai  ywaiKog  %axa  vöfiov  STtl  yrrjöicov 
Tsxvav  ßjioQa,  wie  Clemens  v.  Alex,  sagt;  darauf  bezieht  sich 
auch  die  Definition  des  Modestin,  nicht  sowohl  auf  nuptiae: 
„nuptiae  sunt  conjunctio  maris  et  foeminae,  consortium  omnis 
vitae,  divini  et  humani  juris  coramunicatio";  denn  fiuptiae^  ei- 
gentlich die  Feierlichkeiten,  womit  die  Ehe  geschlossen  wird, 
die  Vermählungsfeierlichkeiten,  Hochzeit,  kann  natürlich  durch 
eine  leiclUe  Metonymie  sehr  häufig  für  ein  matrimonium  legiti- 
mum gesetzt  werden,  so  wie  conjunctio  in  der  Definition  das 
Verbinden  und  Verbundensein  ausdrücken  kann.  Die  nuptiae 
dauerten  insgemein  3  Tage,  das  matrimonium  lebenslänglich. 
Connubimn  aber  ist  uxoris  jure  ducendae  facultas,  nach  Ulpians 
Definition,  oder  wieServius  vielleicht  einem  alten  Juristen  nach- 
schreibt: connubium  est  jus  legitim!  raatrimonii ;  mithin  unter- 
scheiden sich  die  drei  Worte  so:  matrimonium  Ehe,  nuptiae 
Ehebündniss,  connubium  Eherecht.  Mit  diesen  Begriffen  reicht 
man  vollkommen  zur  Erklärung  aller  von  Eisendeclier  und  Duni 
angeführten  Stellen  aus.  Anstatt  hier  alles  auf  den  einzelnen 
Umstand  der  Auspicien  zu  basiren,  muss  vielmehr  die  Sache, 
wie  uns  scheint,  von  der  Seite  gefasst  werden,  dass  matrimo- 
nium (wie  uxor,  conjux,  maritus)  als  genereller  Begriff  für  ehe- 
liches Beisaramenleben  überhaupt  stehe,  dass  es  allerdings  ein 
matrimonium  justum  oder  legitimum  gab,  welches  auf  eine  der 
drei  Arten:  confarreatione,  coemtione,  oder  usu,  geschlossen 
werden  musste,  wobei  die  conventio  in  manum  statt  fand,  und 
die  Frau  raater  familias  wurde,  aber  auch  ein  matrimonium  non 
justum  (vom  Concubinat  und  Pellicat  verschieden),  welches  den 
civilrechtlichen  Effect  in  Bezug  auf  die  Conventio  in  manum 
nicht  hatte  und  wobei  die  Frau  uxor  tantum  blieb;  z.  B.  die 
Ehe  mit  einer  Fremden,  wo  kein  connubium  war,  oder  sonst 
aus  irgend  einem  rechtlichen  Uiuderniss ,  oder  auch  wohl  blos 
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Tolüntate  contrahentiora.   Grupen  pag.  300.     Aus  justis  liuptiis 
musste  freilich  allemal  ein  raatrimouium  legitimum  hervorge-» 
hon;   indessen  wurde  auch  das  blosse  matrimoniiim  (sine  con- 
veutione)  nicht  ohne  gewisse  Feierlichkeiten  geschlossen  (deren 
Grupen  nicht  weniger  als  24  aufzählt),  so  weit  sie  nicht  die  con- 
rentio  in  manum  angingen ,  denn  dieses  matrimonium  war  aller- 
dings kein  Act  ex  jure  Quiritiuni,  sondern  geschah  blos  ex  jure 
gentium.  Grupen  p.  307.     Die  beiderseitige  Erklärung  vor  dem 
Censor  genügte,  dass  sie  procreandorum  liberorura  causa  con- 
venire  vellent.    Brisson.  de  form.  p.  542.     Wir  geben  also  un- 
bedingt zu,  dass  es  ein  doppeltes  matrimonium  gab,  wobei  es 
auf  den  civilrechtlichen  Effect  der  conventio  in  manum  ankam, 
läugnen  aber,  dass  Dunis  Worterklärung  die  riclitige  sei,  und 
dass  dabei  irgend  etwas  auf  den  Anspielen  beruhte.     Vielmehr 
war  die  conventio  in  manum  eine  rein  civilistische  Sache,  und 
stand  unmittelbar  mit  den  Uegriffen  in  Zusammenhang,  welche 
die  Römer  von  der  patria  potestas,  aus  der  die  Frau  in  manum 
mariti  überging,  und  vom  dominium  hatten.     Wenn  aus  Dionys 
II,  0.25    hinlänglich  erwiesen  werden  könnte,    dass    es  vom 
Anfang  an  in  Rom  nur  eine  einzige  Art  der  conventio  in  manum 
und  zwar  ex  sacris  legibus  durch  die  confarreatio  gegeben,  und 
dass  diese  noch  bis  in  die  spätesten  Zeiten,  nachdem  schon  die 
coemtio  und  der  usus  aufgekommen  waren,  den  Patriciern  allein 
eigen  geblieben  (ßoethius  zu  Cic.  top.  3.    Tacit.  ann.  IV,  16.) ; 
so  möchte  es  allerdings  scheinen,  als  habe  für  die  Plebejer  in 
der  ältesten  Zeit  keine  conventio  in  manum  ,   noch  die  daraus 
folgenden  Rechte  statt  finden  können  *).     Allein  diese  Beweis- 
führung hat  weder  Dunlnoch  Eisendecher  eingeschlagen,  und 
in  der  That  möchte  sie  eben  so  wenig  zum  Ziele  führen  ,   ala 
jene,  weil  dadurch  immer  nur  bewiesen  würde,    dass  die  Ple- 
bejer nicht  alle  Vorrechte  der  Patricier,   was  nicht  geläugnet 
wird,  nicht  aber,  dass  sie  gar  kein  Bürgerrecht  besessen  hätten« 
Doch  wir  kehren  zu  Eisendechers  Definition  von  nuptiae 
zurück.     Nimmt  man  matrimonium,    wie  gewöhnlich,   für  ge- 
nerellen Begriff,  so  beweisst  die  S.  47  angeführte  Stelle  des 
Papinian  nichts  für  seine  Meinung:   „civis  Romanus,    qui  sine 
connubio  sibi  peregrinam  in  matrimouio  habuit,  jure  quidem 


*)  Die  Confarreatio  war  anfangs  unauflöslich ,  dies  blieb  sie  auch 
stets  bei  dem  Flamen  Dialis.  Später  wurde  die  Diffarreatio  eingeführt; 
das  erste  Divortium,  welches  in  Rom  erst  231  v.  Chr.  vorgekommen 
sein  soll,  ist  wahrscheinlich  von  derselben  zu  verstehen.  Wenn  die 
Coemtio  und  der  usus  zuerst  aufgekommen,  scheint  ganz  unbekannt  zu 
sein.  In  den  XII  Tafeln  ist  nach  Gothofiedus  freilich  schon  die  Rede 
davon.  Uns  wundert,  dass  Duni  oder  Eisendecher  diese  Schwierig- 
keiten nicht  zu  Gunsten  ihrer  Hypothese  benutzt  haben. 
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mariti  eatn  adulteram  non  postulat;'^  denn  gleich  darauf  heisst 
es  bei  Ulpian:  ^Justum  matrimonium  est,  si  inter  eos,  qui 
nuptias  contrahunt,  conuubium  sit;"  und  ebendaselbst:  „con- 
nubium  habent  cives  Romani  cum  civibus  Romanis ;  cum  Lati- 
nis  autem  et  peregf  inis  ita,  si  concessum  sit."-^  Ist  es  nicht  son- 
nenklar, dass  connubium  nicht  identisch  mit  nuptiae  steht  *$ 
Und  kann  man  mit  Eisendecher  (S.  48)  sich  so  ausdrücken: 
„der  Bürger  also  ging  ein  matrimonium  mit  der  Fremden  ein, 
aber  kein  Connubium  oder  nuptias;  denn  diese  konnten  bloa 
römische  Bürger  unter  sich  schliessen"  — *?  Es  heisst  nirgends 
connubium  inire  oder  facere,  für  nuptias  facere  etc. 

Eben  so  wenig  können  wir  aus  der  Definition  des  Modestin: 
„nuptiae  sunt  eonjunctio  maris  et  foeminae,,  consortium  omnis 
vitae,  divini  et  humani  juris  communicatio '%  alles  das  heraus- 
finden,   was  der  Verfasser  S.  49  —  52  herausbringt.     Zuerst 
wird  der  Ausdruck  communicatio  juris  urgirt,  und  gesagt,  die 
Frau  habe  wohl  der  Heiligthümer  des  Mannes  ^4heithaftig  wer- 
defi"",   der  Mann  aber  habe    ^,seine  heiligen  Rechte  der  Frau 
nicht  miltheilen''''  können.    Uns  scheint  diese  Distinction  spitz- 
findig, sobald  man,  wie  die  Juristen  insgesammt,  darüber  ein- 
verstanden ist,  dass  die  communicatio  juris  divini  darauf  zu  be- 
ziehen sei,   dass  der  Mann  durch  die  feierliche  Ehe  der  Frau 
seine  sacra  privata  mittheilte,    die  (nachFestus)  pro  singulis 
fainiliis  et  gentibus  fiebant,  oder,  was  eben  so  viel  ist,  dass  die 
Frau  durch  die  conventio  in  manum  zugleich  in  gentem  et  sacra 
des  Mannes  überging  (was  sich  alles  aus  Cic.  de  legg.  11,  19  er- 
klärt; vergl.  p.  Muraena  c.  12.  Guther.  de  vetere  jure  pont.  lib. 
II  b.  Graev.  tom.  V  p.  83  seqq.  u.  ibid.  lib.  III  p.  ISTf).     Allein 
diese  Erklärung  verwirft  Duni ,  und  sagt,  dass  „r/«s  Theilhaft- 
werden  der  Heiligthümer  und  aller  übrigen  Vortheile  der  Fa- 
milie ausdrücklich  schon  in  den  Worten  consortium  omnis  vitae 
ausgesprochen'-'',  mithin  die  communicatio  div.  et  hum.  jur.  eine 
Tautologie  sein  würde,    wenn  man  sie  darauf  beziehen  wollte. 
Uns  scheint  es  nun  viel  natürlicher,  das  consortium  omnis  vitae 
durch  consuetudo  individua  vivendi  auf  alle  Lagen  und  Schick- 
sale des  Lebens  zu  beziehen,    und  die  communicatio  juris  hu- 
mani et  divini  in  demselben  Sinne,  wie  die  Gattin  socia  rei  hu- 
manae  et  divinae  heisst,   von  den  weitläuftigen  und  wichtigen 
Gesetzen  und  Recliten  der  Ehegatten  in  Bezug  auf  die  sacra 
und  die  dos  u.s.w.  zu  verstehen.  Vgl.  Grupen  p.  98  sqq.  315  sqq. 
Duni  erklärt  aber  diese  com.  jur.  div,  et  hum,  (S.  52)  „die  Ver- 
einbarung aller  geistlichen  und  weltlichen  Rechte,   in  sofern 
durch  die  nuptiae  alle  Rechte  auf  die  Nachkomtnen  übergetra- 
den  wurdeti^   was  beim  Matrimonium  nicht  der  Fall  war."  — 
„Denn  die  nuptiae  allein,  als  unter  Anspielen  eingegangen,  wa- 
ren fähig,    den  Kindern  die  geistlichen  Rechte  der  Familie  zu 
ertheilcn,   und  damit  auch  die  weltlichen,  die  von  jenen  ab- 


Ehendccher:  Ueber  das  Bürgerrecht  im  alten  Rom.  151 

hinjren. "  Wäre  die  ^anze  Äuspicienweihe  der  Ehe  hinlänglich 
be-iründet,  so  möchte  diese  Erklärung  noch  erträglich  sein; 
ohne  dieses  aber,  wir  gestehen  es,  scheint  sie  uns  völlig  unbe- 
gründet und  im  höclisten  Grade  erzwungen;  um  so  mehr,  da 
Duni  die  gewöhnliche  Erklärung  vorher  hauptsächlich  aus  dem 
Grunde  verworfen  hatte,  weil  keine  cotnmunicatio  juris  im 
strengsten  Sinne  zwischen  Weib  und  Manu  habe  statt  finden 
Jcönnen  —  da  das  Weib  inpotestate  viri  war, —  Welche  coramu- 
nicatio  juris  durch  Anspielen  konnte  denn  nun  eigentlich  statt 
haben?  Von  den  Kindern  ist  ja  hier  gar  nicht  die  Rede,  son- 
dern blos  von  dem  persönlichen  Rechtsverhältniss  der  Gatten 
gegeneinander.  Die  Anspielen  hier  wieder  einzumischen,  ist 
gar  kein  Grund  vorhanden ;  wir  kommen  vielmehr  voi»  allen  Sei- 
ten her  auf  den  Satz  zuriick,  dass  die  Ehe  ursprünglich  als  ein 
Kauf  ^  nicht  als  eine  göttliche  Weihe,  oder  nach  fast  christ^ 
lieber  Ansicht  als  ein  Bund  im  Himmel  geschlossen^  von  den 
Römern  angesehen  worden  ist.  Dies  stimmt  uns  besser  mit  der 
Ansicht  der  meisten  alten  Völker,  der  Griechen,  Thracier, 
Deutschen  überein,  als  jene.  Die  Kinder  waren  ursprünglich 
eine  res  mancipi ;  jeder  IJebergang  aus  einer  Hand  in  die  an- 
dere war  eine  capitis  deminutio  salva  libertate ;  ut  virgo  perti- 
nebat  ad  patrem,  ita  nupta  pertinet  ad  maritum;  die  coemtio 
war  augenscheinlich  Kauf,  ein  quiritarischer  Kauf  per  aes  et 
libram;  auch  die  confarreatio  war  nichts  anders  als  eine  con- 
venlio  in  manum  mariti  ex  sacris  legibus,  wahrscheinlich  noch 
reit  besondern  Opferfeierlichkeiten  (Grupen  p.  120  seqq. )  und 
der  usus  hatte,  wenn  die  usucapio  nicht  eintrat,  dieselben  Fol- 
gen, er  war  blos  eine  andere  Art  der  Besitznahme. 

Ein  Hauptfehler  der  Dunischen  Untersuchung  ist,  dass 
häufig  Sätze  an  die  Spitze  gestellt  werden ,  welche  erst  später 
erwiesen  werden  sollen,  die  mithin  zur  petitio  principii  wer- 
den und  den  Leser  leicht  befangen.  So  heisst  es  S.  19:  „Zu- 
erst finden  wir  in  der  Geschichte,  dass  unter  beständigen  Käm- 
pfen zwischen  Patriciern  und  Plebejern,  wegen  der  gewöhnli- 
chen Bedrückungen,  die  diese  von  jenen  erlitten,  die  Plebejer 
endlich  inne  wurden,  dass  es  kein  anderes  Mittel  gäbe,  in  Frie- 
den unter  sich  zu  leben,  als  wenn  ihnen  die  Bürgerstandsrechte 
zu  Theil  würden^  damit  auch  sie  neben  den  Patriciern  einen 
Antheil  an  der  Regierung  erhielten,""  u.  s.  w.  Durch  diesen 
Satz  wird  der  ganze  Gesichtpunkt  verrückt,  unter  welchem  das 
Folgende  unbefangen  betrachtet  werden  sollte.  Es  ist  bei  den 
röra.  Historikern  nie  die  Rede  davon,  dass  die  Plebejer  unmit- 
telbar auf  die  Mittheiinng  der  Auspicien  ausgegangen  wären, 
was  doch  das  erste  gewesen  sein  müsste,  woran  sie  nur  immer 
hätten  denken  sollen,  wenn  diese  das  Haupthinderniss  ihrer 
bürgerlichen  Gleichstellung  waren.  Diese  foderten  sie  vielmehr 
geradezu  zuerst  im  Jahre  S09,  und  zwar  zugleich  sowohl  in  ei- 
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ner  priratrechtlichen,  als  überhaupt  in  publicistischer  Hinsicht, 
unbekümmert  um  die  Auspicien,  weil  sie  wohl  wussten,  dass 
das  Recht,  selbst  Auspicien  anzustellen,  als  ein  accessorium 
mit  dem  Consulate  in  ihre  Hände  kommen  musste.  Es  findet 
sich  vorher  und  auch  hier  noch  niclit  die  geringste  Spur,  dass 
die  Plebejer  gestrebt  hätten  in  das  Collegium  der  Augurn  zu 
kommen.  Dies  gescliah  erst  454,  also  beinah  anderthalb  Jahr- 
hunderte später.  Aber  in  dem  Sinne,  wie  der  Verfasser  will, 
sind  sie  der  Auspicien  niemals  theilhaftig  geworden ;  denn  so 
waren  es  die  Patricier  selbst  nicht;  nämlich,  dass  jeder  auf 
eigne  Hand  hätte  grosse  und  kleine  Auspicien  anstellen  können, 
wenn  und  wie  er  wollte.  Nicht  jeder  Patricier  war  Augur,  son- 
dern nur  iwer  zum  Collegio  derselben  gehörte,  nud  nicht  jeder 
verstand>flie  Kunst.  Eben  so  wenig,  als  die  Auspicien  für  den 
Staat  von  jedem  patricischen  Privatmann  angestellt  werden  durf- 
ten, schlgss  das  Connubium  die  Befähigung  ein,  die  sogenann- 
ten privata  auspicia  ohne  weiteres  anzustellen.  Nachdem  die 
Plebejer  das  connubium  schon  längst  errungen  liatten,  sagte 
noch  Appius  (S.  83),  dass  die  Plebejer  keine  Auspicien  hätten; 
das  Recht  persönlich  zu  auspiciren  war  also  durch  das  Connu- 
bium keinesweges  auf  sie  übergegangen;  und  wie  konnte  es 
auch,  da  noch  Cicero  sagte  (Div.  1,41):  ,,bene  apud  majores 
nostros  senatus,  tum,  cum  florebat  imperium,  decrevit,  ut  de 
principum  filiis  sex  singulis  Etruriae  populis  in  disciplinam  tra- 
derentur,  ne  ars  tanta,  propter  tenuitatera  hominum ,  a  reli- 
gionis  auctoritate  abduceretur  ad  mercedera  atque  quaestura. " 
Wie  aber  kann  Duui  nach  seinem  Grundsatze,  Darstellung  und 
facta  genau  zu  trennen,  einen  Hauptbeweis  aus  einer  Rede  des 
Livius  hernehmen  (Liv.  VI,  40),  die  dieser  selbst  mit  den  Wor- 
ten einleitet:    „Appius dicitur  —  —  locutus  in  haue 

fere  sententiam  esse"'  — ?  Wir  bedienen  uns  desselben  Rech- 
tes und  setzen  der  Behauptung  des  Verfassers:  blos  die  Patri- 
cier seien  Quiriten  und  Ingenui  gewesen  und  genannt  worden 
(S.  227),  aus  derselben  Rede  des  Appius  den  Satz  entgegen: 
„Claudiae  familiae  non  sim,  nee  ex  patricio  sanguine  ortus, 
sed  unus  Quiritban  quilibet^  qui  viodo  me  duobus  ingenuis  or- 
tum  et  vivere  iii  libera  cicitate  sciam.''' 

Dass  die  plebejischen  Consulartribunen  seit  353  nicht  au- 
spicato  gewählt  worden  seien ,  und  selbst  nicht  Auspicien  ge- 
halten haben  sollen  (S.  84),  ist  ganz  unmöglich.  So  gut  die 
Auspicien  auf  den  Consul  übergetragen  werden  mussten,  war 
es  auch  bei  dem  Consulartribunate  nicht  anders.  Auspicato 
mussten  sie  schon  deshalb  gewählt  sein,  weil  sie  in  denselben 
Comitien  creirt  wurden ,  in  welchen  die  Patricier  (nach  Eisen- 
decher  sogar  t^oii  den  Patriciern  in  den  Curiatcoraitien).  Livius 
sagt  es  selbst  V,  14:<„comitiis,  auspicato  quae  fierent,  iudignura 
düs  Visum  est,    houores  vulgari. "      (Dies  waren  aber  ohne 
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Zweifel  die  centariata.)  Denn  nachdem  im  Jahre  355  nur  ein 
Patricier  Consulartribun  gewesen,  und  die  Pest  ausgebrochen 
war,  erhoben  die  Patricier  dasselbe  Gesclirei,  welches  sie  nach 
der  Niederlage  des  Genucius  391  wieder  erhoben;  ein  Beweis, 
dass  die  plebejischen  Consulartribunen  die  Auspicien  hatten, 
sonst  hätte  man  diese  niclit  für  uncfiiKig  und  gottlos  ausschreien 
Icönnen.  Im  Jahr  370  ward  die  Zahl  der  plebej.  und  patric. 
Consulartribunen  gleich  gemacht,  und  377  sogar  blos  Plebejer, 
gar  kein  Patricier,  gewälilt.  Wie  sollten  die  Plebejer  da,  kraft 
ihres  Amtes,  die  Auspicien  nicht  gehabt  haben*?  Livius  nennt 
IV,  7  die  Consulartribunen  und  Consules  ohne  Unterschied  cu- 
rules  raagistratus,  und  eben  daselbst  ist  gleicli  bei  ihrer  ersten 
Wahl  die  Rede  von  einem  Decrete  der  Augurn,  nach  welchem 
sie  vitio  creati  gewesen  wären.  Immer  liegt  das  Protonpseudos 
in  dem  vieldeutigen  Satze:  „die  Plebejer  liatten  die  Auspicien 
nicht."  Dieses  kann  heissen:  wer  von  Geburt  nicht  zu  persön- 
licher Ausiibung  befähigt  ist;  wer  sie  vermöge  seiner  Stellung 
im  Staate,  als  privatus,  nicht  selbst  anstellen  darf;  wer  in 
keinem  Falle  befähigt  ist,  etwas  auspicato  zu  unternehmen. 
Ersteres,  das  jus  auspicandi,  war  ein  Vorrecht  der  ritterlich- 
priesterlichen  Adelskaste,  welche  fiir  den  Staat  auspicirten  und 
opferten.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  alles  plebejische  Thun 
und  Treiben  inauspicato  gewesen  sei,  und  noch  weniger,  „dass 
in  jener  Zeit  die  Plebejer  nicht  das  geringste  Recht  der  Civität 
Jiaben  konnten."  Procurirten  die  Priester  nicht  auch  sacra  für 
die  Plebejer'?  Durften  diese  nicht  opfern*?  Liess  sich  Decius 
Mus  nicht  die  feierliche  Todesweihe  geben*?  Und  nahm  kein 
Plebejer  an  den  feriis  und  ludis  Theil*?  Alles  dieses  waren 
Vorrechte  der  Bürger,  von  welchen  ausdrücklich  nur  Sklaven 
ausgeschlossen  wurden,  c.  Rullum  II,  7.  Vergleiche  über  diese 
und  andere  wesentliche  Vorzüge  der  Bürger:  Beaufort:  die  röra. 
Republik  oder  allgem.  Plan  u.  s.  w.  (in  der  deutschen  Uebers. 
Bd.  4  p.  256  d.  fgg.).  Plebejische  Aedilen  besorgten  selbst  die 
grossen  Festspiele.     Niebuhr  II,  416.    Eisendecher  S.  184. 

Im  7ten  Capitel,  welches  die  Erörterung  des  Zwölftafel- 
^esetzes  über  das  Connubium  enthält,  wird  unter  andern  die 
Gesandtschaft  nach  Griechenland  für  ein  Mährchen  erklärt, 
welches  die  Patricier  der  leichtgläubigen  Plebs  aufgeheftet, 
um  ihre  Foderungen  einstweilen  zu  bescliwichtigen,  und  dabei 
manches  über  die  Uiikunde  der  Römer  mit  griechischen  Ange- 
legenheiten gesagt  (S.  J):)),  welches  als  ungegründet  erschei- 
nen muss,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Religion  in  Rom  selbst 
sich  bereits  damals  schon  in  vielen  Stücken  gräcisirt  hatte,  wo- 
zu namentlich  die  sibyllinischen  Bücher,  der  Handel  von  Ostia 
aus  und  sehr  frühe  Verbindungen  schön  unter  den  Königen  Ge- 
legenheit gegeben  hatten.  Cic.  de  Rep.  II,  19:  „influxit  enim 
non  tenuis  quidam  e  Graecia  rivulus  ia  hanc  urbem ,  sed  abuu- 
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dantissimus  amnis  illarura  disciplinarum"  etc.  Die  Stelle  de 
oratore  1,44  (S.  103)  ist  falsch  erklärt;  das  freraant  omnes 
geht  gar  nicht  auf  die  Mission  nach  Griechenland,  sondern  auf 
die  Lobredner  der  theoretischen  Philosophie  der  Griechen,  und 
Cicero  spricht  hier  ganz  dasselbe  ürtheil  ,aus,  was  er  de  Rep. 
I,  2  med.  fällt.  Doch  wir  lassen  hier  die  Wahrheit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Gesandtschaft  nach  Griechenland,  als  un- 
wesentlich für  unsern  Zweck,  auf  sich  beruhen,  und  bemerken 
nur,  dass  die  Annahme  S.  107=  „die  Patricier  mögen  der  Pleba 
etwas  durch  die  12  Tafeln  gewährt  haben^  was  ihr  stets  am  lieb- 
sten war,  nämlich  Eigenthura,"  unnöthig  erscheint,  wenn  man 
aus  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Gescliichte  sich  erinnert, 
dass  der  Hauptvortheil  dieser  Gesetzgebung  für  die  Plebejer 
die  Bekanntmachung  und  Feststellung  der  Gesetze  selbst  war, 
wonach  sie  nun,  wie  sie  hofften,  nicht  mehr  willkührlich  be- 
handelt werden  konnten.  Eben  so  wenig  ist  es  (S.  109)  unbe- 
greiflich, wie  so  bald  nach  der  Promulgation  dieser  Gesetze 
Widerspruch  und  Streit  entstehen  konnte:  die  siegreichen  Fort- 
schritte der  Plebejer  im  vollen  Kampfe  um  Freiheit,  der  ein- 
mal aufgeregt,  nicht  sogleich  ein  Ziel  fand,  machen  dies  sehr 
klar  und  natürlich.  Uebrigens  wird  es  dem  aufmerksamen  Le- 
ser nicht  entgehen,  dass  fast  alles,  was  S.  109  u.  d.  fgg.  über 
die  Promulgation  der  Gesetze  und  den  Hergang  der  ganzen  Sa- 
che gesagt  ist,  weiter  unten,  S.  229,  durch  nicht  zu  beseiti- 
gende Widersprüche  in  der  Darstellung  wieder  aufgehoben  wird. 
Wenn  die  Plebs  wirklich  der  verachtete  Pöbel  war,  und 
sich,  nach  des  Verfassers  Darstellung,  ,,wie  das  Yieh"  begat- 
tete *),  so  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  vor  dem  Decem- 
virate  Mischheirathen  zwischen  den  Ständen  statt  gefunden  ha- 
ben; die  Foderung  geweihter  Ehen  wäre  also  etwas  unerhörtes 
gewesen,  was  in  den  Annalen  schwerlich  so  ganz  verwischt  wor- 
den sein  kann;  die  Mittheilung  der  Priesterämter  ist  später  ja 
auch  nicht  so  gänzlich  entstellt  worden.  Connubium  kann  selbst 
in  der  Stelle  Liv.  IV,  6:  „ideoque  decemviros  connubium  dire- 
misse,  ne  incerta  prole  auspicia  turbarentur,"  im  Zusammen- 
hange keinen  andern  Sinn  haben,  als:  da  nur  der  Patricier,  in- 
genuis  parentibus  natus,  das  Recht  hat  Anspielen  anzustellen, 
so  würde  durch  Männer  von  gemischter  Abkunft  diese  alte 
Sitte  verletzt  werden.    Hiermit  findet  unseres  Bedünkeus  alles, 


*)  AVäre  der  Ausdruck  des  LIvius  wörtlich  zu  verstehen,  so  luüssto 
bei  den  Plebejera  eine  wahre  lIinmenM  irtlischaft  statt  gefunden  liaben: 
conjuges  et  coeunt  cum  niaritis,  et  pariunt,  et  ad  tisque  pubertatcm 
nutriunt  pucros.  Nullusque  apud  eos  interrogatus,  respondere,  unde 
oritur,  potest,  alibi  conceptus,  nutusque  procul  et  lougius  cducatus. 
Ammian.  Maruell.  L.  XXXI ,  c.  2. 
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was  S.  113  vorgebracht  wird,  seine  Erledigung.  S.  114  lieisst 
es:  „die  Erwerbung  eines  solchen  Hechtes,  als  erster  Grund- 
lage der  Civität  der  Plebejer  u.  s.  f.  —  musste  grosse  Bewegung 
verursachen  und  konnte  als  eine  geräuschvolle  Begebenheit  von 
den  Annalisten  nicht  übergangen  sein. "  —  „  Livius  stellte  die 
Umstände  und  wechsehiden  Oppositionen  dieses  Streites  —  die 
er  gewiss  aus  alten  Quellen  schöpfte  —  dar.  — "■  S.  117  heisst 
dieser  Gesetzartikel  sogar  „r/te  Axe  der  ganzen  Decemviralge- 
setzgebung"  —  und  doch  sollten  gerade  davon  die  Plebejer  da- 
mals nichts  gemerkt,  und  Livius,  so  wie  alle  Geschichtschrei- 
ber sollten  den  Hauptpunkt  ganz  übergangen  haben '?  Das  heisst 
doch  die  Annalisten  und  alle  klugen  Leute,  die  emsig  darin  stu- 
dirt  haben,  allzu  befangen  und  fast  stupid  machen.  Der  ächte 
Satz  über  das  Connubiura  in  den  12  Tafeln  musste  doch  dem 
Cicero ,  Livius  u.  v.  a.  noch  vorliegen ,  wenn  er  auch  antiquirt 
war,  und  konnte  den  Alterthurasforschern  keinGeheimniss  sein. 
Im  Jahr  301  war  das  Eheverbot  gegeben  und  fünf  Jahre  dar- 
nach erhob  sich  der  Streit  darüber;  das  erklärt  sich  ganz  gut 
aus  den  Umständen,  wenn  Wechselheirathen  gemeint  sind;  es 
mochten  bis  dahin  ausnahmsweise  wohl  mehrere  vorgekommen 
sein,  vielleicht  auch  in  der  letzten  Zeit  häufiger  werden;  wur- 
de dies  aber  geradezu  durch  ein  Staatsgesetz  verboten  und  auf- 
gehoben ,  so  musste  es  in  die  Privatverhältnisse  Einzelner  ein- 
greifen, bestehende  Ehen  trennen,  beabsichtigte  vereiteln; 
doch  bedurfte  es  gewiss  erst  einer  bestimmten  Veranlassung  in 
irgend  einer  Familie  zu  der  Canulejischen  Rogation,  wie  spä- 
ter zu  den  Licinisclien.  Hätte  aber  das  Verbot  die  Anspielen 
betroffen,  wie  Duni  will,  so  wäre  eine  Sache  verboten  wor- 
den, woran  kein  Plebejer  zeither  gedacht  hatte;  denn  dass  sie 
die  Anspielen  nicht  hatten,  wussten  sie  laugst;  wie  kann  man 
nun  sagen  (S.  111):  „als  daher  die  Plebejer  aus  Erfahrung  lern- 
ten, welches  der  eigentliche  Sinn  des  Gesetzes  war,  so  brach 
auf  einmal,  wie  aus  lieiterm  Himmel  der  Sturm  wieder  los"  u. 
ß.  w.  Und  womit  will  der  Verf.  die  Interpretation  der  Stelle: 
Quid*?  hoc  si  polluit  etc.  (S.  117  not.)  rechtfertigen,  wenn  nicht 
vorher  erwiesen  ist,  dass  connubium  geweihte  Ehe  bedeute*? 
Derselbe  Fall  ist  es  mit  der  Stelle  Cic.  de  rep.  H,  37.  (S.  118.) 
Ueberall  wird  zum  Grunde  gelegt,  was  erst  bewiesen  werden 
soll.  S.  120  heisst  es:  „wenn  das  Connubium  auch  den  Ple- 
bejern ertheilt  wurde,  so  mussten  beide  Stände  ohne  Unter- 
schied Familien  vorstellen,    und  der  Bürger  sich  nicht  mehr 

vom  Plebejer  unterscheiden" „es  musste  die  Ertheilung 

der  Connubien  eine  Ertheilung  des  Patriciats  selbst  sein"  u. 
8.  w.  —  „  das  war  die  Verwirrung  der  Geschlechter,  von  der 
Livius  spricht.  Diese  konnte  keinen  andern  Grund  haben ,  als 
die  Ertheilung  des  Connubienrechtes.  Denn  wenn  dieses  Recht 
Allen  gemein  wurde,  so  bildete  jeder  Plebejer  ein  Geschlecht 
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oder  eine  Familie,  und  folglich  waren  alle  gleich."  —  Zuge- 
schweigen,  dass  gens  und  familia  verschiedene  Begriffe  sind, 
so  konnte  gerade  nach  dieser  Erklärung  eigentlicli  keine  con- 
fusio  (d.  h.  Vermischung,  nicht  Verz^ischung  der  Rechte,  wie 
Eisendecher  übersetzt)  statt  finden,  weil  alle  gleich  wurden. 
Wenn  alle^Patricier  wurden,  so  konnte  der  Consul  nicht  be- 
fürchten: ne  ferarum  prope  ritu  vulgentur  concubitus  plebis 
patrumque.  Die  Patricier  allein  hatten  gentes,  aber  Familien- 
rechte hatten  auch  die  Plebejer,  z.  B.  das  Väterliche  Recht  über 
die  Kinder,  wie  u.  a.  aus  der  Geschichte  der  Virginia  hervor- 
geht. Ein  plebejisches  Mädchen  kam  so  gut,  wie  eine  Patri- 
cierin,  aus  der  tutela  legitima  in  die  Gewalt  des  Mannes;  folg- 
lich konnten  auch  die  Plebejer  eine  Coemtio  eingehen,  wenn 
auch  nur  unter  dem  Vorstande  eines  Patriciers.  Ungefähr  zu 
derselben  Zeit,  wo  in  Rom  der  Streit  wegen  des  Connubienge- 
setzes  war,  fiel  in  Ardea,  einer  römischen  Bundesstadt,  eine 
Geschichte  vor,  welche  Livius  IV,  9  weitläuftig  erzählt.  Hier- 
aus sieht  man,  welches  Eherecht  in  Latiura  überhaupt  statt 
fand;  es  geht  daraus  unwiderspreclilich  hervor,  dass  auch  ple- 
bejische Jungfrauen  ihre  Tutores  hatten,  und  zwar  Plebejer; 
ferner,  dass  Ehesachen  vor  den  Magistrat  kamen,  und  dass 
dieser  im  gegenwärtigen  Falle  für  die  Mischheirath  entschied, 
wahrscheinlich,  wie  der  römische  Senat,  nach  dem  bekannten 
Gesetze,  dass  nach  dem  Tode  des  Vaters  die  Tochter  unter 
25  Jahren  die  Einwilligung  der  Mutter  nöthig  hatte.  Mithin 
konnten  Matrimonia  justa  auch  unter  Plebejern  statt  finden; 
denn  nach  Cic.  p.  Flacco  c.  34  konnte  eine  ingenua  sowohl  usu 
als  coemtione  in  manum  viri  convenire,  aber  die  Einwilligung 
der  tutores  war  in  beiden  Fällen  gleich  nöthig,  wegen  der  bona 
und  Testamentification. 

Es  ist  keinesweges  unsre  Meinung,  behaupten  zu  wollen, 
dass  schon  vor  309  zwischen  Plebejern  und  Patriciern  förmli- 
ches Eherecht  bestanden  habe;  nur  dass  aus  dem  Hergange 
der  Sache  nicht  die  neue  Bedeutung  des  Wortes  connubiura 
„durch  Anspielen  geweihte  Ehe"  bewiesen  werden  könne,  be- 
haupten wir.  Durch  das  connubium  (im  gewöhnlichen  Sinne) 
oder  das  Eherecht  bekamen  die  Mischheirathen  der  beiden 
Stände  gewisse  Vortheile,  die  die  Plebejer  vorher  nicht  hatten. 
Die  jura  gentium  hatte  nur  der  Mann ,  und  von  ihm  pflanzten 
sie  sich  agnatione  fort  auf  die  Nachkommen,  wenn  justae  nu- 
ptiae  vermöge  des  Eherechts  stattgefunden  hatten;  sonst  hat- 
ten die  Kinder  blos  von  Mutterseite  die  Rechte,  welche  aus  der 
cognatio  folgten,  z.  B.  legitima  matris  hereditas,  die  jure  gen- 
tium, nicht  civili,  erfolgte.  Wo  aber  Eherecht  statt  fand,  wa- 
ren auch  die  Kinder  legitimi,  et  patrem  sequebantur,  nicht  blos 
matrem  oder  deteriorem  partem.  So  war  iuter  liberoS  et  servos 
kein  Couuubiuni,  ergo:  iude  servi  nascuntur,  ebenso  wenig  in- 
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ter  civem  et  peregrinum,  daher  war,  lege  Mensia,  dei*  Sohn 
eines  Fremden  u.  einer  Bürgerin  peregrinus  u.  s.  w.  Es  scheint 
uns  also  bei  dieser  Federung  der  Plebejer  ganz  vorzüglich  auf 
das  Erbrecht  angelegt  gewesen  zu  sein;  denn  vou/Druck  und 
Verarmung  gingen  damals  überhaupt  die  Volksbewegungen  aus. 
Nach  Duni's  Hypothese  bezieht  sich  das  counubium  zunächst 
gar  nicht  auf  Heirathen  zwischen  den  beiden  Ständen  (das  soll 
blos  3Iisverständniss  der  spätem  Historiker  sein)  ,  sondern  auf 
geweihte  Ehen,  justae  nuptiae,  innerhalb  des  Plebejerstandes, 
der  Plebejer  unter  sich  selbst.  Dies  nur  läugnen  wir,  als  et- 
was, das  aus  allen  angeführten  Stellen  nicht  erwiesen  wird. 
Man  kann  bei  der  gewöhnlichen  Bedeutung  von  connubium  ste- 
hen bleiben,  welche  die  Etymologie  und  Zusammensetzung  des 
Wortes  giebt,  welche  Livius  und  alle  lat.  Schriftsteller  damit 
verbinden,  und  die  es  z.  B.  haben  muss,  wenn  von  Connubien 
mit  Latinern  u.  s.  f.  die  Hede  ist.  Die  Vermischung  der  Ge- 
scliJechter  sowohl,  als  die  perturbatio  auspiciorum  (Liv.  IV,  2.) 
erfolgte  aus  der  Ertheilung  dieses  Rechtes  an  die  Plebejer ;  die 
colluvio  gentium  bezieht  sich  in  diesem  Zusammenhange  auf  die 
Petition  des  Consulats,  die  perturb.  ausp.  auf  die  Sitte,  dass 
nur  patrimi  und  matrimi  priesterliche  und  Auguralämter  beklei- 
den konnten.  Das  ritu  ferarum  ist  rhetorische  Hyperbel ;  man 
lese  die  Rede  nur  im  Zusammenhange.  Livius  selbst  erklärt 
dieses  ritu  ferarum  durch  dimidius  patrum  et  .  .  .  plebis  etc. 
S.  127  sagt  der  Verfasser  selbst:  „Sobald  die  Plebejer  Con- 
nubien bekamen,  waren  die  gemischten  Ehen  gar  nicht  mehr 
zu  vermeiden  "  —  (und  nicht  blos  dies,  sondern  — )  „da  diese 
Ehen  auch  civilrechtliche  Wirkung  iiatten,  so  entstanden  da- 
durch wahre  Verwandtschaften,  folglich  eine  Vermischung  des 
Blutes  und  der  sacra. "  Dieser  Satz  erklärt  meines  Bedünkens 
alles;  die  und  nichts  anders  fasste  Livius  ins  Auge,  wenn  er 
den  Tribun  IV,  4  extr.  sagen  lässt:  Cur  enim  non  confei'tis,  ne 
8it  connubium  u.  s.  f.  bis  zu  Ende  des  Cap.  Alles  was  bei  Ei- 
sendecher  S.  129  —  138  folgt,  auch  die  Geschichte  der  Vir- 
ginia erklärt  sich  daraus  zur  Gnüge.  Wie  wenig  man  auf  rhe- 
torische Hyperbeln  in  der  Rede  eines  Volkstribuns  oder  eines 
Appius  Claudius  geben  dürfe,  ist  an  sich  klar.  Wie  darf  der 
Verfasser  die  Worte:  „ut  civiura  nuraero  simus,"  auf  die  er 
so  gern  zurückkommt,  auch  nur  erwähnen !  Gleich  der  Bei- 
satz: „?//  hominufn^  ut  civium  nuraero  simus '■'•  thut  die  decla- 
matorische  üebertreibung  dar,  und  civium  musste  hier  nach 
rhetorischer  Regel  nach  hominum  stehen,  da  es  in  diesem  Zu- 
sammenhange das  Nachdrucksvollere  ist. 

Was  nun  weiter  von  den  übrigen  Bürgerrechten ,  so  weit 
sie  jura  privata  waren,  gesagt  wird,  fällt  grösstentheils  weg, 
wenn  man  die  Voraussetzung,  dass  die  Plebejer  keine  Bi'irger 
gewesen,  nicht  gelten  lässt.     S.  159:   „Da  die  Plebejer  nun- 
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mehr  in  Beziehung  auf  das  Privatrecht  Bürger  waren ,  bedurf- 
ten sie,  um  civilrechtliche  Geschäfte  einzugehen,  keines  pa- 
tricischen  Vorstandes  mehr."  Also:  auch  vorher  konnten  sie 
dieselben  eingehen,  nur  unter  Vorstand  eines  Patriciers;  sehr 
natürlich,  weil  diese  das  Patronat  und  alle  öffentliche  Rechts- 
u.  Staatsverwaltung  persönlich  in  Besitz  hatten.  S.  169:  „Diese 
einzige  Stelle  des  Livius  (IV,  56  fin.)  reichte  hin,  diesen  Autor, 
in  Bezieliung  auf  die  der  Plebs  von  Romulus  Zeiten  her  zuge- 
schriebene Büi/gerschaft,  aus  sich  selbst  zu  widerlegen.  Uns 
aber  bestätigt  sie  noch  mehr  in  der  aufgestellten  Ansicht  und 
in  der  Unterscheidung  zwischen  Bürgerrecht  in  Privat  -  und  in 
öffentlicher  Beziehung,  oder  zwischen  dem  häuslichen  und  po- 
litischen Bürgerrechte."  Dieser  Unterschied  ist  nicht  geläug- 
net  worden;  die  Römer  selbst  machten  ihn;  denn  sie  ertheil- 
ten  den  Städten  bald  das  halbe,  bald  das  ganze  Bürgerrecht, 
wie  bekannt,  und  zwar  bis  in  die  spätesten  Zeiten.  Plin.  ep. 
X,  4,  6,  interptt.  Beaufort  tableau  de  la  republique  R.  Deutsch: 
Allgemeiner  Plan  etc.  Bd.  IV  S.245.  Spanheim  orb.  R.  exercit. 
I  c.  ü  p.  57.  Heineccius  Append.  ad  ant.  Rom.  §  22.  24  u.  a. 
Dass  aber  der  Tribun  hier  (Liv.  IV,  56)  genau  wieder  dieselben 
Ausdrücke  braucht,  wie  früher  IV,  4,  beweisst,  dass  man  ein- 
mal dasselbe  darunter  zu  verstehen  hat,  wie  das  andere. 

Doch  wir  müssen  in  Bezug  auf  die  Erwerbung  der  publi- 
cistischen  Rechte  der  Plebejer  noch  einmal  auf  die  "Auspicien 
zurückkommen,  denn  auf  diesen  sollen  auch  jene  Rechte,  wie 
die  privata ,  auf  den  niedern  oder  kleinern  Auspicien  allein  be- 
ruht haben;  und  auch  hier  wird  sich  zeigen,  dass  nur  aus  nach- 
lässiger Benutzung  und  willkührlicher  Erklärung  der  Beweis- 
stellen sich  so  auffallende  Consequenzen  machen  lassen.  Der 
Verfasser  redet  überhaupt  von  auspiciis  majoribus  und  minori- 
hus  so,  als  wenn  die  letzteren  auf  die  Connubien  und  Privat- 
verhältnisse, die  ersteren  allein  auf  die  Staatämter  Bezug  ge- 
habt hätten.  Dieser  Unterschied  soll  sich  aus  Gellius  n.  A. 
XIII,  14  und  15  ergeben.  Allein  gerade  diese  Stelle,  welche 
Eisendecher  nur  verstümmelt,  wie  Duni,  anführt,  beweist, 
dass  es  heissen  sollte:  auspicia  publica  und  privata;  denn  was 
bei  Eisendecher  S.  36  und  120  majora  oder  niinora,  die  grösse- 
len  und  geringeren  genannt  werden,  sind  beide  auspicia  pu- 
blica: bei  Gellius  heisst  es  ausdrücklich:  „patriciorura  auspicia 
in  duas  sunt  potestates  divisa.  Maxima  sunt  consulum,  piaeto- 
rum,  censorum.  Reliquorum  magistratuum  minor4  sunt  auspi- 
cia. Consul  ab  omnibus  magistratibus  et  comitiatum  et  concio- 
nem  avocare  potest.  Et  in  edicto  consulum,  quo  edicunt,  quis 
dies  comitiis  centuriatis  futurus  est,  scribitur  ex  veteri  forma 
perpetua:  ne  quis  magistratus  minor  de  coelo  servasse  velit." 
Daraus  ist  klar,  was  es  mit  den  minoribus  auspiciis  für  eine 
Bewandniss  hatte.     Und  somit  fallen  nicht  nur  die  Folgerun- 
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gen,  welche  Duni  daraus  zieht,  weg,  sondern  es  ergiebt  sich 
etwas  ganz  anderes  und  wichtigeres  daraus,  nämlich  die  un- 
umstössliche  Gewissheit ,  dass  das  Ausyicienrecht  an  amtliche 
Würden  geknüft  war.  Wenn  Patricier  selbst  z.  B.  als  Quästo- 
reu  nur  dieminora,  und  erst  als  Consula  die  maxima  gehabt 
haben,  so  ist  einleuchtend,  dass  sowohl  zu  den  mitioribus  alg 
niaximis  das  Amt,  nicht  die  Geburt,  berechtigte,  und  dass  mit- 
hin die  Plebejer  bei  ihren  -Foderungen  gar  nicht  auf  die  Ausin- 
cien,  als  solche,  sondern  zuerst  auf  die  Aemter  ausgehen  rauss- 
ten;  nicht  mit  jenen  fielen  ihnen  diese,  sondern  mit  diesen  jene 
zu.  Die  Patricier  aber  stemmten  sich  gegen  die  Mittheilung 
der  Aemter,  und  schlitzten  hauptsächlich  die  Auspicien  vor, 
weil  mit  diesen  Aemtern  die  persönliclie  Ausiibung  und  Veran- 
staltung derselben  verbunden  war.  Nur  das  Amt  gab  das  Recht 
zu  auspiciren ;  und  auch  nur  daraus  erklärt  sich,  wie  'die  Aristo- 
kraten noch  142  Jahre  später,  nachdem  die  Plebejer  das  Con- 
nubium  und  Consulat  erlangt  hatten,  immer  wieder  das  alle 
Lied  von  den  Auspicien  anstimmen  konnten ;  denn  was  war  denn 
übrig,  wenn  die  Plebejer  durch  das  Connubium  bereits  die 
Weihe  und  die  Befähigung  zum  Auspiciren  ,  und  das  Consulat, 
mithin  nach  Eisendechers  Sinne  die  minora  und  majora  auspi- 
cia  bereits  errungen  hatten?  Keine  neuen  Auspicien,  sondern 
tlos  ein  Amt,  das  Sacerdotiura,  was  sie  noch  nicht  hatten. 

Wie  wenig  genau  die  Stellen  oft  angesehen  worden  sind, 
davon  findet  sich  ein  schlagender  Beweis  S.  171.  Hier  sagt  Ei- 
sendecher:  „Livius  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit  (V,  12.), 
dass  die  Wahl  auf  den  Licinius  Calvus  aus  dem  Grunde  fiel, 
weil  er  einer  der  weisesteii.und  bejahrtesten  Plebejer  war ,  und 
er  nennt  ihn  deshalb  Senator  antiquus,  aus  der  irrigen  Mei- 
nung, dass  schon  seit  263  die  Plebejer  im  Senate  gesessen  hät- 
ten." Er  nennt  ihn  nicht  antiqnum,  sondern  (wie  natiirlich) 
ohne  alle  Verschiedenheit  der  Lesart:  veterem  Senatorera; 
dass  er  aber  ein  Plebejer  gewesen,  lässt  sich  kaum  bestreiten, 
wenn  man  nicht  in  Eisendechers  Hypothese  befangen  ist.  Auch 
Quästor  konnte  er  nicht  gewesen  sein,  wie  Niebuhr  will;  denn 
er  heisst  ausdrücklich:  nullis  antea  honoribus  functus;  und  das 
muss  aus  Annalen  sein ,  wie  die  Worte  des  Livius :  alii  oratio- 
nem  ipsum  habuisse  etc.  beweisen.  Schon  357  Hessen  ihn  die 
Patricier  wieder  zum  Consulartribunate. 

Eine  ähnliche  Stelle,  wo  Hr.  Eisendecher  von  Duni  abge- 
gangen ist  und  Niebuhr'n  ohne  nähere  Prüfung  nachschreibt, 
findet  sich  S.  179.  Recensent  gesteht  hier  mit  dem  Meister  und 
allen  den,  die  ihm  blindlings  folgten,  so  lange  nicht  einverstan- 
den sein  zu  können ,  bis  jener  in  einer  neuen  Ausgabe  des  2n 
Theils  seiner  röm.  Geschichte  den  fraglichen  Punkt  näher  be- 
leuchtet haben  wird.  Die  LicinischeFoderung,  dass  zehn  Män- 
ner, fünf  Patricier  u.  fünf  Plebejer,  statt  der  bisherigen  Duum- 
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virn  erwählt  würden,  um  die  Aufsicht  über  die  sibyllinischen 
Bücher  zu  führen,  die  Livius  nicht  mit  in  die  drei  bekannteu 
Rogationen  verfliclit,  sondern  erst  mehrere  Jahre  nachher  ein- 
geschoben werden  lässt,  ist  von  Niebulir,  als  nothwendig  zum 
Ganzen  dieser  Gesetzgebung,  gleich  mit  als  erste  Federung  dar- 
gestellt worden.  Er  sagt:  „ihre  Würde  war  kein  Priesteramt, 
sie  wird  von  Dionysius  nicht  mit  den  acht  patricischen  Prie- 
stercoUegien  aufgeführt;  daher  die  Amtsfähigkeit  der  Plebejer 
nicht  unter  diesem  Vorwandte  bestritten  werden  konnte."  (Thl. 
II  S.  348).  Allein  uns  scheint,  der  Antrag  wegen  des  Decem- 
virats  der  sibyll.  Bücher  kann  schon  deshalb  nicht  gegen  die 
bestimmte  Nachricht  des  Livius  als  gleichzeitig  und  vom  An- 
fang an  mit  in  den  Licinischen  Rogationen  begriifen  gesetzt  wer- 
den, weil  erzählt  wird,  das  Volk  sei  nachher  geneigt  gewesen, 
in  eine  Theilung  der  Artikel  zu  willigen,  die  Ansprüche  auf 
das  Consulat  aufzugeben ,  und  sich  nur  mit  dem  Acker- und 
Schuldgesetz  zu  begnügen.  Licinius  nun  rettete  seine  Rogatio- 
nen nur  dadurch,  wie  JNiebulir  selbst  sagt,  dass  er  sie  alle  zu- 
sammen in  eine  fasste,  und  bestimmt  erklärte,  so  und  nicht 
anders  wolle  er  sie  ferner  verfechten  u.  durchsetzen.  Er  hätte 
fiich  also  doch  selbst  widersprochen,  wenn  trotz  dieser  Erklä- 
rung ein  einzelner  Artikel  von  den,  die  ursprünglich  dazu  ge- 
hörten, herausgehoben  und  für  sich  allein  durchgegangen  wäre, 
wie  doch  mit  der  Foderung  des  Deceravirats  geschah.  Zwei- 
tens kann  die  ganze  Niebuhr-Eisendechersche  Meinung  so  lange 
nicht  gelten,  als  nicht  bewiesen  ist,  dass  die  Decemvirn  kein 
priesterliches,  oder,  wie  man  sich  angemessener  ausdrücken 
könnte,  keines  der  höchsten  Collegien  des  Cultus  waren.  Wir 
begreifen  nicht ,  wie  dies  Niebuhr  mit  der  einzigen  Stelle  aus 
Dionys  läugnen  will.  Es  kann  keine  andere  gemeint  sein,  als 
ant.  rora.  II,  64  —  73,  wo  blos  von  den  acht  Priestercollegieu 
die  Rede  ist,  welche  unter  Numa  bestanden  haben,  also  in  ei- 
ner Zeit,  wo  man  in  Rora  noch  keine  sibyllinischen  Bücher, 
mithin  auch  kein  Collegium  dafür  hatte,  welches  doch  erst  un- 
ter Tarquinius  Priscus  oder  (nach  Andern)  unter  dem  zweiteu 
Tarquinius  gestiftet  werden  konnte.  Von  diesen  üuumvirn,  wor- 
aus jetzt  Decemvirn  und  später  Funfzehnmänner  wurden,  sagt 
Dionys  IV,  62,  nachdem  er  die  Geschichte  der  Sibylla  erzählt 
hat,  6  Ö5  TaQyivvioq  rcöv  d6tc5v  avÖQag  STtLcpccvEig  ovo  tcqo- 
XSiQiöafiBVOs,  iiccl  d7]fioö[ovs  avtolg  ovo  d'EQccjtovtccs  naga^ev- 
^ag,  EKEiVoig  ccTtidoKS  rijv  räv  ßißXlav  q^vXanriv.  —  Dann 
fährt  er  fort:  „Met«  dh  rrjv  Bxßol'rjV  rcöv  ßaöilEcav  7J  nohg 
dvalccßovöa  t^v  rcöv  xQrjöficöv  TCQOötaöiav^  ävögag  rovg  em- 
(pavEördrovg  aTtodeUwöLV  avtcjv  (pvkaxag^  o't  diä  ßiov  rav- 
XTiv  i%ovGL  Tj}v  intiiElEiav  ^  öTQatSLäv  dq)Bi^svoL  nal  rcöv  ccX- 
lav  rcöv  naxd  ziqv  nöhv  noay^atBiäv  ^  xal  di]fio6LOvg  avrolg 
ytaQaxa&CöTijöLV  i  av  %coQlg  ovx  iniTQmBi  Tag  tTCLöxitltug  räv 
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XQTlö^iav  tolq  ccvdgdöi  ÄOtEtöO^ßt. "  Dass  Dionysius  hier  die 
Einsetzung  der  zehn  Männer  meine,  ist  ausser  Zweifel,  denn 
er  ^iebt  in  diesem  Capitel  eine  kurze  Gescliiclite  der  sibyllin. 
Urieher  in  Rom,  und  kommt  dann  später  auf  die  Zeiten  des 
IMarserkrieges  u.  s,  w.  Die  d)]^i6(itOi  QeQanovTEg  in  der  ersten 
Stelle  sind  ohne  Zweifel  servi  p<iblici,  Sklaven,  die  vom  Staate 
gehalten  wurden,  wie  hei  andern  Ileiligthümern,  z.  B.  die,  \ve- 
che  den  Potitiern  am  Altar  des  Hercules  untergeordnet  ware.l 
Liv.  IX,  21).  Die  ö>;uo'ötot  aber  in  der  zweiten  Stelle  könnten 
wegen  des  folgenden  «vö^jaöt  zweifelhaft  scheinen ,  und  allen- 
falls auf  die  heigeordueten  Plebejer  bezogen  werden;  dass  aber 
die  avÖQsg  iTtixpavhöxaroi  als  Priestercollegiutn  angesehen  wer- 
den müssen,  ergiebt  sich  aus  dem  zweifachen  Kriterion,  der 
Lebenslänglichkeit  des  Amtes,  und  der  Freiheit  von  Kriegs- 
dienst und  andern  Staatsgeschäften;  denn  davon  waren  die  Prie- 
ster im  Kriege  stets,  nur  in  einem  tumultus  gallicus  nicht,  aus- 
genommen. Die  öij^ööLOL  aber  mögen  gewesen  sein,  was  sie 
wollen,  so  ist  doch  nicht  zu  zweifeln,  dass  alle  Zelinmänner 
priesterliche  Würde  hatten;  denn  sonst  hätte  man  ihnen  im 
J.  542  die  sacra  ApoUinari^  nicht  übertragen  (Liv.  XXV  c.  12), 
und  sie  sacerdotes,  ihr  Amt  sacerdotium  nennen  können.  Ser- 
Tius  ad  Virg.  Aen.  lil,  332;  VI,  70.  73.  Lactant.  I,  0,  14.  Gel- 
lius  I,  19.  Cicero  Verr.  IV,  49:  „tum  (im  Jahre  133  v.  Chr.) 
ex  amplissimo  collegio  decemvirali  sacerdotes  populi  llomani  — ■ 
profecti  sunt."  Livius  VI,  37  nennt  sie  schon  duuraviri  sacris 
faciundis;  ebenso  Cap.  42:  „decemviri  sacrorum."  cf.  Reiraa- 
rus  ad  Dion.  Cass.  51,  1.  Plin,  hist.  28,  3.  üeber  die  ludi  Apol- 
linares  und  seculares  vergl,  Mitscherlich  zu  Horat.  carm.  see. 
(Cic. )  de  harusp,  resp.  c.  13:  ,,SibyIlino  sacerdoti. "  Tacitus 
annal.  XI  c.  11  sagt,  dass  er  selbst  dieses  ,, sacerdotium""  ver- 
waltet habe.  Bei  Livius  X,  8  sagt  Decius  Mus:  „decemviros 
sacris  faciundis,  carminum  Sibyllae  ac  fatorum  populi  hujus  in- 
terpretes,  antistites  eosdem  ApoUinaris  sacri,  ceremoniaruraque 
aliarum ,  plebejos  vidimus.  "  u,  a.  m. 

Wurden  aber  schon  damals  diese  Duumviri  und  Decemviri 
zu  den  Priestercollegien  gerechnet,  so  ist  dies  ein  neuer  Be- 
weis, dass  der  ganze  Streit  rein  politisch  und  nicht  religiösi 
war,  und  dass  diePatricier  die  Anspielen  blos  als  Vorwand  und 
Sclireckmittel  bei  dem  abergläubigen  Volke  brauchten,  wel- 
ches nun  alles  Unheil  fürchten  sollte;  und  Licinius  begehrte 
das  Decemvirat  aus  demselben  Grunde,  um  durch  die  Inspectio 
der  sibyll,  Bücher  den  steten  Einwürfen  wegen  ungünstiger  Äu- 
spicien  zuvorzukommen  und  den  Patriciern  eines  der  wirksam- 
sten Gewissenszwangsmittel  aus  den  Händen  zu  winden. 

Es  ist  nun  noch  übrig  über  die  Suifra-iien  zu  spreclien. 
"Wir  müssen,  um  nicht  über  die  Gebühr  weitläuftig  zu  werden, 
uns  kürzer  fassen,  und  können  es  füglich,  denn  alles  das,  was 

Jahrb.  f.  Flui.  u.  rüilas-  Jahrg.  V.  Heß  10.  J  J 
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abweichend  von  Nicbulirs  Ansicliten  darüber  von  Duni  gesagt 
ist,  fällt  gi'össteiitlieils  von  selbst  zusaniiiien,  sobald  den  Ple- 
bejern das  Bürgerrecht  iiberJiaispt  nicht  abgesprochen  werden 
kann.  S.  119.  Wenn  der  Tribun  daranf  anträgt,  ut  populo  po- 
testas  esset,  seu  de  plebe,  seu  de  patribus  vellet,  consules  fa- 
ciendi, so  kann  liier  populus  gar  nichts  anders  l)edeuten,  als 
was  es  immer  bedeutet,  das  Gesamratvolk  mit  Einschhiss  der 
Plebejer;  denn  wie  konnten  Plebejer  wahlfäiiig  befunden  wer- 
den, wenn  sie  nicht  sclioii  vorher  iliirger  waren*?  Allein  dies 
ist  der  Punkt,  welchen  die  Verfasser  gar  nicht  berücksichtigen, 
wie  es  dem  armen  veracliteten  Pöbelhaufen  hätte  in  den  Sinn 
kommen  können,  nach  den  höchsten  Ehrenstellen  zu  tracJiten, 
wenn  ein  Plebejer  nicht  einmal  mitwählen  durfte;  und  wie  konn- 
ten sie  mitwählen,  wenn  sie  nicht  Bürger  waren'?  Das  jus  sut% 
fragil  sollen  sie  später,  und  zwar  beinahe  100  Jahr  später  er- 
langt haben,  als  die  Verwaltung  der  höchsten  Ehrenstellen  selbst! 
Im  Jahr  309  wurde  ihnen  der  Antheil  am  höchsten  Staatsainte, 
damals  als  tribunismil.  consulari  potestate  zugestanden;  JKIÜ  er- 
rangen sie  die  Quästur;  317  standen  blos  Plebejer  an  der  Spitze 
des  Staates  und  gar  kein  Patricier;  .388  ward  Sextius  der  erste 
plebejische  Consul;  und  nicht  vor  dem  fünften  Jahrhundert  sol- 
len die  Plebejer  Theil  an  der  Gesetzgebung  und  an  der  Wahl 
genommen  haben!  S.  193.  201.  ,,Es  war  nicht  möglich,  dass 
sie  zu  dem  Hechte  der  Entscheidung  in  Sachen  der  Gesetzge- 
bung und  der  Magistratswahlen  gelangen  konnten,  bevor  sie 
sich  das  Consulat  und  die  übrigen  hohen  Staatsämter  zugäng- 
lich gemacht  hatten.''-  Dieser  Satz  ist  völlig  unerwiesen  und 
läuft  der  ganzen  Entwickelung  der  römischen  Democratie ,  so 
viel  wir  aus  den  Classikern  davon  wissen,  schnurstracks  entge- 
gen; denn  die  Gerechtsame  der  Plebs  waren  eben  durch  die 
SutFragia  anfangs  nur  negativ  hindernd  und  vertheidigend;  nach 
und  nach  aber  gestalteten  sie  sich  zu  einem  immer  positiveren 
Einlluss.  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  war  nicht  das 
erste,  sondern  das  letzte,  was  sie  sich  errangen;  dies  ist  alle- 
mal ein  Recht,  was  sich  die  Regierung,  z.  B.  der  König  in  con- 
stitutionellen  Staaten,  vorbehält.  Alles  erklärt  sich  aus  der 
negativen  Natur  des  plebejischen  Stimmrechtes;  sie  konnten 
anfangs  blos  verhindern,  nichts  selbst  thun;  wie  durch  die 
Tribunen  nach  und  nach  die  Initiative  der  Gesetzgebung  in  ihre 
Hand  gebracht  wurde,  ist  aus  dem  Gange  der  römischen  Staats- 
geschichte klar.  Dass  die  Plebejer,  vor  der  Ausbildung  der 
Tributcomitien  durch  ihre  Sulfragien  in  den  Centuriatis  so  we- 
nig ausrichteten,  ist  natürlich  und  begreiflich,  weil  in  densel- 
ben die  Patricier  das  Uebergewicht  hatten,  ne  plurimi  pluri- 
mum  valerent,  sagt  Cicero  über  die  Einrichtung  derselben  durch 
Servius.  üeberdies  standen  den  Patriciern  «nizählige  Mittel  zu 
Gebote,  die  Stimmen  zu  leiten;  Liv.  VI,  31:  „lege  obtinenduni 
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esse,  qiiod  coniid'is  per  grratiam  neqiiiret.  *'  Saijt  docli  Eisen- 
dccher  selbst  (S.  212):  „da  die  Centiuieri  die  einzige  Eiiiung 
Maren,  Avodiirch  die  Plebs  zum  Ganzen  des  Staates  gehörte,  so 
war  es  natürlich,  dass  sie  sich  in  den  Centurien  versammelte, 
wenn  eininal  zufällig  (*?)  eine  allgemeine  Auirele'renheit  bis  zu 
ilir  gebraclit  wurde.  In  diesen  versammelte  sie  sich  aber  nicht 
allein,  sondern  mit  ihr  die  Patricier  und  deren  Clienten,  so 
dass  sie  leicht  iibertäubt  werden  rnusste. " 

Dass  die  Piebiscite  (S.  21(5  d.  f.)  für  den  ganzen  Populus 
verbindlich  gewesen  sind,  und  dass  docli  die  leges  Iloratia, 
Ilortensia  und  PubliÜa  denselben  Punkt  dreimal  zur  Sprache 
bracliten,  ist  begreiilicli ;  die  Gesetze  drückten  sich  einmal  so 
bestimmt  als  das  andere  Mal  über  diese  Verbindlichkeit  ans; 
aber  anfangs  war  der  Umfang  der  plebejischen  Gewalt  sehr  ge- 
ring und  bezog  sich  blos  auf  ihre  eignen  Angelegenlieiten ;  wie 
sioli  die  Rechte  der  Plebs  vermehrten,  musste  sich  auch  der 
Umfang  ihrer  Uesclilüsse  erweitern,  und  mithin  liatte  die  Er- 
neuerung desselben  Gesetzes  jedesmal  mehr  zu  bedeuten  — 
dabei  zu  geschweigen,  dass  die  ränkevollen  Patricier  dieselben 
aucli  niclit  einmal  in  der  früheren  Einschränkung  respectirten. 
Dies  haben  Niebuhr  und  Wachsmuth  zur  Genüge  gezeigt.  Po- 
pulus  ist  nichts  anders  als  das  Gesammtvolk;  alle  beigebrach- 
ten Stellen  können  füglich  so  erklärt  werden,  auch  die  S.  232 
angeführten.  Die  Stelle  Liv.  II,  5f>  beweist  niclits;  ebenso  we- 
nig 1,41.  ( S.  234.)  Die  Lesart  darf  keinesweges  zu  Gunsten 
der  Hypothese  geändert  werden,  und  stimmt  mit  I,  40  völlig 
überein.  Es  ist  natürlicli,  dass  die  Patricier  hin  und  wieder 
vorzugsweise  gemeint  sind,  wenn  von  populus  die  Rede  ist, 
aber  nicht  allein.  Auch  hat  plebs  nicht  „immer  den  Neben- 
begriff des  geraeinen  Haufens  behalten"  (S.  230),  wenigstens 
nicht  so,  wie  es  Duni  meint;  man  erinnere  sich  des  Ilorazi- 
schen:   Herculis  ritu  modo  dictus,  o  plebs  —  u.  a.  ra. 

Der  ganze  servianische  Census  wird  von  Duni  als  eine  rein 
militärische  Einrichtung  betrachtet;  der  Ansatz  des  Vermögens 
der  einzelnen  Classen  als  Vibertrieben  und  für  die  damalige  Zeit 
zu  hoch  geschildert.  AVir  können  diese  Berechnung  auf  sich 
beruhen  lassen;  die  Asse  können  später  nach  der  Valuta  des 
Silberwerthes,  nach  Denaren,  berechnet  worden  sein,  und 
wenigstens  dann  wäre  dies  Vermögen  der  römischen  Bürger, 
die  unter  den  Königen  weit  reicher  waren,  als  in  den  ersten 
Zeiten  der  Republik,  gewiss  nicht  unglaublich  hoch  angesetzt. 
Bios  militärisch  können  aber  die  Classen  und  Centurien  desSer- 
vius  schon  aus  dem  Grunde  nicht  gewesen  sein,  weil  es  dann  an 
einem  Eintheilungsgrunde  gefehlt  hätte,  welcher  doch  gewiss 
kein  anderer  als  das  Vermögen  war;  die  Existenz  der  coraitia 
centuriata  nach  diesem  Principe  kann  ebenfalls  nicht  geläugnet 
werden,  und  so  war  mit  und  in  denselben  ein  finanziell -aristo- 
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Icratisclies  Princip  in  die  Suffragien  und  das  ganze  Repr'asenta- 
tivsystem  des  Servius  gebracht,  woraus  sicli  das  Uebergewiclit 
der  Aristokraten  viel  besser  erklärt,  als  aus  der  Hypothese,  dass 
unter  den  Comitien  bis  ins  fünfte  Jalirh.  nicht  centuriata,  son- 
dern stets  curiata  zu  verstehen  seien;  da  doch  die  centuriata 
nachher  auf  einmal  wieder  zum  Vorschein  kommen,  als  die 
Plebejer  sie  gar  nicht  mehr  nöthig  gehabt  hätten,  nachdem  be- 
reits die  tributa  im  Gange  waren. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  das  Recht  Waffen  zu  tragen 
in  einem  Staate  hatte,  wie  Rom,  ist  in  Bezug  auf  das  fragliche 
Bi'irgerrecht  der  Plebejer  gar  nicht  erwogen,  und  viele  andere 
punkte,  die  zur  Sprache  gebracht  werden  mussten,  ehe  man 
denselben  den  Namen  der  Biirger  absprechen  durfte,  niclit  ein- 
mal berührt  worden.  Es  ist  nichts  gesagt  von  den  eclitrömi- 
schen  und  gentilicischen  Namen  der  Plebejer,  nichts  von  der 
Toga,  nichts  von  der  Theilnahme  am  Ceiisus,  an  den  sacris, 
ludis,  feriis  u.  a.  m.  Vergl.  n.  a.  das  oben  angeführte  Werk 
von  Beaufort  Bd.  4  S.  245  u.  d.  fgg. 

Heinrich  Moritz    Chalyhäus. 
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Ao8  oinov  tov  KXBLvotatov  BavccQ  c5v  ßaöiXsag 
sksyslcc  TB  occcl  ^bXt]  slg  "EXlvivag.  ''ElXrjvLöri. 
Auf  dem  Umschlage :  Ludovici  Bavarorum  regis  carmina  ad  Grae- 
ros.  In  lingucim  Graecam  convertit  Dr.  Joannes  Franzius.  Stuttgard- 
tiae  apud  F.  G.  Frankh.  1830.  45  S.  4. 

\]Triechische  Verse  werden  sehr  viele  in  England,  nicht  wenige 
in  Deutschland  gemacht,  indem  bey  uns,  besonders  in  neuerer 
Zeit^  es  auf  Schulen  für  eine  Ehrensache  gehalten  zu  werden 
scheint,  dass  die  Schüler  auch  Griechisch,  in  Prosa  und  in 
Versen,  schreiben  lernen.  Hätten  die  Lehrer  überall  die  er- 
forderliche Kenntniss  der  Spraclie,  und  den  gehörigen  Tact,  so 
könnten  dergleichen  üebungen  von  grösserem  Nutzen  seyn,  als 
sie  zu  seyn  pflegen.  Allein  der  Schulmänner,  von  denen  man 
jene  Eigenschaften  rühmen  könnte,  scheint  es  nicht  eben  viele 
zugeben:  daher  wird  gebilligt  oder  wohl  gar  gelobt,  was  je- 
der nach  dem  Bereich  seiner  Kenntnisse  für  richtig  und  schön 
liält,  und  der  Schüler,  in  dem  Glauben  recht  gut  gemacht  zu 
haben,  was  vielleicht  höchst  fehlerhaft  und  schlecht  ist,  lernt, 
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was  er  später  wieder  verlernen  muss,  und  nimmt  Gewohnheiten 
an,  die  oft  nur  mit  vieler  Mühe  wieder  abgelegt  werden  kön- 
nen. iSicIit  was  mit  Griechischen  Buchstaben  geschrieben  und 
aus  Griechischen  Wörtern  zusammengesetzt  ist,  ist  Griechisch, 
sondern  ausser  der  grammatisclien  Richtigkeit  wird  auch  Grie- 
chischer Sinn  und  Geist,  und  Beobachtung  einer  Menge  von 
Feinheiten  erfordert,  die  nur  durch  vieles  und  verständiges 
Lesen  der  Alten  erlernt  werden  können.  Diese  Feinheiten  be- 
ruhen zwar  am  Ende  auf  Regeln:  aber  diese  Regeln  auswendig 
zu  lernen  würde  eben  so  unmöglich,  als  meistens  unnütz  seyn, 
da  ihre  Anwendung  so  vielfach  und  mannigfaltig  ist,  dass  sie 
nur  durch  ein  lebendiges  Gefühl  und  ein  immer  waches  Urtheil 
geleitet  werden  kann.  An  dem  Mangel  dieser  Feinheiten,  oder 
dem  Verstössen  gegen  dieselbe  erkennt  der  Geübte  sogleich  das 
Nichtgriechische,  während  der  Ungeübte  sich  höchst  bei"rie- 
digt  fühlt.  So  ist  z.  B.  gleich  in  dem  oben  angeführten  Titel 
das  T£  xal  statt  des  einfachen  xal  etwas,  das  ein  Grieche  nicht 
würde  geschrieben  haben. 

Da  die  Griechische  Sprache  bey  uns  einmal  nicht  zum  Spre- 
chen und  Schreiben  bestimmt  ist,  sollten  üebungen  im  Grie- 
chischschreiben theils  nur  als  Mittel  die  Eigenheiten  und  Fein- 
heiten der  Spraciie  den  Schülern  bemerklich  zu  machen,  theils 
als  Prüfungen  angesehen  werden,  wodurch  ein  Schüler  bewie- 
se, eine  Gattung  von  Schriftstellern  hinlänglich  gelesen  zu  ha- 
ben, um  in  ihr  Wesen  eingedrungen  zu  seyn.  Zu  dem  erstem 
Zwecke  eignet  sich  die  Prosa.  Aber  da  Griechische  Prosa  gut 
zu  schreiben  weit  schwerer  ist  als  gute  Verse  zu  machen,  weil 
es  in  der  Prosa  für  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Redens- 
arten, Wortstellungen,  Zusaramenfügungen  der  Sätze  viel  we- 
niger bestimmte  Regeln  giebt  als  in  der  Poesie:  so  ist  es  am 
rathsamsten,  den  Schüler  etwas  aus  einem  Griechischen  Pro- 
saiker Uebersetztes  ins  Griechische  zurück  übersetzen  zu  lassen, 
und  ihn  so  an  einem  classischen  Muster  durch  Vergleichung  der 
gefertigten  Uebersetzung  auf  seine  Fehler  aufmerksam  zu  ma- 
chen, zugleich  aber  an  dem  Originale  zu  zeigen,  warum  der 
Alte  anders  geschrieben  habe.  Dadurch  würde  wenigstens  der 
Lehrer  selbst  noch  lernen,  indem  er  sich  genöthigt  sähe  von 
manchen  Dingen  Rechenschaft  zu  geben,  die  gewöhnlich  unbe- 
achtet bleiben ,  wenn  nicht  eine  Nöthigung  eintritt  nach  dem 
Grunde  zu  fragen.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Poesie.  Da 
diese  durch  das  Versmaass ,  durch  Dialekt,  durch  gewisse  je- 
der Gattung  eigne  Formen  der  Wörter,  der  Redensarten ,  der 
Wortstellungen,  der  Gedankenverbindung  weit  festere  und  en- 
gere Schranken  hat:  so  kann  hier,  wer  nur  sonst  einiges  Ta- 
lent besitzt,  viel  sicherer  zu  Werke  gehen,  und  wie  es  dem 
Schüler  leichter  wird  sich  in  den  gegebenen  Gränzen  zu  halten, 
so  kann  auch  der  Lehrer  mit  melir  Zuverlässigkeit  das  ünrich- 
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tige  nachweisen.  Aber  leider  wird  auch  hier  oft  der  nnver- 
zeililiche  und  von  grosser  üukunde  zeugende  Fehler  begangen, 
dass  man  poetisclie  Versuche  in  Diclitungsarten  und  Dialekten 
machen  lässt,  fiir  die  es  kein  Vorbild  giebt.  Die  epische, 
die  elegische,  die  tragische,  und  die  höhere  lyrische  Poesie 
des  Pindar  sind  die  einzigen  Formen,  die  uns  sattsam  bekannt 
sind.  Allenfalls  kann  man  dazu  noch  die  bukolische  Poesie 
rechnen,  obgleich  der  Dialekt  derselben  noch  lange  nicht  ge- 
iiiigend  ermittelt  ist,  um  völlig  sicher  auftreten  zu  können. 
Aber  Gedichte  nach  Art  des  Alcäus  und  der  Sappho  in  Aeoli- 
scheni  Dialekt  schreiben  zu  lassen,  ist  ganz  unverständig,  da 
wir  diese  Gattung  viel  zu  wenig  kennen,  um  etwas  zu  schrei- 
ben, das  einem  Griechen  nicht  geradezu  absurd  erscheinen 
müsste.  Doch  auch  in  den  Gattungen,  die  sich  mit  Fug  und 
Recht  nachahmen  lassen,  ist  wieder  die  Vorsicht  nöthig,  uiclit 
Centonen  verfertigen  zu  lassen.  INichts  ist  leichter,  als  allent- 
halben zusammengestoppelte  Phrasen  zu  verbinden,  an  denen 
einzeln,  eben  weil  sie  aus  alten  Dichtern  genommen  sind,  nichts 
zu  tadeln  ist,  die  aber  zusammengeflickt  nur  ein  Bild  von  bet- 
telnder Arrauth  geben,  und  ein  sicherer  Beweis  sind,  dass  der 
Schreibende  das  Wesen  und  den  Geist  der  Griechischen  Poesie 
nicht  aufgefasst  habe.  Es  giebt  allerdings  Fälle,  wo  das  An- 
bringfen  solcherReminiscenzen  erlaubt  ist,  aber  dieseFälle  haben 
sehr  en^e  Gränzen,  und  auch  das  Erlaubte  hört  auf  es  zu  seyn, 
sobald  es  durch  seine  Nachbarschaft  sich  als  Armuth  ankündigt. 
Wenn  wir  nun  diese  üebersetzung  der  Gedichte  des  Kö- 
nigs von  Baiern  an  die  Griechen  betrachten ,  so  können  wir  al- 
lerdings dem  Verfasser  eine  ziemliche  Bekanntschaft  mit  den 
Sprachgesetzen  und  dem  Versbau  nicht  absprechen:  allein  fei- 
nere Sprachbeobachtung,  besonders  in  den  Partikeln,  Keniit- 
niss  des  eigentlichen  Wesens  der  Griechischen  Poesie,  wirklich 
Griechischen  Geist,  Charakter,  und  Ton,  selbstständige  Frei- 
lieit  und  Beweglichkeit  der  Hede,  mit  einem  Worte  ein  eigent- 
lich Griechisches  Gepräge  vermissen  wir  in  hohem  Grade.  Er 
hat  vorzüglich  den  Pindar  und  Aeschylus  gelesen,  und  seine 
üebersetzung  ist  so  aus  Phrasen  dieser  Dichter  zusammengesetzt, 
dass  sie  auf  einen  Griechen  denselben  Eindruck  machen  müsste, 
den  ein  Deutscher  empfinden  würde,  wenn  er  Gedichte  aus  lau- 
ter bunt  durcheinander  angebrachten  Plirasen  von  Göthe  und 
Schiller  zu  lesen  bekäme.  Nehmen  wir  z.  B.  folgende  Stro- 
phe S.  5: 

ItVaSfT       CciltS     ÖOiKQVat- 

craKTOV   ajicp     a^a^ävois 
^vfi(poQc\lg  TfQaay.öncov   utc'   o66cov 
MartQCi  i.iißp[j,£vav  QEog  T]8a  Tiaquccv 
cpoivioig   ctfivyfiaGiv 
KOLy.iloni  yi-yqc(^^'cvccv 
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XBiQcs.     'jiXX'  ava ,  naiöes, 
ßovo^s   VW  SacpviqcpÖQOi 
SovQiuuQyov  ig  (lüxccv 

tiuvök/jl!  7iavo(iiXr 

was  ist  diese  Strophe  anders,  als  ein  Flickwerk  aus  lauter  Phra- 
sen des  Aeschyliis  im  Promctljeus,  Aganieninon  ,  den  Choepho- 
ren,  den  Eunieniden'?  Solche  Pliraseolo^gie  findet  sicli  Viherall, 
und  indem  sie  noch  mit  einem  Hange  Seltenes  zu  gebrauclien 
und  einem  Bestreben  Bekanntschaft  mit  Bemerkungen  der  Plii- 
lologen  iiber  besondere  und  wenig  vorkommende  Constrnctionen 
zu  zeigen  verbunden  ist  (eine  Bekanntschaft,  die  jedoch  liöclist 
heschränkt  ist),  entstellt  eine  geschmacklose,  schwerfällige,  oft 
ganz  unverstäudliclie  llede.  Hierzu  kommt,  dass  die  Ueber- 
setzung  mehr  als  frey  ist,  und  die  Gedanken  des  Originals  oft 
so  verändert  und  so  matt  wiedergegeben  sind,  dass  man  kaum 
eine  Ahnung  von  dem  eigentlichen  Sinne  und  Tone  desselben 
hekommt.  JMan  bemerkt  leicht,  dass  der  Uebersetzer  einige 
Griechisclie  Dicbter  nur  gelesen  habe,  um  sich  in  Besitz  von 
PJirasen  zusetzen;  und  itberhaupt  dass  er  mehr  Griechisch 
geschrieben ,  als  gelesen  habe.  Denn  vieles  Lesen  der  Alten 
würde  ihn  mit  deren  Geist  bekannt  gemacht,  und  abgehalten 
liaben  zu  schreiben,  was  diesem  Geiste  zuwider  ist.  Wir  wol- 
len unser  Urtlieil  gleicli  an  einem  Theile  des  ersten  Gedichts 
rechtfertigen,  nachdem  wir  eine  Periode  aus  der  prosaisch  ge- 
schriebenen Vorrede  betrachtet  haben  werden.  Da  heisst  es 
von  dem,  was  der  König  von  Baiern  für  die  Griechen  gethan 
hat,  Ijisidij  d'  iKEivog  slg  xrjv  dgxrjv  xateörr] ,  ngätog  avTolg 
%cd  uQLxf^cö  '/.ai  fisyakoTiQiTtSLCC  BVEQyETijg  uv£q)äv]],  og  xovg 
fiiv  uKloxQicog  Ttgög  exslvovg  h^ovrag  ajtauöSf  tolg  de  äXXoig 
^ijXov  tvBTtOiijöB  xööv  ouoirov  liiix}jÖ£.viiäxcüv.  Hier  soll ,  wie 
es  scheint,  ivsQyit^g  TiQcorog  aQi&}ii3  xal  fjieyciXoTtQBTtSiCi  einen 
Wohlthäter  bedeuten,  der  an  Hang  und  Glanz  der  erste  ist. 
Aber  das  Ttgcarog  dgi^ficö  ist  wohl  aus  des  Euripides  Hecnba 
entlehnt,  wo  es  zwar  durch  Äaw^ übersetzt  werden  kann,  weil 
Itan^  auch  Ordnung  bedeutet.  Im  Griechischen  aber  bezeich- 
net jenes  Wort  Ordimn^ ,  und  ist  folglich  hier  ganz  falsch  an- 
gewendet. Und  was  heisst  xäv  o^oicov  sTnxijdsv^ätcjv'i  Man 
möchte  glauben  ,  der  Verfasser  hätte  diesen  Satz  aus  dem  La- 
teinischen simüiiim  instit/ttonim  üharsetzt^  weil  mstitvtmn  e-kl- 
XTJÖBV^a  l'.eisst.;  Aber  das  Griechische  Wort  bezeiclmet  nicht 
Einrichlftngen^  sondern  Gescliäfle^  Geiverbe,  und  ist  also  hier, 
wo  von  Unterstützung  die  Rede  ist,  ganz  unverständlich. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Uebersetzung.  Die  erste  Stro- 
phe des  ersten  Gedichts  lautet  im  Original  und  in  der  Ueber- 
setzung folgendermaassen: 
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In  dem   Osten  fängt   es  an  zu  tagen. 
Schnelle  sinket   nun   der   Mond  erbleicht; 
Freude    bringend  nahet   Helios  Jf^agen, 
Eos  sich   bereits   dem   Blicke  zeigt. 
Aus  dem  Grabe  ivill   es   sich  entwinden. 
Und  die  Nacht  beginnet  zu  verschwinden. 
Die   der  Menschheit    Trefflichstes   bedeckt. 
Die  der  Barbarey  uns  einst  entkctlet, 
Hellas  sich   begeistert  jezo  rettet. 
Aus  dem  laijgen ,  schivcren  Schlaf  erweckt. 

Aas  fisv  yi(}OKÖn£7ilog  inÖQvvtac,   a  8s  UsXdvtt 

(jificpa  (iccQaivofiiva  (lavQOv   ^xQVJps   (puog. 
AeXlos  yocQ  a.%'   ilnsavcS  ixäXa  T/yAdö''   enuXzo 

LTtnoig   j(^qvGbciLOLV   Nvurex  iiiKOK88cccov 
5   «    %q6vl'   iQy'   ixsKBV&E  (ist'   cci&fQcc   Xcifnttv&ivTCi, 

XccXusvacctaa  niöag    ElldSt  Svanaläfiovg. 
Ticci  vv  TOI,    iaavfiivd  Xltzkquv  oööv,   i^arcÖQOVGev 

^svcpoQos  ix  vü^Kas   ElXccg  vjtSQßoQbov. 

Wir  fragen  nun  zuerst,  in  welchem  Dialekt  diese  Verse  ge- 
schrieben seien,  in  denen  'SlKsavoj  und  xalycsvöaLöcc,  und  doch 
övöTCaXäfiovg,  und  nicht  övöTtcckdficjg  geschrieben  ist;  ferner, 
welches  Muster  der  Verfasser  für  diesen  Dialekt  in  elegischem 
Verstnaass  aufzustellen  habe.  Der  Dorische  Dialekt  des  Kalli- 
'/uachus  ist  ein  gauz  anderer.  Doch  wir  wollen  das  einzelne  be- 
trachten. Vs.  2  ist  Qi^q)a  nicht  das  rechte  Wort,  das  neben 
der  Schnelligkeit  zugleich  auch  die  Leichtigkeit  bezeichnet. 
MavQov  ist  ein  zwar  von  den  Grammatikern  angemerktes  Wort, 
von  dem  man  aber  nicht  weiss  in  welchen  Dialekt  es  gehört, 
wenn  auch  das  Verbum  ^avQOvv  von  Ionischen  und  Attischen 
Dichtern  gebraucht  worden.  Vs.  3  ist  ^ccla  rt]l6Q'  ein  bloss 
den  Vers  ausfüllender  schwächender  Zusatz,  und  der  ganze 
Gedanke  ist  matt  und  unrichtig  worden  dadurch,  dass  er  mit 
dem  Vorhergehenden  durch  yäg.,  und  nicht  durch  Ö£  verbun- 
den wurde.  Vs.  4  verlaugt  ein  Griechisches  Ohr  i'TtTtoig  %Qv- 
öeiaig.  Die  Dehnungssylbe  öiv  ist  von  den  Griechen  keineswegs 
überall,  wo  das  Versmaass  noch  einer  Sylbe  bedarf,  gesetzt 
worden.  Auch  würde  ein  Grieche  dtaöxsÖciOccg  oder  diciöxeöd- 
(Jcav  gesagt  haben.  Vs.  5  versteht  man  nicht  was  XQ^'^''-'  '^QV^ 
seyn  sollen.  Das  sind  lange  Thaten  oder  lange  Jf'erke.  Diese 
%q6vl  tgya  sind  eben  so  unglücklich  wie  das  folgende  psr' 
al^tga  Xa^rcivd^ävta  aus  dem  250  Fragmente  des  Pindar  ent- 
nommen, wo  man  IcI^itiel  Ös  XQovcp  egya  ;i£r'  al&tga  AK^iTtBv- 
&avta  liest,  Worte,  die  sich  sogleich  als  verdorben  ankündi- 
gen, wie  denn  das  auch  von  den  Kritikern  anerkannt,  und  /l«ft- 
Tceveiv  ßar  kein  Griechisches  Wort  ist.  Gesetzt  aber  auch  das 
Wort  wäre  Griechisch,    so  wäre  doch  fier'  ccid'tQa  unrichtig 
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statt  nQog  ald^sga  gesagt.  Ucbrigens  sind  auch  die  Elisionen 
nicht  elegant.  Vs.  7,  wo  PuTtagdv  döoi^  aus  dem  Pindar  ge- 
nommen ist,  sollte  es  xal  Tor'  äg'  anstatt  acd  vv  rot  heissen. 
Das  Verbura  i^aico Qov£iv  kommt  nicht  vor:  indessen  winde  das 
kein  zureichender  Grund  seyn  es  zu  verwerfen,  wenn  es  nur 
sonst  passend  wäre.  Besser  war  e'^avögovCisv  gewesen.  Was 
aber  i.st  vaQKa  vxsgßÖQSog'l  Waluscheinlich  hat  der  Verfas- 
ser diesen  unglücklichen  Ausdruck  aus  Misverstand  der  xvxtj 
^iyäl-T}  'naX  vTtegßoQSug  in  den  Choephoren  Vs.  311  geschimpft. 

JFo  gebietend  fremde    Waffen  tönen. 
Wird   Selbstständigkeit  nicht   hergestellt. 
Und  der   Gallier  muss  dem  Franken  fröhnen, 
Wenn  das  liiimcrjoch  durch  diesen  fällt; 
Freiheit   luird  von   Fremden  nur   verhöhnet. 
Den  allein,    der  sie  errang,  sie  krönet, 
Jilos   das   Eigene   ist  von   Bestand. 
Bald   erblasset    des   Planeten   Schimmer, 
Aber  herrlich  glänzt   die  Sonne  immer, 
Leben  fröhlich  sendend  jedem  Land. 

II    O&C    ßcCQßctQCC    Sovq'     iTtllLttlvStCil  ,     O'/lo^     UKiJtVg' 

10       cos   räkloQ   ^%vyXaiq  i^nsatv  'Aquivicov, 

Fcoiiaiot-g  okjts    60^£vog   o2  KCixsiiaQipav  ayavov' 

fiwvov  iXav&SQicig  ■arrjGafiivoiGL  (iBza^ 
äz     ahl  ^eivoiai  fiül'   ü^ivos   ällodaiiolaiv' 
■7ZDCV  yii'9    ov   (xvzötpvTov  nnoii'jvLnov   Tilt\i'£t. 
15  xat   GsXag  ovk   afiiavzov  iTt'   aazgcioiv'   avruq  o  navza 
^<x8u)q6s  t'  dnäiicig  x     avxizax      AiXtog. 

Wer  diese  Griechischen  Verse  ins  Deutsche  zurikkübersetzen 
wollte,  würde  sicli  in  grosser  Verlegenheit  befinden,  schon 
bloss  um  sie  zu  verstehen;  sicherlich  aber  würde  er  nicht  er- 
rathen,  dass  sie  sagen  sollten,  was  im  Originale  steht.  Der 
erste  Vers  sagt:  „wo  barbarische  Waffen  wüthen,  ist  das  ge- 
meine Volk  kraftlos."  Wie  gehört  diess  liierher,  und  wie 
passt  es  zu  dem  Folgenden?  Vs.  10  sollte  es  wenigstens  wgi 
so,  und  nicht  «g,  wie  heissen,  wenn  die  Rede  nicht  matt  wer- 
den sollte.  Aber  die  rechte  Partikel  war  %al.  ^AQ\xivioi  ist 
eine  sehr  seltsame  Benennung  der  Franken.  In  einem  Scholion 
wird  gesagt:  '^p^tvi'wi']  tcov  nalovuBvcov  0Qayxcov.  Kai 
fi7]delg  Qav^at,ttc)^  ort  Ttotr^TLKCög  ßovko^svog  ütcüv  xoGov- 
xov  icar£XQi]öä^7]v  trj  aÖBLCc  xavTrj.  To  xe  yag  fiexgov  ßicciog 
ÖLÖaG/iakog,  aal  xolg  dvayivcoöxovöLV  avxci  ovÖbv  cpofirjv  f.i£~ 
hjöEiv,  aäv  y'  evqcoöi  xu  slg  xrjv  }.Lt,iv  TtaQanexLVÖvvevßsvcc 
TTJg  7CQoG}]y.ov6i]g  rvyovxa  ^Q^irjvsLag.  Solche  Entschuldigun- 
gen, besonders  die  vom  Versmaasse  hergenommen  werden,  be- 
weisen nur  Ilathlosigkeit.  Darin  besteht  eben  die  Geschicklich- 
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keit,  dass  die  Rede  durch  das  Versraaass  nicht  genirt  werde, 
und  aus  dem  Mangel  dieser  Geschicklichkeit  entspringt  meistens 
die  Dunkelheit  derer,  die  jetzt  Griechische  und  Lateinische 
Verse  machen.  Vs.  11  fällt  nicht  nur  das  Ionische  onöte  auf, 
sondern  man  muss  sicli  auch  eine  Weile  besinnen,  ehe  man  be- 
greift, dass  das  unscliickliche  ot  so  viel  als  oi;TOt,  und  im  fol- 
genden Verse  ^ita  so  viel  als  ^hsött,  seyn  soll.  Dass  dieFrey- 
heit  Vs.  13  passiv  ä^evog  d?i.Xoda7tol6LV  genannt  wird,  was  sehr 
befremdlich  ausgedriickt  ist,  kann  man  ohne  das  Original  zu 
Hiilfe  zu  nehmen,  niclit  errathen.  Vs.  14:,  dessen  zweite  Hälfte 
aus  dem  Tiieognis  genommen  ist,  wird  durch  das  unniitze  Par- 
ticipiura  ov  eben  so  unpoetisch  als  unrhythmisch.  In  dem  letz- 
ten Distichon  sind  die  Planeten  gänzlich  verloren  gegangen, 
welcher  Begriff  doch  gerade  nothwendig  war.  Denn  äöxiQEq 
sind  ja  auch  die  Fixsterne.  Auch  ist  iii  dötQÜöiv  hier  ganz 
am  unrechten  Orte  gesagt,  wo  entweder  der  Genitiv  ohne  Par- 
tikel stehen  musste,  oder  tn  anstatt  STiEöri.  Endlich  wenn 
t,ccdcoQog  nicht  ein  Druckfehler  statt  i,eido3Qog  ist,  ist  es  ein  vom 
Verfasser  selbst  gegen  alle  Analogie  gemachtes  Wort. 

Ms  der  Römer  bey  des  Isthtnos  Spielen 
Die   Hellenen   wieder  frey   erklärt, 
Die  darüber  jauchzen,    ach!   so  fielen 
Sie,   durch   dieseii   Jubel  ganz   entehrt; 
.  Nun  ivar    Freyheit  bleibend  erst  verloren, 
Da  geschenkt  sie  ivard  nur  ihren  Ohren, 
Waren  sie  derselben  nimmer  werth; 
Niemals   so   erniedrigt,  da   sie   Knechte, 
Niemals ,   da  besiegt   sie  im   Gefechte, 
Selbst  da   Philipps  Fesseln   sie  beschwert. 

"Slg  qü  TioKCi  ^Pcoftag  (x[xcp'  "lad'uia  nalSsg  uQStot 

ElXavag   cpcovä    (.locvvov   avtovöuovg, 
ol'ug   8t]   fiavlag   r     aXulc'cg   &     VJtsQuvoQSOVTcov 
20       ol'a   TiaidoXsTSiQ'   tsnbt'   diiaxavia! 

Kul  tok'   iXsv&SQiag  ovvfi'   tKXvov    üx     ccjicczcSvto 

ovccGLv  ola    Ga&Qov  Kv§og   ccyct^öfisvoi. 
ouj'fxa   6fj   (loi^icpav  vnsqricpavov  saxov  avoiag 
oaaKv   ov   TTQOTtQag  öovXoavvag   tcptQov, 
25otö    o)ta  Svc^icVhdv   dna/iwafiBVOi   ctixag  uvSqÖjv, 
ovo'   OK     umiQ'ötisvot  v.£lvzo   ßalijvt  via. 

Vs.  17  ist  ag  als  Zeitparlikel  hier  unrichtig  gebraucht,  eben 
so  wie  qÜ.  Mavlag  t'  dlcclcig  xb  mit  vmQavoQsövrav  con- 
struirt,  ist  eher  eine  tragische  als  elegische  Phrase.  Allein 
wahrscheinlich  construirte  der  Verf.  diese  Worte  mit  aöJtsro 
um  zu  zeigen,  aber  sehr  am  unrechten  Orte,  dass  er  wisse, 
diese  Coustruetion  sey  beym  Pindar  wahrgenommen  worden. 
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Vs.  21  ist  aal  eine  ganz  unpassende  Partikel.  Hier  sollte  das 
Pioiioinen  o't  stehen.  Aber  auch  der  ganze  Satz  ist  lahm  und 
matt,  indem  ^ovov  felilt,  oder  ovaöLV,  was  in  dem  folgenden 
Satze  unverständlich  angebracht  ist.  Eira  und  ola  macht  die 
Rede  noch  matter.  Warum  Ys,  23  V7i£QT]cpavov  ^  und  nicht, 
da  einmal  alles  recht  Dorisch  klingen  soll,  aucli  hier  das  Pin- 
darische vjtfQÜcpavov'}  \s.  25  ist  cc7ta[.ivvd^£V0L  ein  sehr  übel 
gewähltes  Wort,  wo  vielmehr  Övö^tvitöötv  vn^  ävÖQCiGiV  y]6- 
Gtj&evrsg  oder  etwas  ähnliches  stellen  sollte.  Eben  so  ist  auch 
dTCSx&ü^evoL  nicht  passend,  und  das  veraltete  provincielle  |3a- 
XrjvL  aus  den  Persern  des  Aeschylus  den  rechten  Toa  verfehlend 
und  geschmacklos. 

Frey  muss  sich   das  Freye  selbst  gestalterij 
Eigner  Kraft   enlkeimt   die   grüne  Saat; 
Durch   den   Kampfplatz  feindlicher   Gewalten 
Geht   zum  Frcyheitstcmpel  nur   der   Pfad. 
Nicht   dem   Korsen   durft^   der   Ruhm  gebühren, 
Dich   aus   deiner  Sklaverey   zu  führen, 
Hellas^   half   in  neue   dich   gebannt. 
Sind    dir  feind   die   Grossen   auf  der    Erde, 
Stehst   du ,   spricht  der  Ewige  sein   „werde,'''' 
Dennoch  frey ,  erhabnes   Griechenland. 

aVTOCpVTOS    yCCQ    8Xsv9£Qic^S    TtiXsz'     CiVtg    aCOTOS' 

oaaoi  [iccv   avräg  xvqglv   ig   ccpßQooiav 
i]Xv&ov ,   ovK   cis^Xcov   cizsQ    hiXvd'ov ,   ülXci   (laliazci 
30      f^rj    ZOK     uzoXfiazov   (xüx^ov    vncivzLacav, 

aXla  yuQ   ovös  e     ävciXTi   noy.u   ^vy(a    i^cQvGuc&at 

KvQvicp     ST/ICCQZO     OPccXXl'     tj^OlTt    V8K. 

wgz'  sl  Kcil  (isyäXoiGiv  an^^^sat  ayenöveaaLv, 
'EXXag,  nayHQCiziov,   öla,   a'   sScoks  rv^ilv 
o5Zevg   inl  navta  vificov  &vazDTg  neu  nccvza  diKCiicüv, 
ayXacc   dlvajMOO'vvag   ddäg     ayanaQo^ivav, 

Die  beiden  ersten  Zeilen  des  Originals  sind  in  einen  Hexameter 
zusammengezogen,  wodurch  ein  ganzes  Bild  wegfällt,  und  die 
Stelle  viel  verliert.  JVocIi  mehr  verliert  sie  durch  die  ganz 
falsch  angebrachte  einschränken  <'3  Partikel  aäv.  Auch  die  €on- 
struction  von  VTiavviaöav  mit  dem  Accu^ativ  gehört  nicht  hier- 
her, da  die  Arbeit  (dzoX^avov  ^oyßov  sind  VVorte  des  Pindar) 
weder  als  ein  Feind  noch  als  ein  Freund  empfangen  wird ,  son- 
dern die  Noth wendigkeit  sich  ihr  zu  unterziehen  ausgedrückt 
werden  soll.  'E'^SQ-vöaöd^ai  statt  s^sgvöca  bedarf  einer  Recht- 
fertigung. y%'AAta  ist  ein  aus  der  häuüg  vorkommenden  fal- 
sclien  Schreibung  entstandener  Irrthnm  des  Verfassers,  dem 
unbekannt  geblieben  ist,  was  längst  von  den  Gelelirten  bemerkt 
war,  dass  die  erste  Sylbe  kurz  ist,  und  folglich  ■^dhcc  die  rieh- 
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tige  Schreibung.  Die  ganze  Redensart  aber,  ipaXi,'  liovti  vsa, 
ist,  ohne  hitizugesetztes  6ot,  zweydentig.  Aber  auch  das  Ganze 
ist  durch  dXlä  yÜQ  ^  "vvas  aber  allerdings  bedeutet,  unpassend 
verbunden.  Ein  Grieche  liätte  ovde  yccQ  ovös  gesagt.  End- 
lich giebt  das  Original  nicht,  wie  die  Uebersetzung,  den  Ge- 
danken so  matt:  „dem  Korsen,  der  neue  Fesseln  hatte,  war 
es  nicht  beschieden  dich  zu  befreien.*"'  Ganz  schief  ist  Vs.  33 
die  P'olgerungspartikei  ögTE,  wo  offenbar  der  Sinn  akXd  ver- 
langte; und  wie  die  AVorte  erhabnes  Griechenland  durch  Prä- 
dicate,  die  gar  nicht  hierher  gehören,  verwässert  sind,  so  ist 
auch  das  ^^werde'"''  nicht  ausgedrückt,  und  der  dafür  gewälilte 
Ausdruck  TtayuQaxiov  ö'  l'öaxE  xv%üv  giebt  dem  Griechen,  dem 
aayKQÜtLOv  ein  Kampfspiei  ist,  ein  nicht  nur  niclit  erhabnes, 
sondern  fast  belächeinswertlies  Bild,  zumal  da  rvyjtv^  aus  Pin- 
dars  tv%uv  aycoviag  genommen,  sich  nur  auf  den  Preis  des 
Kampfspiels  bezieht.  Uebrigens  ist  auch  die  Correption  vor 
Mvu^oövvas  hart. 

Der   Heroen  wundervolle  Sage, 

Schöner   Traum   aus  früher   Fabelzeit, 

Dich  umschivebe  viit  der  Heldeu   Tage 

Grosser  glänzender    f  ergangcnkeit ; 

Und  das    Herrlichste,  was   sich  begeben. 

Und   was  nur  in   Dichtung  fand   das  Leben, 

Ist  mit   dir  in  engem  festen  Bund. 

Neu   ertönen   des    Tyrtäos    Lieder, 

Führen  dich  zur  Schlacht,    zum  Ruhme  wieder. 

Und  der  Sieg  quillt  aus  des  Sängers  Mund. 

HqcÖcov  TtQOTBQOJV  TtoXvtövvfia   c'   afiq}i7ioXoit] 
iQy/naz'   aE&Xoloav,    MoQcptog    azs   Qoai, 

TEKTOffg   oia   oocpol   fiüla  öaiSaX&ivra  ■KXsiiav 
40     &£67iEaiojv  iTiicov  olfiov  tcpivgöfisvoi, 

alXa   yccQ  ov  Xd&eg  u(iiiiv  iv  l'^viSi  tcHvSe  ßsßäßa' 
cog  (XQBTccv  aifs  ^v/icpvTov  o![i(pien£is. 

Kai  vv  yocQ   av   yXä^oiai  vtav  xara    gäßdov   ccoiSav 

TvQTuioV     OTOVOf.Vz'     O^loV    tTlOlXOpltVOl. 

ASNi^a  8s   (pXsysrai   ykäcoag   tit'  dsi56vTS6Giv. 

Diese  wieder  fast  ganz  aus  Pindarischen  Phrasen  zusammenge- 
setzten Verse  sehen  dem  Originale  eben  so  unähnlich ,  wie  das 
Vorhergehende.  Höchst  seltsam  ist  Vs.  38  Pindars  vdatos 
axE  Qoal  in  das  ganz  unverständliche  MoQq)£og  ate  Qoal  ver- 
wandelt. Was  aber  soll  Vs.  39  das  matte  [laXa,  Vs.  41  das 
ganz  unnütze  ccfi^tv,  Vs.  43  die  Partikeln  naC  vv  yaQi  und  das 
viel  zu  schwache  au'?  Endlich  aber  gar  öxovosvz'  ox^ov  STtoL- 
XO^evoL.  Diess  kann  ein  Grieche  nicht  anders  nehmen,  als  zm 
den  Todten  wandernd.     Aber  der  Verfasser,  Phrasen  zusam- 
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roenlesend,  hatte  bey  dem  Pindar  Isthm.  VII,  25  (VIII, 50)  ge- 
fimden:  rov  {ilv  dwl^iOL  cIqIötevov  vlesg  vlboif  t'  c(Qrjtq}L- 
Aot  Ticddeg  dvogen  %d?,xsov  ötovobvt'  ducpinuv  ojjicidov,  und 
nun,  ohne  die  in  diesen  Worten  vom  Pindar  noch  lunziigciTig- 
ten  Nebenbestimmungcn  zn  beachten,  dachte  er  oxkos  «ey  syn- 
onym mit  o/tnöog,  utid  i7ioi%iö%ai  mit  d^cpijcsiv^  und  meinte 
so  das  Schlachtgetümmel  bezeichnet  zu  haben. 

Wir  wurden  die  Leser  ermiiden,  wenn  wir  das  ganze  Ge- 
dicht, das  aus  84  Versen  besteht,  durchgehen  wollten.  Schon 
die  gegebene  Probe  wird  hinreichen,  was  wir  oben  im  allge- 
meinen ausgesprochen  haben,  zu  beweisen.  Im  Ganzen  sind 
dieser  Gedichte  18,  zu  denen  noch  3  Epigrammen,  jedes  aus 
einem  Disticlion  bestellend,  hinzukommen.  Die  meisten  Gedichte 
sind  in  elegischem  Versmaass,  und  in  Dorischem  Dialekt,  an  den 
sich  der  Verfasser  so  gewöhnt  hat,  dass  er  sich  auch  da,  wo 
er  in  Ionischem  Dialekt  dichten  will,  wie  in  dem  siebenten, 
oder  wo  er  tragisclie  Anapästen  versucht,  wie  in  dem  eilfteii 
und  siebzehnten,  nicht  wieder  heraustiiuleii  kann.  Aber  wenn 
er  mit  dem  Ionischen  Dialekt  und  der  Sprache  der  tragischen 
Anapästen,  deren  Versbau  er  auch  mehrmals  durch  Vernach- 
lässigung der  Cäsnr  verletzt,  wenig  Bekanntschaft  verräth ,  so 
verstösst  er  auch  oft  selbst  in  dem  Dorischen  gegen  die  Kegel, 
bald  indem  er  Ionisches,  wie  dklTJloLGt,  S.  Sl  Vs.  19,  oder  Ge- 
meines, wie  öTOvaxovvta  S.  ß  Vs.  34,  ds^kovvrcc  S.  8  Vs.  19, 
^dra  S.  2(),  14,  oder  Attisches,  wie  svcoQLdC,Siv  S.  10  Vs.  8, 
oder  Episches,  wie  dUuav,  Qodav  S.  27  Vs.  22,  S.  30  Vs.  23, 
oder  gar  Selbstgebildetes,  wie  naidcov  aus  Tlavrjcov  S.  27  Vs.  9, 
und  Hyperdorisches,  wie  Idiiavi  S.  21  Vs.  10,  dglÖakog  S.  21 
Vs.  19  einmischt.  Hierzu  kommen  nun  auch  inanche  ganz  un- 
griechische Wörter  und  Redensarten,  wietaQßsfXSV  S.  6  Vs.34, 
Q-tysi  S.  8  Vs.  22,  ßkdozH  S.  13  Vs.  17,  Ttglv  al'ficaog  dv  no- 
QBöaHSV  S.  31  Vs.  7;  der  falsch  gebraucliten  Partikeln,  un- 
ter denen  sich  besonders  gd  auszeichnet,  nicht  zn  gedenken. 
Ein  Beispiel  von  Construction,  die  keine  ist,  giebt  das  Epi- 
gramm S.  30: 

Mdfiovr  ki'iiXtjGhovGi   TttXco^   ^awv   cp&ifiirav  TB. 

„TIolov  iov,-"    IJecpQiK',   CO  (liXs.      „IJoiov;"  'Avr^^. 

Den  ersten  Vers  kann  man  gar  nicht  verstehen,  und  in  dem 
zweiten,  in  welchem  das  oi  ^g/lg  der  Komödienschreiber  auf- 
fällt, konnte  nicht '^j;/^p  gesagt  werden,  da  tÜIcoq  und  tioIov 
iov  Accusative  sind ,  und  mithin  "AvÖQa  gesagt  werden  miisste. 
Das  Original  sagt: 

Muhmut  he'isst   das  grausamste   IVcsen  der    l'orwclt,  der    Mitwelt, 
Aerger  ist  dieses  jedoch,  ärger,   dieweil  es  ein  Mensch. 

Wie  leicht  konnte  der  falschen  Construction  abgeholfen  werden 
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durch  treuere  Uebcrsetznns::  Muuovr  %vvxaröv  l6ti  nUag, 
wenn  nur  nicht  auch  gcacJv  cpdiukvcov  xs  noch  zwei  Fehler  ent- 
hielt. Denn  {cool  sind  nicht  die  ^coi^tfg,  und  (p^lixsvoL  sind  die 
Todten,  aber  niclit  die  Vorwelt.  Auf  dergleichen  Irrtliiimer 
und  Unrichtigkeiten  stösst  man  so  oft,  dass  dadurch  das  Ver- 
stehen dieser  Gedichte  eben  so  schwierig,  als  das  Lesen  der- 
selben überhaupt  durch  die  beständigen  Reminiscenzen ,  die 
einem  Leser,  der  die  Alten  kennt,  überall  das  Bild  eines  Flick- 
werks aufdrängen,  unangenehm  wird.  Der  Versbau  ist  übri- 
gens ziemlich  gut,  einige  Hiatus,  und  andere  Härten,  einige- 
raal auch  prosodische  Fehler,  wie  ys/Cavsi  S.  4  Vs.  82  und 
rsQfxavLav  (es  konnte  ja  hier  regiiavovg  gesetzt  werden)  S.  9 
Vs.  31;  beides  mit  der  zweiten  Sylbe  kurz,  und  das  Dorische 
nä  zweyraal  in  einer  Zeile,  S,  13  Vs.  18,  so  wie  oxaa  S.  21 
Vs.  14  mit  kurzem  a.  Angehängt  sind  einige  Schollen,  in  de- 
nen sich  solche  Bemerkungen,  wie:  tov  de  ^t'Aoug  v  ^Iv  aguo- 
via  ^coQtöti,  To  Ö8  (X8TQ0V  Toös'  (es  folgt  das  Schema)  ziem- 
lich seltsam  ausnehmen,  da  doch  diese  Gedichte  nicht  gesungen 
werden  können,  und,  wenn  sie  gesungen  würden,  niemand  zu 
finden  seyn  möchte,  der  sie  nach  Dorischer,  Ionischer,  Aeoli- 
scher,  Lydischer  Harmonie  coraponiren  könnte.  Der  Verfas- 
ser wollte  also  bloss  zeigen,  dass  er  das  Verhältniss  der  Vers- 
art zur  Harmonie,  das  im  Plndar  bemerkt  worden,  kenne.  Von 
diesen  Scholien  ist  das  unentbehrlichste  folgendes  S.  42:  ^ccg- 
vaöQ^'  Bvösßlccg  öa^atog  asvaov]  IXTiBitibl  ri  v%i,Q,  ägiiiQ  ^al 
iv  Tcp  L,  23.  7]  &(xvtsiv  adskrjösTE  TcatQidog  aiag.  '^PäÖiov  d' 
Ev  rolg  toiovroig  TtQogvTtaxovöaL  tijv  TTQo^söiv  ravTiqv.  Da- 
rin irrt  sich  der  Verfasser  aber  gar  sehr.  Denn  eine  solche 
Ellipse  ist  ganz  undenkbar,  und  folglich  jene  Redensarten  völ- 
lig ungriechisch  und  unverständlich.  Es  erhellt  aus  allem,  was 
wir  angeführt  haben,  dass  Ilr.  Dr.  Franz  besser  gethan  haben 
würde,  wenn  er  die  Zeit,  die  ihm  diese  üebersetzungen  ge- 
kostet haben  mögen,  auf  ein  tleissiges  und  gründliches  Lesen 
der  Alten  verwendet  hätte.  Dann  würde  er  mit  dem  Wesen, 
dem  Geiste,  den  Eigenheiten  der  Sprache,  der  Poesie,  der  ein- 
zelnen Gattungen  derselben  bekannt  worden  seyn,  und  wenn  er 
hernach  versucht  hätte  Griechische  Verse  zu  machen,  würden 
sie  ohne  aus  einzelnen  Stellen  abgeschrieben  zu  seyn,  ein  Grie- 
chisches Gepräge  tragen,  ohne  JMiihe  verstanden  werdei»,  und 
dem  Leser  ein  Vergnügen  gewähren,  anstatt  dass  je?t  auf  sie 
das  nayylcoööLK  äxQavza  yaQveiv  anwendbar  ist. 

G.    Hermann. 
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Kreismess2ing  des  Archimedes  von  Syrnhus  nehst 
dem  dazu  gehörigen  KoimnenLar e  des  Entokius 
von  Askal07l^  {!;rie(  liisch  um!  deutsch,  mit  Aiiiiierkini^^cii  l)c- 
gleitet,  und  einer  Einleitung:  velclic  sich  vorzüglich  üher  die 
Zahlen -Bezcichnnngsartcn  und  das  Zahlen  -  System  der  Griechen 
ausbreitet,  versehen  von  Joseph  Gutcnäckcr ,  K.  Prof.  am  Gyn.nas. 
zu  Miinnerätadt.  Zwcyte,  unveiänderte  Auflage.  [Zuerst  lH*i5.] 
Mit  einer  Figurentafel.  Würzluirg ,  in  der  llllinger'sclien  Buch-  u. 
Kunsthandlung.  1&28.  VIII  u.  158  S.  kl.  8.  12  Gr. 

In  der  Vorrede  (S.  V.)  sagt  Ilr.  G. ,  der  Hauptzweck  bei 
Beiner  Arbeit  scy  gewesen,  „eine  Anleitung  zum  Studium  der 
griecbischen  Matbematiker,  insbesondere  aber  des  Archimedes 
zu  liefern."'  Allerdings  sind  Bearbeitungen  einzelner  matbe- 
matiscber  Scliriften  der  Alten  scbon  darum  wünscbenswerth, 
Aveil  Mancbe  dadurch  veranlasst  werden  können,  mit  diesem 
weniger  beacbteten  Zweige  der  alten  Literatur  sich  zu  bescbäi- 
tigen.  Und  wenn  eine  solcbe  Schrift  nur  in  der  Absiebt  her- 
ausgegeben wird,  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Gebiet  zu  len- 
ken, so  kann  man  nicht  verlangen,  dass  alles,  was  für  die  Kri- 
tik und  Exegese  derselben  geschehen  kann,  in  der  That  gelei- 
stet werde.  Indessen  muss  selbst  um  jenes  Zweckes  willen  der 
Herausgeber  darauf  bedacht  seyn,  einen  berichtigten  Text  zu 
liefern  und  zur  Erklärung  desselben  da»  Seinige  beizutragen. 
Beides  hat  sich  Hr.  G.  bei  der  kleinen  Schrift  des  Archimedes 
über  die  Kreismessung  wirklich  zur  Aufgabe  gemacht. 

Was  die  Kritik  des  Textes  betrifft,  so  liat  sich  Hr.  G.  an 
die  Ausg.  von  Wallis  (Ox.  l(J7ß.  Sie  findet  sich  aucli  in  Wal- 
lis Opp.  Tora.  III.  lßl)i>.)  gehalten  und  dessen  Anmerkungen  ab- 
drucken lassen.  Mit  Hecht  folgt  er  diesem  Führer,  der  in  den 
beiden  von  ihm  bearbeiteten  Schriften  des  Archimedes  so  viel 
zur  Wlederiierstellung  des  Textes  gethan  und  namentlich  in  dem 
Commentar  des  Eutocius  zu  der  Kreismessung  die  sehr  entstell- 
ten Schemata  der  Multiplicationen  verbessert  hat.  Zu  den  No- 
ten von  Wallis  hat  Hr.  G.  nur  an  wenigen  Stellen  noch  etwas 
beigesetzt.  Er  hat  nemlich  die  Baseler  Ausgabe  l.'iii,  deren 
Lesarten  Wallis,  wo  er  sie  ändert,  angibt,  nochmals  sorgfältig 
verglichen.  Dass  er  es  aber  dabei  bewenden  Hess,  kann  nicht 
gebilligt  werden.  Torelli's  Ausgabe  (Ox.  1192.)  liefert  zwar 
ganz  den  Wallis'schen  Text;  allein  die  in  dieser  Ausgabe  mitge- 
Iheilten  Varianten  aus  sechs  Handschriften  hätten  nicht  unbe- 
rücksichtigt bleiben  sollen.  Manclje  Aenderungen,  welcheWal- 
Hs  im  Commentar  des  Eutocius  vorgenommen,  wie  sie  der  Zu- 
sammenhang forderte,  sind  durcii  diese  Handschriften  bestätigt 
So  S.  7(>  Note  e)  der  G.'schen  Ausgabe  lniy,zlcög  für  Imixshjg, 
S.  79  q)  ovds^Läg  f.  ovdsfxiav,  S,  SO  s)  c}ql&^6s  und  Ttokkanka- 
GiaQoiiavos  f.  —  6v  u.  —  o^evov,  S.81  u)  dvva^ev7]v  L  Övvu^iv^ 
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S.  86  m)  dsdsmtttL  f.  Ötdotca,  S.  87  o)  und  88  q)  t^  [  J]  f.  X6ov, 
S.  90  f)  ciQoß  ri  lyyiöxa  f.  A¥OB,  S.  104  s)  HA,  AT  f.  PA, 
AT,  S.  110  h)  v%tQk%ti  yoLQ  xb  aii  avrfjg  tov  dxQißovg  M^. 
tß  /  Ag'  statt  dass  diese  Worte  fehlen,  S.  113  v)  jj  ^T  jrpog 
FA  f.  9J  ^r.  In  der  Stelle  S.SO  x),  wo  die  Florentiner  Hand- 
schrift und  die  vier  Pariser  mit  Wallis  gegen  die  Baseler  Ausg. 
übereinstimmen,  hat  diese  ohne  Zweifel  doch  das  Richtige. 
Es  heisst  nach  Wallis:  Kai  bötlv  rj  ^Iv  EP  <pott  xat  li'r^  ^oqlov 
Tivog.  (und  die  ET  ist  =  571  und  noch  einem  Bruch.)  Offen- 
bar muss  der  Nominativ  stehen,  welchen  die  Bas.  Ausg.  (nur 
mit  falschem  Accent  ^oglov)  gibt,  ^oqiov  rivog  (ein  Theil  ei- 
ner Zahl).  Mit  demselben  Hecht,  mit  welchem  Wallis  das  in 
der  Bas.  Ausg.  (und  ebenso  in  den  Ilaudschrr.)  öfter  für  trptTOV 
und  dl^oiQOV  gesetzte  rgitov  und  di^oigov  verbessert  hat,  darf 
auch  das,  durch  den  Genitiv  XLvdg  veranlasste,  ^loglov  geän- 
dert werden,  in  dieser  Stelle  sowohl  als  S.  86.  92.95,  avo  auch 
die  Bas.  Ausg.  den  Genitiv  hat.  Unter  denjenigen  Emendatio- 
nen  von  Wallis,  für  welche  die  Handschriften  keinZeugniss  lie- 
fern, geben  sich  einige  leicht  als  unnöthige  Znsätze  zu  erken- 
nen. Wo  ein  Verhältniss  nur  näherungsweise  ausgedrückt  wird, 
da  glaubt  er  überall  eyyiöxa  [S.  51  g)  51  n)]  oder  (zu  Xöyov 
%%u)  nBit,ovu  7J  [S.  51  o)  52  q)s)  83  f)  86  1)  88  p)]  beisetzen 
zu  müssen.  Auch  ganze  Sätze  rückt  er  in  den  Text  des  Arch. 
ein,  S.  50  k)  53  z)  54  c)  e)  57  1)  p).  Bei  Euklid  müsste  es  be- 
fremden, wenn  solche  Zwischensätze  fehlten,  aber  nicht  bei 
Arch.,  der  so  oft  die  Mittelglieder  der  Beweise  übergeht.  Ein 
eben  so  überflüssiger  Beisatz  ist  der  von  Herrn  G.  eingerückte 
Titel:  AoiTtov '^sQog  xov  y  decog/j^arog,  bei  Arch.  (S.  55); 
und :  Elg  x6  loLTtov  ^i.  xov  y  &ecoq.  ,  bei  Eut.  (S.  97).  Der  von 
Wallis  weggeworfene  Titel:  8,  bei  Arch.,  und:  Elgxo  ö  d'scS- 
Qtj^cc,  bei  Eut.,  ist  allerdings  nicht  schicklich,  da  das  F^ol- 
gende  den  zur  Ergänzung  des  vorhergehenden  Satzes  nothwen- 
digen  zweiten  Theil  enthält,  rührt  aber  wahrscheinlich  von 
derselben  Hand  her,  welche  die  drei  vorangehenden  Sätze  mit 
Zahlen  bezeichnet  hat.  Wenn  Herr  G.  viermal  (S.  104.  111) 
aXäööoJV  für  skaööov  sclireibt,  so  ist  auch  di«ss  eine  unnöthige 
Verbesserung,  da  die  gerade  Linie  hier  als  eine  in  Zahlen  aus- 
gedrückte Grösse  betrachtet  wird.  Rlchlig  hat  er  dagegen  das 
von  Wallis  in  xi]  loLJtyj  verwandelte  xrj  ßäOEL  S.  47  b)  wieder- 
hergestellt. Er  hätte  mehrere  Stellen,  wo  Wallis  entweder 
nichts  bemerkt  oder  doch  nicht  die  richtige  Lesart  getrolfen 
liat,  aus  den  Handschriften  verbessern  können,  wenn  er  von 
der  Torelli'schen  Ausg.  Einsicht  genommen  hätte.  S.  55  Z.  13 
fehlt  TEX}i)]6Q^co  vor  Öixa  in  den  OCodd.;  es  kann  auch  wirk- 
lich das  erstemal  ebensowohl  wegbleiben  als  nachher  dreimal. 
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Ebenso  fehlt  Z,  15  in  allen  das  apa,  und  S.  5ß  Z.  Iß  in  allen 
das,  aus  dem  vorhergehenden  Satze  leiclit  zu  wiederholende, 
Ikdööova  },6yov  e'x^i.  S.  "id  Z.  1 J  hat  Wallis  geschrieben:  z/^- 
XovyccQ,  ort  tovz'  av  Hr]  x6  t;r}xov^ivov ,  statt:  zJ.  y. ,  o.  xl 
ttv  £i)]  TO  ^.  Wie  dieses  tI  entstanden  ist,  zeigen  die  lland- 
Bchrilten.  Cod.  Venet.  und  Paris.  A.  C.  D.  geben  dat'iir  tou  ti, 
und  Cod.  Florent.  rovti.  Es  ist  also  tovtl  zu  lesen.  S.  "iH  Z.  7 
hiess  es:  z/ox£t  ds  xl  nataxsxQrjaxfai  JiQog  tjjv  dnöÖELtiv  Tigd- 
y^iaxL  ^irjÖEnco  dsdsLy^ha.  Aus  ös  xi  machte  Wallis  ö'  hi. 
Die  äclite  Lesart  ös  rti^t  geben  die  <>  Ilandschrr.  S.  78  Z.  17 
muss  es  nach  Fl.  und  Par.  B.  C.  D.  heissen:  Elvaiyäg  xi  (statt 
ydg  x6)  i-iiys^og  xi]v  TtEQtcpEQSiav  xov  jcvjcXov,  zavtlTtov  d^- 
lov.  S.  79  Z.  2  nach  denselben  Codd.:  aAA'  ofiag  elvccC  xiva 
xrj  cpvöEt  EV^Eiav  Xörjv,  avxo  (statt  iör]v  avT}],)  Ttgog  ovÖEVog 
£ört  ^)]Xov^Evov.  Der  Dativ  zu  Y6}]v  ist  aus  dem  Vorhergehen- 
den hinzuzudenken.  S.  81  Z.  12  haben  wir  in  dem  Satze:  'Edv 
....  t7tLt,Ev^cofiEv  XTjv  EZ ,  xttl  ij  V7tö  FEZ  xQLXov  OQ^rig'  das 
Koi  nicht  mit  Wallis  wegzuwerfen ,  sondern  nach  Fl.  und  Par. 
B.  C.  in  £öT«t  zu  verwandeln.  Für  7iolv7iXa6iat,6y.Evog  S.  J)6 
Z.  20  hat  Fl.  das  gewöhnliche  TtoXlankaöLalöiiEvog.  S.  102 
Z.  17  ist  nach  Ven.  und  Fl.  zu  lesen:  vzeqexel  yuQ  x6  an'  av- 
räv  x^g  (statt  dn'  avxrig)  dxQißovg  dvvd^iEcog.  Wahrschein- 
lich sind  auch  folgende  Stellen  nach  den  Ilandschriften  zu  än- 
dern.    S.  52  Z.  15  ^J  EK  dgcc  TCQog  FK  ^el^ova  ij  (statt  ^let- 

^ova  Xoyov  exel  ij)  ov  ißxld'  d'  Ttgog  gvy.  Denn  Fl.  und  Par. 
D.  C.  haben  ^£li,ov^  Ven.  und  Par.  A.  D.  ^Eit,av,  alle  aber  ohne 
Jioyov  EXELt  das  aus  dem  Vorangehenden  zu  wiederholen  ist. 
S.  53  Z.  9  geben  die  6  Codd.  für:    Kccl  ri  AM  dga   EVxfEla 

Tl^EVQd    BÖXL  xov  TtEQi    XOV   'AV'aIoV  TtEQLyQaCpO^lEVOV  TloXvycövOV 

nXEvgdg   ex^vxog    'ig-   einen  kürzereu  Ausdruck:    Kai  ?}  AM 

aga  ev^elu  xov  Ttsgl  xov  xvaXov  l6xi  TCoXvycovov  nX.  £%.  Hc^. 
S.  57  Z.  2  schreibt  Wallis:  jigog  xrjv  FK  EXdööova  Xöyov 
Ix^t,  ^\  statt  des  fehlerhaften  Tigog  x^v  "AaxdXoyov.  Dass  aber 
dieses  Wort  auf  kein  ausgefallenes  Xoyov  deutet,  sieht  man  aus 
dea  Handschriften.  In  Ven.  und  Par.  B.  D,  steht  dafür  xaxd- 
yov  und  in  C.  blos  yov.  Diess  ist  wohl  aus  FK  i]  entstanden, 
und  daraus  dann  xcadyov  und  zardXoyov;  oder  ist  icaxdyov  un- 
mittelbar aus  KF  7]  geworden.  'EX.  Xöyov  'exei  lässt  sich  ebenso 
wie  einige  Zeilen  weiter  oben  liinzudeiiken.  S.  82  Z.  10  lieisst 
es  in  Fl.  und  Par.  C.  D.  Ijrt  x6  r"  statt  ajrt  x6  M.  Dass  T' gesetzt 
wird  ,  ist  dem  Ausdruck  im  zweiten  Theil  des  Satzes  S.  !]8  Z. 
11  ganz  angemessen,  wo  aucli  der  Punct  genannt  ist,  über  wel- 
chen hinaus  die  ger,  Linie  verlängert  wird.  'Etil  xö  M  kann 
nicht  stehen,  weil  M  niclit  der  Fndpunct  der  verdoppelten  ZF 
wird.  Ebendesswegen  aber  darf  es  nachher  auch  nicht  heissen: 
Cvözad'7]68xai,   ij  ngbg   xä  M  yavia    öl^oigov  og^rig.      Auch 
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hier  haben  Par.  C.  D.  jtQog  reo  F,  und  Fl.  tcqoq  to  F.  Allein 
der  Winkel  bei  F  ist  ein  rechter,  nicht  |  eines  rechten.  Es 
folgen  die  Worte;  fort  ös  aal  rj  TtQog  top  E  ycovla  dlfioiQov 
OQ&rjs'  eöri  ös  xal  rj  tcqoq  toj  Z  di(.ioiQOv.  Wenn  auf  övöta- 
&i^0Etai  sogleich  folgte  ij  TtQog  tw  E  ycovia^  so  wäre  der  Zu- 
sammenhang der  Argumentation  hergestellt.  Die  Entstehung 
der  Worte  rj  TiQog  tcj  J^  (oder  M)  yavia  ö.  6.  sözt,  Öe  aal,  wo- 
durch er  unterbrochen  ist,  erklärt  sich  aus  einer  Diltographie. 
Ebenso  ist  S.  80  Z.  18  ccql&^ov,  og  (wofik  Wallis  dgi^^uv^  6 
schreibt)  entstanden,  weil  dgi^fiog  folgt,  S.  8(>  Z.  8  statt 
^Blt,6v  döv  steht  in  Par.  C.  fiei^ov  törlv  [sie],  in  ü.  ^si^oov 
eözl.  Es  ist  wahrscheinlich  (iEit,6v  aöxL  zu  schreiben,  da  die 
Summe  der  ZE,  EF  als  eine  einzige  ger.  Linie  betrachtet  wird. 
S.  ]Orl  Z.  2  gibt  Par.  B.  für  jrpog  das  viel  passendere  xal ,  das 
auch  S.  107  Z.  2  vorkommt.  Schwerlich  gehört  zu  den  Stel- 
len, die  einer  Verbesserung  aus  den  Handschriften  bedürfen, 
die  von  IS  izze  (dessen  krit.  Anmerkk,  übrigens  sehr  schätzbar 
sind)  in  seiner  Uebersetzung  des  Archiraedes  (Stralsund  1824  ) 
angegebene,  S.  48  Z.  1:  'Exkco  6  ABF^  xvxXog  cog  vtcoxsl- 
raf  liyca,  ort,  t'eog  iörl  tgiyara  tä  E.  Weil  die  Hand- 
schriften sämmtlich  nach  xvxlog  setzen  rptycoV«  tg5  E,  so  hält 
N.  xvxkog  6vv  TQiycovc)  tw  E  fiir  die  ächte  Lesart.  Allein  die 
6  Codd.  lassen  die  Worte,  welche  sie  nach  xvxkog  beisetzen, 
iiach  eöTi  weg,  wo  sie  doch  nothwendig  sind.  Also  ist  tq.  tcö  E 
aus  Versehen  an  die  unrechte  Stelle  gekommen.  Ein  Beisatz 
ist  zu  ex-  o  ABF/J  x.  in  der  That  nicht  nöthig.  Die  Beschaf- 
fenheit, die  der  Kreis  haben  soll,  ist  durch  cog  vnöxHzai  hin- 
länglich bezeichnet,  ohne  dass  das  Dreieck  erwähnt  wird. 
Von  einigen  verdorbenen  Stellen  bei  Eutocius  wird  unten  die 
Hede  seyn. 

Ueber  die  Frage,  warum  die  Kreismessung  und  die  zwei 
Bücher  über  Kugel  und  Cylinder  nicht  wie  die  übrigen  Schrif- 
ten des  Arcinmedes  im  dorischen  Dialekt  geschrieben  sind,  ist 
Hr.  G.  nicht  der  Meinung  von  Wallis,  dass  Eutocius  oder  des- 
sen Lehrer  Isidorus  jene  Schril'ten  in  den  gewöhnlichen  Dialekt 
umgesetzt  habe.  Er  stimmt  dagegen  der  Behauptung  des  Fa- 
bricius  bei,  die  Dorismen  seyen  dadurch  verwischt  worden, 
dass  man  jene  Bücher  häufiger  als  die  übrigen  abgeschrieben 
habe;  von  Eutocius  könne  die  Aenderung  nicht  herrühren,  weil 
er  selbst  sage,  er  habe  nur  mit  Mühe  solche  Exemplare  auffin- 
den können,  in  welchen  sich,  wenn  auch  bloss  zum  Tlicil,  die 
dorische  Mundart  erhalten  habe.  Allein  aus  einem  zufälligen 
Umstände,  dem  öfteren  oder  seltneren  Abschreiben,  lässt  sicli 
die  durchgängige  Verschiedenheit  des  Dialekts  (denn  einzelne 
abweichende  Stellen  in  den  Handschriften  kommen  da  nicht  in 
Betracht)  nicht  wohl  erklären.  Aus  der  Aeusserung  des  Euto- 
cius zu  Arch.  de  sph.  et  cyl.  II,  5  (p.  163  ed.  Tor.)  folgt  aller- 
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dings,  dass  er  einen  nicht  dorischen  Text  sclion  vorgefunden 
hat,  aber  keineswegs,  dass  dieser  erst  allmählich  durch  die 
Abschreiber  entstanden  ist.  Eut.  sagt,  er  habe  ev  tlvl  naXaia 
ßißXUo  Sätze  gefunden,  welche,  wenn  gleich  durch  vielfache 
Fehler  im  Text  und  in  den  Figuren  entstellt,  das  Wesentliche 
der,  von  Archimedes  versprochenen,  aber  in  den  Handschrif- 
ten fehlenden,  Auflösung  einer  Ililfsaufgabe  zu  IJ,  5  enthalten 
haben,  und  setzt  hinzu:  av  fieoBi  de  t^v  '^Q%iinqöu  cpiX^iv  öcO' 
Qida  yXcöööav  cctisöco^ov.  Das  heisst  nicht,  bloss  zum  Theil, 
sondern  durchgängig  seyen  diese  Sätze  dorisch  geschrieben  ge- 
wesen. Wahrscheinlich  war  übrigens  die  Handschrift,  von  wel- 
cher Eut.  spricht,  nicht  ein  Exemplar  von  dem  Texte  des  Archi- 
medes, in  welchen  jene  Hilfssätze  am  gehörigen  Ort  eingeschal- 
tet gewesen  wären.  Sonst  würde  er  nicht  vorher  ausdrücklich 
sagen:  ev  ovöevl  ds  rcSv  dvri'yQcccpcjv  evqhv  avi.Qri  ro'öe  ETCccy- 
yskucc'  und  nicht  jene  Sätze  dem  Arch.  bloss  verrauthungsweise 
zuschreiben,  nemlich  wegen  des  dorischen  Dialekts  und  weil 
darin  die  altern  Benennungen  der  Kegelschnitte  vorkommen: 
cog  s^  avrcSv  Öiavoslö&ai,  ftj}  aga  aal  avzog  s'li]  rcc  Iv  xcS 
TfAffc  lm]yyiX^iva  sjiSQxö^svog  yQdq)E69'ai.  Wenn  aber  Eut. 
nun  die  in  der  alten  Handschrift  gefundene  Auflösung  des  Pro- 
blems im  geivöhnlichen  Dialekt  und  mit  den  neuern  Namen  jta- 
gaßolrj  und  vjcsQßoXrj  wiedergibt,  so  erhellt  daraus  wenigstens 
80  viel,  dass  man  kein  Bedenken  trug,  den  Text  eines  alten 
Schriftstellers  umzugestalten,  um  ihn  verständlicher  zu  ma- 
chen, dass  also  eine  absichtliche  Aenderung  des  Dialekts  in 
den  genannten  Schriften  des  Arch.  durchaus  nichts  unwahr- 
scheinliches ist.  Nicht  ohne  Grund  dürfte  man  diese  Aende- 
rung dem  Isidorus  zuschreiben,  da  bei  jedem  der  beiden  Bü- 
cher über  Kugel  und  Cylinder  und  bei  der  Kreismessung  dem 
Commentar  des  Eut.  die  Unterschrift  beigesetzt  ist,  die  dage- 
gen bei  dem  Commentar  zu  den,  dorisch  geschriebenen,  zwei 
Büchern  vom  Gleichgewicht  der  Ebenen  fehlt:  EvzoxLOV^Aöxa- 
kcovltov  VTtö^vrj^a  eis  .  .  .  .,  EKdöösag  TtaQccvayvcoö&siörjg  ta 
Mi,Xr]6ic>  ix7]'](^avLxa  'IßLdcoQGJ,  (rcj)  T^y.srsgc)  ÖLÖaCxaka.  Denn 
die  von  Hrn.  G.  nach  Wallis  gegebene  Erklärung  der  letzten 
Worte:  „nach  der  von  Isidor  durchgesehenen  Ausgabe,'-'  stimmt 
mit  dem  Sprachgebrauch  überein,  nach  welchem  Ttagarayivä- 
ÖKUV  ein  Lesen  zur  Vergleichuug,  mit  der  Absicht  das  Ver- 
glichene zu  berichtigen,  bezeichnet  (Taylor  zu  Demosth.  p.  229 
V.  20  ed.  Schäfer.  Appar.  tora.  \\  p.  38).  Einen  zuverlässigen 
Beweis,  dass  alle  Schriften  des  Arch.  ursprünglich  dorisch  ge- 
schrieben seyn  müssen ,  wollte  Torelli  (praef.  p.  XV)  in  einer 
Citation  bei  Eut.  finden.  Dieser  führt  nemlich  zu  sph.  et  cyl. 
II,  3  (p.  153)  die  fjte  Erklärung  im  ersten  Buch  dorisch  (aber 
nur  zum  Theil  dorisch)  also  an:  xo^ia  ob  ötegsov  aakico,  stieL' 
dav  Ccpalgav  acovog  ts^vu  {tä^vjj  Fl.  Par.  D. )  rccv  aoQvq)ccv 
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I'jjöv  ÄotI  t(ß  xsvTQcp  tag  öcpaigag^  zo  n£Qis%6(iBvoV  6xV!^^ 
vno  TTJg  tov  xävov  Imtpavdag  rag  Ivzbg  xcovov  (was  Tor. 
so  verbessert:  ...  vtio  ze  zäg  snigjavstag  rov  oicovov  xal  rag 
£mq>avEi(xg  rag  öcpaigag  ivzog  xov  'ncövov).  Allein  hier  riilirt 
wohl  die  Einmischung  dorischer  Formen  von  einem  Abschreiber 
her,  welcher  meinte,  die  citirte  Stelle  sey  aus  einer  dorischen 
Schrift  des  Arch.  und  müsse  demgetnäss  emendirt  werden. 
Hatte  doch  Toreili  selbst  den  nngliicklichen  Gedanken,  von 
dem  er  übrigens  auf  den  Kath  seiner  Freunde  abstand,  die 
nicht  dorischen  Bücher  des  Arch.  in  diesen  Dialekt  zurück  über> 
setzen  zu  wollen. 

Für  die  Erklärung  der  Schrift  des  Arch. ,  die  er  heraus- 
gegeben, hat  Hr.  G.  dadurch  gesorgt,  dass  er  nicht  nur  den 
Commentar  des  Eut.  beifügte,  sondern  auf  den  Text  des  Arch. 
und  des  Eut.  auch  eine  teutsche  üebersetzung ,  von  erläutern- 
den Anmerkungen  begleitet,  folgen  liess,  und  in  der  Einleitung 
die  Art  der  Griechen,  die  Zahlen  mit  Zeichen  und  mit  Wor- 
ten auszudrücken ,  ausführlich  darstellte.  Eine  genauere  An- 
gabe der  Zahlenbezeichnung  war  in  der  Tljat  nicht  überllüssig. 
Hr.  G.  bemerkt  mit  Recht,  dass  man  über  die  Zahlzeichen  ei- 
nen Horizontalstrich,  nicht,  wie  gewöhnlich  geschieht,  einen 
Acut  setzen  sollte,  da  der  Acut  vielmehr  den  Nenner  eines 
Bruchs  bezeichnet  (z.  B.  d'=  ^,  %  la'  =^^j-),  und  dass  die 
Zehntausender  und  Ilunderttausender  von  den  Griechen  nicht, 
wie  in  den  Grammatiken  häufig  gelehrt  wird  ,  auf  dieselbe  Art 
wie  die  einfachen  Tausender,  durch  die  Zahl,  welche  angibt, 
wie  viel  mal  1000  es  sind,  mit  untergesetztem  Strich,  ausge- 
drückt werden,  sondern  durch  M  (oder  Mv.)  mit  der  oben 
(oder  auch  neben)  beigesetzten  Zahl,  welche  anzeigt,  wie  viel 

mal  10000  es  sind  (z.  B,  M<s^a  =  320041).  Indessen  sollte 
die  Klage  über  die  „Irrthünier"  der  Grammatiken  nicht  so  all- 
gemein ausgesprochen  seyn.  In  der  2ten  Auflage  von  Matthiä's 
ausf.  Gramm,  findet  man  unter  den  Zusätzen  Th.  I  S.  509  f.  die 
Bezeichnung  der  Myriaden  und  der  Brüche  angegeben.  Nur 
fehlt  daselbst  das  Zeichen^  oder^  (was  mit  dem  Buchst,  jc 
nicht  verwecliselt  werden  darf)  für  ^,  und  die  Bemerkung,  dass 
der  Nenner  auch  dann,  wenn  der  Zähler  grösser  als  1  ist  (also 
beigesetzt  wird),  den  Acut  erhält,  ünreclit  hat  Hr.  G.,  wenn 
er  (S.  21)  auch  für  die  O/dhialzahlen  den  Acut  nicht  will  gel- 
ten lassen.  Denn  ebendarum  erhalten  die  Neuner  der  Brüche 
den  Strich,  weil  sie  nichts  anderes  als  Ordinalzahlen  siud,  bei 
welchen  ^sgog  entweder  ausgedrückt  oder  hinzugedacht  wird. 
In  den  Noten  unter  der  Ueuersetzung  hat  Hr.  G.  historische 
Notizen  über  die  von  Eut.  erwähnten  Mathematiker  gegeben, 
die  Sätze  aus  Euklid's  Elementen  (auch  einige  Sätze  von  Arch.), 
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auf  welchen  die  Beweise  beruhen ,  griechisch  (meistens  grie- 
chisch und  teutsch)  angefühlt  und  alles,  was  über  den  Gang 
der  Beweise  zu  bemerken  war,  erörtert.  Ueberhaupt  hat  er 
bewiesen,  dass  es  ihm  an  der  zu  einer  Bearbeitung  mathema- 
tischer Schriften  der  Alten  erforderlichen  Sachkenntniss  durch- 
aas nicht  fehlt.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  von  sei- 
ner Kenntuiss  der  Sprache  nicht  dasselbe  gesagt  werden  kann. 
Er  übersetzt  z.B.  S.62  ensl  durch  .Jotglich"'  in  dem  Satz  S.48: 
"Eött  ÖS  xal  7}  TtSQi^istQog  tov  zv%vyQäni.iov  Ttjg  loinri^  lläx- 
TOJV,  iitkl  'Kai  tijq  ToiJ  üvkIov  nsQL^STQOV.  Schon  der  Zu- 
sammenhang des  Beweises  hätte  ihn  erinnern  sollen,  dass  sml 
hier,  wie  überall,  den  Grund  und  nicht  die  Folge  angibt.  Bei 
E'.it.  heisst  es  S.  'Ji7:  Teuro  ovv  (p^öi  övvs'yyvg  ÖEdslyßai^ 
BVQrjad^ac  (.dvTOi  avtcö  did  rivcov  eXizcjv  svd'elav  'iörjv  trj 
do^Eiö]]  y.vnkov  7[iQL(p£QHa.  Hr.  G.  übersetzt  S.  124,  ohne 
das  ftgvrot  zu  beachten:  „Dieses  also,  sagt  er,  sey  ziemlich 
genau  bewiesen  worden,  und  Archimedes  habe  mit  Hilfe  eini- 
ger Spirallinien  eine  gerade  Linie  gefunden,  welche  der  gege- 
benen Peripherie  eines  Kreises  gleich  wäre.  "■  Der  Sinn  ist  viel- 
mehr: diess  nun  (die  in  der  vorliegenden  Schrift  des  Arch.  ent- 
haltene Angabe  von  der  Grösse  des  Kreisumfangs),  sagt  er 
(Heraklides),  sey  nur  eine  annähernde  Bestimmung;  durch  (die 
Construction  von)  Spirallinien  aber  habe  Arch.  eine  ger.  Linie 
gefunden,  die  einem  gegebenen  Kreisumfang  (^genau)  gleich 
Sey.  Bald  darauf  sagt  Eut.  S.  78:  'Alla  ry]  TisgLcpsgela  av- 
kKov  'i(}t]v  iv&Btav  laßtlv  ovÖE  TCQog  avtov  -ijdr]  dBdEtyfisvov 
k'iT] ,  dXl'  ovds  vTi  (xXlov  JtciQadsdoiiivov.  laVvoQav  Öl  o/xcjg 
yßr],  Djg  ovbiv  i^co  tcov  ngoörjxövtcov  vn'  'AQXt^'>]Sovg  yga- 
(pttai.  Nach  Hrn.  G.  S.  125  heisst  das:  „Allein  wie  man  jene 
gerade  Linie  erhält,  die  gleich  ist  der  Peripherie  des  Kreises, 
hat  bisher  weder  er,  noch  ein  anderer  bewiesen,  und  doch 
reuss  man  leicht  einsehen,  dass  Archimedes  nichts  Ungereim- 
tes niedergeschrieben  hat.'-'  Bei  dem  ersten  Satze  wird  in  der 
Anmerkung  gefragt,  ob  diess  nicht  dem,  was  Eut.  kurz  vorher 
gesagt,  widerspreche.  Allerdings  muss  man  hier  einen  Wider- 
spruch finden,  wenn  man  den  Optativ  ^Edsiyidvov  Eh]  für  einen 
Indicativ,  und  das  für  die  eigene  Meinung  des  Eut.  nimmt,  was 
er  im  Vorhergehenden  als  Aussage  des  He<-aklides  anführt.  Eut. 
sagt:  das  wird  wohl  wed^r  Arcli.  selbst  s6hon  (in  einer  andern 
Schrift)  gezeigt,  noch  auch  ein  Anderer  gelehrt  liaben.  P]r 
scheint  also  die  Schrift  des  Arch.  von  den  Spirallinien  nicht 
selbst  gekannt  zu  haben.  Das  ist  wohl  glaublich,  da  er,  wie 
Nizze  (S.  Vll  f.  seiner  Uebersetzung  des  Arch.)  zeigt,  auch  die 
Schrift  von  der  Quadratur  der  Parabel  nicht  gelesen  hatte.  Den 
zweiten  Satz:  2^vvoQäv  nrX.  verbindet  Hr.  G.  unmittelbar  mit 
dem  ersten,  als  ob  es  Eut.  zum  Voraus  für  unmöglich  erklä- 
ren wollte,    dass  Arch.  hier  etwas  geschrieben,  was  er  nicht 
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hätte  schreiben  sollen.  Allein  er  beiveist  gleich  darauf  (Elvai 
yäg  xtX.) ,  dass  das  nicht  der  Fall  sey.  Mit  jenem  Satze  be- 
ginnt also  schon  die  Antwort  auf  den  Einwurf.  In  demselben 
Zusammenhang  heisst  es  S.  79:  T6  xoivvv  nal  ngög  'Aqxihti- 
öovs  utgoTB^BV  roLOVtov  söTLVy  ort  TQiycjvov  ro  oQ&oycivLOV, 
rö  B^ov  cog  TtQOBCgrjraL  rag  nksvgccg,  'löov  bözI  rä  xvxla. 
Nach  Hrn.  G.'s  üebersetzung  S.  125:  „Die  Annahme  des  Archi- 
medes  ist  aber  folgende:  dass  jedes  rechtwinklige  Dreieck,  in 
welchem  die  Seiten  die  genannte  Beschaffenheit  haben,  gleich 
ist  dem  Kreise."  Bei  dieser  Erklärung  ist  auf  den  Zusammen- 
hang so  wenig  Rücksicht  genommen,  als  auf  die  Bedeutung  von 
xoivvv  ^al  und  von  xotovtov.  Der  Sinn  ist:  von  dieser  Art 
(nemlich  etwas,  dessen  Möglichkeit  so  wenig  bezweifelt  wird, 
als  dass  es  überhaupt  eine  dem  Kreisumfang  gleiche  ger.  Linie 
gebe)  ist  denn  auch  das,  was  Arch.  in  dem  Satze  (in  der  ngo- 
xaötg)  ausgesprochen,  dass  neralich  das  rw.  Dreieck  u.  s.  w. 
Es  folgen  die  Worte:  "Slövs  x6  TtgotExtlv  BX^Bfisvog  ovÖB^iccg 
av  aaxKXQT^öBCjg  tcqLvolxo'  Qav^iccxog  d'  äv  näkXov  xdv  xov- 
xoig  dö^BLBv,  xolg  ovxcjg  vjiSQfXByBd^Eöi  xcov  t,i]Tr]{iccxav  6a(pfj 
aal  QaÖiav  xi^v  BvgrjöLV  BTCLrid^Big.  '£lg  öh  BYgrjxai,  ovösfiiäg 
^rjx^öBog  x(p  ytQcSxG)  d^BCogrj^axi.  Wenn  Herr  G.  übersetzt: 
„sonach  kann  man  auch  nicht  behaupten,  dass  er  in  seiner  Vor- 
aussetzung von  irgend  einem  Punkte  einen  unrichtigen  Gebrauch 
gemacht  habe'*";  so  verwechselt  er,  was  hier  unterschieden  ist, 
die  Tigozaöig  (den  allgemeinen  Ausdruck  des  Satzes)  und  die 
eyi^Bötg  (die  Anwendung  desselben  auf  die  vorliegende  Figur). 
Es  ist  vielleicht  auch  wirklich  ngota&BV  zu  lesen  in  diesem  und 
dem  vorigen  Satze.  Kdv  (was  nicht  xav  geschrieben  seyn  soll- 
te) lässt  Hr.  G.  in  der  Uebersetzung  weg  und  verbindet  xovtoig 
mitTorg  ovrag  vtc..  Auffallend  ist  die  Construction  9av[iatog 
dö^siBv,  und  noch  mehr  die  abgebrochenen  Worte  ovo.  ^?^r.  x(p 
7Cg.  0".  Zu  &av}iaxog  rauss  wohl  xgivBö^^cci  aus  dem  Vorherge- 
lienden  hinzugedacht  werden.  Aber  unpassend  wäre  die  Erklä- 
rung von  Wallis:  quin  rairi  potius  judicandus.  Es  muss  im  All- 
gemeinen der  richtige  Sinn  seyn,  den  die  ungenaue  Ueber- 
setzung des  Hrn.  G.  ausdrückt:  „ er  verdient  vielmehr  Bewun- 
derung.'■'•  So  wäre  aber  das  hinzugedachte  xgtvBGd'ai  in  der 
Bedeutung  zu  nehmen,  „für  würdig  gehalten,  erklärt  werden," 
in  welcher  es  sonst  nur,  wo  von  einer  Strafe  die  Rede  ist,  ge- 
braucht wird.  Auch  zu  ovÖBiiiäg  ^i^x/jöBCog  müsste  dann  icgi- 
VBöd'ca  öö^stBV  wiederholt  werden.  Denn  unmittelbar  kann  in 
den  Worten  das  nicht  liegen,  was  Hrn.  G.'s  Uebersetzung  gibt: 
„aber  wie  gesagt,  der  erste  Lehrsatz  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel." Wollte  man  -ö'av^uarog  und  t^rjxrjöBCog  geradezu  von  66- 
^Buv  abhängig  machen,  so  könnte  man  sich  auf  den  Gebrauch 
des  Genitivs  bei  vo^tt,siv,  VTtoka^ßcivBLV,  XL&Bvai  (Bernhardy 
wiss.  Syntax  S.  160  f)  berufen,  und,  wenn  t,}ixrj<3Ecog  zu  weit 
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getrennt  scheinen  sollte,  etwa  lesen:  aöts  ivQrjtai  ov8.  arX. 
(Denn,  wenn  doxetv  so  construirt  werden  könnte,  so  wäre  diesö 
auch  bei  BVQrjöQ^ai  möglich.)  Allein  es  müsste  zuvor  erwiesen 
werden,  dass  man  auch  sagen  könnte:  O^avußTo'g  bGxlv,  ov8. 
^?jr^;'ö£Cog  sönv.  Es  liegt  wahrscheinlich  ein  Fehler  im  Texte. 
Der  erste  Genitiv  lässt  sich  durch  eine  leichte  Äenderung  (9av- 
(idöiog^  was  Wallis  Vorschlag;!,  oder  ^ciVfxaötog)  wegschaffen; 
aber  nicht  so  der  zweite.  Ganz  verfehlt  ist  die  Erklärung  der 
Worte  S.  Hl  f.:  'Edv  yccQ  trjv  tov  t^ayojroi»  nsQLCpBQStav  Öl- 
XOto^t]6avT£s  Jt«'-  1^0  ijpLiöv  avxrjs  ngög  zco  F  dnoXaßovTsg 
snit,£vtco^tv  trjv  £Z,  ^  (besser  EöratTj,  wie  oben  bemerkt 
ist)  V7t6  FEZ  tqCtov  ÖQd-fjg^  'H  yccg  Ttgög  tu  F  ccTCoKrj- 
q}d^Bl6a  TiegLcpsgeia^  rniiöiia  ovöcc  trjg  tov  tE,ayc6voVf  dcoÖEna- 
tüv  SOZI,  Tov  nvxkov.  Hr.  G.  verwirft  die,  entschieden  noth- 
wendige,  Verbesserung  von  Wallis  Ttgog  tä  F,  und  folgt,  nicht 
im  Text,  aber  in  der  Uebersetzung,  der  offenbar  fehlerhaften 
Lesart  der  Bas.  Ausgabe,  welche  dafür  das  erstemal  Jigog  ta 
tgircp  ^  das  zweitemal  ngog  to  F  setzt.  ,,Denn  wenn  wir  die 
Peripherie  eines  (regelmässigen)  Sechseckes  halbiren,  davon 
die  Ilälfte  nebst  dem  dritten  Theile  (der  ganzen  Hälfte  des 
Sechseckes)  hinwegnehmen,  und  die  Punkte  E  und  Z  durch 
eine  gerade  Linie  verbinden;  so  wird  der  Winkel  CEZj  der 
dritte  Theil  eines  rechten  seyn.  Denn  nimmt  man  gegen  C  zu 
einen  Theil  der  Peripherie  hinweg,  welcher  die  Hälfte  der 
Seite  eines  Sechseckes  ist,  so  ist  dieser  der  zwölfte  Theil  ei- 
nes Kreises."  Für  den  einfachen  Ausdruck  di^ocgov  (|)  hätte 
Eut.  gewiss  nicht  gesetzt:  die  Hälfte  und  ^  der  Hälfte.  Und 
wie  kann  es  heissen,  die  halbe  Seite  des  Sechsecks  sey  der 
zwölfte  Theil  des  Kreises'?  nzgicpigsLa  ist  ein  Kreisbogen,  al- 
so 7]  tov  e^aycoTov  JcegitfegBia  der  Bogen,  welchen  eine  Seite 
des  in  den  Kreis  beschriebenen  regulären  Sechsecks  abschnei- 
det, und  nicht  der  Perimeter  des  Sechsecks.  Demnach  ist  die 
Hälfte  jenes  Bogens,  dessen  Mitte  der  Punkt  F  ist,  yV  des 
Kreisurafangs.  Auch  die  Uebersetzung  von  Wallis:  bisecto 
arcu  hexagoni,  hat  Hr.  G.  nüssverstanden;  denn  er  behauptet, 
Wallis  nehme  7ttgiq)igsLa  für  eine  Seite  des  Sechsecks;  wie  er 
selbst  diesen  Ausdruck  hier  im  zweiten  Satz  und  wiederum  S.  98 
nimmt.  Die  Stelle  S.  114,  wo  eine  falsche  Berechnung  vor- 
kommt, hat  Hr.  G.  im  Text  und  in  der  Uebersetzung  unverän- 
dert gelassen,  in  den  Anmerkungen  aber  so,  wie  es  von  Wallis 
angedeutet  war,  berichtigt.  Vielleicht  sollte  der  Ausdruck  dem 
im  ersten  Theile  des  Lehrsatzes  S.  97  ähnlich  seyn;  dann  wäre 
freilich  «och  mehr  zu  ändern.  Eine  schwierige  Stelle  ist  der 
Anfang  von  dem  Commentar  des  Eut.:  'Ex6[i£V0V  av  el^rj  töv 
ip.ov  7th]govvzi  öxonov,  tolg  6ccq)e(iTägoig  aal  ßgaxvtegas 
£7Ci6tdc6t(og  dEO{.ibvotg  täv  vTt  '/^gxilir^öovg  ysyga^nsvav  sv- 
tvyxdvovTi^   xul  td   onoöuovv  iv  avtois  ETtB^BQyaöLas  deu- 
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[isva,  TÖv  Svvarov  rgoTtov^  övvsxrj  noiilv  rolq  ngoregov  vtp 
Tj^cöv  SV  Tc5  nsQl  6q)a[Qas  aal  uvUvdgov  y^ygafifiavois ,  '^XVS 
ag  dh]&ag  tx^iov  tvyxävovxog  xov  xat  rolg  ^el^oot,  zal  nkel- 
ovog  (pgovTLÖog  Öso^tvoig  Iniörrivai.  El'i]  8'  äv  ag  ngog  x6 
TigoKdiiivov  Icpetrjg  rö  yeygoc^^svov  ^Agxipuqdsi,  ßißliöiov  xv- 
xlov  iisrgrjöiv  trjv  iniyga^^v  i%ov.  Sie  lautet  bei  Hrn.  G.  so: 
„Das  iNächste  für  mich  ist  wolil,  wenn  ich  mein  Ziel  erreichen 
will,  indem  ich  auf  deutlichere  und  daher  solche  vom  Archi- 
medes  behandelte  Gegenstände,  die  nur  einer  kürzern  Erklä- 
rung bediiiften,  gestossen  hin,  auch  alles,  was  eine  geuauere 
Auseiiiaudersetzung  fordert,  so  wie  ich  im  Stande  bin,  fortlau- 
fend mit  dem  zu  bearbeiten,  was  ich  früher  über  das  Werk  von 
der  Ktrgcl  und  Walze  niedergeschrieben,  —  und  da  nun  der 
allerdings  biliigenswerthe  Wunsch  geäussert  wurde,  auch  den 
wichtigeren  und  daher  mehr  Sorgfalt  erfordernden  Gegenstän- 
den meine  Aufmerksamkeit  zu  widmen;  so  soll  sich  denn  an  das 
Vorausgegangene  zunächst  jenes  Werkclien  des  Arcliimedes  an- 
schliessen,  welches  die  üeberschrift  Kreismessung  trägt. '•'•  Das 
Sonderbarste  in  diesem  Satze,  der  zugleich  von  der  Schwerfäl- 
ligkeit der  Uebersetzung  eine  Probe  gibt,  ist  die  Erklärung  der 
Worte  svxrjg  (denn  nach  dieser  von  Wallis  vorgeschlagenen  und 
schon  in  der  lat.  Version,  welche  die  Bas.  Ausg.  enthält,  ange- 
deuteten Lesart  übersetzt  Hr.  G.)  cog  dX.  dt.,  r, ,  und  die  Ver- 
bindung derselben  mit  fl'j;  ö'  dv  nxL  Was  Eut.  das  Schwerere 
nennt,  kann  nicht  die  Schrift  seyn,  die  er  jetzt  zu  erklären 
beginnt.  Denn  er  sagt  im  Anfang,  er  komme  jetzt  an  das  Deut- 
lichere; dennoch  wolle  er  a'les,  was  irgend  einer  weiteren  Aus- 
führung bedürfe  (für  OTtoöaovv  oder,  was  die  Bas.  Ausg.  hat, 
o^roöoüv  ist,  da  ein  Participium  folgt,  eher  ojicoöovv  zu  schrei- 
ben), auch  hier  auf  dieselbe  Art  behandeln,  wie  im  Comm.  zu 
den  BC.  üb.  K.  u.  C.  Sollte  nun  tv%i]g  gelesen  werden ,  was 
Torelli  aus  Cod.  Ven.  in  den  Text  aufgenommen  und  was  auch 
in  Flor,  und  Par.  B.  sich  findet  (D.  hat  £u;^ü5g),  so  könnte  der 
Sinn  kein  anderer  s^yn  als  der  von  Wallis  angegebene:  da  es 
wünschenswerth  ist,  dass  u.  s.  w. ;  Aviewohl  schwer  zu  erwei- 
sen seyn  wird,  dass  hvxiq  auch  einen  andern  als  den  im  Gebet 
ausgesprochenen  Wunsch  bezeichnen  könne.  Allein  so  würde 
vorausgesetzt,  dass  die  früher  von  Eut.  erklärten  Bücher  das 
Leichtere  enthalten;  was  dem  Vorhergehenden  widerspräche. 
EvxyS  ist  gewiss  erst  durch  Emendation  aus  dem  sx^^i  *^^^  m^n 
iiiclit  zu  deuten  wusste,  hervorgegangen.  Wallis  nimmt  dieses 
sxrjg.,  auf  den  Fall,  dass  die  Lesart  richtig  sey,  für  den  Geni- 
tiv eines  sonst  niclit  vorkommenden  Substantivs  Bxr],  continua- 
tio,  connexio,  und  übersetzt:   ea  siquidem  vere  digna  est,  quae 

sequatur,  commentatio,  quae  de  majoribus  est;  wobei  wieder 
jene  irrige  Voraussetzung  zum  Grunde  iiegt;  wie  auch  bei  den 

Verbesserungen,  welche  Wallis  noch  ausser  £i;;^^}s  vorschlägt, 
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fjsXsrrjs  oder  ngoöoxrjg.  Sollte  nicht  l^g  ag  aus  e^Löco^Eog  ent- 
staiitlen  seyii  ( iiideiu  ES12J  neben  dem  ersten  £IZ1  übersehen 
wurde)'?  Diess  gäbe  einen  dem  Zusammenhang  angemessenen 
Sinn:  denn  wenn  ich  bisher  auf  das,  was  noch  schwerer  ist 
und  mehr  Sorgfalt  erfordert,  meinen  Fleiss  gewendet  habe,  so 
verdient  diese  Arbeit  in  der  That  auf  gleiche  Weise  fortgesetzt 
zu  werden.  Das  cog  ^iQog  tö  7tQOKSL!.isvov  muss  heissen:  dem 
Zweck  gemäss,  den  ich  mir  vorgesetzt;  es  entspricht  dem  tov 

Eratosthcnes  von  der  Verdoppelung  des  JFiirfels. 
Ein  Brief  an  Ptolcraäiis  Euergetc»,  üLerst^tzt,  critisch  berichtigt 
und  erläutert,  mit  Vcrglcichung  einer  niechanisclien  Auflösung  des 
Problems;  Avomit  die  öflentl.  Prüfungen  u.  Feierüclikeiten  der  II. 
Niissauischen  Pädagogien  zu  DiUenbiirg,  lladaniar  und  Wiesbaden 
im  Frühjahr  1828  ankündigt  Justus  Heinrich  Dresler,  Prof.  und 
Rector  dos  Padagog»  zu  DUlenbnrg.  Wiesbaden,  gedruckt  bei  L. 
Schcllenberg,  Ilofbuchh.  u.  Hofbucbdr.  1828.  71  (22)  S.  4.  (Mit 
einer  Fignrentafcl.) 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Geometrie  der  Grie- 
chen und  über  die  Veranlassung  des  delisclten  Problems  lässt 
Ilr.  1).  die  erste  Hälfte  von  dem  Brief  des  Eratosthcnes  in  einer 
getreuen  Uebersetzung  folgen.  Sodann  zeigt  er,  wie  auf  die 
von  Er.  gelöste  Aufgabe,  zwei  (oder  mehrere)  mittlere  Propor- 
tionallinien  zu  finden,  die  Verdoppelung  des  Würfels' (und  an- 
dere in  dem  Brief  erwälinte  Probleme)  sich  reducirt.  Er  gibt 
liierauf  seine  eigene  Auflösung  an  und  entwickelt  die  des  Er., 
ohne  jedoch  den  andern  Theil  des  Briefs,  in  welchem  sie  ent- 
Iialten  ist,  wörtlich  zu  übersetzen.  Das  dem  Brief  angehängte 
Epigramm  aber  gibt  er  in  teutschen  Distichen  wieder. 

Zur  Berichtigung  und  Erklärung  von  dem  Texte  des  Briefs 
und  des  Epigramms  hat  ilr.  D.  einen  schätzbaren  Beitrag  gelie- 
fert. Indessen  wäre  zu  wünschen,  dass  er  sich  einer  ausführ- 
lichem Bearbeitung  unterzogen  hätte.  Er  legt  Bernliardy's 
Text  (FJratosthenica.  Berol.  1S22  p.  176  sq.)  zum  Grunde,  und 
bemerkt  in  den  Noten,  wo  er  davon  abweicht.  Er  übergeht 
den  Satz,  welcher  auf  die  im  Anfang  des  Briefs  citirte  Stelle 
„eines  alten  Tragikers"'  (sie  ist  nach  einer  selir  wahrscheinli- 
chen Vermuthung  aus  dem  Polyidus,  einem  verlornen  Drama 
des  Euripides,  genommen)  zunächst  folgt:  diTcXccöLat^cov  exa- 
cxov  ncüXov  iv  ndxsi  xücpov  £Ö6x£t  bir}^uQXiy/.ivac  tc5v  yccQ 
TcXiVQcöv  di7i?.a6Laöd^BL6äv  t6  ^sv  IxinsÖov  yivitav  ti.xQa%Xcc- 
6L0V ,  x6  ÖS  öTBQsov  oKxaTilttöLOV.  Denn  schon  dadurch,  sagt 
er,  dass  sich  diese  Worte  nicht  grammatisch  in  den  Zusamraen- 
liang  fügen,  verratlien  sie  die  Randglosse.  Bernhardy  nimmt 
an,   es  müsse  vor  diesen  Worten  etwas  ausgefallen  seyn,    da 
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Minos  das  Subject  des  Satzes  diTtX ditj^i.  nicht  seyn  könne. 

Allerdings  sollte  man  erwarten,  dass  das  di7][iaQtyxevaL  dem 
Baumeister  zugeschrieben  wäre,  der  in  den  vorhergehenden 
Versen  angeredet  ist.  Und  doch  kann  es  nach  dem  Zusam- 
menhang nur  auf  Minos  bezogen  werden,  von  welchem  es  vor- 
her heisst:  nv&o^UEVov  dh^  oti  7cavta%ov  exazo^Ttedos  airj  [6 
räcpog],  ÜtcbIv  ^lxqov  y'  'ils^ag  ßaödixov  örjuov  tätpov 
diTtkdöLog  lörco,  tov  nvßov  ds  (irj  Ccpalyg.  Allein  es  konnte 
wirklich  von  Minos  selbst  gesagt  werden:  er  Hess  jede  Seite 
verdoppeln;  nun  zeigte  es  sich  aber,  dass  er  sich  geirrt,  nera- 
lich,  dass  er  nicht  das  rechte  Mittel  zur  Erreichung  seines 
Zwecks,  den  körperlichen  Inhalt  des  Grabmahls  zu  verdoppeln, 
angeordnet  hatte.  Die  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden 
wird  hergestellt,  wenn  wir  ein  oiJi' nach  ötffAaöiagojv  hinein- 
setzen. Hr.  D.  findet  es  unschicklich,  wenn  Erat,  seinen  König 
darüber  belehrte,  dass  die  doppelte  Seite  das  Vierfache  im 
Quadrat  und  das  Achtfache  im  Würfel  gäbe.  Allein  dass  Erat, 
mit  wenigen  Worten  erklärt,  inwiefern  sich  Minos  geirrt  habe, 
ist  ganz  natürlich.  Sollte  aber,  wie  Hr.  D.  will,  auch  die  Be- 
merkung, dass  Minos  seinen  Zweck  verfehlt  habe,  zur  Rand- 
glosse gehören,  so  würde  man  etwas  Wesentliches  im  Texte 
vermissen.  Denn  gleich  darauf  erzählt  Erat.,  dass  auch  die 
Geometer  eine  Lösung  der  Aufgabe,  einen  gegebenen  Würfel 
zu  verdoppeln,  lange  Zeit  vergeblich  gesucht  haben.  Also  imiss 
er  gesagt  haben,  dass  der  Versuch,  das  kubische  Grabmahl 
des  Glaukus  zu  verdoppeln,  misslungen  sey.  Ueberdicss  hätte 
ein  Glossator  schwerlich  den  Ausdruck  'näkov  für  eine  Seite  des 
Grabmahls  gebraucht ;  das  Wort  ist  von  Erat,  aus  der  Stelle 
des  Dichters  entlehnt.  —  Nachdem  Erat,  bemerkt  hat,  Hip- 
pokrates  von  Chios  habe  zuerst  gefunden ,  dass  man  den  Wür- 
fel verdoppeln  könnte,  wenn  man  zwischen  einer  gegebenen 
ger.  Linie  und  ihrem  Doppelten  zwei  mittlere  Proportionallinien 
suchte,  so  sey  aber  nur  ein  unauflösbares  Problem  auf  das  an- 
dere zurückgeführt  worden,  heisst  es  weiter,  nach  Hrn.  D.'s 
Uebersetzung:  „Nach  der  Zeit,  erzählt  man,  wären  dieDelier, 
weil  sie  von  einer  Krankheit  befallen  waren,  einem  Orakel  zu- 
folge geheissen  worden,  einen  ihrer  Altäre  zu  verdoppeln,  und 
in  dieselbe  Verlegenheit  gerathen."  Dieser  Satz  lautet  in  der 
Baseler  und  der  Torelli'schen  Ausgabe  des  Architnedes  (dessen 
Coramentator  Eutocius  uns  den  Brief  des  Erat,  aufbehalten  hat) 
ebenso  wie  bei  Bernhardy,  welcher  aus  Fell's  Ausgabe  des 
Aratus  und  der  dem  Erat,  zugeschriebenen  Katasterisinen  (Ox. 
lß"J2.)  den  Text  des  Briefs  genommen,  ohne  die  Ausgaben  des 
Archimedes  zu  vergleichen:  Mexcc  %q6vov  Ob  nvä  cpaGt  ^tj- 
kiovg,  STtißako^Bvrjg  voöov ,  xarcc  %Qrjö^6v  dmlaöLctGai  nvä 
xcöv  ßc3(i(j5v  iTCLtai^Lvrag  b^tieöeIv  dg  tö  avto  ccTCÖQtjua. 
Auffallend  ist  hier,  wenn  auch  nicht  das  iTiLßdkXeö&aL  von  ei- 
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ner  Krankheit  gebraucht,  doch  das  tTCtratrEöd^ai^  da  dieses 
Verbum  sonst  mit  dem  Dativ  der  Person  construirt  wird,  und 
die  Verbindung  des  sjar.  mit  xatd  iq^G^iÖv.  Unter  den  seclis 
Ilandscliriften,  deren  Abweichungen  von  der  Baseler  Ausgabe 
in  der  Torelii'schen  verzeichnet  sind,  liat  keine  das  Wort  v6- 
(5ov  und  keine  das  i7iixa%^bvrag ,  und  statt  £ÄißaAoft£r'?;s  gibt 
cod.  Paris.  D.  snißaklofi£Vi]g ,  Par.  C.  BTiißaXko^ävovg.  Für 
das  erste  tlvcc  haben  Yen.  Flor,  und  Par.  C.  D.  tlvccs.  Wir  sind 
also  gewiss  berechtigt,  anzunehmen,  dass  Erat,  so  geschrieben: 
fiata  xQovov  de  nvccg  cpaGi  z/rjUovg,  eTtißaXkofiävovg  natu 
%Qri6{i6v  8ltiX.  xlvcc  x.  ßa^äv,  h^n.  slg  rd  ccvvd  (X7ioQj]^a' 
und  dags,  durch  den  Schreibfehler  —  fiivrjg  fiir  — ^ävovg  irre 
geführt,  ein  Emendator,  sey  es  ein  Abschreiber  oder  der  Ba- 
seler Herausgeber,  voöov  u.  hnixa%^htag  liineingesetzt  hat.  Es 
ist  bemerkenswerth,  dass  auch  bei  Plutarch  (de  genio  Socr.  7.) 
nicht  von  einer  Pest,  überhaupt  nicht  von  einem  Unglück^  das 
die  Delier  allein  betroffen,  die  Rede  ist;  es  heisst  nur:  tiv  8& 
%Qr]6^6g,  ^r]Uoig  nal  rolg  aKXoig  "EXlijöi  navkav  xäv  %a- 
Qovxav  xaxcov  fösö-^at  ÖLTcXaöidöaöt,  xov  iv  ^rjkcj  ßa^iov.  — 
Bei  dem  folgenden  Satze:  ÖLani^ipa^ivovg  8b  xovg  Tiagä  xa 
nXär.Givi  iv  'A'jiadrj^La  yscojxetQag  di^tovv  avrolg  svqsIv  xo 
t,r]xovftsvov.  („Sie  hätten  aber  die  bei  Piato  in  der  Academie 
gebildeten  Geometcr  beschickt  und  gewiinscht,  sie  möchten  ih- 
nen das  Verlangte  auffinden.")  bemerkt  llr.  D.,  dia7i£(ix!ja}iB- 
vovg  scheine  ihm  nicht  verdächtig.  Bernliardy  behauptet  nera- 
lich,  das  Wort  könne  hier  nicht  stehen.  Hr.  D.  bringt  aber 
keine  Beweisstelle  bei  für  die  Bedeutung,  die  er  dem  Worte 
gibt.  Dass  ÖLttTiB^TiBö^aL  so  viel  sey  als  ^exaneßTiEöd^ai,  geben 
zwar  Schneider  u.  Passow  an,  aber  ohne  Beweis,  üeber- 
diess  heisst  auch  ^Bxaniu.TCBGd'ai  XLva  nicht  schlechthin:  zu  ei- 
nem schicken,  sondern:  nach  einem  schicken,  ihn  holen  las- 
sen ;  und  das  kann  doch  die  Meinung  nicht  seyn ,  die  Schüler 
Plato's  seyen  nach  Delos  geholt  worden.  Wenn  man,  mit  Fell, 
vor  T0i»g  hineinsetzen  wollte  TtQog^  so  wäre  das  nach  Bernhardy 
noch  ein  gröberer  Solöcismus.  Eine  solche  Construction  findet 
sich  aber  bei  Diodor  v.  Sic.  XlII,  1)2:  xavra  ÖB  TtQatxav  öls- 
öidov  loyov  cog  ÖiaTts^Tiouevcov  avtcov  Ttgög  xovg  TCokBuiovg 
(Dionysiius  streute  das  Gerücht  aus,  die  Befehlshaber  schicken 
Boten  zu  den  Feinden,  stehen  mit  diesen  im  Verkehr).  Wir 
haben  übrigens  nicht  nöthig,  das  nQog  einzuschieben,  um  ei- 
nen erträglichen  Sinn  herauszubringen.  Die  angeführte  Stelle 
beweist  einmal,  dass  Öiank^ntBö^ai  ohne  Acc.  bedeutet:  Boten 
aussenden.  Der  Acc.  xovg  ysa^BXQag  aber  ist  mit  dem  Inf. 
bvqbIv  zu  verbinden.  Der  Sinn  wird  also  der  seyn:  sie  schick- 
ten aus  (um  durch  fremde  Hilfe  zur  Lösung  der  Aufgabe  zu 
gelangen)  und  baten  (namentlich)  die  Geometer  in  der  Akade- 
mie,  Plato's  Schüler,  sie  möchten  ihnen  auffinden,    was  sie 
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Buchen.  Wenn  Bernhardy  diökofXTtrjdofiivovg  lesen  will,  so 
nehnt  Ilr.  D.  diess  „ein  Wort,  das  wohl  nicht  früher,  als  bei 
Kirchenschriftstellern,  vorkommt."-'  Gegen  das  Compositum 
dTtodtoTtOfijrTjöo^ävovg  aber,  welches  Bernhardy  zugleich  vor- 
schlägt, gilt  diese  Einwendung  nicht.  Allein  die  eine  und  die 
andere  Verbesserung  kann  desswegen  nicht  wohl  stattfinden, 
weil  sie  auf  die  walirscheinlich  falsche  Lesart  im  vorigen  Satze 
sich  gründet.  Wenn  Er.  dort  nicht  von  einer  Krankheit  spricht, 
so  kann  er  hier  auch  nicht  von  einer  Siihne  reden.  Fiir  öta- 
nE[ii{j(x^£vovg  haben  Ven.  Flor,  und  Par.  B.  C.  D.  diufiBfitpafis- 
vovg  (im  Flor,  ist  corrigirt  öia7tB^ipci{i£V0vg),  Par.  A.  und  die 
Bas.  Ausg.  dtc(^£!ii)ai.iBvoig,  die  Tor.  öiaTts^ii'O'uivovg.  Sollte 
die  Lesart  der  Handschriften  die  ächte  sejn,  so  miisste  man 
Tovg  yscopLergag  als  Subject  betrachten  ( die  Schiller  Plato's 
schalten  jene  Delier,  das«  sie  die  Lösung  der  Aufgabe  verfehl- 
ten) ;  allein  dann  müsste  ci^covv  in  einer  unerweislichen  Bedeu- 
tung genommen  werden  (entweder,  sich  bereitwillig  zeigen, 
oder,  sich  bemiihen).  Wenn  statt  öi,an£^x\)a^Bvovg  eine  an- 
dere  Verbesserung  gesucht  v^erden  sollte,  so  wären  die  Wörter, 
die  sich  zunächst  darböten,  aber  freilich  schon  weit  abwichen, 
ÖLaöxEii^afievovg ,  Öi'rj!xc(Qr7][.isvovg ,  dtaj.ia^TVQansvovg.  — •  Den 
Anfang  des  nächsten  Salzes:  tovzcav  Öh  q)Lko7c6vcog  BTtiöiÖöv- 
rav  Bccvtoig  xat  t,7]tovvTC)v  %tL  hat  Hr.  D.  glücklich  verbes- 
sert, indem  er  statt  iavTolg,  wofür  Bernhardy  avroig  setzen 
will,  iavTOvg  liest,  und  übersetzt:  ,,da  sich  nun  diese  mit 
Eifer  der  Sache  unterzogen.  "■  —  Wo  Erat,  auf  seine  Erfin- 
dung kommt,  heisstes:  'ETiiVBvörjtai,  ds  ng  vq)'  tJ^icSv  ogya- 
vixrj  Qaöia,  dt'  rjg  bvqi^öo^bv  ovo  täv  do^Biöav  ov  ^ovov 
ovo  ^B(iag,  dkk'  oöag  dv  rig  B7tLtät,r].  Hr.  D.  übersetzt  o.  q. 
„eine  leicht  handhabliche  Vorrichtung."  'OgyaviHTi]  wird  aber 
wohl  nicht  als  Substantiv  vorkommen.  Zwischen  6.  u.  q.  setzen 
Ven.  Flor,  und  Par.  B.  C.  D.  Irjtpig  (im  Flor,  steht  Xrjil'rjg),  was 
übrigens  auch  in  der  Bas.  und  Tor.  Ausg.  fehlt,  wahrscheinlich, 
weil  man  das  Wort  nicht  schicklich  fand.  Es  bezieht  sich  auf 
den  vorangehenden  u.  bei  Proportionallinien  gewöhnlichen  Atis- 
druck  (XEöag  mmloyov  laßBiv.  So  gebraucht  Plutarch  a.  a.  O. 
wirklich  auch  das  Substantiv:  dvolv  ^Böav  dvccXoyov  ^ijxl^iv. 
Es  ist  also  ooyavLX^  ^yj'^ig  nichts  anderes  als  oQyavi'nöjg  Aa/Sstv, 
ein  mechanisches  Bestimmen ;  w  ie  es  bei  Archimedes  arenar. 
p.  S21  ed.  Tor.  lieisstr  ircBigä^yiv  OQyavLnäg  XaßBiv  tdv  ya- 
vlav  (den  Winkel  durch  ein  Instrument  aufzunehmen).  —  Erat, 
sagt,  die  Erfindung  diene  auch  dazu,  Wurfmaschincn  zu  ver- 
stärken, und  setzt  hinzu:  öbI  ydg  dvdloyov  dnavta  av^tföfl- 
vai ,  jcal  rd  Ttäxrj,  xat  rd  ^ByB%>]^  ....  bI  ^bvbo  Ttal  tj  ßovh] 
dvdloyov  Inav^y^^YJvaL.  Hier  durfte  Hr.  1).  allerdings  „ohne 
Bedenken  verbessern":  bI  iibXIbl  aal  rj  ßoh]  dvdkoyov  bticcv- 
^rjd^^vttt   („denn  man  braucht  nur  verhältnissraässig  alles  zu 
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vergrössern,  ...  wenn  auch  der  Wurf  goU  verhältnissmässig 
verstärkt  werden").  Diese  Aenderung  würde  sich,  wenn  sie 
auch  keine  äussern  Gründe  für  sich  hätte,  als  nothwendig  dar- 
stellen. Allein  ^aXlst,  für  ^üva  gibt  Par.  D.,  und  nsXei,  (wag 
den  Uebergang  zu  (.ihet  maclite)  liaben  Flor,  und  Piir.  ß.  C. 
]ii  Torelli's  Text  steht  bereits  die  richtige  Lesart.  Bernhardy 
lässt  nBvetr  und  ßovkt]  nnberüfirt.  —  Vom  dem  Exemplar  sei- 
nes Instruments,  das  als  Weihgesclienk  an  einer  Säule  befestigt 
wurde,  sagt  Erat.:  iT  ös  reo  dva^ri^iaxv  x6  ^Iv  ogyavLXÖv 
XaXxovv  iöXL  aal  na&rjQ^oötai,  vtc'  avr>]v  ri]V  öt£(pavr]v  rrj^ 
Crr'jkrjs  ^Qog  ^e^olvßdoxij^h'ov.  Statt  der  beiden  letzten  Wor- 
te, welche  Bernhardy  in  Ttgog —  ^oy^iitvav  ändern  will,  setzt 
Hr.  D.  richtig  Ein  Wort  7tQog^£^okvßÖoxor]^BVov  („festgelö- 
thet").  Par.  A.  C.  D.  und  Tor.  geben  —  p^yLivov ,  Yen.  — %l- 
yiivov.  Das  Wort  nQog^ioXvßöoxoüv  kommt  zwar  sonst  nicht 
vor,  aber  doch  ein  ähnliches,  TtQogittly.kveiv. 

Das  Fij)igramra,  das  dem  Weihgescbenk  untergesetzt  wurde 
und  das  Erat,  dem  Brief  anliängt,  ist  von  Brunck  u.  Jakobs 
in  die  Anthologie  aufgenommen;  auch  steht  es  in  Vieta's  opp. 
niatli.  Lugd.  Bat.  164(i.  und  in  lleimer's  liist.  probl,  de  cubi 
duplic.  Gottingae  1798.  Die  ersten  Verse  lieissen  so:  El  avßov 
£§  ökiyov  ÖLTthjCtov,  CO  'ycxd^hf  xivyiiv  (pQdt,8ai,  ti]v  GxsQsrjv 
Tiäöav  lg  dXXo  (pvöiv  bv  (.ist cc  1.10 QcpcoöaL,  xöÖs  xol  Tidga,  räv 
övye  ^ävÖQr^v  ij  öiQov  'ij  koiXov  (pQÜarog  svqv  %i5rog  tf]d' 
ccva^£XQr]6aio ,  ^leöag  oxs  xigfiaötv  dxQOig  övvÖQOfidöag  Ölö- 
6däv  fVTog  Bh]g  ^avovcov.  „Wie  du  den  kleineren  Würfel,  o 
Guter,  zum  Doppelten  machest,  sinnst  du,  wie  andere  Form 
jeglichem  Körpergehalt  glücklich  du  bildest;  dir  ist  es  ein 
Leichtes; —  auch  deines  Verschlusses  oder  der  Weizeiigewölb' 
oder  des  bauchigen  Brunns  Inhalt  fändest  du  so; —  wofern  du 
zur  äussersten  Schranke  laufende  Mittlere  zögst  zwischen  dem 
reglenden  Paar."  Nach  dieser  Uebersetzung  hängt  (.lexccfioQ- 
(päGui  noch  von  (pQat^BaL  ab;  allein  man  vermisst  die  Verbin- 
dungspartikel; man  müsste  mit  Jakobs  für  xr]v  setzen  yj,  wenn 
die  Worte  so  verbunden  werden  sollten.  Mü.<;sig  aber ,  wie 
Bernhardy  sagt,  steht  t^v  hier  keineswegs;  denn  es  soll  jede 
gegebene  körperliche  Figur  bezeichnet  werden,  und  vor  Öo'&iXg 
steht  in  Problemen  der  Artikel  (wie  er  auch  im  Brief  des  Erat, 
an  einer  oben  angeführten  Stelle  vorkommt  und  an  einer  an- 
dern aus  Ven.  Flor,  und  Par.  B.  C.  J).  wiederlierzustellen  ist). 
Es  gehört  dieser  Gebrauch  zu  der  Art,  welche  Bernhardy  in 
der  wiss.  Syntax  S.  315  die  rhetorische  Form  des  Artikels  nennt. 
Wir  köunen  x}]v  . . . .  ^exccuogcpcööai  zum  JNachsatz  ziehen,  wenn 
wir  statt  xöÖE  lesen  tüT£,  auf  welches  dann  (denn  adv . . . .  dvcc- 
HBXQiqGaLo  nimmt  Hr.  D.  mit  Recht  als  Parenthese)  das  folgende 
or£  sich  bezieht.  Die  Worte  sind  aus  dem  Brief  zu  erklären, 
wo  Erat.,  nachdem  er  gesagt  hat,   dass  er  eine  Vorrichtung 
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ausgedacht,  um  zwei  mittl  Prop.-Linien  zu  finden,  so  fortfährt: 

tOVTOV    ÖS    SVQLÖXO^ihoV     ÖVV7]66,UB%'CC    ZU&oXoV    TO    ÖO^SV    ÖTE- 

QBOV  TCttQaklrjXoyQciaiioig  iiiQiEioiiivov  eig  xvßov  %a^i6xävai^ 
7J  f|  STBQov  slg  STSQOV  nBTaöxrj{iaTLt,BLV  (so  ist  nach  den  Hand- 
schrr.  für  öj^rj^aTi^Biv  zu  lesen),  aal  ö^olov  tcovblv,  aal  Bjcav- 
^Eiv,  diazrjQovvTBg  ri]V  o^oiöxTjra,  Sözs  nal  ßco^uovg  aal  vaovg. 
Ebenso  will  er  in  dem  Epigramm  sagen:  willst  du  die  Verdop- 
pelung des  Würfels  finden,  so  darfst  du  nur,  vermittelst  die- 
ses Werkzeugs ,  zwei  mittl.  Prop.-Linien  suchen;  da?m  wirst 
du  im  Stande  seyn  (nicht  nur  einen  gegebenen  Würfel  zu  ver- 
doppeln, sondern)  jede?i  gegebenen  Körper  in  einen  andern  zu 
verwandeln  (nemiich  ein  Parallelepipedon  zu  finden ,  das  einem 
gegebenen  gleich  und  einem  andern  gegebenen  ähnlich  sey). 
In  der  Parenthese  xav  ....  dva^.  ist  (nur  mit  andern  Beispielen) 
dasselbe  ausgedrückt,  was  in  dem  Brief  zunächst  folgt :  Övvt]- 
öo^B&a  dh  aal  ta  xäv  vygcöv  ^BXQa  aal  ^rjQcSv ,  ksya  ob  olov 
^Bxgrjxrjv ,  yLBÖi^ivov  [Hr.  D.  übersetzt,  nach  Bernhardy's  Les- 
art ^BXQ7]X})v  ^iBÖLfirav,  „das  Medimnenmaass";  allein  fiBXQT]- 
rrjg  heisst  nicht  Maass  überhaupt,  sondern  ist  ein  bestimmtes 
Maass  für  flüssige,  wie  ^BÖi^vog  für  trockene  Dinge;  wahr- 
scheinlich ist  7]  vor  (iBÖL^vov  ausgei'allen]  Btg  avßov  auxTiöta- 
vcct,  aal  dta  ti^S  rovxov  TtXBvgäg  dva^BXQBiv  xd  rovxcov  de- 
octLUCc  dyyBLK,  Tiööov  icoQBi.  Hiernach  werden  wir  t]]ö'  im 
Epigramm  weder  mit  Reimer  auf  die  ogyana-^  BVQs6ig,  das 
Instrument,  noch  mit  Bernhardy  auf  die  dTCoÖBi^tg.,  den  unter 
demselben  beigeschriebenen  Beweis,  zu  beziehen,  sondern  ry 
BV%Bicf  hinzuzudenken  haben  (wie  ja  die  Auslassung  des  Worts 
iv^Bia  sehr  gewöhnlich  ist);  so  dass  der  Sinn  ist:  du  könntest 
auch  mit  dieser  geraden  Linie,  nemiich  mit  der,  durch  das  Auf- 
suchen zweier  mittl.  Prop.-Linien  zu  findenden,  Seite  des  Wür- 
fels, der  z,  B,  einem  Medimnus  gleich  ist,  ein  Getreidebehält- 
niss  ausraessen;  d.  h.  wenn  du,  diese  ger.  Linie  als  Einheit  zum 
Grunde  legend,  die  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Behältnisses 
mässest,  so  fändest  du,  wie  viel  Medimnen  dasselbe  fasst.  Um 
von  der  Erklärung  der  folgenden  Worte  (iBöag aavovwv  spre- 
chen zu  können,  müssen  wir  die  Vorrichtung  des  Erat,  kurz 
beschreiben.  (Wir  setzen  der  Deutlichkeit  wegen  einige  Buch- 
staben mehr,  als  im  Texte  stehen.)  Drei  congruente  Rechtecke 
^EZN,  ASHO,  in@M  sind  zwischen  zwei  einander  paralle- 
len Rahmen  AANIOM  wnA  E^ZnHQ  so  befestigt,  dass  mau 
das  erste  (links  liegende)  AEZN'  über  dem  mitllerii  J^HO, 
und  das  dritte  (rechts  liegende)  lU&M  unter  dem  mittlem  hin 
und  her  schieben  kann.  Der  kleinern  von  den  2  gegebenen  ger. 
Linien  ist  gleich  die  von  der  äussern  (rechten)  Seite  M&  des 
dritten  Rechtecks  abgeschnittene  ^0,  und  der  grossem  die 
äussere  (linke)  Seite  AB  des  ersten  (also  auch  die  JSIZ,  ASy 
OHy  in,  M&).     Wenn  man  nun  die  Rechtecke  so  verschiebt. 
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dass  der  Punct  B ,  in  welchem  die  rechte  Seite  NZ  des  ersten 
mit  der  reclits  unterwärts  laui'eiulen  Diagonale  AH  des  niittlerii, 
und  der  l'unct  F,  in  welcliem  die  rechte  Seite  OH  des  uiittleru 
mit  der  recl>ts  unterwärts  laulenden  Diagonale  I&  des  dritten 
'/usaninientrifft,  in  einer  ger.  Linie  mit  den  Puncten  A  und  ^ 
liegen,  so  sind  BZ  und  jTi/die  gesuchten  niittl.  Prop.- Linien 
zwischen  der  ylE  und  ^J&.  Bei  den  Worten  öiööcov  svrog  xa- 
vövav  denkt  man  nun  viel  eher  an  die  beiden  Rahmen  AM^  E0, 
welche  Bernhardy  darunter  versteht,  als  mit  Hrn.  D.  an  die 
ger.  Linien  ABF^,  E&.  Schon  dessvvegen  können  riQ^axa 
ciXQa  nicht  wohl  diese  ger.  Linien  AzJ^  E@  seyn,  welche  nach 
Hrn.  D.  so  genannt  seyn  sollen  als  die  äussersten  Schranken, 
welchen  die  beiden  mittl.  Prop. -Linien  jBZ,  FH  miteinander 
lind  nebeneinander  zulaufen.  Viel  natürlicher  wäre  es ,  diese 
Worte  init  Bernhardy  (der  mit  Recht  Reimer's  Ansicht,  es 
seyen  die  Endpuncte  JB  und  H  geraeint,  ganz  verwirft)  von 
den  äussersten  Seiten  AEj  M&  der  Rechtecke  zu  verstehen. 
Indessen  macht  es  der  Zusammenhang  se.'ir  wahrscheinlich, 
dass  die  locale  Bedeutung  von  cingog,  wenn  gleich  nicht  aus- 
gesclilossen,  doch  hier  nicht  die  nächste  ist.  In  Verbindung 
mit  (leöog  kommt  nemlich  äxQog  manchmal  vor,  wenn  von  Ver- 
hältnissen die  Rede  ist  (z.  B.  ccxqov  nal  ^b6ov  loyov  rsfiuv 
Euclid.  Elem.  VJ,  30  def.  3);  namentlich  aber  werden  die  äu- 
ssern und  mittlem  Glieder  einer  Proportion  mit  diesen  Worten 
bezeichnet  (Elera.  VI,  16.  V,  def  18  ,  besonders  einer  stetigen 
Proportion  (Elem.  VI,  17:  'Edv  rgslg  sv^elai  dväloyov  co<3i, 
xo  vTto  xav  dxQCOv  nhQit%6^hvov  oQ&oyäviov  Xöov  fort  tm 
diio  xfig  nä6}]g  ratQaycövcp.  VIl,  20.  Dat.  81).  Täg^aa  dürfen 
wir  als  gleichbedeutend  mit  ögog  betrachten,  und  dieser  Name 
wird  gebraucht  für  ein  Glied  eines  Verhältnisses  überhaupt 
(Heron.  vocab.  geom.  p.  47  ed.  Dasypod.  Arg.  1570:  xov  [xov 

sollte  doppelt  stehen]  ^  ngög  xov  g  Xoyov  ogoi,  slölv  ot  av- 
xol  dgL&^oi),  einer  stetigen  Proportion  zwischen  3  Grössen 
(ib.  p.  48:  6  yccg  ^söog  ogog  xov  ^ev  TJyBltca,  rov  ds  ajtEzat,), 
einer  längern  geom.  Reihe  (Archim.  arenar.  p.  327  ed.  Tor.:  o 
yevo^evog  ogog  lööEtTat  xcov  bk  rag  ccvzäg  dvaXoyiag  6  sk- 
xccLdäxKzog  d:iö  ^ovddog),  im  Allgemeinen  irgend  einer  Reihe 
von  Grössen  (Eutoc.  zu  Arch.  sph.  et  cyl.  II,  5  p.  Ifl2:  sdv  ovo 
dod'svTcov  dgtd^ficöv  'ijtoL  ^isyixtsav  adv  ^ij  elg  }i6Gog,  nXdovg 
Ö£  Jcags^TtLTiTcoGLV  bgoi ,  6  xüv  dagcov  koyog  övyxeLxat,  hx, 
Tcdvxav  cov  sxovßLV  ot  xaxd  x6  s^tjg  hbl^ibvol).  Demnach 
werden  xag^aza  uxga  die  beiden,  gegebenen,  äussern  Glieder 
der  stetigen  Proportion  seyn,  deren  mittlere  Glieder  gefunden 
werden  sollen.  Sie  konnten  aber  um  so  schicklicher  diese  ße- 
nenmmg  erhalten,  weil  in  der  Vorrichtung  des  Erat,  auch  der 
Luge  nach  die  gegebenen  ger.  Linien  AE^  ^&  die  äussern, 
und  die  gesuchten  BZ,  FH  die  mittlem  sind.     Es  fragt  sich 
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nnn,  was  öwSgo^ddccg  bedeutet.  Nach  Bernhardy  stände  es 
raetri  quadam  necessitate  für  7iciQaXXyj?\,ovg,  und  ebenso  nimmt 
es  Hr.  D. ;  nur  glaubt  dieser,  die  beiden  BZ,  FH  hcissen  so, 
weil  sie  unter  sicii  parallel,  jener  aber,  weil  sie  den  beiden 
AE^  /]&  parallel  sind.  Allein  durch  övvzQiiEiv  hätte  gewiss 
Erat,  diejenige  Lage  gerader  Linien  nicht  bezeichnet,  die  eben 
durch  das  ^i q  öv^niTituv  dKXriXais  definirt  wird  (Eiicl.  Elem. 
I  def.  35.  vgl.  Hero  p.  40  b.:  al  /ijfrs  övvvtvovGai,  ftrjtB  dno- 
VBVovOai)  und  deren  Gegentheil  (ycnvla)  eine  övvayayr}  jtoog 
Vv  (jTj^HoVy  eine  GvvvsvöLg  xav  ygafi^äv  heisst  (Hero  p.  30). 
2JvvrQSX£tv  wird  auch  wirklich  nicht  von  einer  Bewegung  zweier 
Gegenstände  nacli  einerlei  Richtung  gebraucht,  sondern  von  ei- 
ner solchen,  durch  die  sie  einander  genähert  werden.  Diese 
Bedeutung  findet  nanientlicli  bei  öwÖgo^iädsg  statt,  wenn  es, 
sj'uonym  mit  övpcTiXrjyddEg^  von  den  cyanischen  Felsen  gebraucht 
wird  (Eurip.  Ipli.  Taur.  423.  Theoer.  Id.  13,  22).  Sie  iässt  sich 
auch  an  unserer  Stelle  anwenden.  Wir  diirfen  nur  in  dem  Brief 
die  Worte  vergleichen:  6vvco6d^i]T(X)  to  filv  AZ  BTidva  roi;  ft£- 
Covy  rö  ÖS  I&  vn,o%dxa'  ferner:  iv  reo  6vvdys6&ai  tovg  nt- 
vanLöxovg'  und  in  dem  Beweis,  der  mit  dem  Epigramm  unter 
das  Weihgeschenk  geschrieben  wurde:  övvdyco  bh  xovg  ev  xcp 
OQydvcp  Tilvaxag'  so  wird  es  höchstwahrscheinlich,  dass  sicli 
der  Ausdruck  övvdQO^iädccg  auf  das  Verschieben  der  Rechtecke 
bezieht,  wodurch  die  Seiten  derselben,  auf  welchen  die  gege- 
benen äussern  und  die  gesuchten  mittlem  Glieder  der  stetigen 
Proportion  genommen  werden,  %usainmemücken.  Dass  man  den 
Inhalt  des  Epigramms  als  nahe  verwandt  mit  dem  des  Briefs  be- 
trachten und  daher  in  diesem  erklärende  Parallelstellen  zu  den 
6  ersten  Versen  suchen  darf^  das  bestätigen  die  folgenden  Ver- 
se, in  welchen,  ganz  so  wie  in  dem  Brief,  die  frühern  Auflö- 
sungen des  Problems  von  Arcliytas,  Menächraus  und  Eudoxus 
erwähnt  sind.  —  Vs.  11,  12:  Toigds  Ös.  [Beruh,  öe  y\  viel- 
leicht ist  8h  %  ,  und  dagegen  statt  des  folg.  xev  nach  dem  Par. 
B.  \CiV  zu  schreiben]  iv  TiiväiCBööL  ^tööyQacpcc  ^vgia  xsvxoig, 
Qsld  xsv  8K  navQov  nv^^dvog  dQ^ö^uvog.  Hr.  D.  übersetzt: 
„wohl  tausend  ...  fändest  du  leicht,  zum  Grund  immer  die 
kleinste  gelegt.''^  Allein  es  müssen  immer  die  beiden  gegebe- 
nen ger.  Linien,  zwischen  denen  man  mittlere  Prop. -Linien 
sucht,  also  die  grösste  sowohl  als  die  kleinste,  zum  Grunde 
gelegt  werden.  Die  riciitige  Erklärung  gibt  Reimer.  Ein  klei- 
ner Anfang,  nur  zwei  gegebene  sind  es,  von  denen  man  ausgeht, 
um  so  viel  inittl.  Prop. -Linien ,  als  man  will,  zu  finden.  — 
Vs.  13  — 10:  Evalcov,  UtoXe^ccls,  TiaxrjQ  oxi  TtacÖl  (5vvr]ßc3v 
7tdv%'  oöK  aal  Movöuig  xal  ßaöiXevöi,  cpiXu  avxog  tdcaQr'iöco' 
x6  ö'  tg  vöxEQOV^  ovgdvLE  Zfü,  xal  öh^tcxqov  sjc  6)ig  dvxid- 
öets  XEQÖg.  „Glückliches  Loos,  Ptolemäos;  dem  Sohne  ein 
blühender  Vater,  was  nur  den  Musen  erwünscht,  was  es  den 
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Königen  ist,  alles  verliehest  du  selbst  ihm!  dereinst,  gib's  Zeus 
Uranion,  auch  der  llegontcnstab  werd'  ihm  vom  Vater  zuTIieil." 
Älit  Recht  hat  Hr.  D.  narriQ  mit  Aqw  folgenden  Worten  verbun- 
den und  6vv)jßc5v  un^etrenut  j?elassen,  statt  dass  Bertihardy 
6vv  rjßcöv  schreibt  und  so  erkhärt:  ut  qui  vaietudine  adhuc  in- 
tegra,  quaecunque  et  i^Jusis  et  regibus  exoptata  sint ,  uua  cum 
filio  praestes.  Selbst  wenn  das  Wort  getrennt  wird,  ist  es  kaum 
glaublicli,  dass  keine  Gedankenverbindung  zwischen  rjßäv  und 
övv  TtaiÖl  statt  linden  soll;  und  wenn  nicht  zu  l8(x>Q}]6a}  der  Da- 
tiv Tcaidi  (wie  zu  6vv)]ßc5v)  gehört,  so  geht  der  Gegensatz  zwi- 
schen 7C(xv&'  ...  cpila  und  ökyitixqov ,  zwischen  avrdg  und  Zhv 
verloren.  Der  letztere  Gegensatz  verschwindet  auch  in  Hrn. 
l).'s  Uebersetzung,  welcher,  der  Structur  des  Satzes  zuwider, 
das  Pron.  ö^;s  auf  IIxoli^alB  bezieht.  2Jvvi]ßcjv  ist  durch  Val- 
ckenaer  aus  dem  övvr]  av  der  Bas.  Ausg.  (wofiir  Fell  övv^- 
Öcov  setzt)  wiederhergestellt,  und  durch  Ven.  Flor.  Par.  A.  C. 
D.  bestätigt.  Es  entspricht  auch  gut  dem  tg  vözbqov  (noch  blü- 
hend neben  dem  Sohne  theilt  dipsem  der  Vater,  durch  sein  ei- 
genes Beispiel,  die  geistigen  eines  Herrschers  würdigen  Vor- 
züge mit;  die  Herrschaft  selbst  möge  ihm  durcli  Zeus,  aber 
erst  spät,  verliehen  werden).  Indessen  wäre  es  möglich,  dass 
die,  dem  Zusammenhang  ebenfalls  angemessene,  Lesart  des 
Par.  B.  övviq^icöv  die  ursprüngliche,  und  daraus  das  bekanntere 
Cvv}]ßäv  entstanden  wäre.  Für  öxrjjttQov  ist  wohl  ön^ntQCJV 
zu  lesen,  und  to  mit  Ig  vötsqov  zu  verbinden. 

Die  von  Hrn.  D.  gegebene  Auflösung  des  Problems  besteht 
darin,  dass  er  über  der  grössern  gegebenen  y4B  einen  Halb- 
kreis beschreibt  und  in  denselben  eine  Sehne  ^D  so  legt,  dass, 
wenn  von  der  ^4JJ  die  der  kleinern  gegebenen  gleiche  j4E  ab- 
geschnitten ist,  das  in  E  auf  der  ^E  errichtete  und  das  aus  D 
auf  die  j4B  gefällte  Loth  in  demselben  Punct  F  die  AB  treffen. 
Den  Winkel  BAJJ  bestimmt  er  aber  nicht  durch  eine  mechani- 
sche Vorrichtung,  sondern  vermittelst  der  trigonometrischen 
Tafeln.  Dieses  Verfahren  kann  nicht  methodisch  heissen.  Denn 
wenn  wir  einmal  Logarithmentafeln  anwenden  wollen,  so  suchen 
wir  durch  dieselben  unmittelbar,  ohne  alle  geometrische  Cou- 

struction,  die  Kubikwurzel  aus   -77,. 

Die  literarischen  Notizen  bedürfen  einiger  Berichtigungen. 
Hr.  D.  nimmt  z.  B.  an,  man  wisse  über  die  andern  Auflösungen 
der  Alten  sonst  nichts,  als  was  Erat,  davon  erwähnt.  Allein 
Eutocius  gibt  an  derselben  Stelle,  wo  er  den  Brief  des  Erat, 
einrückt  (zu  Archim.  sph.  et  cyl.  H,  2),  ausführliche  Nachricht 
von  den  Auflösungen  des  Archytas  und  Meiiächmus  nicht  nur, 
sondern  auch  anderer  Geometer  (nur  die  des  Eudoxus  übergeht 
er) ;  und  einige  dieser  Methoden  sind  auch  von  Pappus  im  drit- 
ten Buch  der  coli.  math.  beschrieben. 

Jahrb.  f.  Phil.  a.  Fädng.  Jahr.  V.  Heft  10.  Ig 
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Ad  memoriam  Kregelio  - Sternbaohianam  in  aiid.  jnr.  die  XVII  Jalli 
MDCCCXXVIIl  h.  IX  celeLrandam  iiivitant  ordinimi  a«;adciiiiae 
Lips.  decani  seniores  ceterique  adsessores.  —  De  Archime- 
dis  problemate  bovino,    12  S,  4. 

Das  Epigramm,  welches  eine  Aufgabe  des  Arcliimedes  i'iber 
die  Zahl  der  Rinder  der  Sonne  auf  Sicilien  entliält,  ist  zuerst 
von  Lessing  aus  einer  Wolfenbiittler  Handschrift  herausgege- 
ben (Zur  Geschichte  und  Litteratur.  Zweiter  Beitrag.  Braun- 
schw.  1773.  Nr.  XIIL).  Man  findet  es  aber  weder  in  den  Aus- 
gaben der  Anthologie  noch  in  Torelli's  Archimedes.  Lessing 
fügte  dem  Epigramm  ein  in  dem  Codex  darauf  folgendes  grie- 
chisches Scholion  und  eine  Abhandlung  von  Chr.  Leiste  „zur 
Auflösung  des  Problems"-  bei.  Seitdem  ist  es  nicht  bearbeitet 
worden,  ausser  von  J.  und  K.  L.  Struve  (Altes  griech.  Epi- 
gramm ...  math.  und  krit.  behandelt.  Altona  1821).  Diese  we- 
nig beachteten  Disticlia  verdienten  wegen  der  Schwierigkeiten, 
welche  der  Inhalt  darbietet,  dass  der  Verf.  des  vorliegenden 
Programms,  Hr.  Prof.  und  Ritter  Hermann,  sich  derselben 
annahm.  Er  beweist  zuerst  aus  einer  Stelle  des  Scholiasten 
zu  Plato's  Charmides  (p.  324.  91  ed.  Ruhnk.),  dass  die  in  dem 
Epigramm  vorgelegte  Aufgabe  unter  Archiraed's  Namen  bekannt 
war  (tÖ  aXrj^tv  vTt  'Jgxiurjdovg  ßoeixov  TiQoßlrj^a)^  dass  man 
also  keinen  Grund  hat,  an  der  Richtigkeit  der  üeberschrift: 
ytQoßlrj^a,  otcbq  'AQXL^rjdrjg  iv  iTayQu^iiaGiv  svqcov  tolg  iv 
'AXe^avögsia  nsgl  ravta  TCgay^atEvo^Bvotg  ^rjTElv  anköTuXzv 
Iv  tr]  TtQog  'EQccto69'sv7]V  rov  KvQrjvalov  87ti6tokfjy  zu  zwei- 
feln. Solebant  enim  talia,  quo  firraius  raemoriae  mandari  pos- 
sent,  versibus  comprehendi:  nee  mirum,  si  Archimedes  in  re 
communi  non  est  patria  dialecto  usus.  Sodann  folgt  der  berich- 
tigte Text  des  Epigramms ,  dem  auch  das  Scholion  angehängt 
ist,  und  die  Rechtfertigung  der  Lesarten,  durch  welche  die 
Bedingungen  des  Problems  theils  abgeändert,  theils  vermehrt 
werden. 

Diese  Bedingungen  sind  ,  so  wie  sie  von  dem  Scholiasten 
aufgefasst  sind,  folgende.  Die  Rinder  des  Helios,  die  auf  Si- 
cilien weideten,  bestanden  aus  4  Heerden  von  verschiedener 
Farbe.  Zwischen  den  Zahlen  der  Stiere  und  Kiihe  in  den  ein- 
zelnen Heerden  fanden  die  Relationen  statt,  die  sich,  wenn 
man  (nach  Lessing)  mit  W,  X,  Y,  Z  die  Anzahl  der  Stiere,  mit 
w,  X,  y,  z  die  Anzahl  der  Kühe  der  weissen,  schwarzen,  schek- 
kichten,  braunen  Heerde  der  Ordnung  nach  bezeichnet,  durch 
folgende  7  Gleichungen  ausdrücken  lassen. 

I)  W  =  (^  +  i)  X+Z  IV)  w=(J-  +  ^)  (X  +  x) 

II)    X  =  (4+i)  Y  +  Z  V)   x=(i+i)  (Y+yJ 

III)    Y  =  (^i+^)W+Z  VI)  y=(^  +  i)   (Z  +  z) 

Vll)    z=(^  +  J-)  (W+w) 
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Durch  diese  7  Gleichungen  ht  das  Verhältniss  je  zwischen 
zweien  der  8  unbekannten  Grössen  gegeben.  Das  Verhältniss 
zwischen  den  Zahlen  der  Stiere  ist  schon  durch  die  3  ersten 
Gleichungen  bestimmt.  Da  nun  die  8  Grössen  ganze  Zaiilen 
scyn  raiissen,  so  lassen  sich  wenigstens  die  kleinsten  Zahlen 
angeben,  weiclie  den  7  Bedingungen  entsprechen.  Die  Auflö- 
sung des  Scholiasten  thut  den  bisherigen  Bedingungen  Geniige; 
die  Zahlen,  die  er  angibt,  sind  das  Süfache  der  kleinsten. 
Allein  die  beiden  weitern  Bedingungen  sind  dadurch  nicht  er- 
füllt, ob  er  gleich  diess  behauptet.  Es  soll  nemlich  VIII)  W+X 
eine  Quadratzahl,  uud  IX)  Y"fZ  eineTriangularzahl  seyn.  Dass 
bei  den  Zahlen  des  Scholiasten  das  nicht  der  Fall  ist,  hat  be- 
reits Lessing  erinnert.  Die  kleinste  den  8  ersten  Bedingungen, 
aber  noch  nicht  der  neunten,  entsprechende  Zahl  fiir  die  sämmt- 
lichen  Rinder  hat  Leiste  angegeben;  sie  beträgt  über  224  Bil- 
lionen. Zugleich  hat  er  bemerkt,  dass  sich  das  Problem  durch 
die  letzte  Bedingung  auf  die  sogenannte  Pell' sehe  Aufgabe  re- 
ducirt;  die  weitläufige  Rechnung  aber,  welche  diese  erfordert, 
hat  er  nicht  versucht.  Die  Struve  haben  die  Schwierigkeit  da- 
durch weggeräumt,  dass  sie  die  Verse,  welche  die  letzten  Be- 
dingungen entlialten,  für  unächt  erklärten.  Dieses  Verfahren 
wird  von  Hrn.  H.  nach  Verdienst  gerügt.  Er  selbst  hatte  nicht 
den  Zweck,  die  Aufgabe  zu  lösen,  sondern  nur,  die  richtige 
Auflösung  vorzubereiten,  indem  er  zeigte,  der  Sinn  des  Pro- 
blems sey  zum  Theil  ein  anderer,  als  Leiste  und  Struve  nach 
dem  Vorgang  des  Scholiasten  angenommen. 

Diejenigen  Verbesserungen  des  Lessing'schen  Textes,  wel- 
che, wiewohl  an  sich  nicht  unwichtig,  auf  die  Bedingungen  der 
Aufgabe  keinen  Eiiifluss  haben,  sind  folgende.  Vs.  12:  ra 
TBtQäva  T£  [i£Q£t  (für  TM  T-  (ji£Q£'C).  Vs.  16:  xal  ^av&olg  avtis 
(f.  avTovq)  TcäöLV  löat,o^ievovg.  Vs.  22:  6vv  ravQoig'  ndör]? 
ö'  sig  vo^iov  BQxo^evrjg  ^uv&otqlxcov  dyslrjg  (f.  6vv  tavQoig 
näorig  dg  v.  igyo^tvrig.  Sav%.  dy.).  Vs.  27  —  32:  ^blvb^  öl) 
ö'  'HbIlolo  ßoüv  (f.  ßÖBg)  nÖGai  dxQBKBg  bIticov ,  xoQig  ^iv 
tavQOv  t,azQBcp&c3v  dgid^^oPf  ^wptg  Ö'  av  Q'r^lEiai  oöac  xccvä 
j(^Q(5^a  (f.  y^QOLav)  BKaörat,  ovK  d'CdQLg  xa  Xsyoi'  (f.  BKaötai' 
ovx  äidQLg  ÖB  liyoi) ,  ot5ö'  dgid^^av  däatjg'  ov  ^rjv  TtcS  ys 
öoffolg  BvccQL&HLog  (f.  Bv  dgL^iiotg)'  «AA'  i'ö't  (pQdt,Bv  %a\  rdd' 
st'  dlXa  (f.  rdÖB  ndwa)  ßocov  HbXiolo  nd^rj.  [Wenn  für 
ilnav  der  seltnere  Imp.  bltcov  gesetzt  würde,  so  könnte  viel- 
leicht im  üebrigen  der  Text  der  Handschrift  beibehalten  wer- 
den, iQoiav  ausgenommen.]  Vs.  44:  xavrr}  y'  f.  zavrrj.  — 
Vs.  14  ist  natürlich  das  TtoiKL^oxQooTag,  welches  Lessing  son- 
derbarerweise mit  noVüilöxQoag  vertauscht  hat,  beibehalten. — 
Von  den  drei  Stellen,  durch  deren  Aenderung  die  Aufgabe 
selbst  modificirt  wird,  ist  die  erste  Vs.  24:  i,av%OTQi%cov  dyk- 
krjg  jtBUTCTC)  fiBQBL  ^öh  nccl  £)CT(p  noLKiKai  lödgid'nov  nkfjbog  b^ov 
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y 
rtXQK%y.     Nun  heisst  die  sechste  Gleichung  Z^Ci*^^)  (Z+z). 

In  Lessing's  Text  steht  nach  l'j^ov  ein  Punct,  so  dass  xi.tQa%i] 
mit  dem  folgenden  Satze  verbunden  ist,  welcher  die  vierte  der 
die  Kühe  betreffenden  Bedingungen  angibt.  Für  ,, viertens" 
scheint  es  der  Sciioliast  und  Leiste  genommen  zu  haben.  Die 
Struve  verwandelten  es  in  arpsxig.  Von  dem  Fehler  ira  Syl- 
henmaass,  der  durch  diese  Acnderung  entstände,  sagtllr.  II. : 
scriptori  epigramraatis  non  esset  excusabile  visum.  Wenn  t£- 
TQKxfj  beibehalten  wird,  so  kann  es  nicht  vom  Vorhergehen- 
den getrennt  werden;  es  muss  also  jenen  die  Bedingung  abän- 
dernden Sinn  geben.  Herr  II.  bemerkt,  dass  man  durch  die 
Verwandlung  der  Bedingung  kleinere  Zahlen  erhält,  und  dass 
dadurch  die  Anzahl  der  Stiere  die  kleinere  wird  ,  statt  dass 
nach  der  gewölinlichen  Erklärung  die  Ileerden  mehr  Stiere  als 
Kühe  enthalten  müssten.  Der  letztere  Grund  gegen  die  An- 
sicht des  Scholiasten  dürfte  wenig  beweisen,  da  es  Vs.  7.  8. 
ausdrücklich  heisst:  sv  dh  ixäöra  6iiq)£L  eöav  ravQOi  jrAij9"£öt 
ßQL%6fiEvoi.  Um  so  mehr  aber  ist  der  erstere  zu  beachten. 
Die  kleinsten  den  7  Gleichungen  genügenden  Werthe  der  un- 

Y 
bekannten  Grössen  werden,  wenn  man  in  der  Cten  Gleichung  - 

für  y  setzt,  in  dem  Verhältniss  von  4057:151  vermindeit. 
(Dass  die  kleinsten  Werthe  nur  jj^  der  von  Hrn.  H.  angege- 
benen sind ,  ist  von  einem  Recensenten  des  Programms  in  der 
Jenaischen  A.  L.  Z.  1821)  Nr.  49  bemerkt).  Einwenden  könnte 
man  gegen  die  Abänderung  jener  Gleichung,  dass  dadurch  die 
in  die  Augen  fallende  Symmetrie  der  Bedingungen  gestört  wird. 
Das  ist  aber  durchaus  kein  entscheidendes  Moment.  —  An  ei- 
ner andern  Stelle  kommt  durch  Hrn.  H.'s  Verbesserung  eine 
weitere  Bestimmung  hinzu.  Nachdem  die  achte  Bedingung  in 
den  Worten  ausgedrückt  ist:  ccQyorgixeg  xavQoi  ^Iv  ItisI  fxi- 
^aiccro  nXrj&vv  xvavsoig^  iöTavt'  8(ntsdov  löo^etqol  sig  ßd- 
ö^og  slg  svQog  nr  heisst  es  in  Lessing's  Text  Vs.  35  f. :  xd  d' 
«v  nsQifiTJxEu  ndvxf]  niimXavro  stXlv&ov  &QLvaxir]g  nsdia. 
Mirum,  ne  dicam  ineptum  epitheton  est  arvorum  jteQifirjxsa^ 
multoque  magis  friget  additum  ndvxy.  Non  ego  credam  sie 
ista  scripsisse  Archimedem.  Quare  posui  xd  ö'  av  tisql  ^rjxEa 
ytdvxyy  TtifiitXavxo  tcUv^ov  &QLVccxirjg  mdia-  quorum  verbo- 
rum  hie  sensus  est:  latera  autem  circumcirca  ab  omni  parte 
quod  attinet,  laterculis  implebantur  campi  Thrinaciae.  Das 
soll  nemlich  so  viel  heissen:  jede  Seite  des  Quadrats,  dass  die 
zusammengestellten  weissen  und  schwarzen  Stiere  bildeten,  war 
eine  Flinthos,  oder  eine  Zahl  aus  3  Factoren  bestehend,  von 
welchen  zwei  einander  gleich,  der  dritte  aber  kleiner  als  jeder 
der  beiden  andern  ist.     Oder  V"(W  +  X)  =  a'^  (a —  b) 
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Gegen  diese  Abtheilung  und  Erklärung  der  Worte  lassen  sich 
einige  Zweifel  erlieben.  Die  Seite  eines  Quadrats  wird  aller- 
diiigs  Iiäufig  firjxog  genannt.  Weil  nemlich  bei  einem  Quadrat 
die  Breite  der  Länge  gleich  ist,  so  spricht  man  blos  von  seiner 
Länge.  Es  kann  also  zwar  Jede  Seite  des  Quadrats  (lijxog  hei- 
8sen;  aber  alle  -i  Seiten  Z7igleich  uri'KBa  zu  nennen.,  würde  dem 
Begriff  des  Worts  zuwider  seyn;  und  schwerlich  wird  sicJi  eine 
Stelle  nachweisen  lassen,  wo  der  Plural  fii]XEa  von  den  Seiten 
eines  Quadrats  gebraucht  wäre.  Ferner  ist  nicht  leicht  erklär- 
bar, wie  der  Singular  nUv&ov  gesetzt  werden  konnte,  wenn 
die  Seiten  des  Quadrats  mit  diesem  Worte  bezeichnet  werden 
sollten;  und  noch  weniger,  wie  ein  Geometer  von  Linien  sagen 
konnte,  sie  erfiilleii  einen  Flächenraum.  Die  Worte  Tii^nXavTO 
stsdta  scheinen  die  eigentliche,  die  geometrische  Bedeutung  von 
Ttliv&og  zu  fordern,  aus  welcher  die  oben  angegebene  arithme- 
tische erst  abgeleitet  ist.  nUv%og,  nXiv%\g  oder  nhvQiov 
ist  ein  rechtwinklichtes  Parallelepipedon,  von  dessen  3  Seiten 
die  eine  kleiner  ist  als  jede  der  beiden  andern;  besonders  wird 
es  dann  so  genannt,  wenn  diese  beiden  andern  einander  gleich 
sind.  Heron.  vocab.  geom.  ed.  Dasyp.  p.  45:  nXivxf^'ig  d'  sözi 
tÖ  b^ov  tÖ  (irjaog  ilazxov  tov  te  nkäxovg  naX  ßüQovg'  sözi, 
d'  ots  ravta  dXlrjloig  'lödc.  Daher  heisst  die  viereckichte 
Schlachtordnung  TrXivdiov^  weil  sie  ein  Parallelepipedon  bil- 
det, dessen  Grundfläche  ein  Quadrat,  und  dessen  Höhe  (was 
Hero  a.  a.  0.  firjxog  nennt)  beträchtlich  kleiner  ist  als  die  Länge 
und  die  Breite,  Derselbe  Ausdruck  wird  auch  von  Thieren  ge- 
braucht, die  auf  eine  ähnliche  Art  geordnet  sind.  Diod.  Sic. 
XIX,  39:  ot  Tcöv  iXicpavtav  rjysfiovsg  tä^avtBg  slg  Tthv&tov 
tä  9rjQLa  XQorjyov.  Also  ist  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  in 
unserer  Stelle  nX'iv%og  die  auf  dem  Raum  eines  Quadrats  zu- 
sammengestellten Stiere  der  weissen  und  schwarzen  Heerde  be- 
zeichnet. Ist  diess  der  Sinn,  so  hat  das  Epitheton  jieQintjXEcc 
nichts  auffallendes.  Um  die  grosse  Zahl  der  Rinder  anzudeu- 
ten, konnte  Archimedes  sagen,  schon  die  Stiere  von  zwei  Heer- 
den  allein  fiillen  die  weitgedehnten  Fluren  von  Sicilien  nach 
allen  Seiten  hin.  Hyperbolisch  wird  ja  nlfiTclaö&at  ■  oh  ge- 
braucht. —  Einen  noch  bedeutenderen  Fehler  findet  Hr.  H. 
am  Ende  des  folgenden  Satzes  Vs.  37  —  40,  der  die  neunte  Be- 
dingung enthält:  ^av^ol  Ö'  avT  sig  'iv  aal  novalloi  a^QOiö^tv- 
XBg  löravx'  ccaßoXddrjv  s^  avog  ccqxÖ^evoi,  6%^^a  rBXeiovvTBs 
ro  TQiXQccöTtBÖov  y  ovTS  Ttgogovrciv  dX?>oxQÖc3V  xavQcov,  ovz' 
ItiiXbitco^bvcov.  Quod  Struvii  vohint,  ovx'  IjilXbitco^svov  ab- 
undanter  additum  esse,  id  est  injuriara  facere  scriptori  epi- 
grammatis.  Nam  ista  quidem  non  solum  inepta,  sed  plane  ab- 
surda  oratio  esset.  Es  wird  bemerkt,  dass  die  Struve  statt  der 
Beweisstellen,  auf  die  sie  sich  berufen,  noch  eher  hätten  Hom. 
II.  (it  14  anführen  können:  jtoAAol  ö'  'jQytiav  ot  (ilv  dafi«v, 
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o*i  d'  eXtjeovTo'  dass  aber  auch  diese  Stelle  ganz  anderer  Art 
ist.  Allerdings  enthalten  die  beiden  ovvs,  wenn  man  eniL  auf 
dkXoxQ'  t.  bezieht,  einen  völligen  Widerspruch.  Für  möglich 
hält  zwar  Hr.  H.  noch  die  Erklärung,  nach  welcher  ovxs  tcqoq- 
ovxcav  so  viel  wäre  als  stcl^eltco^bvcov  te,  und  ovz'  ijaXano- 
fisvcov  so  viel  als  xal  TtQogövtav.  Allein  mit  vollem  Recht  ver- 
wirft er  diese  sonderbare  Weise  des  Ausdrucks.  Denselben 
Sinn  aber,  den  diese  Erklärung  gäbe,  findet  er  doch  in  den 
Worten,  indem  er  d'xe  TtQogovzaw  «.  t.  cl'r'  btilI.  schreibt. 
Durch  diese  Aenderung  erhält  man  statt  der  neunten  Bedingung 
zwei;  es  soll  nicht  nur  die  Summe  der  scheckichten  und  brau- 
nen Stiere,  sondern  auch  die  Anzahl  der  sämmtlichen  Stiere 
von  allen  Farben  eine  Triangnlarzahl  seyn.  Man  könnte  fra- 
gen, ob  nicht  auch  der  von  Hrn.  H.  vorgesclilagene,  natürli- 
chere Ausdruck  für  die  beiden  Bedingungen  doch  etwas  sonder- 
bares hätte.  Wenn  eine  Eigenschaft  der  Zahl,  welche  die 
Stiere  zweier  Heerden  zusammen  ausmachen,  angegeben  wird, 
so  erwartet  man  nicht,  am  Ende  des  Satzes,  gleichsam  beiläu- 
fig, die  Bemerkung  zu  finden,  diese  Eigenschaft  finde  statt, 
man  möge  zu  der  Zahl  die  Summe  der  Stiere  von  zwei  andern 
Heerden  noch  liinzufügen  oder  nicht.  Auffallen  muss  wenig- 
stens das,  dass  von  den  beiden  Fällen,  welche  der  Zusatz  un- 
terscheidet, der,  den  der  Satz  selbst  ausgedrückt  hatte,  dem 
andern  erst  nachfolgt.  Ueberhaupt  aber  sollte  man  denken, 
wenn  Archimedes  auch  noch  von  einer  Eigenschaft  der  Summe 
von  W^  +  X  und  Y  +  Z  sprechen  wollte,  so  würde  er  diese  neue 
Bedingung  ebenso  ausführlich  wie  die  beiden,  welche  das 
W'l^X  und  das  Y  +  Z  betreff'en,  darlegen,  und  also  mit  der 
Formel  bezeichnen:  wenn  aber  nun  die  Stiere  von  allen  vier 
Heerden  zusammengestellt  werden,  so  u.  s.  w.  Die  Lesart 
der  Handschrift  gibt  einen  ganz  schicklichen  Sinn,  wenn  wir 
ovt£  7CQ.  «•  t. ,  ovt'  in.  als  Erklärung  des  nXiLovvtig  be- 
trachten. Wenn  die  braunen  und  scheckichten  Stiere  in  Eine 
Heerde  vereinigt  wurden,  so  standen  sie  in  Reihen,  welche, 
mit  Einem  anfangend  (je  um  Einen)  zunahmen,  und  zwar  mach- 
ten sie  die  dreieckichte  Figur  gerade  voll ,  indem  weder  (zur 
Ergänzung  der  Figur)  einige  Stiere  von  anderer  Farbe  hinzu- 
kommen, noch  (von  den  braunen  und  scheckichten  Stieren  ei- 
nige als  überflüssig)  wegbleiben  durften.  Das  heisst,  die  Zahl 
Y  +  i^i  ist  weder  zu  klein,  noch  zu  gross,  um  ein  Dreieck  zu 
bilden.  Hart  ist  es  freilich  ,  iTTtleLTio^svcav  auf  etwas  anderes 
zu  beziehen  h\s  TtQogovrcov.  Allein  der  Ausdruck  kann  ,  da  ja 
die  Aufgabe  doch  einmal  ein  Räthsel  seyn  sollte,  absichtlich  so 
gewältU  seyn,  dass  ain  nächsten  die  Deutung  liegt,  welclie  den 
Widerspruch  in  sich  schliesst.  Es  ist  eine  ähnliche  Formel, 
wie  in  dem  Orakel,  das  Homer  erhalten  haben  soll,  Anthol. 
gr.  ad  f.  c.  Palat.  ed.  Jacobs  XIV,  fi6  tora.  H  p.  564:  ev  v^öa 
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€C7c6  Kot]tr]g  BVQsiTjgj  Mlvaog  yaii^cf  eure  6xb8ov  ovx^  utco- 
zijkov.  Da  nach  Hrn.  ll.'s  Lesart  zwA  Triniigularzahlen  ge- 
funiien  \verden  raüssten,  deren  DifFereiiz  eine  Quadratzalil  wä- 
re, so  gibt  er  Beispiele  von  Zahlen  an,  bei  welchen  das  wirk- 
lich statt  findet  (01—55  =  30,  und  13«  — 3ß  =  100).  Diess 
kommt  in  der  That  häufig  vor.  Es  lassen  sich  bei  jeder  Qna- 
dratzahl,  wenn  nur  die  Factoren ,  aus  welchen  ihre  Wurzel 
besteht,  nicht  lauter  gerade  Zahlen  sind,  ein  Paar  oder  meh- 
rere Paare  von  Triangdlarzahlen  angeben,  deren  Differenz  je- 
ner Quadratzahl  gleich  ist.  Denn  es  ist,  wenn  2a'^  in  die  Facto- 
ren p  u.  q,  von  welchen  einer  gerade  und  der  andere  ungerade 

„  „  ,  p  +  q  — 1       -  p  —  Q  — 1 

ist,  zerfallt,   und  wenn  mau  m  =  - und  n  = 

'  '  2  2 

ra(m  +  l)       n(n+l)  -       r  j  ••  .j     i 

iiimmt.     — ^^ ^^ -=  a*.     Indessen  müssen  docu 

2  2 

durcli  die  neue  Bedingung  die  kleinsten  Werthe  der  unbekann- 
ten Grössen  beträchtlich  vergrössert  werden.  Und  dieser  Um- 
stand empfiehlt  die  Aenderung  nicht. 

Es  ist  nemlich,  was  die  Auflösung  des  Problems  hetrifft, 
vor  allen  Dingen  zu  erinnern,  dass  die  Zahlen,  die  man  findet, 
nicht  gar  zu  übermässig  seyn  dürfen,  wenn  es  glaublich  seyu 
soll,  dass  Archimedes  dieselben  wirklich  im  Sinne  gehabt.  Ei- 
nem Dichter  würde  man  es  wohl  verzeihen,  wenn  er  eine  grö- 
ssere Zahl  von  Rindern  des  Helios  auf  Sicilien  weiden  liesse  als 
die  ganze  Insel  fassen  würde.  Aber  ein  solches  Versehen  ist 
von  dem  Mathematiker  nicht  zu  erwarten,  der  selbst  für  die 
Anzahl  der  Sandkörner,  welche  in  einer  bis  an  die  Fixsterne 
(nach  den  damaligen  Vorstellungen  von  deren  Entfernung)  rei- 
chendeu  Kugel  Raum  hätten,  eine  Grenze  bestimmt  hat.  Lei- 
ste berechnet,  dass,  wenn  die  Zahl  der  Rinder,  die,  noch  ab- 
gesehen von  der  neunten  Bedingung,  die  kleinste  wäre  (wobei 
übrigens  die  unrichtige  Deutung  von  tstQaxrj  Vs.  21  vorausge- 
setzt ist),  auf  dem  festen  Lande  der  ganzen  Erde  vertheilt 
würde,  11)  Stücke  auf  den  Raum  von  einer  rheinl.  □Ruthe  zu 
stehen  kämen.  Da  es  aber  ausdrücklich  heisst  Vs.  3:  Jiüöör] 
c(q'  Iv  TiBÖLOig  I^LneXrjg  not'  IßÖGxBto  vi^öov  ©QLVWKirig'  so 
kann  nur  von  dem  Flächenraum  dieser  Insel  die  Frage  seyn. 
Wenn  man  für  ein  Stück  der  Ileerde  auch  nur  12  O^c^i^lie 
rechnete,  so  würden  auf  Sicilien  höchstens  30,000  Millionen 
Rinder  Platz  finden.  Nun  erhält  man  aus  den  3  ersten  Gleichun- 
gen folgende  Werthe  für  die  Zahlen  der  Stiere.  W  =  2226  v, 
X  =  lß02  V,  Y  =  1580  V,  Z  =  891  v.  Die  unbekannte  Zahl  v 
muss,  jenachdem  TSTQCcxyj  Vs.  24  stehen  bleibt  oder  geändert 
wird,  den  Factor  151  oder  lOSTf  enthalten.  Sucht  man  aber, 
noch  ohne  Rücksicht  auf  die  4  die  Kühe  betreffenden  Bedingun- 
gen ,  den  kleinsten  der  achten  und  neunten  Bedingung  zugleich 
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entsprechenden  Werth  von  v,  so  findet  man  eine  Zahl,  die  mit 
84  Ziffern  geschrieben  wird  und  über  eine  halbe  Quatuordecii- 
lion  ausmacht  (nach  Ärchiined's  Bezeiclinung  über  eine  liaibe 
Myriade  der  eilften  Ordnung).  Es  müsste  also,  was  auch  im- 
mer für  Bedingungen  in  Beziehung  auf  die  Zahlen  derKiihe  ge- 
geben seyn  möcliten,  fiir  die  sämmtlichen  Rinder  eine  viel  zu 
grosse  Zahl  herauskommen.  Es  entsteht  daher  die  Frage,  ob 
nicht  eine  der  3  ersten  Gleichungen  unrichtig  ist  und  auf  einer 
falschen  Erklärung  oder  Lesart  beruht.  Eine  andere  Er kiärung 
wäre  möglich  bei  Vs.  14:  Tovg  ö'  vrtokeLTto^svovg  noLxikoxQOi- 
rag  ä^gsi,  dgyBvvdiv  tccvqcjv  sxtco  (xsqsl  ißÖo^uTa  re  xai  t,av- 
&olg  aifTLg  TiaCtv  l6at,Ofji.Evovg.  Wenn  dieser  Satz  die  oben 
angegebene  dritte  Gleichung  entliält,  so  sind  die  scheckichteii 
Stiere  insofern  ol  VTiolBiTtö^svot  genannt,  als  jetzt  auch  noch 
von  ihnen  etwas  ähnliches,  wie  vorher  von  den  Meissen  und  den 
schwarzen,  ausgesagt  wird.  Da  aber  im  vorhergehenden  Satz 
von  dem  vierten  und  fiinften  Theil  der  scheckichten  Stiere  die 
Rede  ist,  so  könnte  toi)s  vjio^bltc.  ttolk.  den  Theil  derselben  be- 
deuten, welcher  übrig  bleibt,  wenn  man  \  u.  ^  wegnimmt.  Dann 
würde  aus  der  StenGleichung  diese  werden  ii  Y  =  (|^+|)  W+Z. 
Wollte  man  durch  eine  leichte  Aenderung  der  Lesart  helfen, 
so  lägen  am  nächsten  folgende  Vermuthungen.  Für  jjöa  TQLtcp 
Vs.  10  könnte  man  setzen  r}Ö'  Iväxa  [also  für  l  in  der  ersten 
Gleichung  ^];  für  t«  xstgaTa  Vs.  12  entweder  x(5  tgiTccrai 
oder  ra  daxärcp  oder  öadEvaro)  [für  i  in  der  2ten  Gleichung 
entweder  J  oder  ^L  oder  ^'g]'  ^""^  fXTß)  Vs.  15  Ivärcp  [für  i  in 
der  3ten  Gleichung  ^];  für  sßdoficcTG}  Vs.  15  avösudtcp  [für  i 
in  der  3ten  Gleichung  Jj].  Bei  jeder  dieser  6  Abänderungen 
des  Textes  lässt  sich  die  eine  oder  die  andere  Deutung  des  vzo~ 
KuTtoyiivovg  Vs.  14  anwenden.  So  erhält  man  13  verschiedene 
Aenderungen  des  durcli  die  ersten  Gleicluuigen  bestimmten  Ver- 
hältnisses zwischen  AV,  X,  Y,  Z.  Aber  unter  keiner  dieser  13 
Voraussetzungen  findet  sich,  wenn  der  achten  und  neunten  Be- 
dingung Genüge  gescliehen  soll,  für  die  sämmtlichen  llinder 
eine  massige  Zahl.  Die  möglichen  Fälle  könnten  zwar  vermehrt 
werden,  indem  man  je  zwei  von  jenen  6  Conjecturen  combinirte 
(z.  B.  Vs.  10  rj8'  ivära  und  zugleich  Vs.  12  xä  dexccxcp  läse). 
Allein  da  ohnediess  jene  Vermuthungen  wenig  Wahrscheinlich- 
keit Ilaben  (denn  sie  unterbrechen  die  Reihe  der  in  natürlicher 
Ordnung  aufeinander  folgenden  Zahlen  von  2  bis  7),  so  darf 
man  wohl  um  so  weniger  an  zwei  Stellen  zugleich  den  Text  än- 
dern. Es  wird  also  nichts  übrig  bleiben,  als  den  Fehler  in  ei- 
ner der  zwei  letzten  Bedingungen  zu  suchen.  Die  neunte  ist  so 
deutlich  ausgesprochen,  dass  die  Worte  keinen  andern  Sinn  zu- 
lassen werden.  Zweifeln  aber  dürfte  man,  ob  die  achte  Be- 
dingung noth wendig  in  dem  Salze  liegt,  in  welcliem  man  sie, 
nach  dem  Vorgang  des  Scholiasten,  gefunden  hat,  Vs.  33—35: 
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KQyptQixBg  XKVQOi  ^sv  BTtil  fit^aiato  JiXr]^vv  icvaveotg,  Löravt' 
kfiTCidov  löö^BTQOi  Big  ^ci^tog  Big  Bvgog  xb.  Bei  diesen  Worten 
denkt  man  freilich  zuerst  an  ein  gleichseitiges  Viereck,  das  die 
weissen  und  schwarzen  Stiere,  wenn  man  sie  zusammenstellte, 
lüden  würden.  Man  könnte  den  Satz  wirklich  so  verstehen, 
ohne  doch  daraus  zu  schiiessen,  dass  die  Summe  der  weissen 
tind  schwarzen  Stiere  eine  Quadratzahl  sey.  Denn  wenn  diese 
iSticre  miteinander  einen  Kaum  einnähmen,  der  ein  vollkomme- 
nes Quadrat  wäre,  so  mxissten  in  einer  Reihe  nebeneinander 
mehr  Stiere  stehen  aU  hintereinander.  So  standen  ja  bei  der 
viereckicliten  Schlachtordnung  der  Reiter  mehr  Pferde  in  der 
Fronte  als  in  der  Tiefe;  nach  Ärrian  (tact.  20.)  zwei  oder  drei- 
mal so  viel.  Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  es  lööfiBTQOL  heisst, 
und  nicht  lGccqi&uol  (was  Vs.  24  vorkommt).  Wäre  diese  Er- 
klärung richtig,  so  würde  die  aclite  Bedingung  nur  darin  be- 
stehen, dass  W  +  X  eine  Zahl  seyn  miisste,  die  sich  in  zwei 
nicht  gar  zu  ungleiche  Factoren  zerfallen  liesse.  Indessen  ist 
dieser  Deutung  der  Ausdruck  BfiTtBÖov  nicht  günstig.  Es  könnte 
nicht  wohl  iieissen,  Fronte  und  Tiefe  seyen  genau  gleich,  wenn 
bei  der  Gleichheit  des  Maasses  doch  eine  Verschiedenheit  der 
Zalilen  statlfändt.  Es  kann  noch  eine  leichtere  Bedingung  seyn, 
welche  die  Worte  enthalten.  'lööfiergoi,  kann  die  Gleichheit 
der  Gegenseiten  des  Vierecks  bezeichnen,  ohne  dass  damit  aus- 
gesproclien  ist,  Länge  und  Breite  seyen  einander  gleich.  Dass 
in  den  nächstfolgenden  Worten  Vs,  35.  36  (die  oben  angeführt 
sind)  die  Figur,  welche  die  weissen  und  schwarzen  Stiere  zu- 
sammen bilden,  nllv^og  heisst,  daraus  folgt  nicht  die  Gleich- 
seitigkeit derselben.  Denn  ursprünglich  liegt  es  ,  nach  Ilero'a 
Erklärung  (a.  a.  0.),  nicht  im  Begriff  von  jcAivO^ig,  dass  die 
Grundfläche  ein  Quadrat  ist.  Und  auch  bei  Schlachtordnungen 
gab  es  ein  Btigö^rjUBg  tiXlv&lov  (Polyaen.  III,  10,  1).  AVir  kön- 
nen also  ohne  Bedenken  annehmen,  dass  Archimedes  weiter 
nichts  sagen  wollte,  als,  die  weissen  und  schwarzen  Stiere  las- 
sen sich  auf  dem  Raum  eines  Rechtecks  zusammenstellen,  oder, 
AV-(-X  sey  das  Prodiict  zweier  Zahlen,  die  übrigens  nicht  all- 
zuweit voneinander  verschieden  seyn  dürfen.  Wenn  er  diesen 
einfachen  Satz  in  Ausdrücke  fasst,  die  auf  den  ersten  Anblick 
eine  viel  schwerer  zu  erfüllende  Bedingung  zu  enthalten  schei- 
nen ,  so  kann  uns  das  ebensowenig  befremden  als  die  Zweideu- 
tigkeit des  ot>'r'  bttlIbltco^bvcov  Vs.  40.  Denn  das  Epigramtn 
ist  offenbar  in  der  Sprache  des  Räthsels  geschrieben;  das  be- 
weist ausser  der  oben  angeführten  Stelle  Vs.  27 — 32  der  An- 
fang Vs.  1.  2:  IJhj&vv  'Ihlioio  ßoäv,  co  ^bIvb,  ^irgtjGov, 
(pQovziÖ'  BTCiöti'jöag^  bI  fiBTi^Big  öocpitjg'  und  der  Schluss  Vs. 
41  — 44:  xavTu  övvb^bvqcjv  nal  bvl  nganiÖBööiv  dO'QOiöagf 
ictti  nXri\ficüV  dnodovg^  (o  |ev£,  Ttävtcc  ^litga,  bqxbo  nvdioav 
Vizricpögog ,  i'ö^t  xb  nävTag  xbxql^bvos  xccvxij  y    '6\i7iviog  tv 
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Goq)ij].  Wird  nun  die  achte  Bedingung  so  einfach ,  so  hahen 
Avir,  nachdem  aus  den  7  Gleichungen  die  Vcrliältnisse  zwischen 
den  8  unhekannten  Grö.ssen  bestimmt  sind,  nur  die  kleinsten 
Triangularzahlen  zu  suchen,  in  denen  die  Zahl,  durch  welclie 

Y  +  Z  theilbar  seyn  rauss,    als  Factor  enthalten  ist.      Es  ist 

Y  +  Z  =  24tl  V  =  2471 .  151  u,  wenn  am  Schluss  des  Satzes 
Vs.  24  t£tQayj~j  steht.  Der  kleinste  der  neunten  Bedingung  ent- 
sprechende VVerth  von  u  ist  9i>().  Dadurch  erhält  man  Y  +  Z 
=  Sfiö'SSl)  790  =  4.27180.27181,  und  dieGesammUahl  der 
Rinder  wird  2306'973  240.  Die  näclistgrösseren  Werfhe  von  u, 
nemlich  34266,  46376,  46905,  u.  s.  w.  geben  schon  zu  grosse 
Zahlen.  Denn  fiir  u  =  34266,  wodurch  Y  +  Z  — 12  785'364 186 
=  ^ .  159908 .  159909  würde,  wäre  die  Anzahl  der  Kinder  be- 
reits 79  849'237416.  Wenn  zstQaxy  Vs.  24  geändert  wird,  wo 
dann  Y  +  Z  =  2471  .  4(>57  u  ist,  so  kommt  schon  bei  dem 
kleinsten  Werth  von  u,  welcher  =  117423  ist,  mehr  als  eine 
Billion  von  Kindern  heraus.  Eine  zu  hohe  Summe  findet  sich 
ferner  unter  der  Voraussetzung  der  andern  möglichen  Erklä- 
rung des  "VTioXHnoiikvovq  Vs.  14.  Denn  wenn  man  hiernach 
die  dritte  Gleichung  ändert,    so  wird  der  kleinste  Werth  von 

Y  i  Z  =  1  .  384  747 .  384  784  oder  =  i .  112«(993 .  1126994 ,  je 
nachdem  t^tQKxy  Vs.  24  stehen  bleibt  oder  nicht;  die  Ge- 
sammtzahl  aber  beträgt  im  ersten  Fall  nahe  an  400,000  Millio- 
nen, im  andern  über  2  Billionen.  Es  ist  also,  wenn  Vs.  33  ff. 
auf  die  angegebene  Art  zu  erklären  und  wenn  die  für  den  Flä- 
chenraum von  Sicilien  zu  grossen  Zahlen  auszuschliessen  sind, 
nur  Eine  Auflösung  des  Problems  möglich.  (Die  Bedingung, 
dass  W+X  als  das  Prodnct  zweier  grössern  Zahlen  dargestellt 
werden  soll,  lässt  sich  bei  dieser  Auflösung  auf  vielfaclie  Weise 
erfüllen;  denn  die  Zahl  Ö72'247720,  die  man  für  W+X  fin- 
det, besteht  aus  den  Factoren  23.3=^.5.112.29.151.)  Mit- 
hin wird  es  auch  durch  die  Rechnung  bestätigt,  dass  Vs.  24 
rsTQaxij  beizubehalten  und  Hrn.  H.'s  Interpunction  und  Erklä- 
rung die  richtige  ist. 

Jul.  Fr.   Wurm, 
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jL^a  die  Lateinische  Grammatik  in  den  neuesten  Zeiten  fiir  viele 
und  zum  Tlieil  ausgezeichnete  Gelehrte  ein  Hauptgegenstand 
ilires  Studiums  geworden  ist,  welche  sowolil  die  in  l'rüljereu 
Jaljrhunderten  gesammelten  Schätze  geordnet,  als  aucli  durch 
Kröffnung  bislier  versclilossener  Quellen  und  Auffindung  neuer 
Gesiclitspunkte  die  Kcnntuiss  der  Lat.  Sprache  bereichert  und 
die  Grammatik  derselben  niclit  nur  in  sprachwissenschai'tlicher 
gondern  auch  in  praktischer  Hinsicht  l'iir  den  Schulunterricht 
bearbeitet  haben,  so  ist  es  billig,  dass  an  eine  jede  neue 
Erscheinung  in  diesem  Gebiete  grössere  Ansprüche  gemacht 
werden  ,  und  wer  sich  auf  die  Schultern  seiner  Vorarbeiter 
stellt,  auch  wirklich  weiter  sehe  als  diese.  Mit  dieser  Anfor- 
derui.g  gieng  dalier  Recensent  auch  an  die  Grammatik  des  Hrn. 
Reuscher.  Allein  schon  die  ersten  einleitenden  Worte  der  Vor- 
rede, worin  der  3:^7  enggedruckte  Seiten  starke,  nur  die  For- 
menlehre enthaltende,  Ite  Theil  Ein  Entwurf  eines  theo- 
retisch-prac tischen  Gynmasiallehrbuches  der  Lateini' 
sehen  Sprache  genannt  wird,  macliten  den  für  die  Beurtheilung 
einzunelimenden  Standpunkt  unsicher,  da  sich  nach  dem  Um- 
fange nicht  ein  Entwurf,  sondern  ein  ausführliches  Werk  ent- 
werfen Hess.  Und  ausserdem,  dass  der  Ausdruck  theoretisch- 
praktisch  durch  den  in  sich  enthaltenen  Gegensatz  dem  llec. 
scliwankend  und  unbestimmt  vorkam,  und  vieles  Unbegründete 
und  nicht  recht  Zusammenhängende  schon  in  der  Vorrede  ihm 
aufstiess,  erschien  ihm  besonders  raissfällig,  dass  der  Haupt- 
grund des  Erscheinens  der  Grammatik,  oder  wenigstens,  dass 
sie  nicht  das  ihr  zugedachte  nonurn  prematur  iti  annum  erlebte, 
in  das  Drängen  und  Treiben  des  Verlegers  gesetzt  wurde,  der 
(S.  VI.)  das  erlangte  Ditspositiousrecht  über  des  Hrn.  Vrf.s  Pa- 
piere so  fest  hielt,  dass  es  diesem  nicht  mehr  vergönnt  war, 
von  seinem  Vorhaben  abzustehen,  als  er  A\q  Empfehlung  und 
Verbreitung  der  Zumptschen  Grammat.  leider  etwas  zu  spät  er- 
fuhr (S.  Vll).  Obgleich  dieses  ein  ungünstiges  Vorurtheil  er- 
wecken konnte,  so  wurde  doch  des  Reo.  Interesse  im  höchsten 
Grade  durch  folgende  Stelle  der  Vorrede  gespannt  (S.  XI): 
,,Or/er  sollte  es  nicht  hohe  und  gerechte  Zeit  seyn^  seitdem 
die  Anwendung  der  Kantischen  Kategorientafel  auf  die  Sprach- 
formen durch  Bernhardi  einen  so  tiefen  Bischer  und  Be- 
gründer und  die  Grundsätze  Harris  durch  F.  A.  Wolf  einen 
so  beredten  Verbreiter  gefunden^  seitdern  die  geistreichsten 
Denker  und  Linguisten  Europas  sich  dem  Studium  der 
Sprachwissenschaft  und  allgemeineji  Gratumatik  gewidmet 
und  selbst  aus  der  geheimnissvoUeu  Tiefe  des  Sanscrit  neues 
Licht  üljer  die  vergleichende  Physiologie  der  Sprachen  ver- 
breitet haben^  —  sollte  es  nichts  —  sage  ich^  —  seit  dieser 
Zeit  und    bei   dem   vorherrschenden  rationellen  Streben  des 
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Zeitalters  hohe  Zeit  nnd  dringende  Pflicht  seyn^  den  Wider- 
schein dieses  Lichts  auch  auf  die  speciellen  Sprachlehren 
und  deren  Bearbeitung  fallen  %u  lassen?'"''  Hieran  i-eihteii 
sich  nocli  manche  andere  treffende  Bemerkungen  in  Vorrede 
und  Einleitung,  und  das  Versprechen  einer  Anregung  der  com- 
parativen  Metliode  des  grammatischen  Studiums,  so  dass  Reo. 
mit  grossen  Erwartungen  an  das  Werk  selbst  ging,  und  da  der 
Hr.  Vrf.,  Einleit.  §.  6,  noch  einmal  ausdrücklich  dem  Zwecke 
entsagte,  ein  ausführliches  Lehrgebäude  der  Römersprache 
aufzustellen,  doch  wenigstens  mit  der  bestimmten  Hoffnung, 
eine  Schulgrammatik  zu  finden,  die  nicht  nur  alle  Vorzüge  der 
früheren  in  sich  vereinte,  sondern  auch  durch  Beseitigung  der 
an  ihnen  gerügten  Fehler,  dem  S.  17  aufgestellten  Ideale  mög- 
lichst nahe  käme,  indem  Hr.  R.,  nach  seinen  eigenen  Worten, 
„f/er  philosophischefi^  auf  den  Principien  der  allgemeitien 
Sprachwissenschaft  und  den  Analogien  des  römischen  Sprach- 
idioms beruheiiden  Grundlagen  der  Theorie  eine  systemati- 
sche Form  gegeben  hätte^  die  durch  logische  Präcision.^  sty- 
listische Kürze^  übersichtliche  Klarheit  und  ztvechnässig  ab- 
gestuften Exe7n2}lification  der  ?n?ietnom sehen  Fassungskraft 
der  Lehrlinge  mehr  zusagte.^''  Allein  schon  auf  den  ersten 
Seiten  der  Buchstabenlehre  rausste  Rec.  bemerken,  dass  der 
Hr.  Vrf.  in  der  Ausführung  weit  hinter  seinem  Ideale  zurück- 
geblieben war,  und  nur  ein  stetes  Streben  bemerkbar  blieb, 
überall  philosophische  Principien  aufzustellen.  Dass  dieses  im 
Einzelnen  glückte,  hie  und  da  die  comparative  Methode  nicht 
unpassend  angewendet,  und  manche  prakt.  gute  Bemerkung  ein- 
gestreut wurde,  ist  nicht  zu  läugnen,  und  Rec.  macht  sich  ein 
Vergnügen  daraus,  was  davon  irgend  bemerkenswerth  ist,  mit- 
zutheilen.  Zu  dem  Ersteren  gehört  aus  Th.  1:  S.  7  die  Anm. 
über  die  Epicoeiia^  wo  zu  dem  in  früheren  Grammatiken 
mehr  empirisch  Aufgestellten  der  Grund  angegeben  wird:  dass 
der  phys.  Unterschied ,  besonders  der  niederen  Thierklassen, 
weniger  sichtbar  gesondert  sei,  und  daher  diese  Thiere  auch 
in  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  mehr  nach  dem  Merkmal 
der  Gattung  als  des  Geschlechts  betrachtet  und  bezeichnet 
werden.  S.  112  Die  Hinweisung,  dass  alle  Substautt.  der  5ten 
Declln.  Abstracta  und  deshalb  Femin.  seien;  S.  175  das  vom 
Pron.  relat.  Gesagte  und  S.  285  die  einleitenden  Worte  vom 
Adverbium.  Die  comparative  Methode  beschränkte  sich  meist 
nur  auf  die  Anführung  ähnlicher  Griechischen  Wörter,  und  auf 
Vergleichung  der  B'lexionsiormen ,  wie  S.  t)2  beim  Genus  der 
3ten  Declin.,  S.  110  bei  dem  der  4ten,  S.  112  bei  der  5ten,  S. 
200  die  Vergleichung  des  Lat.  und  Griech.  Verbi  subst.  und 
Hindcutung  auf  die  ähnlichen  Formen  von  edo\  obgleich  es 
überall  nur  bei  Hindeutungen  und  Winken  blieb,  z.B.  S.  1)2: 
„rfßss  auch  im  Griechischen  die  fVörter   auf  evg  und  ijq  (o, 
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OS  und  er)  männlichen^  die  auf  tg,  ag,  lyg,  besonders  die 
Abstrada^  ireiblicheUy  und  die  auf  «,  ?;,  «9,  cog  («,  e,  or, 
(?/;•?)  neutralen  Geschlechts  sind}''  S.  243:  ^^horin  und  Be- 
dentuif^  V071  sto,  sisto  und  statuo  sei  in  de?i  transitiven  und 
intransitiven  Temporibns  von  i'ötrj^t  enthalt eii.^^  Auch  ver- 
danken Mir  dem  Jini.  Vrf.  gelegentlich  ein  neues  Griechisclies 
Wort  «{>' xr  CJp  (!).  Als  ^ute  jxr  ah  tische  Bemerkungen  unter- 
schied Uec.  vorzüglicli  die  ausführlicher,  als  von  llamshorn  und 
Andern  niitgetheilten  Abschnitte  älterer  und  neuerer  Abkür- 
zungen (S.  39— 41);  ferner  S.  105,  dass  ausser  harpago  die 
mehrsylbigen  auf  do  und  go  Gen.  fem.  seien.  S.  109 ,  dass  ar~ 
cnbus,  artubus,  partubus^  wie  viele  abweichendeFormen  in  der 
Lat.  Spraclie,  zur  Vermeidung  des  Doppelsinnes  gebildet  seien. 
S.  234  das  Paradigma  von  pudet  mit  den  Personwörtern,  obgleich 
dies  melir  für  untere  als  obere  Ciassen  passt.  Auch  entliält 
S.  202  der  Abschnitt  Numeralia  temporaiia  manche  gute  Be- 
merkungen ,  wenn  nur  nicht  unpassende  Unterordnungen  und 
Zusammenstellungen  ihn  >\ieder  verwirrten:  denn  an  dieUeber- 
schril't  schliesst  sich  ^^(^mensurabilia^  poJiderabilia^  Zeit^  Maass^ 
Gewicht  bestitninendey''  —  eine  sonderbare  Subordination  un- 
ter Numeralia  temporaiia !  —  und  unter  Nr.  6  sind  alle  De- 
rivata und  Composita  der  verschiedenen  Zahlwörter  zusammen- 
geworfen. 

Rec.  bedauert,  in  dem  Iten  Theile  nicht  mehr  Gutes  ge- 
funden zu  haben.  Denn  abgesehen  davon,  dass  es  für  ihn  er- 
müdend war,  in  einem  so  starken  Buche,  ausser  dem  wenigen 
Bemerkten,  nichts  anzutreffen,  was  belehrend  oder  wenigstens 
anregend  wäre,  so  war  es  ihm,  und  muss  es  einem  jeden  höchst 
schmerzlich  sein,  dass  der  Vorsteher  eines  Gymnasli  so  unbe- 
kannt mit  dem  Iieutigen  Standpuncte  der  Latein,  grammat.  Lite- 
ratur und  den  Anforderungen  an  ein  philosoph.  Sprachstudium, 
wnd  so  befangen  sein  konnte,  Bemerkungen  und  Ansichten,  die 
in  einem  Programm  aphoristisch  hingestellt  vielleicht  Beifall 
ünden  konnten,  und  seinen  Primanern  neu  und  vortrefflich  er- 
schienen (vgl.  S.  IV),  für  geeignet  zu  halten,  ein  neues  gram- 
matisches Gebäude  aufzuführen,  und  wenn  auch  nicht  die  Wis- 
genscliaft  selbst,  doch  ihre  Anwendung  für  den  Unterricht  be- 
deutend zu  fördern.  Wie  dem  Hrn.  Vrf.  selbst  das  Ungenü- 
gende seiner  Arbeit  vorschwebte,  ersieht  man  offenbar  schon 
daraus,  dass  er  in  der  Vorrede  dieselbe  einmal  einen  Entwurfs 
das  andre  Mal  einen  grammatischen  Versuch  nennt,  obgleich 
sie  doch  zu  einer  so  gewaltigen  moles  angewachsen  war,  dass 
sie  alle  früheren  Schulgrammatiken,  die  nicht  für  blosse  Ent- 
würfe oder  Versuche  gelten  wollen,  weit  übertrifft.  Was  aber 
die  sprach-philosophischen  Grundsätze  betrifft,  so  konnten  sie 
sich  in  dem  Iten  Theile  vorzüglich  nur  bei  der  Lehre  vom  Ge- 
nua zeigen,  denn  über  die  Tempora  enthält  er  nur  das  Gewöhn- 
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liehe  und  verweist  auf  die  Syntax.  Ueber  das  Genus  aber 
%'erbreitet  sich  der  philosophische  Genius  des  Hrn.  Vrf.  in  sei- 
ner vollsten  Blüthe.  Denn  unzufrieden  mit  den  gewöhnlichen, 
einfachen,  aber  dabei  in  ihrem  Inhalt  wahren  Generalregeln, 
nimmt  er  hier  einen  gewaltigen  Anlauf,  um  über  alle  einzelne 
Erfahrungsregeln,  die  das  Genus  der  nicht  in  deuGeneralregela 
enthaltenen  Begriffe  nach  den  Endungen  bestimmen,  hinweg- 
zuspringen. Zur  genauem  Kenntniss  der  Methode  und  zugleich 
des  breiten  Stils  des  Hrn.  Yrf.s  hält  es  Rec.  fiir  zweckmässig, 
einen  Theil  dieses  Abschnittes  selbst  mitzutheilen.  S.  08  §  2: 
^^Natürlich  wurden  als  männlich  in  der  Sprachfonn  ab- 
gebildet, oder  zu  Masculinis  erhoben: 

I.  Alles  ivas  in  der  Natur  und  JFirklichkeit  (originali^ 
ter)  männlichen  Geschlechts  ivar^  oder  sich  tvenigstens  speci- 
fisch  verschieden  vom  weiblichen  Geschlecht   anzeigte.     Dem- 

imch  also 

A.  Unter  den  Menschengeschlechtern  die  Gattung  der 
Männer  oder  männlichen  Personen,  Individuen; 

B.  Unter  den  Thiergeschlechtern  die  Gattung  der  Männ- 
chen. 

II.  Analog  wurden  mit  dem  Stempel  der  m,ännlichen 
Form  in  der  Sprache  ausgeprägt :  alle  diejenigen  Wörter^ 
loelche  eine  nähere  oder  entferntere  ^  sinnliche  oder  geistige 
Aehnlichkeit  mit  dem  Männlichen ,  Mannhaften  hat- 
ten^ zu  haben  schienen  oder  haben  sollten, 

§.  3. 

Demnach  wurden  zu  Masculinis  erhob  en:  alle  dieje- 
jenigen  Substanzen  [mochten  sie  nun  eine  reale  oder  ideale 
Mvisten:^-  haben),  denen  die  Eig enschaften  und  Prä^ 
dicate  des  Mannes  oder  des  Männchens  {bei  Thieren)  zu- 
zukommen schiene?!.  Dergleichen  Qualitäten  und  specifische 
Unterschiede  des  männlichen  Geschlechts^  in  seiner  Melation 
zum  weiblichen.,  sind:  sitinliche  und  geistige  Grösse, 
physische  und  jnoralische  Kr  aft,  schaff  ende  Thä- 
tigkeit  {Er Zeugung^  Hervorbringung.,  Ur Sach- 
lichkeit)., bew e gender  Grund,  bildender  Einfluss^ 
ener  gische  Wirksamkeit.,  heftiger  Wider  stand, 
heroische  Gewalt.^  beherrschende  Ma  c  ht.''^  — 
Heisst  solche  Behandlung  der  Sprache  aber  eine  philoso- 
phische*? Sind  Phantasieen  und  wilikührliche  Hypothesen  phi- 
losophische Prinzipien?  Die  Philosophie  will,  wie  überall  so 
auch  in  der  Sprache,  nur  das  Zufällige  vom  Nothwendigen  son- 
dern, das  Einzelne  auf  das  Allgemeine  zurückführen,  und  in 
dem  Bewegten  und  Veränderlichen  das  Feste  und  Bestehende 
finden;  sie  will  aber  Wahrlieit  ßnden,  d.h.  was  wirklich  ist., 
nicht  sich  Luftgebilde  schaifeu,  unbekümmert  darum,  ob  sie  in 
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der  Wirklichkeit  verschwinden.  Unser  Ilr.  Vrf.  aber  hat  sich 
die  Principieii  der  Sprache  selbst  geschaffen,  nicht  sie  zu  fin- 
den gestrebt.  Denn  wie  wenig  die  angeführte  allgemeine  Ge- 
schleclits-Regel,  welche  so  kahl,  wie  llec.  sie  angeführt,  ohne 
alle  Belege  in  die  Welt  geschickt  ist,  sich  in  der  Wirklich- 
keit bestätigen,  leuchtete  schon  den  Primanern  ein,  denen  llec. 
sie,  um  einen  praktischen  Versuch  damit  zu  machen,  mit- 
theiite;  denn  ebne  sein  Urtheil  über  die  Grammatik  des  Hrn. 
R.  vcrmuthen  zu  können,  nannten  sie  selbst  in  grosser  Anzahl 
Beispiele  vom  Gegentheil,  wie  virtus ,  vis  ^  origo  ^  causa  ^  pU" 
tentia^  potestas^  auctoritas^  facultas  etc.,  ausserdem  aber  ge- 
standen sie,  wie  schwer  es  ihnen  werde,  die  Worte  des  Ilrn, 
Vrf.s  zu  begreifen;  und  doch  ist  die  Grammatik  vorzüglich  für 
dieses  Publicum  geschrieben.  Wie  verwirrend  und  Schaden 
bringend  rauss  aber  für  jedes  Sprachstudium ,  besonders  auf 
Schulen,  solches  grundlose  Raisonniren  sein'?  wie  besonnen 
handelten  dagegen  die  früheren  Verfasser  Lateinischer  Gram- 
matiken, indem  sie  sich  in  den  allgemeinen  Regeln  nur  auf  das 
Wirkliche  beschränkten;  wie  behutsam  stellt  auch  Beruhardi 
(Sprachlehre  Th.  1  S.  142  etc.),  dem  Hr.  R.  unverkennbar 
folgt  und  das  Beste  von  ihm  entlehnt,  seine  Lehre  von  den  all- 
gemeinen Geschlechtsregeln  auf?  In  einer  eingebildeten  Sprache 
möchten  jene  Regeln  elier  Platz  finden;  wie  unendliche  Ursa- 
chen inlluiren  aber  auf  jede  wirkliche  Sprache,  und  bestimmen 
Form  und  Geschlecht,  die  auf  historischem  Wege  gefunden  und 
erklärt,  nicht  aber  durch  Phantasien  ersetzt  werden  müssen'? 
In  dem  Folgenden  erklärt  der  Hr.  Vrf.  das  Neutrum  tempus 
folgendermaassen:  ^^so bezeichnet  tempus  als  neiitrum  die 
verschiüimmende  Allgemeinheit,  oder  die  unendliche  und  ewi- 
ge Successio?i  der  Di?ige,  in  Abstracto  gedacht  als  reiner 
Versi.andeS'BegriffJ-''  Welcher  Primaner  aber  soll  das  wieder 
Terstehen?  Nach  diesen  und  ähnlichen  10  §§.  langen  allgemei- 
nen Bemerkungen  über  das  Genus  folgen  erst  S.  74  B.  Allge- 
meine Regeln  zur  Erlernung  des  Geschlechts  der  Wörter^ 
aus  der  blossen  Bedeutung  derselben,  welche  meist  nur  die 
bekannten  Generalregeln  enthalten,  nur  mit  weniger  Gründ- 
lichkeit und  Belegen,  als  in  andern  Grammatiken,  wo  sie  aber 
Neues  bringen,  sich  gleich  wieder  in  das  Gebiet  unhaltbarer 
Hypothesen ,  wie :  dass  die  männlichen  Aemter  Gen.  musc. 
seien  (vrgl.  aedilitas^  dictatura  etc.) ,  oder  zügelloser  Phanta- 
sien verlieren,  wie  S.  76  von  den  Bergen,  wie  es  unter  andern 
heisst:  .^.1  dagegen  wurde7i  —  einer  andern  Ansicht  vofi  der 
mütterlichen,  7iähr enden  und  jiflegenden  Natur  der  fruchtba- 
ren Berge  zufolge  —  tveiblich  gedacht  und  bezeichnet :  Alpes 
{Grajae ^  Noricae,  Penninae)^  Aetna.,  Ossa,  Oela,  Ida  {der 
quellige  Nährer  des  Wildes  Hom.) ;  und  als  diese  Ansicht 
aufgekommen  war.,  so  eröffneten  sich  auch  neben  den  mascu- 
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linen  Formen^  neutrale,  wie  Soracte  etc.     Doch  genug  hievon, 
den  ex  ungue  leonem, 

Rec.  würde  weniger  streng  seine  Meinung  über  Hrn.  Reu- 
sclier's  verfefjlte  Anwendung  allgemein  sprachwissenscliaftli- 
clier  Grundsätze  auf  die  Lat.  Sprache  ausgesprochen  haben, 
wenn  dafür  ein  Reichthum  von  empirischen  Bemerkungen  und 
Belegen,  eine  lichtvolle  Anordnung  und  konsequente  Durchfüh- 
rung des  Plans  entschuldigte.  Aber  wenn  nur  das  erhalten 
wäre,  was  schon  früher  bei  Andern  war!  ja  wenn  nur  wörtlich 
aus  Früheren  abgeschrieben  oder  treu  excerpirt  wäre,  und  was 
deutlich  war  nicht  verdunkelt  wäre!  Aber  Scliritt  für  Schritt; 
gtösst  man  auf  unglaubliche  Verworrenheit,  Verdrehungen  und 
Flüclitigkelt,  so  dass  es  Rec.  bisweilen  dünkte,  als  habe  der 
Hr.  Vrf.  sein  Brouillon  oder  CoUcctaneen  statt  seines  ausgear- 
beiteten Heftes  unter  die  Presse  geschickt.  Gleich  auf  den 
ersten  Seiten  (S.  18  u.  19)  von  den  Buchstaben,  werden  in  einer 
Anmerkung  9  Seraivocales:  /,  w,  w,  r;  s,  s,  j^; /,  v  und  10 
rautae:  ä,  c,  d,  g,  h^  j\  A-,  p,  y,  t  aufgeführt,  und  die  Stum- 
men darauf  eingetheilt  in  4  weiche  (mediae)  b,  d,  g-,  v  und  -4 
harte^  /;,  t^  c,  /,  so  dass  v  und  /  plötzlich  unter  den  Stummen 
figuriren,  da  sie  eben  noch  Semivocales  waren.  §  4  wird  hier- 
auf die  Eintheilung  der  Consouanten  zum  Ueberfluss  wieder- 
holt, und  als  tenues  vortiehmlich  p,  c  {h,  q),  t,  als  mediae 
6,  rf,  g  genannt.  Welches  Schwanken  schon  in  der  Bestim- 
mung der  ersten  Elemente!  und  wie  deutlich  tritt  nicht  hier 
wieder  das  eigne  Gefühl  von  Unsicherheit  in  dem  unnützen  vor- 
nehmlich hervor*?  §.  2  spricht  Hr.  R.  von  der  Form  der  Buch- 
staben, und  theilt  die  litterae  minuscidae  in  obliquae  oder 
cnrsivae  ein,  was  doch  ein  und  dasselbe  ist,  giebt  uns  aber  zu 
diesem  Ersten  kein  Zweites.  S.  21  wird  bemerkt:  der  Mit- 
tel -  Vo cal  a  7iäherte  sich  in  der  Aussprache  zuweilen 
dem  verknüpfenden  Vokal  e  und  dem  höchsteti  Vokal  «, 
daher  der  Uebergang  zti  denselben  in  den  Composilis^  wie 
da?nno,  ich  verdamme  ^  condemno,  jacio  ich  iverfe,  conjicio.^'' 
Es  ist  aber  kaum  zu  glauben,  dass  es  dem  Hrn.  Vrf.  damit 
Ernst  sei,  a  habe  wirklich  bisweilen  eine  so  schwankende  Aus- 
sprache gehabt ;  denn  wenn  der  Umlaut  eines  Vokals  für  des- 
sen Aussprache  zeugen  soll ,  so  möchte  Rec.  noch  conculco  von 
calco  hinzufügen,  um  zu  beweisen,  dass  der  schönste  und 
klarste  Laut  bisweilen  quäkend  ,  pfeifend  oder  mui'melnd  ge- 
sprochen sei.  Hätte  doch  der  sprachiorschende  Hr.  Verf. 
Bopps  Rccension  der  2ten  Aufl.  von  Grimms  Deutscher  Gram- 
matik in  den  Krit  Jahrbb.  Jahrg.  1  Nr.  35  gelesen,  so  würde 
ihn  dort  die  treffliche  Behandlung  desselben  Gegenstandes  ei- 
nes Bessern  über  den  Umlaut  des  a  in  den  Coinpositis  belehrt 
liaben.  Und  ,  um  dieses  nocli  einmal  und  zum  letzten  Mal  zu 
erwähnen ,  aber  es  gehört  zur  Karakteristik  der  Darstellungs- 
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weise  tl es  Hrn.  Vrf.s,  was  soll  sich  der  Schüler  wieder  unter 
dem  Mittel- fokal  a  und  dem  verknüpfenden  Vokale  denken? 
und  wozu  die  Dicke  des  Uuches ,  durch  Beisetziui;;  der  Deut- 
schen Bedeutungen,  was  eben  so  Viberfli'issigf  wie  hier  bei  con- 
denino^  au  vielen  andern  Orten  gescliielit,  noch  vermeliren'?  — 
In  demselben  §  lieisst  es  ferner  S.  22:  ^-^Für  den  tiefsten  fo- 
kal u  halten  die  Römer  nur  ein  Schrijtzeichen  («,  v)^  also 
uua  [uva)  die  Jf  ein  trau  be^  obgleich  derselbe  in  der 
Aussprache  in  einem  Consonant .,  in  unser  Vau  (w)  über- 
gi^/s;.'-'-  Ist  denn  aber,  abgesehen  von  den  wieder  höchst 
scliwankenden  Bestimmungen,  u  das  eigenth'che  eine  Schrift- 
zeichen gewesen'?  S,  23  wird  von  den  Diphthongen  unter  Än- 
dern gesagt,  dass  eu  selten  u/id  untergeordnet  (?)  sei, 
nämlich  in  echt  Lateinischen  fförtern,  tvie  z.  3.  in 
Kuander.^'-  Ein  echt  Lateinischer  Griecliischer  Name!  Noch 
einen  Fall  aus  der  Vokallehre  will  Rec  nur  anführen,  S.  24: 
^,l)iese  letztere  Form  omnis  haben  bei  Virgil  und  Sallust 
die  JVörter  auf  ium  im  Genitio  Pluralis  als  Form  des  Ac- 
cusativ  und  Vocativ  (?)  beib ehalten^  wogegen  der  No- 
minatiü  Pluralis  omnes  laiitet  i^bei  Cicero  i?n7ner  es). 
Hätte  doch  der  Hr.  Vrf.  hier  nur  abgeschrieben,  was  Zumpt 
Cap.  15,  9,  Anm.  darüber,  oder  irg&nd  ein  Anderer  irgendwo 
sagt;  oberflächlicher  und  verworrener  liat  Rec.  wenigstens  die- 
sen Gegenstand  noch  nie  behandelt  gefunden,  zumal  da  er 
nachher  bei  der  Sten  Decl.  um  niclits  besser  abgefertigt  wird. 
Ein  Seitenstück  hiezu  ist  S.  89  die  Regel  vom  Genit.  Sing,  der 
Wörter  auf  ius  und  ium  in  der  2ten  Declin.  „J^er  Genitiv  Sin- 
gularis  der  Wörter  auf  ius  imd  ium  hatte  eine  mit  dem 
Vocativ  ähnliche  Abkürzung  und  erhielt  bei  den  Schrift- 
stellern zu  Ciceros  Zeit  bis  nach  de7n  Tode  des 
August'  s  {H  post  Chr.)  eine  Zusammenziehung  des  ii  in 
ein  langes  i  {anstatt  der  spätem  wieder  aufgelö- 
sten  For?n  ii).,  mit  dem  Accent  auf  der  vorletzten  Sylbe 
(^cf.  Be?itley  ad  Terent.  Andr.  /,  2,  20);  daher  Falatf\  impe- 
ri,  und  so  noch  11  Beispiele.  So  bei  Flautus.,  Terenz, 
Virgil^  Horaz  und  in  de?i  ältesten  Handschriften  des 
Cicero  (^wo  ii  gar  nicht  vorkom?nt) ;  erst  mit  Proper z 
und  Ovid  kehrte.,  vielleicht  der  D eutlichkeit  ive- 
gen  —  denn  Tulli  und  principi  sind  zweideutige  Formen 
—  die  Schreibart  ii  ivieder  i?i  Gebr auch  zurück.'"'' 
Dass  es  aber  Hr.  R.  mit  dem  Abschreiben  der  Früheren 
nicht  zu  gewissenhaft  genommen  liat,  zeigt  eigentlich  zwar 
das  ganze  Werk,  das  einer  schlechten  Mosaikarbeit  aus  den 
Scherben  früherer  besserer  gleicht,  besonders  schlagend  aber 
solche  Artikel,  wo  sich  Fehler  der  Früheren  ohne  Weiteres 
wiederholt,  oder  auf  eine  unglückliche  Art  verbessert  linden. 
In  den  früheren  Ausgaben   der  Zumptscheu  Grammatik  nem- 

Jahrb.  f.  tliil.  u.  Pädan.  Jahrg.  V  lieft.  10.  J^ 
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lieh,  Cap.  40  §.  3  bei  der  Ableitung  der  Tempora  fehlen 
das  Proes.  Ind.  Pass.  und  der  Imperat.  Pass..,  ebenso  bei 
Hrn.  Keuscher;  aber  nach  der  4ten  Grundform,  dem  Supi-' 
9mm ^  wurde,  durcli  ein  in  der  fiten  Ausg.  schon  gehobenes 
Versehen,  das  Pa?'t.  Praes.  Act.  scheinbar  als  5te  Grund iorm 
angeführt.  Dieses  Versehen  beseitigt  zwar  Ilr.  R. ,  anstatt 
diese  Form  aber  auf  das  Präsens  zurückzufüliren,  sucht  er 
sie  auf  folgende  sonderbare  Art  vom  Inf.  Präs.  abzuleiten: 
(S.  241)  „«Se^s^  man  zu  diese?!  Imperat." Endringen  ein  nSy 
so  entsteht  das  Part.  Praes.  Act. :  ama  —  ws,  amans.,  doce-^ 
ns.,  docens,  lege  —  7?s,  legefis;  mir  in  der  4^ten  Conj.  zind  in 
den  Verbis  der  dritten  Conj.  auf  io.,  tritt  noch  e  (i?)  vor  die 
Endung:  audi — ens.,  andiens;  fugio,  ftige.,  fugiens.^^ 
Hätte  hier  Hr.  R.  ändern  wollen,  so  hätte  er  lieber  nur  3 
Tempora  thematica  annehmen  sollen,  denn  der  Zusammen- 
hang des  Inf.  mit  dem  Praes.  ist  zu  eng,  als  dass  daraus  2 
Grundformen  zu  machen  sind. 

Rec.  könnte  aus  dem  Iten  Theile  viele  Beispiele  von 
halb  Verstandenem,  Schwankendem,  unrichtig  und  schief 
Aufgestelltem  anführen,  allein  da  es  schwer  sein  möchte, 
darin  ein  Ende  zu  finden,  und  sich  beim  2ten  Theile  dazu 
noch  Gelegenheit  genug  bietet,  so  glaubt  er  sich  mit  dem 
Gesagten  begnügen  zu  können,  und  will  nur  noch  ein  Paar 
neue  Entdeckungen  des  Hrn.  R.  als  Beigabe  anführen:  ( S. 
253)  dass  in  der  2teu  Pers.  Pass.  die  Endung  re  eine  con- 
ventionelle  Nehenform,  und  amare  für  amaris  auch  bei  Cicero 
ganz  gewöhnlich  ist;  dass  ac  von  Natur  lang  sei:  woher  er 
das  aber  wisse,  da  es  in  korrekten  Stellen  sich  doch  nie  vor 
Vokalen  findet,  verschweigt  er.  Wie  dieser  fehlt  es  aber 
fast  allen  aufgestellten  Behauptungen  an  Belegen ,  es  bleibt 
also  nur  übrig,  entweder  an  dem  Gesagten  zu  zweifeln,  oder 
in  verba  magistri  zu  schwören;  und  doch  wird  man  des 
Zweifels  nicht  müde,  sobald  man  hin  und  wieder  einmal  auf 
etwas  stösst,  das  Einen  nicht  als  ein  alter  Bekannter  be- 
grüsst.  Warum  wiederholte  aber  der  Hr.  Vrf.  nicht  auch 
die  Citate  seiner  Vorgänger,  und  warum  prunkte  er  dagegen 
mitunter  ganz  überflüssig  mit  den  seinigen'?  so  über  einigen 
Abschnitten  von  den  Buchstaben  mit  Citaten  aus  Quintilian,  und 
S.  65  unter  der  Zusammensetzung  der  Subst.  mit  Präpositt., 
ganz  vereinzelt,  wie  verirrt,  mit  einem  Citat  aus  Livius  (I,  44) 
zu  dorn  Worte  pomoerimn? 

Uebersehen  wir  nun  endlich  die  Anordnung  dieses  Theiles, 
so  nehmen  wir  auch  darin,  wie  überall  im  Einzelnen,  Unsicher- 
lieit  und  Inkonsequenz  wafir.  Denn  soll  diese  Grammatik  vor- 
züglich für  die  obern  Classen  eines  Gymnasii  bestimmt  sein, 
wozu  die  gegen  30  Seiten  einnehmenden  Paradiginen  und  Bei- 
spiele zur  üebung,  für  Deklination  und  Conjugation?    Für  er- 
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stere  waren  Tabellen  der  Endungen,  und  für  die  letzteren  diö 
S.  23ß  u.  237  entworfenen  Scliemata  der  Endigungen  und  Iiöch- 
stens  Paradigmata  mit  den  ersten  Personen  liinreicliend  gewesen. 
Was  aber  die  Eintheilimg  in  Capitel  undParagrapben  betrifft,  so 
Bcbeint  dem  Hrn.  Verf.  gar  kein  durchgehendes  Prinzip  dabei 
zum  Grunde  gelegen  zu  haben,  so  dass  ganz  nach  Willlciihr  die 
Abschnitte  koordinirt  und  subsuiuniirt  werden.  So  fängt,  um 
Alles  an  demselben  Beispiele  zn  zeigen,  der  Erste  Hauptab- 
schnitt an  mit  yi.  V  on  der  Form ,  Zahl  etc.  der  Bnchstaberiy 
und  §  1  handelt  von  den  Lot.  Buchstaben  oder  Zeichen  der 
llömischeii  Sprachlaute ,  eine  Aiun.  von  den  Consonanten.  §  2 
enthält  ein  Allerlei  über  die  Geschichte  des  Lat.  Alphabets, 
und  einige  Lat.  Namen  verschiedener  Arten  von  Buchstaben; 
§  3  handelt  von  den  Vokalen,  §  4  wieder  von  den  Consonanten. 
B.  Von  dem  Laute  oder  der  richtigen  Aussprache  der  Buchsta- 
ben,  §  1  eine  kurze  Geschichte  der  Aussprache  des  Lateini- 
schen, §  2  die  Aussprache  der  Buchstaben  betreffende  einzelne 
Bemerkungen.  A.  Von  den  Vokalen,  die  nun  einzeln  unter  « 
bis  £  durchgenommen  werden.  §  3  B.  Von  den  Diphtliongen, 
§  4  C.  von  den  Consonanten.  C.  Von  der  Orthographie  12  §§. 
Öann  folgt  wieder  A.  Aeltere  Abkürzungen.  B.  Neuere  Abkür- 
zungen; hierauf  D.  mit  einer  Menge  Unterabtheilungen,  so  dass 
sich  schon  hierdurch  das  Ganze  als  eine  noch  chaotische  Masse 
ankündigt,  und  ein  Labyrinth  ohne  leitenden  Faden.  —  Zu 
Allem  kommt  endlich  noch  jnanciier  störende  Druckfehler,  z.  B. 
S.  122:  pauci  (habere,  facere),  S.  131:  momentum  ein  Erin- 
nerungsmittel, Denkmal.     S.  202:  per  contractiorem  etc. 

Der  zweite  Theil,  die  Syntaxis,  macht  durcli  ihre  äussere 
Einrichtung,  indem  sie  in  515  fortlaufende  §§  getheilt  ist,  ei- 
nen besseren  Eindruck,  als  die  ungeordnete  Masse  des  ersten, 
und  ist  auch  als  der  PTaupttheil  des  Werkes,  den  der  Hr.  Verf. 
ursprünglich  allein  beabsichtigte,  mehr  durchgearbeitet.  Die 
Anordnung  unterscheidet  sich  wenig  von  den  früheren  Gram- 
matiken. Nach  Voranschickung  allgemeiner  Grundsätze  über 
die  Lehre  von  der  Wortfügung  und  llectio«  der  Casus,  wird 
bis  zum  Ablat.  derselbe  Gang,  wie  in  der  Zumptschen  Gramm, 
eingeschlagen.  Hieran  schliesst  sich  eine  Syntaxis  der  Städte- 
Länder-und  Insel-Namen,  Praepositionum,  Adjectivorum,  Nu- 
meraliura,  Pronorainura.  Der  übrige  Theil  ist  wieder  der  oben 
genannten  Grammatik  ähnlich  geordnet,  nur  dass  den  Schluss 
eine  Syntax  der  Fragewörter  macht  j  was  aber  sonst  in  der  Synta- 
xis ornata  begriffen  wird,  ist  hier  unter  den  einzelnen  früheren 
Abschnitten,  besonders  von  den  einzelnen  Redetheilen  behan- 
delt worden.  Die  Metrik  fehlt ;  streng  wissenschaftlich  rich- 
tig, allein  für  den  Schulgebrauch  nicht  angemessen.  Als  eigen- 
thümlich  zeichnet  sich  der  Abschnitt  über  die  Praepositionen, 
Adjectiva,  Numeralia  u.  Pronomina  aus,  der  von  S.  215  bis  310 
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einen  g^rpssen  Reichthura  sonst  zerstreuter  Bemerkungen  ülter 
diese  Redetheiie  zusammenstellt,  und  sie  durch  eine  Menge  gut 
gewählter  Beispiele  erläutert ,  nur  wünschte  Rec. ,  dass  die 
üebersicht  dadurch  noch  erleichtert  und  vervollständigt  wäre, 
dass  bei  den  Pronominibus  das  über  ihre  Bedeutung,  Gebrauch 
und  synonymischen  Unterschied  in  der  Formenlehre  Abgehan- 
delte, wohin  es  nicht  geJiört,  mit  hierhergezogen  wäre.  Be- 
sonders gut  und  lehrreich  ist  der  Abschnitt  über  die  Pronojjiina 
Demonstrativa.  Allein  ausser  diesem  Abschnitte  findet  sich 
Jdes  Guten,  das  sich  entweder  durch  Neuheit,  oder  Schärfe 
der  Auffassung,  oder  Klarheit  der  Darstellung  auszeichnete, 
wieder  zuwenig,  als  dass  wir  sagen  könnten,  dieses  Buch  fülle 
in  der  grammatischen  Literatur  der  Latein.  Sprache  eine  bisher 
noch  gefühlte  Lücke  aus,  und  sei  daher  als  Befriedigung  eines 
bisher  gefühlten  Bedürfnisses  eine  willkommene  Erscheinung. 
Wir  finden  vielmehr  fast  alle  am  ersten  Theil  gerügten  Feliler 
im  2ten  wiederholt.  Die  philosophischen  Sprachansichten  sind 
grösstentheils  wieder  nur  eine  Erweiterung  und  oft  nur  eine 
"Wiederholung  der  Bernhardischen;  man  vergl.  z,  B.  die  Lehre 
der  Tempora  S.  314  mit  Bernhardis  Sprachlehre  1  Tbl.  S.  220 
u.  221.  Sobald  aber  der  Hr.  Verf.  durch  seine  eigne  Specula- 
tion  zu  weiteren  Betrachtungen  sich  fortreissen  lässt,  geräth  er 
meistentheils  auf  Nebenwege  oder  in  ganz  pfadlose  Regionen, 
in  denen  es  bei  der  unendlichen  Breite  und  Wortreichthum  des 
Hrn.  Verf.  ausserordentlich  schwer  ist,  sich  zurecht  zu  finden. 
Diese  Häufung  aber  von  sich  einander  ergänzenden  und  erläu- 
ternden Wörtern  und  Sätzen  entsteht  nur  durch  eine  ÜJiklarheit 
und  Unsicherheit  der  Anschauung,  und  zeugt  von  dem  Bewusst- 
sein  das  Rechte  und  Angemessene  nicht  getroffen  zu  haben.  Ist 
es  nun  oft  schon  für  den  an  philosophisches  Denken  Gewöhnten 
schwierig,  in  jener  Wörtermasse  Uebereinstimmung  oder  den 
Hauptpunkt  herauszufinden,  so  ist  dieses  noch  viel  mehr  für 
den  Schüler  der  Fall,  der  selbst  noch  in  der  ersten  Classe  mehr 
dogmatische  Bestimmtheit  als  philosophische  Speculation  be- 
darf, und  wenn  es  auch  ebenso  zweckmässig  wie  nothwendig 
ist,  ihn  beim  Sprachstudium  auf  den  Innern  Zusammenhang  und 
die  Priuzipien  der  Sprachgesetze  hinzuweisen,  so  muss  dieses 
doch  mit  Bestimmtheit  und  Klarheit  geschehen,  wenn  man  ihm 
nicht  für  immer  eine  jede  philosophische  Betrachtung  der  Spra- 
che verleiden  will.  Welche  Ansicht  soll  aber  der  Schüler  z.  B. 
über  die  Zeit  aus  Folgendem  gewinnen:  §  318  „ rfee  Zeit  als 
eine  zineiidliche  Li?iie^  als  ein  unbegrenzter  Rainn 
(^Kreisraum)  gedacht^  hat  für  unsere  Vorstellung  drei  Mo- 
mente^ Punkte^  Räume,  Sphären  der  Entfaltung  U7id  Eni- 
wicldung.'-''  Ist  nicht  hier  fast  in  jedem  neu  hinzugefügten 
Worte  ein  Widerspruch  des  vorigen*?  Die  unter  einer  unbe- 
gre?izten  Linie  gedachte  Zeit  zerfUesst  in  das  Chaos  des  un- 
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endlichen  Raumes,  welchem  in  der  Parenthese  als  identisch 
der  Kreisrauni  gesetzt  wird !  Ein  Glück  für  den  Herrn  Verf., 
Avenn  seine  Schü|§r  die  Elemente  der  Mathematik  wieder  ver- 
gessen liaben.  Widersprüche  ähnlicher  Art,  Inkonsequenzen 
und  auch  Unrichtigkeiten  finden  sich  bei  fast  allen  seinen  phi- 
losophischen Erörterungen;  Rec.  hält  es  daher  für  hinreichend, 
nur  einige  Beispiele  davon  anzuführen:  z.  B.  S.  8  wird  gesagt, 
das  Subject-  Wort  sei  entweder  ein  wirkliches  Nomen  der  Form 
nach  oder  ein  Nojnen  der  Bedeutung  nach  i.  e.  ein  Pronomen^ 
ein  neutrales  Adjectivum^  ein  Numerale ^  Participium^ 
ein  Infinitiv  oder  auch  ein  ganzer  Satz.  Ausserdem  kann  aber 
auch  je  der  decli nable  oder  indeclinable  Redetheil ,  inso- 
fern er  als  Gege?istand  einer  Vorstellung  gebraucht  wird.,  Sub- 
ject toerden.  Was  veranlasst  aber  den  Hrn.  Vf.  nur  dem  neu- 
tralen Adjeclive  einzuräumen,  Subject- Wort  werden  zu  kön- 
nen? und  was  giebt  es  ausser  den  angeführten  noch  für  decli- 
nable  Redetheile'?  Durch  die  angeführten  Beispiele:  das  Ach  ! 
das  Weh!  das  Wetin  und  Aber !  sieht  man  freilich ,  was  der 
Hr.  Verf.  sich  unter  den  noch  declinablefi  lledetheilen  gedacht' 
hat,  obgleich  auch  diese  Annahme  für  die  Lateinische  Sprache 
nicht  ausreicht,  man  müsste  denn  das  bei  Anführungen  ge- 
brauchte illud  als  Artikel  behandeln,  und  illud  se,  illud  eheic 
für  declinable  Redetheile,  und  die  Partikeln  nur  ohne  jenes 
illud  für  indeclinabel  halten;  eine  Ansicht,  die  den |  Be- 
griff Declination  ganz  aufheben  würde.  Die  darauffolgenden 
allgemeinen  Grundsätze  der  Rections- Lehre  sind  wieder  voll 
von  unnützer  Wortmacherei  und  schwankenden  ,  nichtssagen- 
den Bestimmungen.  So  wird  vom  Norainat.  gesagt,  er  ist  „die 
For?n  der  Unabhängigkeit ,  oder  die  Sprachform ,  in  ivelcher 
eine  Substanz  als  unabhängig  erscheint;  es  ist  die  Urform  der 
Worte  (gegen  alle  bisherigen,  vernünftigen  Ansichten,  wo  die 
Urform  in  keinem  Casus  weniger,  als  im  Norainat.  enthalten  ist), 
die  N othtuendigkeit  der  Erscheinung ,  welche  die  Vernunft  po- 
sttilirt.,  um  überhaupt  eine  Darstellung  möglich  zu  machen,  um 
von  dem  Nothtvendigen  und  Seyendeu  etwas  Zufälliges .,  Mög- 
liches., Wirkliches  zu  prädiciren.  Daher  heisst  auch  der  No- 
minal, nicht  bloss  jtxcoötg  ovo^aöTOCi^ ,  sondern  auch  Casus  re- 
ctus^  nzcoöig  ogd^)],  ev^elk,  d.  h.  die  gerade.,  veststehende^ 
unbewegliche .,  ruhende.,  unabhängige.,  unbedingte  (?)  Substaji- 
iiv-Fortny  die  Grundform.,  der  absolute  Casits.'-'-  Und  so  geht 
es  fort  in  breitem  Gerede,  überall  wo  etwas  auseinanderzusetzen 
ist,  durch  die  ganze  Grammatik ,  so  dass  man  sich  beständig 
zu  der  bekannten  Frage:  Was  ist  der  langen  Rede  kurzer  Sinn? 
veranlasst  fühlt. 

Jedoch  wir  wenden  uns  jetzt  vom  Allgemeinen  zu  dem  Be- 
sonderen und  wollen  einen  Abschnitt  davon  genauer  betrachten. 
Wir  wählen  dazu  die  Syntaxis  Conjunctivi,   ohne  auf  die  ein- 
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leitenden  Grundsätze  uns  einzulassen,  mit  denen  die  einzelnen 
Lehrsätze  auch  in  so  loser  Verbindung  stehen,    dass  man  sie 
ganz  füglich  für  sich  betrachten  kann.     ^^De^r  Conjunct.  steht 
demjuich  (S.  365)  A.  in  freien ,  unabhängigen  oder  selbststän- 
digen Sätzen.     B.  in  verbundenen,  abhängigen  Sätzen.     A.  hi 
freien  Sätzen   I.  Bei  A^jf munterungen  als  Hortativus.    II.  Bei 
AusdrückeJi  des  eigenen^  bescheidenen  u.  bittenden  JFun- 
ach  es.     HI.  Bei  Ausdrücken  des   JFunsches.^  dass  ein  An- 
derer etwas  thun  oder  geschehen  lasse  {^Suasorius).     IV.  Bei 
Ausdrückendes  Wunsches.,  dass  etwas  seyn  oder  geschehen 
möchte  (Optaticus).     V.  In  Sätzen.,    die  einen  mögliche?i  Fall 
ausd7'ücken  (^Potentialis).     VI.  In  Sätzen^  die  eine  b eschei- 
dene  Ansicht  darlegeii.'"'-    Bis  liierher  giebt  diese  Auseinander- 
setzung ein  klares  Bild  von  den  verschiedenen  Nuancen  im  Ge- 
brauch des  Conjunctivs  in  unabhängigen  Sätzen,  und  wenn  wir 
auch  darin  mehr  eine  Aneignung   desjenigen,   was  in  friilieren 
Grammatiken  enthalten  ist,  erkennen,  so  ist  es  doch  Vibersicht- 
lich  und  fasslich  dargestellt,  und  wir  miissen  auch  sagen  popu- 
lärer als  derselbe  Abschnitt  in  Ilamshorns  Lat.  Gr.  (vgl.  §  160.), 
aus  welcher  das  hier  Gesagte  grösstentheils  entlehnt  ist.     iSur 
wiinschten  wir,  dass  diejenigen  Erscheinungen,  die  sich  unter 
einen  Begriff  bringen  lassen,    wie  die  drei  Arten  des  Wunsches, 
zusammengefasst  und  nachher  die  einzelnen  Modifikationen  ge- 
sondert wären,    wie  es  Ramshorn  §  166,  3  thwt.      Der  Unter- 
schied,  welchen  der  Hr.  Verf.  zwischen  Nr.  II  und  VI  macht, 
liegt  ferner  nicht  in  einer  verschiedenen  Auflassung  des  Con- 
junct.,    sondern  nur   in  der  Verschiedenheit  der  angefiihrten 
Beispiele.     Die  Bedeutung  des  Wunsches  nemlich  bei  Cuperem, 
optaverim.,  velim,  nolim.,  didicerini  libentius  ist  in  den  Verbis 
selbst,  oder,  bei  dem  letzten  Beispiele,  in  libentius  enthalten, 
im  Conjunct.  aber  nur  die  bescheidene  Darlegung  der  Ansicht, 
wie  Nr.  VI  in  erraverim.,  conßrniaverini.,  nunquampugnaverini 
•  etc.     Dass  Hr.  R.  selbst  aber  die  Identität  dieser  beiden  Ab- 
schnitte nicht  gemerkt  hat,  ist  um  so  mehr  zu  verwundern,  da 
er  haud  negaverim .,  haud  abnuerim  unter  beiden  aufführt.  — 
Wir  gehen  weiter:   Nr.  VII.  Der  Coiijimct.  steht  ferner  in  Sä- 
tzen^ die  eine  Bedingung  ausdrüchen ,  insofern  der  Inhalt  der 
Bedingung  möglich  oder  wahrscheinlich  gedacht  tvird  [Modus 
Conditionalis).     A.  In  zweifelhaften  Fragen.  Das  B.  hierzu  ha- 
ben wir  wahrscheinlich  in  §381,  VUI.  zu  suchen:  In  Sätzen., 
welche  die  nothwendige  Folge  von  anders  gedachten   Umstän- 
den.,   als  die  wirklichen  sind,    ausdrücken,  dass,   wenn  etivas 
wäre.,  dieses  oder  jenes  die  Folge  sein  würde.     Die  Ueberein- 
stimraung  mit  Ramshorn  ist  hier  fast  wörtlich,  vergl.  166,  2,  c. 
.,.,Durch  den  Mod.  condit.  stelle  ich  einen  Zustand  dar  —  als 
nothwendige  Folge  anders  gedachter  Umstände.,  als  die  unrk- 
lichen  sind  —  etwas  würde  seyn^  etwas  würde  gewesen  seyn ;'"''  — 
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Diirilass  naclilier  jeder  von  Beiden  auf  seine  Art  den  Satz  voll- 
endet, llamshorn  um  ein  Tempus  ztirück^eht,  und  Keuscher 
von  einer  logischen  Verbindung  der  Gedanken  und  dem  Sprach- 
gebrauch redet.  Die  lieispieie  dazu  hat  der  Ilr.  Verf.  wieder 
last  alle  aus  Ramsh.  entlehnt.  In  dem  folirenden  §  382  ist  bei 
dem  Hrn.  Verf.  eine  merkwürdige  Abweicluing  von  Rarashorn, 
obgleich  das  Original  fiir  Hrn.  Reuscher  wieder  unverkennbar 
ist.  Dieser  sagt  nemlich :  „  Die  Deutsche  hypothet.  und  con- 
junctive  Satz  -  Form :  es  tvürde  seyn  etc.  ivird  im  Lateinischen 
durch  die  entsprechenden  Indicative  gegeben^  sobald  der  In- 
halt der  Sätze  als  Folge  von  Umständen  tmd  von  Bedingun- 
gen abhängt^  also  nicht  zufällige  sondern  als  unabhängige 
wirklich  und  real  dargestellt  wird.'-'-  Ramsh.  dagegen:  Anders 
ist  es,  icenn  ein  Zustand  nicht  als  ein  durch  Umstände  be- 
dingter ^  oder  als  Foraussetzung  gedachter  dargestellt  ^  son- 
dern als  reell  und  wirklich  behauptend  ausgesprochen  tpird.  *' 
Im  zweiten  Theile  des  Satzes  stimmen  beide  Grammatiker  iiber- 
ein,  im  ersten  behaupten  beide  das  Gegentheil.  Der  Irrthum 
ist  offenbar  auf  Hrn.  Reuscher's  Seite,  denn  er  widerspricht 
sich  selbst,  indem  er  sagt:  ^^sobald  der  Inholt  der  Sätze  als 
Folge  von  JSedingungeti  abhängt^  also  nicht  zufällige  son- 
dern als  unabh  ä7igig  etc.  dargestellt  wird."  Oder  sollte 
etwa  nicht  vor  als  Folge  ausgelassen  sein?  Doch  ob  dieses  ein 
error  typographicus  oder  error  auctoris  ist,  kann  Rec.  nicht 
entscheiden.  —  Die  darauffolgende  Lehre  von  den  hypotheti- 
schen Sätzen  ist  selbstständiger,  enthält  aber  wieder  so  viele 
Widersprüche  und  Verworrenheiten,  dass  Rec.  sie  nie  schlech- 
ter dargestellt  gesehen  hat,  obgleich  bei  der  einleitenden  Er- 
klärung der  Verf.  den  glücklichen  Gedanken  hat,  sie,  jenacli- 
dem  sie  objectiv  oder  subjectiv  gedacht  werden,  zu  betrachten. 
Allein  die  Ausführung  dieses  Gedankens  ist  durchaus  ungenü- 
gend, nemlich  folgende:  I.  Die  subject.  Möglichkeit:  a)  si  sit^ 
sifuerit.,  ich  nehme  an.,  dass  es  sey.  b)  Siessem,  sifuissem^ 
ich  nehme  an,  dass  es  nicht  sey.  Welch  eme.  Möglichkeit ,  wo 
ich  annehme,  dass  etivas  nicht  sey  !  c)  Si possu?n,  tvenn  ich 
kann^  und  es  ist  wahrscheinlich^  dass  ich  u.  s.  \v.  Ohne  wei- 
tere Erklärung.  Warum  ist  es  aber  wahrscheinlich**  Durch 
diese  Form  wird  vielmehr  das  subject.  Urtheil  völlig  aufgeho- 
ben, und  die  Bedingung  objectiv  hingestellt,  wie  Cic.  Div.  2,  8: 
Si  fato  omiiia  jiunt^  nihil  nos  admonere  polest y  ut  cautiores 
simus.  —     n.  Die  objectiv  gedachte  Möglichkeit  stellt  sich  in 

'  m      1  JE»  j  f  s«  sum..  si  er  am. 

zwei  (jrraden  und  rormen  dar:     a  <     .     .    '      ■  j-  ,    . .      „v 

(  st    Sit,     si  futurum  sie. 

ßeide  Formen  schliessen  ein  individuelles  Urtheil  ein  über  die 

Möglichkeit.,    Wahrscheinlichkeit  u.  s.  w."      Wer  ist   hiernach 

m  Stande,  sich  den  Unterschied  der  subj.  und  obj.  Möglichkeit 

deutlich  zu  machen?     Beide  haben  dieselben  Formen,   beide 
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erklärt  der  Hr.  Verf.  durch  st  mit  folgendem  Optativ,  nur  dasa 
er  bei  dem  zweiten  Fall  hinzufügt:  und  av,  was  in  der  Sache 
doch  nichts  ändert;  beide  sind  endlich  eigentlich  subjectiv, 
denn  ist  das  etwa  eine  object.  Möglichkeit,  welche  von  einem 
individuellen  Urtheile  abhängt?  Je  weiter  man  geht,  desto 
grösser  wird  die  Verwirrung,  denn  b)  Ohne  KinniiscMmg  ei- 
nes Urtheils  und  in  absoluter  Unbesiimmlheil:  si  mit  dem  Con- 
jujict.  fällt  in  der  Form  wieder  mit  a)  und  I,  a.  zusammen;  der 
Bedeutung  nach  aber  ist  dies  freilich  die  richtige  Erklärung, 
der  object.  hypothet.  Sätze,  erfordert  aber  den  Indicat.,  nicht 
den  Conjunct.  Das  Folgende  scheint  eine  Art  Recapitulation 
des  Vorigen  sein  zu  sollen,  hängt  aber  mit  der  aufgestellten 
Classification  gar  nicht  zusammen ,  und  ist  ein  fast  wörtlicher 
Auszug  aus  Zumpts  Lat.  Gr.  §  524. 

Rec.  glaubt,  dass  genug  gesagt  sei,  um  zu  zeigen,  wie 
weit  der  Ilr.  Verf.  in  der  Ausführung  von  dem  oben  angeführ- 
ten,  von  ihm  selbst  Th.  I  S.  17  aufgestellten,  Ideale  fern  ge- 
hlieben ist. 

E.  Bonn  eil. 
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i^  ichts  ist  der  Bildimj^  zur  Kunst  und  Wissenschaft,  ja  der  Bildung; 
des  menschlichen  Charakters  überhaupt  so  nachtheilig  als  die  leidige 
Gewohnheit,  Falsches  oder  Halbwahres  für  Wahrheit  gelten  zu  lassen. 
Denn  sind  Mir  überzeugt,  dass  das  Wahre,  das  Gute,  das  Schöne  in 
seinem  A'erbande  dem  Leben  erst  seinen  AVerth  verleiht,  so  innss  ja 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Walirheit,  nicht  nur  im  Gebiete  des  Sitt- 
lichen und  der  Religion ,  sondern  auch  in  der  Wissenschaft  und  Kunst, 
auf  das  geistige  Gedeihen  eines  Volkes  eben  so  nachtheilig  wirken  als 
eine  verpestete  Luft  auf  seine  körperliclie  Gesundheit.  Ist  aber  diese 
Gleichgültigkeit  überhaupt  schon  zu  tadeln,  sie  finde  sich  wo  sie  Avoile, 
so  ist  sie  s  im  vollsten  Maass  an  Erziehern,  und  mithin  an  Schulmän- 
nern, weil  sie  nicht,  wie  meistens  die  Anderen,  die  Wahrheit  bloss 
für  sich  zu  suchen  haben ,  sondern  vorzugsweise  dazu  berufen  sind, 
das  Reiclv»  derselben  auf  alle  Art  zu  befestigen  und  zu  erweitern.  Den 
Sinn  des  Schülers  der  Wahrheit  zuzuwenden,  ihn  auf  den  Weg  der 
Wahrheit  zu  leiten,  ihn  auf  dem  Wege  der  Wahrheit  zu  begleiten, 
kurz  Alles  zu  thnn,  Avas  den  Jüngling  mit  feurigem  Verlangen  nach 
Walu'heit  und  mit  inniger  Liebe  zur  Wahrheit  erfüllen  kann  ,  das  ist 
ja  die  Hauptaufgabe  ihrer  gcsammten  Thätigkeit.  Daher  soll  der  Leh- 
rer,  so  weit  es  möglich  ist,  selber  die  verkörperte  Wahrlieit  sein.  Er, 
ein  Stempel ,  der  Hunderten  ,  ja  Tausenden  ,  und  zwar  den  Empfang- 
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lichston,  der  Jugend,  aufgedrüclit  wird.  Wie  Er  wahr  und  walirliclt- 
licbcnd  ist,  so  werden  es,  in  Allem,  was  von  ihm  abhängt,  auch  seine 
zahlreichen  Abdrücke  sein.  Dass  ganze  Nazionen  und  Zeitalter  unleug- 
bare Wahrheiten  übersehen  oder  gering  achten  —  womit  sich  dann 
auch  der  Einzelne  entschuldigt,  indem  er  doch  nicht  gegen  den  Strom 
gchwimraen  könne  —  dadurch  kann  das  Uebel  keineswegs  verringert 
werden,  man  müsste  denn  aucli  eine  epidemische  Krankheit  für  gerin- 
ger halten  als  eine  einzelne.  Sucht  man  aber  in  beiden  Fällen  die 
Krankheit  zu  heben,  und  am  eifrigsten  die,  welche  Alle  befallen  hat, 
eo  sollten  auch  bei  geistigen  Krankheiten  —  ich  meine  bei  Unwahrhei- 
ten, und  wohl  gar  Unwahrheiten,  die  man  als  solche  erkennt  und  doch 
für  Wahrheit  gelten  lässt  —  desto  kräftigere  Gegenmittel  angewendet 
werden,  je  allgemeiner  sie  sich  verbreitet  haben.  Unsere  Lethargie 
in  dieser  Rücksicht  ist  eben  so  sträflich  als  gross.  Sind  wir  noch  dar- 
aus zu  erwecken  .  so  dürfte  es  allein  dadurch  geschehn ,  dass  nachge- 
wiesen wird,  diese  Lethargie  sei  durch  und  durch  unsittlich  und  ver- 
dammlich,  Aber  freilich  das  Nachweisen  selbst  ist  schon  schwer  und 
wird  nur  bei  denen  gelingen,  deren  moralisches  Wagezünglein  eben  so 
leicht  anspricht  als  das  Zünglein  der  Goldwage.  Für  den  gegenwärti- 
gen Fall  ist  zu  fürchten,  dass.  die  meisten  Leser,  wenn  sie  die  Uebcr- 
schrift  dieses  Aufsatzes  mit  der  Einleitung  vergleichen ,  den  Verfasser 
für  einen  Schwärmer,  Sonderling  oder  Pedanten,  oder  für  dies  alles  in 
Einer  Person  erklären  werden.  Einigen  ist  auch  diese  Erklärung  sogar 
anzurathcn;  dem  einmal  verweisen  sie  dadurch  den  wunderlichen  Mann 
ein-  für  allemal  lur  Ruhe,  zum  andern  können  sie  dann  mit  einem  so- 
genannten guten  G-jwissen  getrost  weiter  sündigen.  Ihnen  sind  Künste 
und  Wissenschaften  theils  ein  blosser  Zeitvertreib ,  theils  ein  blosser 
Broderwerb.  Dass  sie  himmelentsprossene  Wesen  sind,  die,  wenn 
wir  sie  aus  innerster  Seele  lieben  und  verehren,  uns  den  Rückweg  in 
unsre  höhere  Heimath  bahnen  helfen,  das  ahnen  jene  Weltkinder  nicht, 
und  es  passt  auf  sie,  vas  Schiller  über  die  Kunst  sagt: 

Willst  du  nur  Früdtte  von  ihr,   die  kann  auch  die  Sterbliche  zeugen; 
IVer  um  die  Gattin  freit ,   suche  in  ihr  nicht  das   JFeib, 

An  der  Göttin  möge»  wir  auch  nicht  das  kleinste  Stäubchen  dulden; 
w  ie  sollte  ich  also  licht  bemüht  sein ,  sie  von  einem  entstellenden 
Schandfleck  zu  befrcit;n'?  Die  Wahrheit  leuchtet  von  selbst  ein,  so- 
bald der  ^ie  verbülbnde  Schleier  hinweggezogen  wird.  Das  hab'  ich 
gethan,  und  ich  firchte  daher  kein  Slissverständniss ,  noch  weniger 
Widerlegung,  Avoh  aber  jene  Gleichgültigkeit  und  Schlaffheit,  die  sich 
nicht  ermannen  kam,  verjährten  Missbräuchen  die  Stirn  zu  bieten, 
llir  Edlern  aber,  de  Ihr  für  jedes  Gute  begeistert  seid,  überseht  das 
hier  ausgestreute  Sancnkorn  nicht!  pflegt  es  mit  Liebe,  und  Ihr  wer- 
det Euch  zu  seiner  Zit  der  schönsten  Früchte  erfreuen. 

Vermuthlich  sehn  seit  dem  Wiederaufblühen  der  Kunst  und  Wis- 
senschaft im  Abendlaide  wurden  die  Verse  der  Griechen  und  Römer 
auf  eine  höchst  unnatvliche  und  barbarische  Weise  vorgetragen,   näm- 
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lieh  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Wortaccent.  Folgende  Verse  z.  B. 
wurden  mit  ihren  blossen  Versictus  ausgesprochen : 

d^öixsvoi  ^log  vlov   ly.rjßölov  'Anollava 
wie 

a^OfiE  voiSios  vi'ovE  y.vßoXov  "Anol  Xcova. 

ig  yäixov  iX&ovaai  kccIöv  dsiöccz'  snos 
wie 

tgyafiov  £/l'9'ou  Gui  r.dckova  8i'6az£  nös- 

Mj]8sicc  ö'  tJ  övorrjvos  7]Ttnac[ievr] 
wie 

MriSsi  ddrj  övGtt]  vogrj  ztfid  6[i£vij. 

ezi^^ccs  dvix^L  &ovQiog  Ai'ag 
wie 

CziQ^dg  dvix^i  &ovQiog  Aldg. 

Dass  die  Verse  einen  Vortrag  dieser  Art  nicht  dulden,  hab'  ich  in  einem 
früheren  Aufsatz  „über  den  Versictiis^^  (Jahrbb,  f.  Pliil.  u.  Pädag.  15d. 
XIV  Hft.  1  S.  113.)  dargethan,  von  welchem  Aufsatze  der  gegenAvürtige 
die  unmittelbare  Fortsetzung  ist.  Jczt  will  ich  zeigen,  dass  auch  die 
Sprache  es  nicht  erträgt,  wenn  den  Worten  der  ihnen  zukommende 
Accent  entzogen  oder  Avillkührlich  verändert  wird.  Und  da  der  Latei- 
nische Accent,  obschon  an  sich  vielleicht  weniger  bekannt  als  der  Grie- 
chische, dennoch  uns  Neueren  geläufiger  zu  sein  pflegt,  so  Avill  ich 
mich  Latein.  Beispiele  bedienen.     Die  Worte  des  Horazischeu  Verses 

Deponent  oculos;  nee  Ddmalis  novo 

Terlieren  durch  jenen  verkehrten  Vortrag  ihre  natürlichen  Accente, 
mit  denen  sie  hier  gedruckt  sind,  und  nehmen  därfür  folgende  durch- 
aus fremde  an: 

Depo  nentocu  los;  nvcdama  lisno  vu. 

"Welches  Römische  Ohr  von  Romulus  bis  Romulus  Augustulus  mag 
Wörter,  Avie  mentocu  und  necdama  vernommen  laben?  und  welches, 
den  festen  Gesetzen  der  Römischen  Sprache  zun  Troz,  die  niemals, 
ausser  etwa  in  Praepositionen,  Adverbien  und  Pronomen,  die  End- 
sylbe  eines  Wortes  betont*),  Accente,  Avie  depomnt,  oculös^  Damalis, 


*)  Wiewohl  Quintilian  Instit.  or.  I  c.  5  §§  25  T.  erklärt  sich ,  und 
meines  Eranhtens  mit  Recht,  gepen  diese  Betonung  die  einige  Gramma- 
tiker einztifübren  sachten.  Virgil  wenigstens  und  eine  Zeitgenossen  be- 
tonten die  letzten  Sylben  nidit,  so  viel  ich  habe  bcnerkcn  können.  ^  irgil 
—  um  bei  ihm  stehen  zu  bleiben —  braucht  circum,  longe ,  latc,  tuutuni, 
melius,  j^otius ,  solum  (Eclog.  V,  48.),  una,  ncqir  oft  genug  theils  am 
Endp  des  Verses  ,  thcils  in  der  Caesur,  an  welchenS teilen  —  M'icwohl  das 
Mancher  nicht  zu  wissen  scheint  —  der  Römiscli  Vers  den  Accent  nicht 
duldet,    ausser  in  jenen  das  Gesetz  absichtlich  ibertrctendeu  Schlüssen: 
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noro?').  Der  Acccnt  ist's,  der  niis  Sjlbcn  Worte  schiifTt,  der  dem 
migcoid nuten  Chiios  der  Sprachluutc  Gcätalt  und  Leben  giebt;  und  je- 
ner veikclirte  Vortru"^  ist's,  der  den  durcb  ein  drcitausendjäbriges 
Spraohrecbt  und  Millionen  Römiscbcr  Zungen  gebeiiigten  Gebrauch 
des  Wortaccentes  und  die  festgegründete  Ordnung  einer  Mcltbcberr- 
scbenden  Spracbe  aus  reiner  AViiikübr  vernichtet  und  das  alte  (Jliaos 
wieder  zurückbringt.  Audi  hier  zeigt  es  sich  als  wahr,  dass  Wittwen, 
Wai»en  und  Todte  den  raubgierigsten  Händen  am  meisten  ausge^etzt 
sind.  AVer  würde  —  man  nenne  es  nun  Frevel  oder  Barbarei,  oder 
frevelnde  Barbarei  oder  barbarischen  Frevel  —  wer  würde  dergleichen 
au  einer  noch  lebenden  Sprache  zu  verüben  wagen  ? 

Und  was  müI  man  mit  diesem  verkehrten  Vortrage?  Die  Schön- 
heit des  Verses  als  Verses  recht  merklich  machen,  recht  vollständig  ge- 
niessen  ?  Bei  allen  neun  Musen,  das  ist  wunderbar!  Dasselbe  xMittel, 
welches  alle  Verse  Einer  Art  einander  durchaus  gleich  macht,  alles 
Charakteristische  der  einzelnen  aufhebt,  und  —  ich  weiss  es  nicht 
vollständiger  zu  sagen  —  den  bunten  Flügelstaub  von  den  Schwingen 
des  Verses  liinwegwi»cht,  dass  nur  sein  nacktes  Geripp  noch  übrig 
bleibt,  dasselbe  Kunststück  soll  uns  den  Vers  sinnlicher  machen,  ihn 
uns  in  seiner  Schönheit  zeigen!  , 

Quantität  und  Betonung  sind  in  den  Klassischen  Sprachen  etwas 
durchaus  Verschiedenes,  wiewohl  beide  einem  höheren  Gesez  unter- 
liegen, Avonach  die  Betonung  einigerniaassen  durch  die  Quantität  be- 
dingt ist.  Im  Verse  bildet  diese  den  durch  sie,  und  nur  durch  sie  ge- 
gebenen Takt,  die  Betonung  aber  die  Melodie:  beide  bedingen  einan- 
der bei  den  Alten.  Ich  habe  die  aus  dem  Alterthum  auf  uns  gekom- 
menen Gesänge  verglichen  und  gefunden  ,  dass  der  Tonsezer  stets  be- 
müht ist,  in  jedem  Worte  derjenigen  Sylbe,  welche  den  Wortton  hat, 
eine  höhere,  oder  wenigstens  keine  tiefere  Note  zu  geben,  als  der  in 
demselben  Worte  folgenden,  und  zwar,  wenn  die  betonte  Sylbe  kurz 
ist,  fast  ohne  Ausnahme;  ist  sie  eine  Länge,  so  band  man  sich  nicht 
so  ängstlich  an  das  Gesez,  und  hatte  es  auch  nicht  nöthig,  da  sich  die 
Länge  ohnehin  schon  vor  der  Kürze  auszeichnet.      Bei  den  betonten 


homintim  Rcx ,  praeritptus  aquae  mons,    procumbit  hnmi  bos.     Auch  hört 
wohl  jedes  gebildete  Ohr  das  Unangenehme  in  der  Betonung  : 

Interea  dulces  pendent  circüm   öscula  nati. 

Und  vollends  in 

Tccta  serat  late  circüm,  cut  talia  curae. 

Auch  zweifle  ich,  ob  es  Hexameter  giebt,  in  denen  die  Wortaccentc  durch- 
Meg  in  die  Versictus  fallen,    wie  diese  Virgilischen  sein  würden: 

Cdrmina  tum  melius,  quum  vencrit  ipse  ,  canemus. 
Quid  memorcindum  aeque  BaccMia  döna  tulerunt.  , 

*)  Pompeii   Corament.  p.  77.    Lindem. :    „  Quae  syllaba   habet  accen- 
tum? Ultima  enim  nunquam  habet  aut  in  vcrsu  aut  in  prosa.*' 
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Sclilusssylhen  eines  raiisikalischcn  Sazes,  auf  die  ja  keine  andere  folgt, 
war  man  dieser  Sorgfalt  ebenfalls  überhoben.  So  verstand  es  der  Ge- 
sang, der  nichts  ist  als  eine  in  Rhythmus  und  Melodie  geregeltere, 
bestimmtere,  gesezraässigcre  Recitation ,  Quantität  und  Wortton  zum 
schönsten  Ganzen  zu  vereinigen.  Der  Rückschluss  von  dem  Gesänge 
auf  die  Recitation  ist  nach  den  Zeugnissen  des  Alterthums  unverwerf- 
lich. Diese  Beobachtung  aber  anzustellen  war  nieht  schwer,  und  es 
soll  mich  daher  nicht  wundern,  wenn  ich  vielleicht  nicht  der  erste  bin, 
der  sie  ausspricht.  Da  ich  mich  aber  nicht  erinnere,  sie  schon  gelesen 
zu  haben  (Burette's,  Martini's,  la  Borde's  und  Burney's  Arbeiten  kenne 
ich  nicht},  so  habe  ich  sie  hier  um  so  weniger  unterdrücken  ^vollen: 
denn  wo  es  die  Kunst  der  Alten  gilt,  da  hat  die  Entdeckung  aucli  des 
kleinsten  Gesezes  ihren  Werth : 

Ein   Spalt,    nicht  breiter  als  ein  Haar,  genügt 
Den  ScJiaz  im  liohlen  Berge  dir  zu  zeigen. 

Wie  die  Rhythmik  die  schwankende  Quantität  der  Sprache  in  ein  be- 
stimmtes Miiass  bringt  und  die  Worte  dem  Takt  unterordnet,  so  be- 
stimmt die  Melodik  die  schwankenden  Intervalle  der  Sprachacceute  und 
bringt  sie  in  die  rationellen  Verhältnisse  der  kleinen  und  grossen  Sekun- 
den, Terzen,  Quarten,  Quinten  u.  s.  w.,,wie  uns  das  üionys  von  lla- 
likarnass  ausdrücklich  sagt.  Ist  es  nun  glaublich,  dass  die  Prosa  ne- 
ben ihrem  unbestimmten  Numerus  auch  ihre  unbestimmte  Melodie  ha- 
be, der  Vers  aber,  diese  höhere  Potenz  der  Prosa  in  allem,  was  die 
Schönheit  anlangt ,  die  Melodie  verliere  und  sich  mit  dem  blossen  Me- 
trum begnüge,  gleichsam  mit  dem  Knochengerippe  ohne  die  lebendige 
Bekleidung  mit  Fleisch  und  Blut,  oder  doch  mit  Haut  und  Haar  und 
Farbenschmclz?  Ich  bekenne,  dass,  seitdem  ich  es  errungen  habe,  im 
Vortrage  der  Griechischen  und  Römischen  Verse  weder  Quantität  noch 
Wortton  zu  verlezen ,  sondern  beide  in  ihrem  natürlichen  Recht  neben 
einander  bestehn  zu  lassen,  —  ich  bekenne,  dass  ich  seitdem  erst  weiss, 
was  ein  antiker  Vers  ist.  Schwer  ist's,  sich  dem  hierüber  deutlich  zu 
erklären,    der  keine  Ahnung  davon  hat;   dennoch  sei's  versucht. 

Jede  Kunst  hat  ihr  Handwerksniässiges,  dessen  sich  der  Schüler 
bald  bemächtigt ;  aber  sie  hat  auch  ihre  zarteren  Elemente,  die  der 
Meister  Keinem  mitzutheilen  vermag.  Im  Gesänge  ist's  ein  Hauch,  ein 
Beben,  ein  Zögern,  ein  Beschleunigen,  —  oder  vielmehr  es  ist  das 
alles  nicht,  sondern  eine  hörbar  gemachte  Nuance  der  Empfindung. 
Wer  sie  hörbar  machen  will,  muss  sie  erst  selber  besizcn;  und  da 
fehlts.  Auch  in  der  Malerei  ist  es  die  zarteste  Empfindung,  die  gleich 
einem  Schimmer  auf  Allem  ruht.  Allem,  wie  der  Duft  der  leise  ge- 
öffneten Knospe  entsteigt.  Hier  dringt  Alles  durch  das  Auge  ein  ,  dort 
durch  das  Ohr,  aber  immer  nach  dem  Gcsez  der  Wahlvcrwandschaft. 
So  viel  von  dem  Kunstwerk  du  selber  in  dir  selber  trägst,  so  viel 
nimmst  du  auch  von  ihm  auf,  mehr  nicht.  Beim  Verse  nun  liegt  diese 
zarte  Empfindung  besonders  in  den  Wortaccenten ,  und  hängt  tlieils 
von   der  genialen  Anordnung  des  Dichters ,    theilä  von   der  sich  an- 
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eehnnegenden  Einpfänglii-lilieit  des  Vortragenden  ab.  Aus  dem  gegen- 
eeiti"'en  Verhältnisse  des  Wort.icceiites  und  der  Quantität  entspringt  jene 
bcwundernswerthe  Mannigfaltigkeit,  die  ohne  VVortacceiit  dem  Verse 
fast  "-anz  entgehn  m  ürde.  Eia  einziger  Fuss  schon  im  Hexameter  bie- 
tet in  Ansehung  der  Betonung  folgende   zwölf  Verschiedenheiten  dar, 

vier  im  Spondeus :  1. ,   2. ,    3. ,  4. (tonlos), 

und  acht  im  Daktylus :  5.  —  ^^ ■,  6.  —  v--^,  7.  —  "^  ^i  8.  —  ^  ^t 
S).  —Li^  10.  —  o  vi ,  11.  _L  .^  1,  12.  —  o  w  (tonlos).  Ich  will  sie 
der  Anscliaullchkcit  halber  mit  Beispielen  belegen,  und  zwar  in  der 
Ordnung,  worin  ich  sie  aufgestellt  habe: 

1.  Arma   virumque  cano,   Trojae  qui  primus  ab  ORIS. 

2.  Arma  virumque  canO,    TlWjae  qui  jirünits   ab   oris. 

3.  IIIC  CURrus  fuit,    IIOC  REGNttm  Dea  gcntibus  esse. 

4.  ALR/lnique  patres,  atque   altae  moenia  Romae. 

5.  LITORA;  vmltum  iUe  et  terrii,  jaCTJTUS  ET  alto. 

6.  Ilic  cur  RLS  FL  IT;   hoc  reGNUM  DEA  gcntibus  esse. 

7.  Qui  legitis  floRES   ET  IlUmi   nascentia  fragra, 

8.  II  SUPEiiim,    saevae  memorem  J^monis   ob  iram. 

9.  ProgeniEM  SED  Enim    Trojano  a   sanguine   duci. 

10.  Arma  viRU MQUE  CAno ,   Trojae  qui  primus   ab  oris. 

11.  EN   QUID   Agis'i   Siccas  insana  canicula  messes. 

12.  PosthabiTA   COLUisse  Samo;  hie  illius  arma.  ' 

Ich  bemerke  wegen  des  fünften  und  siebenten  A'erses,  das8  die  Con- 
junction  ET  entweder  gar  keinen  oder  höchstens  einen  sehr  schwachen 
Accent  hat.  Vielleicht  gilt  das  auch  von  SED  im  neunten  Verse.  Es 
werden  sich  aber  leicht  passendere  Beispiele  linden,    z.  B. 

FermenTUM   TIBI  IIAbe :  jnaestare  iributa  clientes. 

Bietet  nun  ein  einziger  Fuss  schon  eine  so  grosse  Mannichfaltig- 
keit  dar,  so  begreift  man  leicht,  wie  ganz  unermesslich  sie  in  einem 
vollständigen  Hexameter  oder  Triraeter  sein  muss.  Diese  Wortaccente 
nun,  wie  gesagt,  dem  jedesmaligen  Gedanken  anzupassen,  und,  so- 
weit dieser  es  gestattet ,  abzuwechseln  ,  darin  besteht  eine  besondere 
Kunst  des  Dichters  und  eine  grosse  Schönheit  des  Verses.  Bald  fliesst 
dieser  leicht  dahin,  indem  der  Wortaccent  sich  mit  dem  Verslctus  vereint: 

Tityre,  coge  i^^c^s!      Tu  post  carccta  latebas. 

bald  erschwert  das  "Widerstreben  beider  den  Gang  des  Verses  auf  eine 
höchst  malerische  Weise.  *). 


*)  Ich  habe  mich  niemals  mit  Bentleys  Ansicht  befreundet,  dass  Wör- 
ter, auf  die  der  IVachdruck  fällt,  in  der  Arsis  stehn  müssen.  Dort  sind  sie 
ja  in  der  gewöhnlichen  Ordnung  und  Alles  geht  den  gemeinen  Gang,  so 
dass  Kichts  die  Aufmerksamkeit  erregt.    Sobald  eich  aber  gewissermaassen 
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Dat  latus:   insequUur  cumulo  praeruptus  aquae  mons. 
Hi  iummo  in  fltictu  pendent;  bis  vnda  deliiscens 
Terram  inter  fluctus  aperit;  fnrit  acstus  urenis. 

Am  herrlichsten  aher  ist  die  Wirkung  Icunstmussig  geordneter  Wort- 
acccntc,  wo  das  Gewaltsame  und  Empörte  unmittelbar  neben  dem  Ru- 
higen und  Sanften  erscheint.  Ich  wähle,  dies  zu  belegen,  eine  höchst 
malerische  Stelle  aus  dem  Hippolytus  des  Euripides  Vs,  1226  ff. :  di^ 
Rede  ist  von  dem  Rossgespaiin  des  litppolytus,  das  durch  einen  vom 
Meer  ausgespieenen  Stier  wild  gemacht  wird,  während  der  Jüngling 
am  gandigen  Meerufer  längs   einer  Felsenreihe  hinfährt: 

Ktl  filv  eig   TU  fiaX&ana 
yciiaq   sxcov  oi'cmag   t&vvoi  Sq6(iov, 
TtQovcpcävir'   £tg  rovfiTtQoa&EV ,    co'gr'  dvaazQsqrsiVf 

TCCVQOg  ,     Cpoßoi    TSTQCOQOV    aTlflCCLVCOV    o^ov 

it  d'  sig  TtixQCig  cpEQOivro  fiagyäoui  qjQSvag, 

Giyij    7thlät,WV    CCVXVyi    ^VVilTtBTO, 

Von  dvaaTQi<p£tv  bis  (pQävag ,  beide  mitgerechnet,  fällt  kein  Wort- 
acccnt  in  den  Versictus:  Alles  ist  gewaltsam ,  voll  Kampf  und  äusser- 
ster  Anstrengung;  aber  sobald  die  Rosse  ihren  Herrn  dem  A'erderben 
entgegenreifen  und  dem  Stier  der  Wille  geschieht,  geht  er  fromm, 
wie  ein  Lamm ,   neben  dem  Wagen : 

Giy^  nsXä^cov  avzvyi  ^vvsltieto, 

wo  alle  Wortaccente  in  die  Versictus  fallen ,  und  eine  Ruhe  entsteht, 
wie  wenn  plötzlich  das  Ungewitter  schweigt,  und  die  nntergeliende 
Sdnne  noch  einmal  die  stille  Flur  anlacht.  Fast  möcht'  ich  zweifeln, 
oh  irgend  jemand  stumpfsinnig  genug  sein  könne,  um  die  glückliche 
Malerei  dieser  Verse  zu  überhören ,  falls  sie  so  vorgetragen  werden, 
wie  sich's  gebürt.  Auf  ähnliche  Weise  Ist  auch  schon  in  dem  Verse 
yatag  txaiv  u.  s.  w.  das  Widerstreben  der  wilden  unleuksamen  Rosse 
gegen  ihren  Lenker  gemalt. 


ein  Streit  erhebt  zwischen  Versictus  und  Wortaccent ,  wird  auch  die  Auf- 
merksamkeit gespannt  und  lenkt  sich  natürlich  auf  den  Thell,  welcher  der 
gemeinen  Ordnung  zu  widerstreben  scheint.  Die  Versictus  nämlich  haben 
nichts  Anziehendes,  da  sie  regelmässig  in  einem  Hexameter  wie  in  dem 
anderen,  und  in  jedem  Senar  wie  in  dem  anderen  stets  auf  dieselbe  Art 
sechsmal  wiederkehren.  Diese  Theorie  a  priori  bestätigt  mir  mein  Gefühl 
und  —  Mas  nicht  fehlen  darf  —  auch  die  Betonung  der  Griechischen  und 
Römischen  Verse ,  in  welchen  ,  Troz  den  vorgenommenen  Emendatlonen, 
dennoch  an  allen  Ecken  und  Enden  starkbetonte  Wörter  ausser  dem  J  crs- 
ictus  stehn  und  CAvIg  stebn  werden.  Zu  Avelteren  Belegen  fehlt  es  aber  hier 
an  Raum ,  und  ich  erinnere  daher  nur  an  die  starkbetonten  PjTrhichien, 
die  so  oft  den  Trimeter  anfangen  und  mithin  unbezweifclt  ausser  dem  Ictus 
stehen : 

Sed  üs ,  quas  sernper  in  tc  intellexi  sitas, 
Fi  de  et  taciturnitate. 
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Wenn  al)cr  die  bisherige  Art  der  Neuern  die  Verse  Gncchisclier 
und  Römischer  Dichter  vorzutragen  so  sprachwidrig,  so  unhiotoriscli, 
Eo  unästhetisch  ist,  wie  kommt  es  denn,  dass  man  sie  nicht  längeit  mit 
der  richtigem  vertanscht  hat?  Ich  glaube  diese  Frage  sjo  beantworten 
zu  müssen.  Viele  hieiten  den  fchlerluiftcn  Vortrag  für  richtig,  für  den 
Vortrag  der  Alten ;  \  iele  liieltcn  ihn  /war  für  unnatürlich  und  falsch, 
wnssten  aber  den  riclitigen  nicht  ausfindig  zu  machen.  Mancher  mochte 
eich  auch  wohl  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Vortrage  der  Alten 
machen,  allein  er  hielt  ihn  für  zu  schwierig,  als  dass  wir  Neueren,  an 
eine  durchaus  verschiedene  Prosodie  unserer  Muttersprachen  gewöhnt, 
uns  denselben  anzueignen  vermöchten.  Mein  unvergesslicher  Lehrer 
F.  A.  Wolf  ist  der  einzige ,  den  ich  manchmal  Hexameter  und  Trinie- 
ter  so  lesen  gehört  habe.  Oefters  hörte  ich  da  das  Metrum  und  die 
Wortaccente  vortrefflich  vereint,  zuweilen  jedoch  schien  mir  das  eine 
durch  das  andere  verdunkelt ,  was  theils  an  meiner  Ungeübtheit  in  ei- 
ner ganz  neuen  Weise,  theils  auch  daran  liegen  mochte,  dass  Wolf 
hin  und  wieder  lange  Vokale  kurz,  und  kurze  lang  aussprach.  Dass 
Wolf  über  diese  ^  ortragsart  je  gesprochen  od»^r  gar  eine  förmliche 
Theorie  derselben  aufgestellt  hiitte,   ist  mir  nicht  erinnerlich. 

Beispiele  des  richtigen  Vortrags ,  sie ,  welche  überall  am  sicher- 
eten  w  irken ,  fehlten  also  meines  Wissens  bisher.  Dagegen  konnte 
man  sich  wegen  des  fehlerhaften  Vortrages  auf  das  Beispiel  der  aus- 
gezeichnetsten Alterthumskenner  berufen.  Valckenaer  z.  B.  in  seiner 
Diatribe  in  Euripid.  Dramm.  Reliqq.  p.  247  äussert  sich  sogar  schriftlich. 
„Quid  itaque'i'"''  sagt  er,  „An  uccentus  libris  Graecis  Poctarum  saltem 
alqne  Oratorum  sunt  ejiciendi^   qui  certe,   quod  nemo,   credo ,   diffitebitur, 

versuum   et  periodorum  mpdulo  nocent"? sie  tarnen  statuo,    ne  nni- 

cum  quidem  versum  Poetae,  et  ne  unicam  quidem  Oratoris  periodiim  legi 
debcrc  secundum  accentus.''''  Dieser  ausgezeichnete  Gelehrte  sah  also 
nicht,  dass  das  Lesen  nach  der  Quantität  nur  die  Eine  Hälfte  des  Vor- 
trags der  Alten  umfasst,  wie  das  Lesen  nach  dem  Accent  die  andere 
Hälfte,  und  der  wahre  Vortrag  mithin  in  der  Verbindung  beider  besteht. 

Aber  schon  vor  Valckenaer  konnte  Bentley  zu  falschen  Ansichten 
verleiten  ,  thcils  durch  die  Ictus,  welche  er  über  die  gehobenen  Sylben 
des  ersten,  dritten  und  fünften  Fusses  der  Trimeter  zu  sezen  und  über- 
haupt in  den  dramatischen  Versarten  anzuwenden  pflegt,  theils  durch 
einzelne  Aeusserungen,  wie  die  in  ?.e'm<ivn  Schediasma  de  Metris  Terent., 
■wo  er  sagt :  „  Ac  ncscio  equidem,  an  in  Tcrentio  quoque ,  cum  Trimctrum 
aliquoties  inchoet  ab  Hicciue,  Hoccine,  Siccitie,  Liberä ,  non  in  pri- 
mam  retrahendus  sit  accentus,  Libera  etc.  etiam  in  lambico',  ob  rö  iao- 
XQOvov  Scilicet  et  iaö^öv&fiov;  cum  RJnjihmus ,  Hcpliaestione  teste,  sit 
Metro  potentioi:      Tale  illud  Plauti  Rudent.  II,  6,  29: 

Piscibus    in  allo  credo  praebent  pabulum. 

MÄ«  Piscibus  libenlius' efferam  quam  Piscibus."  Libcntins  effcram,  sagt 
Bentley  und  verwirft  mithin  die  Betonung  Piscibus  nicht  ganz."  Das 
ist  in  der  That  auffallend.     Aber, noch  auffallender  ist  es,  dass  er  nur 
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in  cihcni  DaTctylus,  und  nur  in  einem  anfangenden  Daktyluä  den  Wort- 
acccnt  beobachten  will,  und  von  allen  übrigen  Fällen,  wo  der  Wort- 
acoent  und  der  Versictus  nicht  zusauinienrallen ,  schwelgt.  So  nüthigt 
er  uns  fast  zu  der  Vorausiezung,  er  wolle  die  von  ihm  überschriebe- 
nen  Ictns  allenthalben  als  Sylbenbetonungen  ausgesprochen  haben,  und 
man  solle  z.  B.  in  dem  Verse 

oamia  mihi  mater  fuit:  ea  habilabat  Rkodi 
i. 

Samia  und  habitabdt  statt  Sämia  und   habitäbat  betonen. 

Mir  scheint  überhaupt ,  um  das  bei  dieser  nicht  unpassenden  Ge- 
legenheit zu  sagen ,  das  ganze  Verfahren  Bentley's  in  dieser  Sache  uu- 
zweckniässig.  Denn  wollte  er  dem  Anfänger  das  Erkennen  der  Ictiia 
erleichtern,  warum  schrieb  er  im  Trimeter  nicht  alle  sechs,  oder  we- 
nigstens die  fünf  ersten  hin ,  da  sich  der  sechste  auch  für  den  Anfän- 
ger von  selbst  versteht?  Wollte  er  aber  die  Ictus  andeuten,  auf  wel- 
che der  Dichter  stete  Rücksicht  nimmt,  und  von  denen  das  bequeme 
Auffassen  des  ganzen  Trinieters  abhängt,  nun  so  war  das  der  zweite 
und  dritte,  nicht  der  erste,  dritte  und  fünfte  Ictus;  denn  jene  zwei 
fallen  in  allen  Versen,  welche  die  Cacsur  im  dritten  Fusse  haben,  mit 
demWortaccent  zusammen,  oder  wo  dies  bei  dem  dritten  Ictus  nicht  der 
Fall  ist ,   da  streitet  er  doch  nicht  mit  dem  Wortacceut.    In  dem  Verse : 

Jd  sibi  negoti  credidit  solutn  dari 

fällt  der  zweite  und  dritte  Ictus  in  die  betonten  Sylben  von  negoti  und 
credidit,  zwischen  welchen  Wörtern  sich  die  Caesur  behndet.  In 
dem  Verse: 

Omitto:  modo   quid  designaviti  —      Quidnam  id  cst'i 

fällt  der  zweite  Ictus  in  den  Wortaccent  von  mödo^  der  dritte  in  die 
erst*  Sylbe  von  designavit,  wo  er  durch  eine  nachfolgende  Sylbe  von 
dem  noch  späteren  Wortton  in  gnd  getrennt  ist,  also  mit  diesem  in  kei- 
nen Streit  geräth. 

Will  man  das  Lesen  schwieriger  Verse  durch  Ictus  erleichtern,  so 
glaub'  Ich  ,  dass  man  sie  am  zweckmässigsten  über  solche  Sylben  sczen 
werde,  die  den  Versictus  und  den  Wortaccent  vereinigen.  £in  Bei- 
spiel wird  Alles  sogleich  klar  machen. 

Poeta   cum  primum  änimiim  ad  scribendüm  ddpulitj 
Id   sibi  negöti   credidit   solum   dari^ 
Populo   wt  placerent,   quäs  fccisset  fäbulas. 
Verum  äliter  evenire  mülto  intcRegit. 

Wer  die  eo  bezeichneten  Sylben  dreist  betont,  braucht  sich  um  die 
Stellung  der  übrigen  nicht  viel  zu  kümmern,  und  wird  dennoch  den 
Gang  des  Verses  nicht  leicht  verlieren.  Eine  gewisse  Mässigung  ver- 
steht sich  von  selbst;  denn  ein  plumpes  Hervorstossen  der  bezeichneten 
Sylben  ohne  Beachtung  des  Gedankens,  würde  Gedanken  und  Vers  zu- 
gleich zerstören. 
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Auch  Gcrh.'Jrfbi'Voss  scheint  daran  zu  verzweifeln,  dass  wir  die 
Verse  der  Alten  nach  ihrer  riclitigcn  Weise  vortn-.gen  können:  weniff- 
Btens  sagt  er  in  seiner  Ars  grammat.  II,  10  p.  181:  „llodie  quisqiiis 
Poi-tae  aliculus  versus  recitat^  aut  accentus  taniiim  rationem  habet,  aut 
Sölum  f/uantitatis.  J'etcrcs ,  me  iudice,  lange  alitcr,  qui  utriusqvc  ra- 
tionem habebaut :  qttod  qua  rattonc  factum  sit ,  ex  parte  ostendunt,  quae 
de  Latinis  diximus :  ad  vivum  autcm  in  omnibus  exprimcre  volle,  non 
'vsquc  udeo  facile  est  in  tarn  spissis  tcnebris  veteris  aevi. "  Mir  sclicint 
die  Schwierigkeit  weniger  in  unserer  zu  geringen  Kenntniss  als  in  der 
grossen  Verschiedenheit  der  Klassischen  und  der  Germanischen  Spra- 
chen zu  liegen.  Irren  wir  uns  in  der  Betonung  einiger  Wörter,  und 
sprechen  z.  B.  siqudndo  statt  siquando ,  ex  advcrsnm  statt  ex  ddversnm, 
so  wird  der  Schaden  von  solchen  Einzelnheiten  nicht  gross  sein.  Auch 
•wird  Manches  der  Art,  was  jezt  noch  dunkel  ist,  in  ein  helles  Licht 
'treten,  sohald  wir  erst  ernstlich  hemiiht  sein  werden,  dem  Vortrage 
fler  antiken  Verse  sein  volles  Rec'it  M'iederfahren  zu  lassen.  Isaac  Vos- 
ßius  (de  Poeraatnm  cantu  et  viribus  rhythini  p.  31  u.  32.)  geht  noch 
weiter  als  sein  Vater  und  behauptet  geradezu,  die  Alten  hätten  in  ih- 
ren Gedichten  den  Accent  der  Prosa  ganz  unbeachtet  gelassen  und  sie 
bloss  nach  dem  Metrum  betont:  Tityre,  tu  2>atulde  recubdns  cet.  Das 
Griechische  anlangend,  hält  er  die  herkömmliche  Betonung  für  eine 
spätere  Ausartung  der  wahren  und  meint,  die  ächte  habe  sich  nach  der 
Quantität  gerichtet,  so  dass  in  den  Versen  die  Hebungen  betont  wurden. 
Ebenda  S.  19 — 21.  Diese  Behauptung  gränzt  nahe  an  Unsinn.  Denn 
die  Dichter  betonten  avQ'qo^Ttoi.  als  a.vQ'fJcÖTtoi  und  a.v9Q(onoi',  welche 
von  diesen  drei  Betonungen   war  nun  die  geraeine  und  prosaische? 

Auch  unser  Klopstock  in  geinen  Fragmenten  über  Spfache  und  Dicht- 
kunst S.  67 ff.  weis»  sich  keinen  Rath,  wenn  es  gilt  antike  Verse  kunst- 
massig  vorzutragen, —  Er,  den  Kenner  nicht  genug  bewundern  konn- 
ten, Avann  er  Deutsche  Verse  vortrug.  Seine  Worte  lauten  so:  „Und 
wie  soll  man  es  vollends  alsdann  machen,  wenn  man  Worte  antrifft,  die 
sich  entweder  in  Ansehung  des  ausgedrückten  Gedankens  vor  den  übri- 
gen ausnehmen,  oder  den  stärksten  leidenschaftlichen  Ton  erfordern, 
aber  gar  keine  Länge  haben"?      Als  im  ersten  Falle: 

Scribendi  rede  super  'est  et  principi^  et  fons. 

AVie  unbedeutend  muss  man  hier  dasjenige  Wort  aussprechen,  worauf 
es  in  dem  Verse  vornämlich  ankönimt!  Und  im  zweiten  Fall  mögt'  ich 
doch  wohl  einen  von  denen,  welche  die  Alten  immer  im  Munde  füh- 
ren, das  Homerische  Ziv  ndxiQ ,  "Idrjdsv  vorlesen  hören" „oder 

auch  aus  Virgilen : 

Jam,  jam  nee  maxima  Juno, 
Nee  Saturnius  Jiaec  ocuUs  pater  adspicit  aequis 

Koch  für  beide  Fälle  : 

At   f'enus  aethcrios  inter  dea  Candida  nimbos. 
Jahrb.  f.  Flui.  u.  Fäiloi;.  Jahrg.  V  Jhft  10.  J5 
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Und  Bacchus  mit  so  starken  Beiwörtern  in  diesem  Verse,  der  aus  lauter 
Kürzen  besteht : 

BqÖiiis  SoQatoqioQE,    ivvahs ,  TtolsfioxaXadsl 

Ich  hatte  einen  Freund ,  der  die  Alten  M  Irkiich  kannte und  äu- 
sserst sorgfältig  war  den  Rechten  der  Deklamation  nicljts  zu  vergaben. 
Ich  liess  ihn  mir  aus  Homeren  vorlesen.  Wenn  er  auf  Stellen  ,  wie 
die  angefübrten ,  sticss  —  und  das  geschah  sehr  oft  —  so  wusste  er 
seinem  Leibe  keinen  Rath,  Avie  er  sich  durcharbeiten  sollte.  Endlich 
inusste  er  sein  SchilTchcn  treiben  lassen. " 

So  weit  Klopstock  der  feiiihöreiide  Verskünstler.  Er  ist  ein  merk- 
würdiges ßeispiel,  wie  unauflöslich  die  Bande  sind,  Avomit  Avir  auf  den 
Schulbäuken  umstrikt;  werden.  Aber  einem  Klopstock  Avürdc  das  Rich- 
tige fühlbar  geworden  sein ,  sobald  es  sich  ihm  auch  nur  von  fern  ge- 
zeigt hätte;  Harthörigen  Avürden  auch  Homer  und  Virgil  selber  den 
Zwillingsgang  der  Quantität  und  des  Accentes  nicht  hörbar  machen. 
Doch  es  ist  Zeit,  mich  nun  über  den  richtigen  Vortrag  der  Griechi- 
schqn  und  Römischen  Verse  näher  zu  erklären. 

(Die  Fortsezung  folgt.) 
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"as  am  25  Juni  gefeierte  Jubelfest  der  Uebergabe  der  Augsburgischen 
Confession  ist  auch  von  den  Protestantischen  Gelehrtenschulen  feierlich 
hegangen  und  von  den  meisten  sind  besondere  Programme  ausgegeben 
worden,  von  denen  einige  zu  unserer  Kunde  gekommen  sind.  Uebcr 
das  Programm  der  Leipziger  Thomasschulc  (^S  ta  Hb  aumi  i  Covimen- 
tatio ,  qua  disseritur  de  simllitudine ,  quac  inter  sacrorum  emcndationcm 
saec.  XVI  in.  atque  philosophiac  Graecac  per  Socratem  instaurationem  in- 
tercedii)  ist  bereits  in  den  Jbb.  Xll,  478  kurz  berichtet,  und  hier  nur 
zu  erwähnen,  dass  auch  zwei  andere  Anzz.  in  Becks  Report.  1830,  II 
S.  Ö4  und  in  der  Jen.  Lit.  Zeit.  1830  Nr.  140  S.  150  die  glückliche  Idee 
in  der  Wahl  des  Stofies  und  die  gute  Lateinische  Darstellung  anerkannt 
haben.  Durch  lichtvolle  Darstellung  und  gefälliges  Lateinisches  Colo- 
rit  empfiehlt  sich  auch  das  Progr.  des  Domgynmasiums  in  Naumburg, 
Greg.  Gottlieb  Wernsdorfii  dispiitutio  historica,  qua  docctur 
cur  res  scholastica  apud  Gcrvianos ,  postquam  sacciilo  dccimo  maguopere 
ejflonierat,  inde  usque  ad  saccidum  dccimiim  sexlum  purum  proj'ecerit. 
[Naumburg.  2(>  S.  4.  vgl.  Jbb.  \I1I,  255.]  Es  sind  zwar,  nachdem 
von  vorn  lierein  das  glücklicbc  Gedeibcn  der  Dom-  uiul  Klosterschulen 
nacbgcwiesen  ist,  nur  die  bekannt(;n  Hindernisse  des  Aufblühens  des 
Schulwesens  in  jener  Zeit  [nämlich  die  Veränderungen,    welche  seit 
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dem  Uten  Jahrli.  mit  den  hiädiöriichcii  Kirchen  und  Klöstern  vorgin- 
f^en,  der  liesucli  auslündisclici- Hildiiiigsiinstiilten ,  der  «iltero  Wechsel 
der  Uectoreii  an  den  Schulen,  das  leherwiegcn  der  6chola.Nti:<cIu;n  l'hi- 
loäopliie,  die  gänzliche  Vernaclilä5.5iigiing  der  alten  Litteratnr,  die  He- 
ziehung  aller  Wissienschaft  anf  die  Kirche]  '/Hsaiuuicngestellt,  aber  es 
ist  ihnen  manche  neue  Seite  ahgewonnen  Avorden  und  man  vird  wieder- 
iiohlt  durch  trefi'iiclie  Bemerkungen  überrascht.  Die  Art  und  Weise, 
wie  Luther  und  Mclanchthon  auf  die  Verbesserung  des  Schulwesens 
einwirkten,  ist  fast  zu  kurz  angedeutet,  aber  richtig  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  wie  die  Verbesserung  auch  damals  noch  bes(»nders  da- 
rum sehr  einseitig  blieb,  weil  man  die  Schule  immer  noch  zu  sehr  für 
die  Dienerin  der  Kirche  ansah.  Vgl.  die  Anz.  in  Becks  Rep.  1830,  11 
S.  C8.  An  der  fürstlichen  Landessclinle  in  Gera  schrieb  der  Director 
Dr.  Aug.  Gott  hilf  Rein  de  Mdanchtliojiis  virtutibus  et  in  scliolax 
mcritis.  [16  S.  4]  Die  Schrift  hält  sich  in  kurzen  Andeutungen  über 
das  Schul-  und  Erziclumgswesen  der  damaligen  Zeit,  bezieht  sich  we- 
gen der  ausführlicheren  Darstellung  selbst  auf  die  Geschichte  des  Schul- 
«nd  Erziehungswesens  von  Ruhkopf  u.  Sclnvarz ,  und  wird  daher  auch 
jiur  für  solche  Belehrung  bieten,  Avelclie  jene  Quellen  nicht  kennen. 
Wie  hoch  Luther  den  Melanchthon  gehalten  und  wie  dieser  durch  Leli- 
re ,  Schriften  und  seine  weitverbreiteten  Schüler  auf  die  Verbesserung 
des  Schulwesens  gewirkt  habe,  ist  knrz  nachgewiesen,  mit  Beziehung 
auf  die  ausführlicheren  Schilderungen  Melanchthons  von  Camerarius, 
von  Christian  und  Aug.  Ilerm.  Kiemeyer.  Das  Gelungenste  ist  eine 
kurze  Schilderung  des  Melanchthon  als  Gelehrter  und  Mensch,  nament- 
lich hinsichtlich  seiner  pädagogischen  Ansichten  und  Grundsätze  und  sei- 
nes Verfahrens  bei  gelehrten  Forschungen.  Zugleich  ist  auf  Vollandl 
Commentatiu  de  Melanchthonis  in  rem  litcrariam  jNorimbergensen  me- 
ritis  [Aldorf.  1719.  4.]  verwiesen.  Vgl.  die  kurze  Anz.  in  d,  Jen.  Lit. 
Zeit.  1830  Nr.  140  S.  157.  Eine  weitere  Charakteristik  I^Iela.nchthons 
giebt  das  Programm  der  Landesschule  in  Grimma:  Confcssionis  Jidei 
ante  hos  CCC  annos  Carola  V.  Impcratori  in  comitiis  yiygiistanis  cxhibi- 
tae  Memoriam  sciecularcm  ....  cclebrandam  indicit  Aug.  Weich  er  t. 
[  Grimma.  14  S.  4.  ]  Es  wird  darin  nachgeM'iesen  ,  wie  hoch  Melanch- 
thon von  seiner  Zeit  und  zumeist  von  Luther  gehalten  wurde  und  wel- 
che Verdienste  er  sich  durch  die  Augsburg.  Confession  um  die  Kirche 
und  Schule  erworben  hat.  Zu  demselben  Feste  schrieb  der  ZM'eite  Leh- 
rer der  Schule  M,  Ilcinr.  Ludiv.  Ilarlmann  als  Privatschrift :  Commcn- 
taiio  de  occonomo  improbo  apiid  Lucam  c.  \T'1,1  — 13,  quam  ad  diem 
sac(:ularem  tcrtiiim  hadilne  Confcssionis  yiu[>;nstanac  privatim  concelebran- 
dttm  scripsit  etc.  Lpz.,  Weidmann.  48  S.  gr.  8.  Sie  giebt  eine  neue 
Erklärung  der  bekannten  Parabel,  welche  jedoch  die  Schwierigkeiten 
der  Stelle  nicht  lüst.  Vgl.  Becks  Repert.  1830,  11  S.  (iß  — ()8.  Hier 
erwähnen  wir  nur  das  auf  ihrem  Titelblatte  mitgcthcilteChronostichon: 

En  raDlf's  pcpTL/t  f r  Lgens   s/nc   Motlhf'a  atras 
In   tcnebr/d  nuCteg:  prusp/C7ct/s  c/l 
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Das  Gymnasium  in  Gotha  hat  als  Programm  geliefert:  Ja  audiendas 
oratiunculas,  qnae  in  memoriam  Confessionis  a  PA.  Melanchihone  conscri- 
ptae  et  ante  trecentos  annos  Auf^mtae  Findelicorum  iradituc  .  .  .  hahcbun- 
tur,..  .  .  invitat  Fr.  Guil,  Docring  [Gotha.  1  Bgn.  4.]:  worin  Dö- 
ring ein  nettes  Lateinisches  Gc<!icht  in  Ilexanictern  gegeben  hat,  in 
dem  Calliope  und  Clio  im  Weclitielgcsange  RIelnnchthons  holte  Ver- 
dienste preisen  und  am  Sehhiss  sänimtSiche  Fieriden  das  Loh  des  gro- 
ssen Schulrerormators  anstimmen,  vgl.  Jen.  Lit.  Zeit.  1830  Nr.  140  S. 
153  f.  Mit  diesem  Programm  steht  in  Beri'ihrnng:  Ueber  die  Entste- 
hung der  yiiigsbiirg  sehen  Covfession  und  die  Fortdauer  der  evangelischen 
Kirche.  Eine  Jlede,  am  Juheifeste  ...  gehalten  im  Gymn.  zu  Gotha  von 
Christian  Fe  rd.  Schulze.  Gotha,  Perthes.  1830.  8.  Sie  verbrei- 
tet sich  historisch  genau  üher  die  Geschichte  der  Uebergalie  und  knüpft 
allgemeine  Betrachtungen  daran.  Vgl.  Ilesperns  1830  Nr.  212  S.  84(>  f. 
und  Leipz,  Eremit  1830  Nr.  98.  Mit  dem  Gothacr  Progr.  steht  in  Ver- 
wandtschaft das  des  Friedrich- Wilhelms  -  Gymnas.  in  Berlin,  Sacculari- 
bus  Confessionis  Augustanae  tertio  redeuntibus ,  immortali  Lutheri  mcmo- 
riae  et  omnibus,  qul  sacra  instaurata  proßtentur  et  tucntur,  Collegium 
praeceptorum  gymnasii  eic.  interprete  Frid.  Uhleraannn  [  8  S.  4.], 
in  welchem  ein  im  Ganzen  gelungenes  Lobgedicht  auf  Luther  und  Me- 
lanchthon  in  24  sapphlschen  Strophen  enthalten  ist.  —  Wenig  befrie- 
digt das  Programm  des  Rectoss,  Prof.  Gottl.  Willi.  Müller,  vom 
Gymnas.  in  Torgau,  welcher  drucken  Hess :  Philippi  Melanthonis,  Prae- 
ceptoris  Germaniae ,  qui  a  Joanne  Constanle  Saxoniae  Electore  jussus  Pro- 
fessionem  Augustanam  sancte  ac  subtiliter  perscripsit^  Praefatio  in  Ilesiodi 
SQycc  Jtai  rjfifQag  et  initium  adhoriationis  de  hgendis  Tragoediis  et  Co- 
moediis.  [  Torgau.  10  S.  4.  ]  Wozu  der  Abdruck ,  der  noch  dazu  nach 
einem  nicht  vorzüglichen  Exemplare  gemacht  ist,  nützen  soll,  ist  nicht 
recht  abzusehen.  Das  Besste  sind  einige  erläuternde  Anmerkungen 
Müllers,  von  denen  die  erste  die  von  Melanchthon  selbst  gebrauchte 
Schreibweise  Melanthon  rechtfertigt.  Vgl.  Becks  Repert.  1830,  II  S. 
148.  —  Das  Gymnasium  zu  Cöslin  scheint,  wie  das  zu  Potsdam  [s. 
Fotsdamsches  Wochenbl.  1830  Nr.  53.],  nur  durch  Lateinischen  An- 
schlag zum  Feste  eingeladen  zu  haben,  aber  das  Programm  zu  der 
öffentlichen  Schulprüfung  enthält:  Festrede  zur  Erinnerung  an  die  Uc" 
hergäbe  der  Angshurgischen  Confcssion ,  im  Gymnasium  zu  Cöslin  am  25 
Juli  1830  gesprochen  von  L.  Grieben;  nebst  einigen  historischen  Erlüu- 
ierungen,  besonders  aus  der  pommerschen  Reformationsgeschichte ,  von 
demselben.  [31  (24)  S.  4.]  Der  Redner  stellt  die  Uebergabe  der 
Augsburgischen  Confession  als  ein  redendes  Denkmal  ächter  Gewissens- 
treue dar,  zeigt,  dass  Gewissenhaftigkeit,  frommer  Wahrheitssinn  und 
rechtlicher  Sinn  die  Triebfedern  der  Reformation  waren  und  schliesst 
mit  zweckmässigen  Ermabnnngen  an  die  Schüler.  —  Am  Lyceum  in 
Zwickau  lieferte  der  Rector  M.  Ilertel  als  Programm:  Stimmen  aus 
der  Zeit  der  Reformation  über  die  Einrichtung  guter  Schulanstalten.  Nebst 
einigen  ungedruekten  Rriefen  Melänchthons.  [27  S.  4,]  Die  Stimmen 
sind  entnommen  aus  Luthers  Schrift  Aii  die  Radherrn  aller  stcdte  dciit- 
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sches  Lands:  das  sie  Christliche  schidcn  aiiffrichtcn  und  halten  sollen 
[  \ViU.Miib«T<^.  1524.  20  IJliUter.  4.  ]  und  ans  Ein  schrijft  Vkilippi  Mc- 
hiiulithonis  an  ein  erbare  Stndl ,  von  uurichlun{r  der  Laliniscken  Schuel, 
niUzUili  zu  lesen.  [ AVitt«inI)cr<r.  1543.  10  IJliittcr  4.],  und  mit  ciiii<^cii 
kurzen  Anmerkungen  bef^li-itct.  Es  ist  sehr  intere^^sant  zu  lesen ,  mit 
■welchem  Eiter  Luther  für  die  classlsehc  liildun«r  auf  Schulen,  für  ei- 
nen ^uten  Unterricht  im  Lateinischen,  Griechischen  und  Hebräischen 
und  für  das  fort<?eset/.te  Studium  der  Schriftsteller  dieser  Völker  spricht, 
diesen  Unterricht  der  Ju<:;end  empfielilt  und  den  Übrigkeiten  die  Sorge 
dafür  ans  Herz  legt;  wie  ihm  die  Herrschaft  der  Vernunft  und  Aufklä- 
rung durch  richtige  und  gelehrte  Auslegung  der  Biltel  über  alles  geht; 
mit  Av elcher  Kraft  und  Heredtsamkeit  er  die  Stiftung  und  Unterhaltung 
solcher  Schulen  empfiehlt  und  im  Gegensatze  damit  die  Trägheit  sei- 
ner lieben  Laudsleute  mit  strengen  Worten  schilt.  Aehnliches  bieten 
die  Auszüge  aus  Melanchthon»  Schrift,  deren  ruhiger  und  herzliclier 
Ton  einen  angenehmen  Contrast  zu  der  stürmischen  Rraftsiirache  Lu- 
thers bildet.  Die  fünf  mitgetheiltcn  Briefe  Mclanchthons  sind  aus  der 
Zwickauer  Schulbibliothck  (die  eine  sehr  bedeutende  Sammlung  hand- 
echriftlicher  Briefe  aus  jener  Zeit  besitzt)  und  aus  dem  Rathsarchiv  von 
Autographis  desselben  entnommen  (einer  an  Mich.  Meienburg  ,  einer 
an  Barthol.  Schaller ,  einer  an  Joh.  Unrug  in  Zwickau  und  zwei  an 
den  Zwickauer  Bath)  und  von  ihnen  sind  wenigstens  die  drei  letzten 
noch  ungedruckt.  *).  Zu  ihnen  kommt  noch  ein  kurzes  Lateinisches 
Gedicht  Mclanchthons  an  Justus  JonHs,  von  dem  auch  das  Facsimile 
der  Handschrift  lithographirt  beigegeben  ist.  —  Li  dem  Programm 
der  Nicolaischule  in  Leipzig  gab  der  Rector  Nobbe  eine  Commentatio 
de  maturitate  studiorum  scholasiicoriim  iemporis  Melanchthoniani  et  nostri 
[34  S.S.],  worin  allgemeine  Parallelen  den  Unterschied  des  Zustan- 
des  der  Wissenschaften  und  ihres  Studiums  zu  Slelanchthons  und  un- 
serer Zeit  nachweisen  und  specicller  die  Forderungen  aus  einander  ge- 
setzt sind,  welche  damals  und  jetzt  an  die  zur  Universität  übergehen- 
den Schüler  gestellt  werden.  Der  Unterschied  dieser  Forderungen  liege 
weniger  in  der  Menge  und  Wahl  der  zu  erlernenden  Wissenschaften 
als  in  der  Art  und  Weise  der  Beschäftigung  mit  ihnen,  und  der  durch 
Melanchthon  und  seine  Freunde  verbesserte  Schulunterricht  unterscheide 
sich  von  dem  jetzigen  zumeist  dadurch,  dass  jetzt  die  Gränzcn  dieses 
Unterrichts  und  die  der  Forderuug  der  Reife  in  Sitten  und  Kenntnissen 
genauer  bestimmt  sind.  Interessant  sind  die  eingewebten  Bemerkungen 
über  die  in  den  Schulen  zu  lesenden  Schriftsteller,  über  die  Gegen- 
stände des  übrigen  Unterrichts  und  über  die  Beurtheilung  der  Reife.  — 
Eine  vorzügliche  Erscheinung  ist  das  Altenburger  Programm  :  Mcmo- 
riam  Augustanac  Confessionis  simulque  Gymnasii  nalalitia  .  .  .  cclebranda 


*)  In  dorn  Zwickaiirr  Rathsarchiv  sollen  sich  auch  ein  paar  nngodruckte 
Briefe  Luthers  bcfiud»  ii,  deren  Bekanntmachung  aber  dem  Rector  H.  initcr-- 
sagt  worden  seyn  soll,  ,,Mcil  sie  einige  starke  Aeusscrungen  gegen  E.  E. 
Ratli  enthielten." 
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tndicit  Aug.  Matthias  [ Altenliurg'.  15  S.  4.],  welche  von  der  An- 
sicht ausgeht,  dass  Luther  uiul  Mclanchthon  eine  doppelte  Reform  be- 
wirkt hätten ,  alteram  ad  rcligionis  ipsius  doctrinain  e  libris  sacris 
emendaiidam  pertinentcm ,  alteram  ad  scholas  melius  instituendas  et 
regendas.  Bei  dem  letztern  bleibt  der  Verfasser  stehen  und  geht  von 
dem  Satze  aus,  dass  die  von  Melanchtbon  eingeführte  Schulordnung 
die  Norm  aller  protestantischen  Schulen,  nur  mit  immer  fortgehender 
Verbesserung,  Avurdc,  um  nachzuweisen ,  dass  besonders  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrb.  die  Einrichtung  und  Verbesserujig  des  Schulwesens 
rasch  fortschritt,  nur  dass  sich  zwei  Oi)positionsparteicn  bildeten,  von 
denen  die  eine  im  Lateinischen  und  Griecliischen  das  alleinige  Heil 
suchte  und  alle  anderen  Gegenstände  von  der  Schule  verbannte,  die 
andere  im  zweiten  Extrem  das  Studium  der  alten  Sprachen  nach  Kräf- 
ten beschränkte  und  in  den  bekannten  Philanthropinismus  und  Realis- 
mus verfiel.  Das  Walire  sey  in  der  Mitte  zu  suchen ,  und  man  müsse 
die  Bihlung  zum  Gelehrten  von  der  des  künftigen  Gescliäftsniannes 
wohl  unterscheiden.  Dass  für  die  vorbereitende  Bildung  zum  Gelehr- 
ten nichts  so  wirksam  sey  als  das  Studium  der  alten  Sprachen,  Mird 
dann  nachgewiesen,  und  dicjss  mit  so  vieler  pädagogischen  Einsicht, 
dass  wir  uns  nicht  enthalten  können,  diese  Apologie  des  classischen 
Studiums  hier  mitzutheilen.  ,,Sed,  qni  doctrinae  aliquam  partem  tra- 
ctaturi  sunt,  ii  prae  ceteris  omnes  aninii  partes  et  facultatcs  bfine  ex- 
plicatas  et  expeditas  habere  debent,  ut,  quo(;unque  eos  postca  vel  for- 
tuna  detulcrit  vel  voluntas  vocaverit,  in  eo  prudenter  et  cum  iudicio 
versuri  possint;  iraprimis  vero  illud  curare,  ut,  quae  cniusque  rei  causa 
sit  et  quod  fundaraentum,  anquirant,  ne  ex  aliorum  auctoritate  pen- 
dentes  et  tanqnara  magistrorum  dictata  recinentes ,  ipsi  quid  in  quaque 
doctrina  verissimura  sit  aut  veri  simillimum,  iudicare  nequcant.  IVulla 
autem  re  omnes  animi  partes  magis  excitari  et  excoli ,  quam  litterarum 
antiquarum  studio,  consentiens  omnium  vox  est,  etiam  maiornm  no- 
strorum,  qui  linguarum  antiquarum  tractationem  optiniara  esse  logicae, 
id  est  recte  cogitandi,  magistram  dictitabant.  Quin  igitiir  antiquarum 
linguarum  studio  animus  praecipue  excolatur,  nemo  dubitare  videtur ; 
sed  in  quo  vis  illa  posita  sit,  nemo  adhuc,  quod  sciam,  exposuit.  Ita- 
que  mcam  de  ea  re  sententiam  aperiam.  Ut  vero  omnium  reruni ,  sie 
linguarum  etiani  cleraenta  non  ita  multum  ad  ingenium  alendum  va- 
lent;  nam  in  ediscendis  verbis  eorumque  declinationibus  (declinationes 
et  coniugationes  nos  vocamus)  memoriae  tantum  vis  cernitur,  nee  plus 
in  linguarum  studio  inesse ,  quam  memoriae  exercendae  rationem  ,  et 
ut  quisque  plurimtim  memoria  valeat,  ita  ad  linguas  cognosccndas  aptls  • 
eimum  esse  piitant  ii ,  qui  ipsi  non  ultra  elementa  provecti  sunt  l'auh» 
plus  ad  ingenium  acuendum  adiumenti  all'ert  labor  in  verbis  ita  inter 
se  coniungi^ndis,  ut  nostra  loquendi  consuetudo  fert,  positus  (cons/ni- 
ctionem  vulgo  vocant) ;  monstrat  euim  quae  cohaereant  et  ex  quo  quid- 
que  aptum  et  nexnni  sit,  quid  subiectum  sit  toti  enuntiationi,  quid  at- 
tributuni:  quod  priuium  est,  quo  ad  recte  cogitandum  via  muniatur, 
in  reccntiuribud  autem  Unguis  discendis  vel  raru  vel  nunquam  requiri- 
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tar.  Sed  imilto  mnxima  utilitas  tum  deraum  exsIstU,  qmim  ad  scrlpto- 
res  classicos,  luliuin  Cacsarein ,  Liviuin ,  Cic(;n»iieiii ,  Xonophontera, 
Hoincruiu,  Euriiiideni  vcl  Soiiiioclem  ipsos  le^eiidos  et  interprctandos 
|iro<;^ressi  sunt  pueri,  et  latinc  vei  gracce  scribeiidi  exercitatioucs  susce- 
pcrunt.  Quis  cuiui  uescit,  quam  diversae  saepc  s-int  eiusdcin  vocabuli 
sipiiificationcs,  ex  cadcm  tarnen  on)nes  radlcc  prognatae,  quae  tanquain 
partes  gint  seu  spccies  cnniinunis  «^eneris?  Ifac  ut  vecte  disting-nantur, 
non  Tcrba  verbis  idcm  fere  sonantibus  reddantur  (id  quod  in  recentio- 
rlhus  ling-uis  plcrumque  satis  est),  et  quae  \.  c.  vocabulorum  aiictorita- 
iis ,  dignitatis  f  necessiludinis  al.  quoque  loco  propria  vis  sIt,  intellijji^a- 
mus,  omncs  vcrbi  sip^niflcatinnes  ad  unuiu  genus  revocandae,  et  hoc 
in  partes  suas  ita  distribuendum  est,  ut,  tainquam  in  faniilia  bene  in- 
etituta,  omnia  suo  loco  praesto  sint  et  respondeant.  Hoc  xit  statiin  ab 
initiu  non  ipsi  per  se  exsequi  possint  adolescentes ,  praeeunte  tarnen 
magistro  prudente  paulatini  dIscent,  eiusqiic  exempluin  sequentes  vires 
ingenii  cxercebunt,  consuetudine  facilitatein  silti  parabunt,  ut,  quuni 
ad  dialecticae  seu  logicae  praecepta,  quae  sunt  de  gencre  in  partes  suaä 
dividendo ,  partil)usque  ad  suuin  quaque  genus  revocaudis,  cognosoenda 
accosserint,  niirentur,  se  nunc  denium  doceri,  quae  iani  antca  u>u  et 
exercitatione  coguoverint.  Accedit  vocabulorum  idera  significantium  s. 
synnnymoriim  distinctio ,  verborum  translatoruiu  vel  innuutatorum  usus, 
inultu  ille  latius  apud  antiquos  patens ,  quam  apud  nos,  sententiarum 
inter  se  ea  coniunctio,  qua  ad  unani  oranes  summam  referuntur;  quo 
nomine  equidem  Pindari  lectionem  adolescentibus  provcctioribus  utilis- 
siraam  censeo  ,  alii  ineptissimam  iudicant,  scilicet  nihil  discendum  esse 
in  gclioiis,  nisi  quod  ad  vitae  communis  usum  aliquando  confcrri  possit, 
ut  sunt  liberali  homincs  ingenio,  clamitantcs.  Hac  enim  ratione  fieri 
non  potest,  quin  onines  ingenii  vires  eae,  quae  in  cogitando  adhiben- 
tur,  niirum  in  moduni  excitentur  et  convalescant.  Quod  si  iam  firmam 
facilitatcni  adepti  sunt  cam  ,  qua  scriptores  praestantissimos  per  se  ipsi 
commode  legere  et  quae  legerunt,  intelligere  possint,  quam  amplus 
iam  illis  campus  et  iucundissimae  oblectationis  et  utilitatis  praestantis- 
simae  patet ,  quum  et  nativam ,  Graecorum  imprimls ,  simplicitatem, 
quam  nuUa  potest  ars  consequi,  vegetum  tanquam  florum  recenti  rore 
sparsorum  splendorem ,  incorrnptam  et  infucatam  venustatcm,  admira- 
bilem  in  narrando  non  tantum  ordinem,  sed  sub  oculos  omnia  tanquam 
pniesentia  subiiciendi  facultatem  ,  qua,  praeter  Ilomerum,  Thucydides 
imprimis ,  Salustius,  Livius,  Tacitus  valent,  considerare  et  sentire  po- 
terunt!  Sed  bas  virtutes  gustu  quodam  percipere  eorum  e-t,  qui  iam 
litteras  ipsas  et  lil)ros  lingtiis  antiquis  scriptos  tractant;  nos  de  lingua- 
rum  ipsarum  discendi  studio  loqui  instituimus,  quo  nihil  ad  animi  vires 
excitandas  atquo  excolendas  efficacius  esse  contcndimus.  Nee  minorem 
ntilitatem  babrnt  latinc  et  graece  scribendi  exercitationcs.  Neque  enim 
memoria  soluni  iis  exercetur  ex  eins  penu  eruendis  vocabnlis  et  locutio- 
nibiis,  sed  iudti^ium  etiam  adhittendum  est,  ut,  quod  cuique  loco  ver- 
bum  proprium  sit,  quae  s^nonymorum  diversitas,  quao  translatoruni 
natura,  iutelligamus ,  ne  asaccutos  esse  muuua  dicamus,  qui  nullo  suo 
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raerlto,-  aed  alias  oh  causas,  Uppis  pleruiuque  et  tonsoribus  notas,  illud 
vel  impetrarunt  vel  7iacii  sunt;   tota  oratio  ad  optimoruin  scriptoriim  au-: 
ctoritateiu  et  ^xempluiu  revocanda,   ca,    quae  recentior  deiuuiu   aetaa 
tulit,    iis  verbis  designanda  sunt,    quae  et  raaxiuie  propria  sint  et  iis, 
quae  explicanda  erunt,   aptissiina,  quod  ut  fieri  po^sit,   iiivolutae  saepe. 
et  implicatae  verboruni  gernianicoriiin  notloiies   definicndo  cxplicandae 
sunt,    iie  pro  vero  corpore  Ixionis  nubeni  amplectaniur;    sententiae  ip- 
8ae  ita  conforniandae  et  vlncicndae,   ut,  quae  in  nostro  scrnione  divellt 
eolent,    aptissime  cohaereant,    et  in  unaiu  ouines  summaiu  conspirent^ 
denique,   quum  suas  quaeque  lingua  dicendi  leges  habeat  (j-egulas  vo- 
cant),  antiquae  autem  linguae  niaxime  ex  ipsa  nientis   et  rationis  na-- 
tura  petitas,  quae  quoquc  tempore  regula  locum  Iiabcat,   quae  non  ha-' 
heat,  quid  intersit  inter  diversas  reguias  ispecie  iuter  oe  äiiniles,   vi  dis- 
pares,    diligenter  investigandum  Cot,    quod  sine  magno   iudicii  fructu 
fieri  non  potest.      Hanc   igitur   et  legendi   et   scribendi   consuctudinein 
optimam  eorum ,    qui  ad   doctrinae  studia  informantur,    aniuii  yv(iva- 
ciav   esse  censeo ,    et  quod   Quiiitilianus  I,  10,  34    de   geonietria  dicit 
agilari  ea  animos  atque  acut  ingenia,  et  celeritatem  percipiendi  inde  ve- 
nire,  sed  prodesse  cam,  non  ut  ceteras  artes,  quum  perceptae  sint^  sed 
quam  discatur ,  ideni  de  llnguarura  antiquarum  studio  summo  iure  dici 
posse   existirao.      Naia  fieri   potest,    et  saepe  fit,    ut  houiines,    quum 
scliola  relicta,   et  absolutis  studlis  academicis,  linguaruui  antiquarum, 
Graecae  praesertim,  cognitionem  negligant  et  ex  animo  effluere  patian- 
tiir ;  atnihilominus  tarnen  animi  vis   et  vigor,  qui  iis  discendis  puratua 
est,   iudicii  iis   subacti  subtilitas  fieri  non  potest,  ut  unquam   eos  defi- 
ciat.      Sed  nequaquam  in   linguarum  antiquarum   studio    sunt  omnia; 
nara  etsi  iis  quoque  consequentia  cernendi  et,  ex  quo  quidque  profectum 
sit,  intelligendi  facultas   excrcetur  et  alitur,  multis  tarnen  aliis  rebus 
huius  exercitationis  fructus  obruitur,  et  rerum  causae,   quaeque  ex  iis 
ecquuntur,  magis  in  arbitrio  hominum  et  casu  aliquo  posita  sunt,   quam 
in  necessitate  naturae;   hanc  necessitatem  ut  persequi  di^cat  animus,  et 
quae  necessario  consequuntur  e  causis  necessariis  nectere,   eumque  re- 
rum in  cogitando  oi'dinem   servare,   qui  e    legibus  rationi   ac  menti  a 
natura  insitis  pendet,   solum  efficit  mathests  Studium,   non  illud  quidcm 
opcrosum  ac  severum ,   quod  omnes  disciplinarum  mathematicarum  par- 
tes,   etiam  ab^trusiores ,    complectitur,    quasi  adolescentes   scholarum 
alumni  omnes  in  iis  quasi  tabernaculum  vitae  cuiusdam  militaris  collo- 
care  debcant,  (niysticas  certc  superstitioncs  eo  non  prohiberi ,  cventua 
docuit)  sed  hoc  quod  animos  ad  rcrum  nexiim   in  rationis   et  naturae 
humanae  legibus  positum  perspiciendum  et  accurate  perse(|uendum  ido- 
neos  reddat ,    et  snl  Ttociütia  i.  e.  ad  animi  vires   excitandas ,  alendas, 
confirmandas,  quo  conüiiio  omnia  discere  iubent  antiqui  sapientiac  au- 
ctores,   riato  et  Aristoteles,   non  eni  ztxvr] ,  quod  illiberalissimum  esse 
iidcm  iudicant,  tractctur.      Sed  mathematica  in  rerum  ocnlis  subiecta- 
runi  iniagiiiibus,   formis  ac  figuris,   numeris  ac  descriptionibus  seu  dia- 
gVrimmatis   c-vplicandis  continc,tur;   animo  ad  res  eas ,  quae  nulla  ima- 
gi|ic,cpf,nprchcndi  puäsunt,  i^t^lincndaa  et  siluilijiuhtilitalc  ac  sevcritate 
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perscquendoä  minus  assucfacit.  Hanc  vcro  viin  habet  i)hiIrtsoi!hiii,  non 
qiiidim  ea  ,  quae  de  örigine  natiirac  rcriini  et  totiud  inuiidi,  de  natura 
dei,  aniiiii  Ubcrtate  et  iiimiortalitatc  dispiitat,  quam  metaphysicam  iio- 
htii  aiiiicllant,  antiqui  yhysicani  (ba<'C  cniiii  doctiinae  religioiiis  cliiistia-. 
iiac  luaj^is  proprio  reservaiitur)  scd  ca,  quae  et  iiaturaiu  aniuii  liniiiaiü 
cxperieiitia  cof^nitaiu  et  leji^es  ,  quibus  in  cogitando  ,  iudicando,  nUio- 
ciiiaado  utinmr,  reruiu  bunaruiu  et  lualartim  causas  explicat.  INiequc 
vero  tirones  ea  statiin  iiubui  conveiiit,  sed  eos ,  qui  iaui  idoneaiu  liu- 
guaruin  antiquaruiu  et  diüciplinarum  matbematicaruni  cof^nitioneiu  as- 
secuti  sunt ,  ut  iam  ipüi  per  se  de  rebus  iiidicare  possint.  Historia  quo- 
que  alere  aniinum  iiiolli  quodaiu  iuouiuloque  sueco  potcst,  non  ea,  quae 
antiquorum  tantum  popuLorum  res  exponit,  ßed  quae  oninium  populo- 
i-uiu  orijjines,  incrementa  et  fortunain  persequitur.  llaec  iiou  meiiio- 
riae  tantum  vim  exercet ,  sed  fines  etiam  eius  ampliücat,  et  seligendia 
rebus  mcniorabilibus,  quae  ad  statum  ac  fortunam  populoriim  et  regno- 
rum  iiumutandam  vim  aliquam  habuerunt,  iisque  ad  causas  suas,  non 
hl  couiectura  aliqua,  sed  in  rernm  veritate  positas  revocandis ,  ita  ut 
corpus  aliquod  omnium,  quae  gesta  sunt,  conficiatur ,  iudicinm  niiri- 
fice  subigit,  notandis  tum  scelerlbus,  flagitiis,  erroribus  hoininum,  tum 
proponendis  virtutibus  et  rebus  pro  salute  patriae  et  eivium  gestis  sen- 
Bum  honesti  excitat  et  confirmat,  demonstrandisque  vestigiis  divinae 
providentiae ,  quae  a  fera  et  agresti  vita  genus  huuianum  per  quosdam 
gr;!dus  ad  veram  humanitatem  perduxit,  eamque  non  intra  angustos 
Hnius  regionis  fines  comprehensam ,  sed  per  oumes  fere  Europae  niul- 
tasque  Americae  partes  sparsam  ac  disseminatam,  animura  erigit  et  Di- 
\ini  jNuminis  adniiratione  ac  veneratione  coraplct.  Sed  de  historiae  uti- 
litate  eiusque  tractandac  ratione  alius  dabitur  et  commodior  dit^putandi 
locus.  His  sclentiae  generibus  si  addideris  linguae  gerraanicae  tractan~ 
dae  viam  ac  rationem ,  qua  qui  instrüctus  erit,  is  demum  sensa  sua 
recte  explicare  et  notiones  rcrum  ip»as  evolvcre  poterit,  orbis  quidam 
confcctus  erit  earura  disciplinarum,  quae  scliolarum  praeparandis  ad 
doctrinae  ipsius  studia  animis  adolescentium  destinataruni  propriae  sunt; 
nam  doctrina  religlonis  cliristianae  non  huic  scholarum  generi  propria 
est,  sed  omni  institutloni  communis,  ut  ea  qui  careat,  ne  lioniinig 
qnidem  simile  quidquam  habere  videatur.  Herum  autem  naturalium 
gcicntia  (non  dico  physicam,  quae  disciplinis  mathematicis  annunierauda 
est)  util!s»iuia  illa  qnidem  est  ad  multa  vitae  negotia,  sed,  quia  non 
praccipuam  aliquam  vim  ad  animi  facuUates  excitandas  et  excolendas 
habet,  minus  uecessaria;  facile  ea  etiam  sine  magistri  opc  coniparari 
potest,  qnum  permultac  eius  adsint  opportunitates,  et  periculum  est, 
ne  Iiistoriae  naturalis,  quam  vocant,  dulcedinc  capti  adolescentulf  a 
gravioribus  et  severioribus  littcris  avocentur. "  —  Von  der  Landes- 
sclmle  in  Meissen  erschien  das  Programm  :  Secularin  Confessionis  Atig;u- 
stanac  simidquc  Annivcrsavia  dcdicutue  ante  hos  CCLXXXl  II  annos  Scho- 
lae  regiae  Afranae  solenmia  rite  cdcbranda  indicit  M.  J.  Dan.  Schulze, 
Rcetor  et  Professor.  Rleissen.  XXVIII  S.  4.  Es  enthält:  1)  ein  Glossa- 
rium vocabulu  Lucae ,    Evangelii  et  Actorum  Apost.  auctoris ,  propria 
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cnntlncns,  worin  die  dem  Lucas  eif^entliüralichen  Wörter  mit  Belfügunf; 
der  Stellen,  aber  ohne  alle  Erklärunp^,  alphabetisch  zusammengestellt 
sind ;  2)  eine  am  Ende  einer  öffentlicben  Schulprüfnng'  gehaltene  Dcnt. 
Rede,  worin  aufmerksam  geniaclit  Avird,  dass  für  den  Beruf  zum  Ge- 
lehrten ausser  geistigen  Fähigkeiten  besonders  nocli  Wahrheitssinn,  13e- 
sclieidenheit,  Lust  zur  Arbeit,  Sinn  für  Ordnung  und  Genauigkeit  und 
reges  sittliches  Gefühl  erfordert  werden,  dass  aber  diese  Eigenschaften 
bei  jungen  Leuten  wegen  häuslicher  Verziehung  oft  fehlen.  Vgl.  die 
Anz.  in  Becks  Repert.  1830,  II  S.  69.  Der  Rede  fehlt  es  an  Leben- 
digkeit und  überhaupt  möchte  man  wünschen ,  dass  zur  Feier  eines  Ju- 
belfestes, wie  das  genannte  war,  ein  entsprechenderer  Gegenstand  al3 
Thema  des  Programms  gewählt  worden  wäre. 

Ad  solemnia  examinis  pitblici  verna  .  ..  invitat  J.  Henr.  Benj. 
Fortlage.  Praemissa  est  brcvis  commcntatio  de  mathcseos  itsu  etfructu. 
[Osnabrück  1828.  15  S.  4.]  Auf  eine  recht  befriedigende  Weise  sind 
die  Vortheile  zusammengestellt,  welche  das  Studium  der  Mathematik 
gewährt.  Zuerst  ist  im  Allgemeinen  nachgewiesen,  wie  die  Mathema- 
tik in  die  Verhältnisse  aller  Stände  eingreift  utul  für  fast  alle  Discipli- 
nen  und  Künste  nützlich  wird  ,  dann  wird  der  Nutzen  derselben  für 
Scbärfung  und  Bildung  des  Geistes  auseinandergesetzt,  indem  sie  zu 
gründlicher  Erforschung  der  Dinge  erweckt,  aus  einfachen  und  unbe- 
zweifelten  Principien  folgert  [Cic.  Acad.  IV,  36.],  an  streng  sjllogisti- 
sche  Folgerung  gewöhnt  und  dem  jugendlichen  Geiste  eine  feste  Rich- 
tung gibt  und  also  für  jedes  fernere  Studium  den  Geist  erstarkt,  da  sie 
ihn  an  consequentes  Denken  gewöhnt.  Mehr  vom  Inhalt  ist  in  der  Anz. 
in  Jen.  Z.  L.  1830  Erg.  Bl.  55  S.  55  f.  ausgezogen.  Die  Abhandlung 
würde  ganz  vorzüglich  seyn,  wenn  sie  auch  die  einseitige  Richtung  an- 
gegeben hätte,  die  das  Studium  der  Mathematik  bei  allem  Nutzen  für 
den  jugendlichen  Geist  leicht  haben  kann.  Diess  hätte  den  Werth  der 
Wissenschaft  nicht  verkleinert,  Avürde  aber  vor  Ueberschätzung  warnen. 
Von  einer  ganz  neuen  Seite  ist  der  Werth  der  mathematischen  Wissen- 
schaften aufgefasst  in  der  Schrift.*  Aslronomia  per  iSicolaum  Copcrnicuvi 
instaurata  Hcli^ionis  et  Vietatia  (Jhrisilunae  per  Marl.  Luthcrum  ad  scri- 
piurac  sacrae  normam  repur^alnc  adjiitrix.  Commcnlalio  astronomico- 
theolo^ixa,  quam  s.  v.  tlicvlus'oruni  ordini  in  acad.  Lipsiensi  j)ro  sinnmis 
in  thcologia  lionoribus  intcr  sacra  saecnlaria  trudilae  ante  CCC  annos  Au  ■ 
gtistanac  Coufcssionis  ipsi  oblalis  exhibuit  G  1 1  o  b.  Leber.  Schulze, 
summo  Lusatiae  Saxonii-ae  Senatui  a  consiliis  ecclesiasticis  et  schola* 
sticis.  Adjcclac  sunt  ■idnotationcs  singnlis  c/uibiisdum  locis  illustrandis 
inserricntcs.  Bndissae  1830.  (Lpz.,  llerbig,)  \1I  ii.  71  S.  8.  Die  mit 
vorzüglicher  Gelehrsaiukcit  geschriebene  Schrift  weist  neben  der  Vcr- 
gleichung,  die  sie  zwischen  den  Bestrebungen  Luthers  und  Copernicus' 
anstellt,  l>es()nders  nach,  Avdche  Wichtigkeit  di(!  Kcnntniss  der  Astro- 
nomie für  den  Theologen  habe,  bietet  aber  besonders  in  den  Anmer- 
kungen vieles  allgemein  [nteressante  und  gicbt  für  die  Empfehlung  des 
mathematischen  Studiums  in  Schulen  mehrfache  Ausbeute. 
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Todesfälle. 


Wen  27  Januar  starb  zu  Ilcilbronn  der  Obcrprilccptor  und  Lclircr  der 
vierten  Classe  des  G^uinasiiinis,  Andreas  Walker,  geb.  zu  Aidlinj5;eii 
am  4  März  1189. 

Den  7  Mai  zu  Uremcn  der  Pastor  Conrad  Ikcn,  als  Kenner  des 
Ncugriecbischen  bekannt,   im  ()1  J. 

Den  21  Mai  zu  llauini  der  pensionirte  Rector  Schindler  am  Gyuin. 

Den  30  Jnni  zu  üels  der  Prorcctor  F«7Jc  am  Gymn. 

Den  9  Juli  zu  AVesel  der  Lcliicr  Edmund  'Vhum  am  Gymn. 

Den  17  August  zu  Cöln  der  Lebrer  am  katbol.  Gymn.  Dr.  Nuss~ 
bäum  an  der  Auszebrung. 

Den  25  August  zu  Kudolstadt  der  ehemalige  Erzieher  des  regie- 
renden Fürsten,   llolrath  Johann  Valentin  Axt,   fast  69  J.  alt. 

Den  2f)  August  zu  Breslau  der  Professor  der  Tbeoligie  in  der  ka- 
tbol. Facultät  Dr.  Scholz. 

Den  22  September  zu  Heiligenstadt  der  Director  des  Gymnasiums 
Joh.  Georg  Lingcmann  im  öOtcn  Jahre  seines  Lebens  an  den  Folgen  ei- 
nes ]\ervenschlags  vom  25  Juli.  Er  Avar  zugleich  Professor,  Assessor 
des  Bischöfflicben  Connnisariats,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen- 
eehaften  zu  Erfurt  und  der  IVaturforscbcnden  Gosellscbaft  in  Halle ; 
Director  war  er  seit  der  neuen  K.  Preuss.  Organisirung  des  Gymn.  1825. 
Mathematik,  Physik,  IVaturgesch.  und  Geographie  waren  die  Elemente 
seines  gründlichen  und  umfassenden  Wissens  ,  so  w  ie  seiner  Lehre  am 
Gymnas. ;  und  gew  iss  sind  seine  Schüler  darin  hinter  andern  nicht  zu- 
rück geblieben.  Seine  Ansicht  über  Gymnasial -Bildung  gründete  sich 
weniger  auf  das  philologische  Supremat^  als  auf  das  Gleichgewicht  zwi- 
schen Sprachen  und  Wissenschaften,  was  ihm  vielleicht  manche  Miss- 
billigung zuzog.  Er  hat  sich  vorzüglich  durch  eine  Charte  vom  Eichs- 
felde bekannt  und  durch  seine  rühmlichen  und  eifrigen  Bemühungen 
um  die  A  erbesserung  der  Stadt  -  und  Landschulen  und  die  Errichtung 
eines  einstweiligen  Privat  -  Seminars  verdient  gemacht.  W^o  erieingrci- 
fcn  konnte  in  die  Cultur  seines  vaterländischen  Bezirks,  —  da  Mar  er 
gewiss  beseelt  und  bereit!  Sein  Leben  ward  oft  in  mancher  Beziehung 
und  nach  mancher  Seite  hin  getrübt,  und  es  verdient  biographisch  auf- 
gehellt zu  werden. 

Den  30  Sept.  zu  Petersburg  der  als  reisender  Naturforscher  be- 
kannte Dr.  Heinrich  \Icrtcns ,  Adjunct  der  Kaiscrl.  Akademie  der  Wis- 
senschaften ,  als  er  nur  vor  kurzem  erst  von  seiner  zweiten  Weltum- 
segelung zurückgekehrt  war,  im  34  Jahre.  Sein  Verlust  ist  um  so 
schmerzlicher ,  da  die  Bearbeitung  der  naturhistorischen  Schätze,  w  ei- 
che er  von  der  ersten  Weltumsegelung  mitgebracht  hatte,  noch  fehlt, 
und  nun  kaum  gegeben  werden  kann. 
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Schul  -    und  Universitätsnachricliten,  Befordeiiingen  und 
Ehrenbezeigungen. 

-t^-rcsBirBG.  Die  katholische  Studicnanstalt  dahier  bestand  im  Jahre 
18|Ä  aus  einem  Gymnasium,  und  aus  einer  lat.  Stadtschule,  nachdeia 
diese  Scheidung  in  Folge  der  Bestimmungen  des  provisorisch  eingeführt 
ten  neuen  Schulphmes  von  182!>  geschehen  war.  Mit  beiden  Instituten 
ist  ein  sogenanntes  Studien- Seminar  (^Erziehungsanstalt  für  Studircnde) 
verbunden.  Das  Gymnasium  zählte  5  Classen  ;  die  Classen -Professo- 
ren waren  provlsoriscli:  H.  Russwurm,  Fr.  Jos.  Reuter,  G.  Kaiser,  A. 
Andeltshauser ,  Fr.  C.  Clcsca;  zu  diesen  kamen  als  Ueligionslehrer:  der 
Rector  J.  Furch,  und  der  Seminar- Präfect:  Joh.  fal.  Boos;  dann  alä 
Lehrer  der  Mathematik :  Fr.  Amnion ;  Lehrer  der  hebr.  Spraclie  ehen- 
dersclbe  und  G.  Kaiser.  Die  Scbülerzahl  am  Schlüsse  des  Jahres  in  den 
einzelnen  Classen  von  oben  herab  war  folgende:  1!),  fi7,  (52,  51,  ö3; 
zusammen  202,  — .  Die  lat.  Stadtschule  zählte  7  Classen ;  Classenleh- 
rer  waren :  G.  Schmid,  Dr.  Maxm.  Fuchs ,  P.  Merz,  Fr.  Kifmger,  J.  G. 
Köpf,  J.  M.  Jiroxncr,  N.  Egger;  das  Uectorat  führte  der  Gymna»iums- 
liector.  Die  Schülerzahl  am  Schlüsse  des  Jalires  in  den  verschiedenen 
Classen  von  oben  herab  war  folgende:  46,  45,  45,05,  (ü),  55,  50;  zu- 
sammen 381.  Die  Zahl  der  Zöglinge  des  Seminars  war  25,  davon  7 
aus  dem  Gyranasiara,  18  aus  der  lat.  Stadtschule.  Von  der  Gesammt- 
summe:  643,  lebten,  wie  der  gedruckte  Jahresbericht  sagt ,  mehr  als 
300  entweder  ganz,  oder  doch  zum  Theil  von  Kosttagen  und  anderen 
Unterstützungen.  —  Da  im  Jahre  IS^ä  die  Gesammtzahl  der  Schüler 
535  betrug,  hat  sich  selbe  im  Jahre  18|ä  um  108  Köpfe  vermehrt. 
Die  grosse  Anzahl  von  Dürftigen  ist  ein  rühmlicher  Beleg  für  denAVohl- 
thätigkeitssinn  der  Bewohner  Augsburgs,  aber  eben  nicht  für  das  Ge- 
deihen der  Studien  und  der  Sittlichkeit.  Das  Programm,  von  Prof. 
Russwurm  verfasst :  de  imitatione  veterum  poetarum,  imprimis  eorum  inter 
Graecos,  qui  tragocdias  scripserunt ,  ist  wohl  im  grammatisch  -  richtigen 
Latein ,  aber  nichts  weniger^  als  im  classischen  Stile  geschrieben.  — 
Die  protestantische  Studienanstalt  bestand  nach  ebendenselben  Bestim- 
mungen des  N.  Seh.  PI.  aus  dem  Gymnasium ,  und  aus  der  lat.  Stadt- 
schule, unter  einem  gemeinschaftlichen  Rector  in  der  Person  des  K. 
Hofrath  Dr.  Wagner.  Die  5  Classen  des  Gymnasiums  hatten  folgende 
Lehrer:  Eben  genannten  K.  Hofr.  Dr.  Wagner.,  Joh.  H.  Gottl.  Schmid, 
Dr.  Fr.  Selling ,  G.  C.  Mczger ,  liuttcrs,  als  Classen  -  Professoren  ;  zu 
diesen  kam  als  Religionsichrer  Dr.  SchUchtcgroll ,  und  als  Lehrer  der 
Mathematik  Dr.  Ahrcns;  in  der  hebräischen  Sprache  gab  auch  Unter- 
richt Prof.  Mezger.  Die  Schülerzahl  war  folgende:  9,  15,  7,15,  11; 
in  Summa  57.  —  Die  lat.  Stadtschule  zählte  drei  Curse,  den  oberen, 
mittlem  und  unteren,  die  zwei  letzteren  jeden  in  zwei  Abtheilungen. 
Lehrer:  G.  A.  Gemmerli ,  K.  Fr.  Dorfmüllcr ,  Fr.  Ilclfrcich.  Schüler- 
zahl: 17,  14  u.  22,  17  u.  1!);  zusammen  91);  Gesammtsummc  150.  — 
Das  Programm:   Observationcs  crilicac  in  Tuciti  Germanium ,  verfa&st  v. 
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:Prof.  Dr.  SelUng  mit  der  angcliiingten:  nova  ccdicis  JlummvUuni  collatio, 
Leinali(;  4  Bogen  l'assieiul ,  beweist  grosse  Gelelirstiiiikeit  des  Veil'assers. 

UiiKLiN.  Se.  Miij.  der  König  von  Uänenmrk  lial  durch  den  Asti"0- 
noiuen,  Etutsralh  Schumiichcr  dem  wirkl.  geheim,  llathe  Alexander  von 
Humboldt ,  als  Anerkennung  der  A  erdicnste  desselben  um  die  astrono- 
inisrhe  Geographie  von  Amerika  und  dem  nördlichen  Asien,  einen  vov- 
KÜglichen  Chronometer  v«)n  Kessels  zustellen  lassen  ,  der  die  Inschrift 
hat:  „Friedrich  der  Sechste  an  Alexander  von  Humboldt."  —  Für 
das  geburtshüllliche  Klinikum  der  Universität  ist  ein  unmittelbar  hinter 
.der  Universität  br  "ndliches  Gebäude  für  52,000  Thlr.  aus  Staatsfonds 
angekauft  und  zur  Anschaffung  von  Instrumenten  und  Apparaten  die 
Summe  von  (>44  Thlrn.  bewilligt  worden.  Am  französ.  Gymnasium  ist 
der  Frediger  Foumier  als  Lehrer  angestellt,  und  dem  Oberlehrer  AocZ 
152  Thlr.  10  Sgr.,  dem  Unterlehrer  Kohlheim  50  Thlr.,  dem  Oberl. 
Franceson  100  Thlr.,  dem  Prof.  Ueclam  50  Thlr. ,  dem  Hülfslehrer 
-Prof.  Muhdet  50  Thlr. ,  dem  Unterl.  Jrlaud  100  Thlr. ,  dem  Unterl. 
Jccinrcnaiid  50  Thlr. ,  dem  Lehrer  u.  Prediger  lieuschcr  100  Thlr.  als 
Gehaltszulage  bewilligt.  Am  Gymnas.  zum  grauen  Kloster  ist  der  Dr. 
Pape  als  jüngster  ordentl.  Lehrer  angestellt,  und  der  Prof.  Heiiisius 
,hat  eine  Gehaltszulage  von  40  Thlrn.  imd  die  durch  Steines  Tod  erle- 
-«ligte  freie  Amtswohnung,  der  Dr.  Uörscfielmann  eine  Gehaltszulage  von 
30  Thlrn.  erhalten.  Am  Friedrich  -  Wilhelms- Gymnasium  wurde  der 
Schulamtscandidat  Jlbcrt  Gustav  Ilcydemann  a's  jüngster  Lehrer,  und 
der  Knnstschüler  CarZ  Franke  als  Zeichenlehrer,  am  Seminarium  zur 
"Bildung  städtischer  Schullehrer  der  Rector  Bormann  aus  Charlotten- 
burg als  zweiter  Lehrer  angestellt,  der  Lehrer  Lindes  an  der  Real- 
schule aber  zum  Professor  ernannt. 

CöLLN.  Zum  Director  der  neuerrichteten  Bürgerschule  ist  der 
Lish.  Oberlehrer  Esckweiler  am  kathol.  Gymnasium,  zum  ersten  Ober-r 
lehrer  der  Professor  Garthe  in  Giessen  ernannt  worden. 

DiLiNGEsr.  Das  Lyceum  dahier  bestand  im  J.  18|^  nach  der  al- 
ten Form ,  das  Gymnasium  und  die  lat.  Stadtschule  nach  den  Bestim- 
mungen des  provisorischen  Schulplanes.  —  Das  Lyceum  hatte  2  phi- 
losophische Curse ,  und  über  selben  3  theologisthe.  Lyceum»- Rector 
war  Dr.  Fr.  Ant.  Nüsslein,  zugleich  Prof.  der  Philosophie;  die  übrigen 
Lehrparten  waren  unter  folgende  Professoren  vertheilt:  Prof.  J.  Diller 
lehrte  Physik,  Katurgeschichte  u.  höhere  Mathematik;  Prof.  J.Aigner 
Geschichte  und  Philologie;  Dr.  Joh.  Bapt.  Fandner  die  niedere  Mathe- 
matik; Prof.  M.  Huef  Moral  und  Pastoral;  Prof.  Dr.  Maiir.  tlagcl  Do- 
gmatik  und  hebr.  Sprache;  Prof.  FL  Moll  Kirchengeschiihte  und  liir- 
chenrecht;  Prof.  M.  IFirth  Hermeneutik  und  Exegese  des  A.  und  N.  T. 
Der  erste  philosoph.  Cnrs  zählte  28  Candidaten,  der  zweite  3«»;  der 
«rste  theolog.  57,  der  zweite  (»5,  der  dritte  58;  die  meisten  Candida- 
ten der  zwei  letzten  Curse  waren  zugleich  Alumnen  des  hiesigen  Cle- 
rical-Seminars.  —  Das  Gynmasium  und  die  lat.  Stadtschule  standen 
unter  dem  gemeinschaftlichen  Rector  A.  A.  Schrott.  Das  Gynmasium 
hatte  5  Classenj     die  Classcn- Professuren  waren:    gen^inter  Rector, 
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dann  Fr.  Seraph.  Scelmair,  Marl.  Riss,  Mich.  Heckner,  Jos.  Krell',  zu 
diesen  kamen  zwei  Fadilelircr:  /gn.  C?i^g-cmos  für  die  Religionslehre, 
und  Ur,  J.  B.  Wandrer  lür  die  Matlieniatik.  Zu  den  ordentliclien  Clas- 
sengegenständen  kamen  die  ansseroi-dentliclicn :  französ.  und  Iiebr. 
Sprache,  Zeichnen,  Gesang-,  Musik,  Turnübungen.  Schülerzalil : 
11,  25,  28,  30,  16;  zusammen  110.  —  Die  Lit.  Stadtschule  hatte  drei 
Curse;  im  oberen  Curse  lehrte  Prof.  Joh.  Kreil,  im  mittleren  Prof. 
Schilp,  im  unteren  Studienlehrer  A'e/Zcr.  Schülerzahl:  34,25,52;  zu- 
ßaranien  111 ,  Totalsumme  221.  —  Das  Progr. :  de  Tacito  in  gymna- 
siis  legendo  commentatio  schrieb  der  Gymnasiums -Bector  A.  A.  Schrott, 

Kempten.  An  dem  hies.  Gynuiasium,  das  im  Schuljahre  18|Ä 
aus  fünf  Classcn  bestand  ,  lehrten :  in  der  oberen  Classe  Dr.  L.  Böhm, 
in  der  dritten  AI.  Nicki,  in  der  zweiten  A.  A.  Cammerer ,  in  der  ersten 
J.  B.  Mayer ,  in  der  Interimsciasse  C,  Beischla ;  nebstdem  waren  er- 
nannt: für  Mathematik  Dr.  F.  v.  G.  Bundschue,  für  Keligionslehre  und 
lichr.  Sprache  Rem.  Geist.  —  An  der  latein.  Stadtschule  lehrten:  im 
oberen  Curse  A.  Nürnberger,  im  mittleren  L.  Hopf,  im  unteren,  Ab- 
thl.  A.  Js.  Stegmüücr,  Abthl.  B.  S.  S.  Mayer,  nebst  den  Lehrern  für 
französ.  Sprache,  Zeichnen,  Gesang,  Musik,  Kalligraphie,  Turn- 
übungen. Die  Gymnasial -Classen  zählten  Schüler:  8,  32,  11),  20,  23; 
die  Curse  der  lat.  Stadtschule:  28,40,  30,  29;  Totalsumme  229.  — • 
Diis  Progr. :  De  immortalitnte  animi  brevis  Commentatio ,  schrieb  J.  B. 
Mayer.  Das  Rectorat  beider  Institute  führte  der  Prof.  der  Oberclasse 
am  Gymnasium  Dr.  L.  Böhm. 

Prei'ssex.  Se.  Maj.  der  König  haben  dem  Generaladjutantcn  und 
Obristlieutenant  von  Abrahamson  in  Kopenhagen  als  ein  öffentliches  An- 
erkenntniss  seiner  Verdienste  um  das  Schuhvesen  den  Preuss.  Johanni- 
terorden,  dem  liendanten  Pc(er/ce  beim  Waisenhause  in  Bunzlait  den  ro- 
then  Adlerorden  vierter  Classe,  dem  Schullehrer  Heinck  zu  Javernick 
in  Schlesien  das  allgemeine  Ehrenzeichen,  dem  Gesanglehrer  Müller 
am  Friedrich -Wilhelms- Gymnas.  in  Berlin  ein  Gnadengeschenk  von 
150  Thhn.  bewilligt.  Das  3Iinisteriura  der  Unterrichtsangelegenheiten 
hat  unter  dem  4ten  Juli  vor.  J.  sämmtliche  Provinzial- SchulcoUegien 
angewiesen,  durch  die  Directoren  der  Gymnasien  auf  Bildung  von  Zir- 
keln für  geschichtliche  Leetüre  dergestalt  einzuwirken,  dass  die  Bücher, 
nachdem  sie  ihren  Kreislauf  vollendet  haben,  den  Gymnasialbibliothe- 
ken einverleibt  werden.  In  Folge  dieser  Verfügung  sind  in  niehrcrn 
Provinzialstädten  solche  Lesezirkel  zu  Stande  gekommen.  In  Broii- 
Ukrc  besteht  der  Verein  unter  der  Leitung  des  Gymnasialdirect.  Müller 
bereits  aus  (J4  3Iitgliedern  ,  von  welchen  jedes  jährrich  2  Thlr.  zahlt; 
in  LisSA  haben  sich  25  Theilnehmer  nach  gleichem  Beitrage  vereinigt. 
Beim  Gymnasium  in  Eluinc  besteht  schon  seit  1823  ein  vom  Director 
Mu/ifi  gegründeter  Lesezirkel,  gegenwärtig  von  24  Mitgliedern,  durch 
den  bereits  1082  Nummern  und  darunt(;r  über  COO  grössere  und  kleinere 
historische  Schriften  in  die  G^uinasialbibllothek  gekommen  sind.  Auch 
in  CoMTZ  und  Marienwerder  sind  solche  Lesezirkel  errichtet.  Das 
Ministerium  hat  uusserordcutlicli  bewilligt:  (tOO  Thlr.  dem  Gymnasium 
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in  Aachev  zur  Tilgung  seiner  Scliiildcn;  00  Tlialcr  dem  Museum  in 
ÜKKLiN  zum  Ankauf  von  Gypsabgüssen  <;c!icliiiitteiier  St<;inc  aus  der 
Saiiinilung  des  Fürsten  Slaiiislaiis  Poniatowski  in  Florenz;  'IWtl  Thir. 
18  S'T.  10  Pf.  der  Universität  in  liow  zur  Anlegung  von  lilit/ableltern 
und  andern  Sicherungsniitteln  gegen  Feuersgcfalir ;  11)4  Thalcr  dem 
G>ninasiuui  in  IIkkfoku  zum  Anscliaden  einer  Luftpumpe,  eines  Astro- 
labiums u.  8.  yv. ;  30(50  Thlr.  den»  Waiscnhause  in  Zi'llich.vu  zur  AVic- 
derherstellung  seiner  "Wirthsdiaftsgebäude.  Die  Gymnasien  in  Di  is- 
m  KG  und  lli;chLi\GsUArsE.\  haben  niatliematisch  -  physlkalisclie  Appa- 
rate, die  Gymnasien  in  Laibax  und  Mlhluai;se%  ein  Exemplar  des  Ste- 
plianischcn  Tliesaurus  L.  Gr.  zum  Gesclienk  eriialtcn.  Der  Wittwe  des 
verstorbenen  Lelirers  Dr.  Ilocdig  in  Müastku  sind  jülulich  1-14  Thaler 
zur  Erziehung  ihrer  Kinder  bis  zum  zurückgelegten  ITten  Jahre  ilirer 
Söbne,  der  Wittwe  des  verst.  Lehrers  Dcckert  in  Schleisiivgen  jährlich 
50  Tblr. ,  der  Wittwe  des  Oberl.  Dr.  Gramberg  in  Züllichau  jährlich 
25  Thlr.  ausgesetzt.  Der  Prof.  Dr.  Hanke  in  Beklin  liat  eine  weitere 
llcisciinterstütznng  von  350  Tbirn.,  der  Consistorialrath  Macns  in  Mag- 
«EBiuc  eine  Unterstützung  von  500  Tbhn. ,  der  Lehrer  Sokaloivski  an 
der  Latein.  Schule  in  Rössel  eine  gleiche  von  50  Thlrn.,  der  Colia- 
horator  Schröter  am  Gymnas.  in  Prexzlau  eine  ausserord.  Gratiflcation 
von  50  Thlr.  erhalten.  Eine  Remuneration  von  75  Thlrn.  erhielt  der 
Privatdocent  Dr.  Bcnary  in  Berhv,  von  150  Thlrn.  der  Prof.  Jurcke 
ebendaselbst,  von  30  Thlrn.  der  Lehrer  Kuhfahl  am  dasigen  Scbind- 
lerscben  Waisenhause,  von  je  100  Thlrn.  der  Consistorialr.  Prof.  Gast 
und  der  Prof.  Passow ,  von  je  50  Thlrn.  die  Proff.  Scholz  u.  Herber  und 
von  80  Tblrn.  der  Prof.  Elvenich  in  Bueslai  ,  von  200  Thlrn.  der  Prof. 
H'iruschuch  in  Gkeifswald,  von  je  50  Thlrn.  der  Gymnasiallehrer  Ilct- 
ligcndörfer  zu  Kö.mgsberg  in  der  Neuraark  und  der  Conrector  Schreiber 
in  MfuLHAusE.x ,  von  250  Thlrn.  dem  Reg.-Scbulr.  von  Türck  in  Pots- 
dam. Den  Proff.  Dave  u.  Gustav  Rose  in  Berli:*  wurde  eine  Besoldung 
von  200  Tblrn.  ausgesetzt;  eine  Gehaltszulage  von  100  Thlrn,  dem  Prof. 
Zumpt  ebendas. ,  von  100  Tlilrn.  dem  Oberl.  Dr.  Jacob  in  Cöllv,  von 
100  Tblrn.  dem  Prof.  Schirmer  in  Greifswalu,  von  400  Thlrn.  dem  Prof. 
Blume  in  Halle,  von  200  Thlrn.  dem  Professor  der  Chemie  Dr.  Dulk  in 
Kömgsberg.  Zur  ßeihülfe  für  die  bedürftigen  Gemeinden  des  Gross- 
herzogthnms  Posen  beim  Baue  von  Elementarschulhäusern  hat  der  Kö- 
nig 10,000  Tblr.  aus  Staatsfonds,  zur  Unterstützung  junger  Leute  aus 
dem  Grossherzogthum,  die  auf  der  Universität  sich  den  böbern  Scbul- 
wissenscbaften  widmen,  für  1830  u.  1831  je  1!)G0  Tblr  bewilligt.  Zur 
Ausarbeitung  einer  brauchbaren  Dentscben  Grammatik  für  Polen  ist  ein 
Preis  von  b'OO  Thlrn.  ausgesetzt.  Am  Gymnasium  in  Posex  sind  zwei 
neue  Lelirstellen  gegründet  und  für  dieselbeu  jährlich  1400  Thlr.  aus 
Staatsfonds  bestimmt. 

Warscuai  .      Die  Universität  zählte  im  verflossenen  Lehrjahre  (bis 
zum  22  Sept.  1830J  75G  Studierende. 
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Druckfehler  und  Nachtrag  zu  Jahrbb.  Bd.  XIII  Heft  3. 

S.  259  Z.  18  lies  nun  nodi  manches.  —  S.  266  Z.  36  lies  Dem- 
nach. —  S.  275  Z.  44  lies  libet.  —  S.  282  Z.  34  lies  Eigenthüiulich- 
licit.  —  S.  21)3  Z.  26  lies  vielleicht  richtig  wiedcihergestellt.  —  Z.  2ü 
lies  nur.  —  S.  295  Z.  11  hatte  ich  folg^eudes  geschrieben:  „XXXI,  13 
steht  jetzt  Lydiae  lacits  undae,  dazu  von  Hrn.  Lachniann  immo  Libuae, 
was  ich  mir  nicht  erklären  zu  können  gern  gestehe."  Ein  unbekann- 
ter Freund  hat  mich  auf  Schellers  Lexicon  verwiesen,  als  den  Ort,  wo 
ich  mich  über  den  Sinn  jener  Emendation  würde  belehren  können;  und 
allerdings  führt  der  Lexikograph  folgende  Stelle  des  Livius  aii",  V^,  35: 
quum  transccndisset  Alpes,  ubi  nunc  Brixia  ac  Verona  urbes  sunt  (lo- 
cos  tenuere  Libui)  ,  die  Hrn.  Lachmanns  sinnreiche  Conjectur  fast  über 
allen  Zweifel  erhebt.  Indem  ich  nun  für  jene  Nacliweisung  danke, 
kann  ich  nicht  die  Bemerkung  unterdrücken,  dass  es  doch  wohl  zweck- 
mässig ist,  bei  Emendationen  solcher  Stellen,  wo  es  sich  um  Gegen- 
stände der  Geschichte,  Geographie  u.  s.  w.  handelt,  die  Quelle  der 
Conjectur  mit  einem  Worte  anzuführen.  Bei  rein  -  grammatischen  Ver- 
Lesserunsen  ist  die  Sache  anders.  J.  S. 


Anfrage      und      Bitte. 

Sind  Avohl  auf  irgend  einer  Deutschen  Bibliothek  CaroU  Vivlant 
JEmendationes  in  Ovidii  Metamorphosin,  welche  in  Venedig  1531  erschie- 
nen seyn  sollen,  zu  finden?  Wer  mir  darüber  eine  Mittheilung  machen 
oder  noch  besser  das  Buch  käuflich  überlassen  oder  doch  leihen  könnte 
und  wollte ,  würde  mich  ausserordentlich  verbinden  und  um  den  Ovid 
selbst  ein  bedeutendes  Verdienst  sich  erwerben,  da  es  zu  den  bessten 
kritischen  Hülfsmittcln  für  die  3Ietaniorphosen  gehört.  Vielleicht  ste- 
hen diese  Emendationes  oder  doch  die  darin  enthaltenen  Varianten  aua 
dem  über  Politianus  auch  in  der  von  Vivianus  besorgten  Ausgabe  der 
Metamorphosen,  M'clche  Florentiac  per  heredes  Philippi  Juntae.  Anno 
Dojninicae  incarnationis  MDXXII.  Kul.  Scptcmhr.  in  8.  erschienen  ist. 
Auch  über  sie  würde  mir  eine  gefällige  Xachriclit  sehr  willkommen  seyij. 
Leipzig  1330.  M.  Jahn. 


Zur     Nachricht. 

Der  Unterzeichnete  liat  sich  mit  dem  Herrn  Director  See- 
bode  dalun  vereinigt,  dass  sie  beide  mit  dem  Schlüsse  dieses 
Jahres  ihre  Zeitschriften  aufhören  lassen  und  vereint  eine  neue 
kritische  Zeitschrift  herauszugeben  entschlossen  sind.  Die  hier- 
über geflogenen  Unterhandlungen  haben  es  unmöglich  gemacht, 
über  manche  Anträge,  welche  für  die  Jahrbücher  gemacht  wur- 
den, Auskunft  zu  geben,  und  sie  sind  die  Veranlassung  gewe- 
sen, dass  ich  mehrere  Briefe  unbeantwortet  lassen  musste,  de- 
ren Beantwortung  nun  sofort  erfolgen  wird. 

M.  Jahn. 
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Tnefte  Jferke^  verdeutscht,  nebst  einer  durchgängigen  Textes- 
kritik und  den  nöthigcn  Sacherklärungen.  Giessen,  1827.  Druck  u. 
Verlag  von  G.  F.  Heyer.    XVI  u.  381  S.  gr.  8.  1  Thlr.   8  Gr. 

4.  Des  Cajus  Cornelius  Tacitus  Geschichtbücher^ 
übersetzt  von  Heinrich  Gutmann.  Mit  philologischeK  u.  historischen 
Anmerkungen.  Zürich,  bei  Orell,  Füssli  u.  Comp.  1824.  XII  und 
864  S.  gr.  8.   1  Thlr.  12  Gr. 

Ä^ihe  Rec.  sein  Urtheil  über  vorstehende  UebersetzuDgeii  des 
Tacitus  ausspridit,  glaubt  er  zuvor  den  Standpunkt  angeben  zu 
mVissen,  aus  welcJie/n  er  selbst  eine  üebersetzung  eines  grie- 
chischen oder  römischen  Schriftstellers  betraclitet.  Es  kommt 
dabei  auf  zwei  Fragen  an.  Soll  ich  den  Schriftsteiler  in  seiner 
ganzen  Kigenth'ünilichkeit  —  also  nach  Form  und  Idee  wieder- 
geben*?    Oder  soll  ich  der  Idee  die  Form  unterordnen?     Was 

10* 
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die  Uebersetzungen  der  erstem  Art  anlangt,  so  Mird  ihnen 
schon  in  der  Hinsicht  der  Preis  gebühren,  weil  sie  das  fremde 
Geistesprodukt  in  seiner  Objektivität  wo  möglich  rein  und  un- 
getrübt darstellen,  da:£;egen  Üebersetzungen  der  letztem  Art  in 
den  Kreis  der  Subjektivität  des  Uebersetzers  liinabgezogen  wer- 
den. Wälirend  dort  die  Objektivität  des  übersetzten  Geistes- 
produktes in  der  Subjektivität  des  Verfassers  wurzelt,  so  hier 
in  der  Subjektivität  des  Uebersetzers.  Daher  fallen  üeber- 
setzungen der  letztern  Art  in  der  Regel  in  die  Kategorie  der 
Paraphrasen.  Aus  diesen  Andeutungen  wird  dem  Keuner  der 
Sache  schon  an  sich  klar  sejn,  dass  nur  üebersetzungen  der 
erstem  Art  dem  genügen  können,  der  die  alten  Schriftstellei; 
in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit  kennen  lernen  will.  INür 
rauss  man  ferner  bedenken,  dass  die  deutsche  Nation  (denn 
nur  von  dieser  ist  hier  die  Rede)  durch  einen  langen  Zeitraum 
von  jener  griechischen  und  römischen  Vorvvelt  absteht,  dass 
die  deutsche  Sprache  ia  ihrem  Bau,  in  ihrem  ganzen  Organis- 
mus cigenthümliche  Formen  ausgeprägt  hat,  die  in  einer  üe- 
bersetzung  nicht  gänzlich  verwischt  werden  dürfen,  wenn  nicht 
Unverständlichkeit  der  üebersetzung  Eintrag  thun  soll.  Und 
hierin  liegt  gerade  die  grösste  Kunst,  die  höchste  Meisterschaft 
des  Uebersetzers,  dass  er,  was  Idee  und  Form  des  zu  über- 
setzenden Schriftstellers  anlangt,  Beides  iii  seiner  Uebersetzung 
in  einem  Grade  zu  erreichen  sucht,  dass  der  übersetzte  Schrift- 
steller wo  möglich  in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit  vor  uns 
steht.  Soll  diess  geschehen,  so  muss  Aev FuniUreiie  die  grösste 
Aufmerksamkeit  zugewandt  werden.  Diese  Formtreue  iiat  es 
mit  möglichster  Berücksichtigung  der  ganzen  Struktur  des  Aus- 
druckes, dessen  sich  der  zu  übersetzende  Schriftsteller  be- 
dient, zu  thun:  also  mit  der  Beschaffenheit  des  Periodenbaues, 
der 'Länge  oder  der  Kürze  des  Ausdruckes,  der  Zusammenstel- 
lung der  einzelen  Gedanken,  der  loseren  oder  zusammenge- 
drängteren Verknüpfung  derselben  unter  sich.  Alles  dieses 
muss  in  so  weit  erreicht  werden  ,  als  es  der  ganze-Bau  und  der 
Organismus  der  Sprache,  in  die  ich  übersetze,  gestattet.  Dass 
nur  eine  solche  Uebersetzung,  deren  Kriterien  wir  jetzt  ange- 
geben haben,  auf  wirklichen  Werth  Anspruch  machen  könne,  1 
geht  scijon  daraus  hervor,  dass  es  bei  jedem  Schriftsteller  1 
darauf  ankomme,  in  welcher  Form  er  einen  Gedanken  ausge- 
sproclien  Iiat.  Man  möchte  desslialb  fast  behaupten,  dass  der 
Gedanke  eben  bloss  durch  den  Ausdruck  als  aufblitzend,  brau- 
send, bellügelt,  gewaltig,  erhaben,  neu,  überraschend,  oder 
als  matt,  kraftlos,  bekannt,  gemein,  unerheblich  erscheint. 
Paraus  gellt  deutlich  hervor,  dass  zu  der  tüchtigen  gramraati-  j 
fschcn  Kenntniss  der  Sprache,  aus  der  man  übersetzt,  ein  tüch-  I 
tiger  Geist  hinzukommen  müsse,  der  es  verstehe,  sich  mit  dem 
zu  übersetzenden  Schriftsteller  in  eine  solche  Wechselwirkung 
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zu  versetzen,  dass  Beule  wo  möglich  Gleiclies  auf  gleiche  Weise 
verständen.  Deraiiach  kommen  wir  auf  obigen  Piinktzuriick,  dass 
der  Uebersetzer  sich  in  die  Indi\idnalifät  des  zu  übersetzenden 
Sclniftstellers,  so  zu  sagen,  hineiiifiihle^  also  mit  dem  Geiste 
übersetze,  mit  welcliem  der  Schiiltsttller  schrieb.  Es  wird 
daher  auch  immer  nur  geistvollen  und  tüchtigen  Männern  ge- 
lingen, die  erliabensten  und  besten  der  griechischen  und  römi- 
schen Scliriftsteller  zu  übersetzen.  Wer  einen  Thnkydides, 
einen  'I'acitus  übersetzen  will,  suche  zuvor  mit  allen  seinen  Ge- 
fühlen und  Empfindungen  ein  Thukydides  und  Tacitus  zu  wer- 
den, er  durchdringe  sich  gleichsam  mit  deren  grossartigen  An- 
sichten von  dem  Thun  und  Treiben  der  Sterblichen.  Mit  einem 
Worte,  der  Uebersetzer  muss  mit  wahrer  Begeisterung  an  sein 
Geschäft  gehen.  AVerfen  wir  einen  Blick  auf  die  deutsche  Li- 
teratur, die  jetzt  mit  Uebersetzungen  überscliwemmt  wird,  so 
möchte  man  wohl  ausrufen:  Viele  Uebersetzer  sind  berufen, 
aber  wenige  sind  anserwählt.  Kehren  wir  zu  obiger  Darstel- 
lung zurück.  Was  ist  es  denn,  um  hei  Tacitus  stehen  zu  blei- 
ben, was  ihn  zn  einem  so  ausgezeichneten  Geschichtschreiber 
maciit'?  Ist  es  nicht  zunächst  die  Formel  Würden  uns  seine 
liier  und  da  eingestreuten  Reflexionen  so  gross  und  erhaben,  so 
blitzend  und  brausend  erscheinen,  wenn  sie  z.  B.  in  die  breite 
Form  eines  Livius  gegossen  wären*?  Es  ist  daher  ein  grosser 
Irrthum  aller  derjenigen,  die  hei  einem  Schriftsteller  nur  nach 
seinen  Ideen  fragen,  sich  aber  um  die  Einkleidung  derselben 
wenig  kümmern.  Diess  mögen  denn  auch  vorzüglich  Lehrer 
beherzigen,  deren  Geschäft  es  ist,  die  studierende  Jugend  in 
Uebersetzung  der  griechi'^chen  und  römischen  Schriftsteller  zu 
üben.  Genug,  ich  will  nicht  bloss  wissen,  was  Jean  Paul  ge- 
sagt hat,  sondern  auch  wie  er  es  gesagt  hat.  Unserem  Dafür- 
halten gemäss  köiuien  wir  also  nur  einer  solchen  Uebersetzung 
einen  Werth  zugestehen ,  die  Idee  und  Form  des  zu  übertra- 
genden Schriftstellers  wiedergibt,  so  weit  es  der  ganze  Bau 
und  Organismus  der  Sprache,  in  welche  wir  übersetzen,  eini- 
germaassen  gestattet.  Demnach  müssen  wir  alle  Uebersetzun- 
gen aus  der  Kategorie  der  vollendeten  ausstreichen,  die  para- 
phrasirender  und  interpretirender  Natur  sind.  Diese  Gattung 
von  Uebersetzungen  hat  es  mit  der  Ideentreue  zu  thun.  Rec. 
darf  hier  nur  an  die  Wieland'sche  Uebersetzungsraanier  erinnern, 
um  anzudeuten,  was  paraphrasirende  Uebersetzungen  seyen. 
Mögen  dergleichen  Uebersetzungen  selbst  geistvoll  gearbeitet 
seyn,  sie  sind  doch  am  Knde  nichts  als  eme  Paraphrase.  Ihnen 
verwandt  sind  die  interpretirenden  Uebersetzungen,  die  dem 
Schriftsteller  eben  so  seine  eigeuthümliche  Einkleidung  entzie- 
hen, die  figürlichen  Redensarten  verwischen  und  nur  den  darin 
enthaltenen  Sinn  ohne  gleiche  Einkleidung  darlegen,  die,  um 
uns  deutlich  auszudrücken,  nicht  sowohl  den  reinen  und  laute- 
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ren  Text  des  Schriftstellers,  als  vielmehr  Noten  ad  modum 
Johaiiiiis  Minellii  wiedergebe».  Man  vermenge  doch  nicht  In- 
terpretation  und  Ueberselzung.  Dieser  Fehler  zeigt  sich  in 
vielen  der  heutigen  üebersetzungen.  Eben  desshalb  fühlt  sich 
Rec.  um  so  mehr  verpflichtet  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Um  indessen  die  Bedingungen,  die  wir  im  Obigen  hin- 
sichtlich einer  vollendeten  üebersetzung  aufgestellt  haben,  zu 
erfüllen,  rauss  der  Uebersetzer,  wie  gesagt,  die  Kraft  und  das 
Vermögen  besitzen,  sich  in  die  Individualität  des  Schriftstellers 
hineinzuversetzen,  und  damit  eine  tiefe  Kenntniss  beider  Spra- 
chen verbinden,  aus  welcher  und  inireiche  übersetzt  werden 
soll.  Der  Uebersetzer  muss  dem  Schriftsteller,  den  er  über- 
setzen will,  gleichsam  nachfühlen  können.  Ohne  eine  feine 
Ausbildung  seines  Gefühles  wird  es  ihm  nie  gelingen,  eine 
treffliche  Üebersetzung  zu  liefern.  Um  bei  den  Römern  ste- 
hen zu  bleiben,  so  lässt  sich  in  ihren  klassischen  Schriftstel- 
lern ein  gewisses  akustisches  Gesetz  nicht  verkennen.  Hier 
nun  durchweg  gewissermaassen  den  musikalischen  Rhythmus 
zu  fühlen,  wird  Heachtiing  der  Wortstellung,  der  Quantität  der 
einzelen  Sylben  im  Tonfalle,  der  längeren  oder  kürzeren  Wör- 
ter im  Periodenschlusse,  der  genauen  Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelen Sätze,  also  mit  einem  Worte  der  wo  möglichen  Beibehal- 
tung des  Gedankenganges  des  Schriftstellers  durchaus  erfor- 
dert. Diess  Alles  ist  mit  der  Formtreue  so  innig  verbunden, 
dass  eine  Theorie  der  Uebersetzungskunst  grosse  Behutsamkeit 
in  der  Umstellung  des  Gedankenganges,  in  der  Zusammenzie- 
hung einzeler  Sätze  und  Perioden,  wie  diess  manche  Ueber- 
setzer thun,  empfehlen  muss,  Diess  Alles  beachten  indessen 
unsere  neuesten  Uebersetzer,  deren  Anzahl  Legion  ist,  im  Gan- 
zen so  wenig,  dass  man  mit  Recht  behaupten  kann,  dass  unser, 
an  Üebersetzungen  der  griechischen  und  römischen  Schriftstel- 
ler so  reiches,  Zeitalter  immer  noch  arm  an  musterhaften  Ue- 
berst:tzungen  ist. 

Reo.  hielt  es  für  nöthig,  diess  Wenige  über  die  Grundsätze 
vorauszuschicken,  nach  welchen  er  vorliegende  4  Üebersetzun- 
gen des  Tacitus  beurtheilen  wird.  Auch  zweifelt  er  ganz  und 
gar  nicht,  dass  er  mit  diesen  seinen  Grundsätzen  bei  Kennern 
der  Sache  Eingang  finden  werde,  und  zwar  um  so  mehr,  da 
gerade  die  deutsche  Sprache,  von  der  hier  nur  allein  die  Rede 
ist,  sich  unter  den  übrigen  europäischen  Sprachen  vorzüglich 
dazu  eignen  möchte,  den  Tacitus  in  seiner  Kraft  und  Fülle  un- 
ter uns  auftreten  zn  lassen.  Wenden  wir  das  bisher  Vorgetra- 
gene auf  die  in  Rede  stehenden  Üebersetzungen  an,  so  hat  sich 
bei  dem  Rec.,  der  denselben  ein  sorgfältiges  Studium  gewid- 
met hat,  wozu  ihn  fortdauernde  Erklärung  des  Tacitus  auf  dem 
Gymnasium,  an  dem  er  arbeitet,  um  so  mehr  aufforderte,  fol- 
gende Ansicht  darüber  gebildet.     Ricklefs  hat  den  Tacitus 
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nach  Idee  und  Fo?m  wiederzugeben  jresucht,  ohne  jedoch  Ifi 
akustischer  Hinsicht  das  Klang-  und  Gewiclitvolle  des  Tacitei- 
schen  Ausdruckes  zu  erreichen;  von  Hacke  hat  mehr  nach 
Ideen-  als  Formtretie  gestrebt  und  dadurcli  dem  Tacitus  theii- 
weise  seine  Eigenthüinlichkeit  entzogen,  llerrniann  hat  wie 
llickiefs  Ideen-  und  Formtreue  zum  [lauptgesetz  seiner  Ueber- 
setzung  gemacht,  worin  er  jenen  zwar  nicht  völlig  erreicht, 
jedoch  hinsichtlich  des  Klang  -  und  Gewichtvollen  iibertritft. 
Gutmann  hat  im  Ganzen  im  Geiste  v.  Hacke's  übersetzt,  je- 
doch hin  und  wieder  mehr  Kraft  des  Ausdruckes  zu  erreichen 
gesucht.  Um  jedoch  dem  Leser  zur  näheren  Einsicht  in  die 
Manier  der  einzelen  Uebersetzungen  zu  verhelfen,  wollen  wir 
aus  jeder  eine  Probe  raittheilen.  Insofern  Gutmann  bloss  die 
Historien  des  Tacitus  übersetzt  hat,  wollen  wir  zunächst  die 
3  ersten  Uebersetzer  in  Betrachtung  ziehen.  Wir  wählen  dazu 
das  zweite  Kapitel  des  ersten  Buches  der  Aimalen. 

Ricklefs. 
Als  es  nach  Brutus  und  Cassius  Fall  keine  Waffen  mehr 
gab  für  den  Staat;  Pompejus  bey  Sicilien  überwältigt,  Lepidus 
der  Macht  beraubt  und  Antonius  entleibt,  selbst  der  Julischeu 
Partey  kein  Anführer  ausser  Cäsar  übrig  war,  erhob  er,  den 
Triumvirtitel  abgelegt ,  sich  als  Consul  bezeigend  und  zufrie- 
den mit  der  Tribunengewalt  zum  Schutz  der  Gemeinen,  den 
Soldaten  durch  Schenkungen,  das  Volk  durch  Getraide,  alle 
durch  den  Reiz  der  Ruhe  angelockt,  sichallmälig,  zog  die  Wirk- 
samkeit des  Senats,  der  Beamten,  Gesetze  an  sich,  ohne  Ent- 
gegnung, da  die  Muthigsten  durch  Schlachten  oder  Aechtung 
gefallen,  die  Uebrigen  vom  Adel,  je  williger  jeder  zur  Knecht- 
schaft, zu  Macht  und  Eiiren  erhoben  wurden,  und  durch  die 
neue  Verfassung  emporgebracht,  die  sichere  Gegenwart  lieber 
wollten,  als  die  gefahrvolle  Vergangenheit.  Auch  die  Provin- 
zen waren  jener  Ordnung  der  Dinge  nicht  abgeneigt,  die  Regie- 
rung des  Senats  und  Volks  verdächtig  wegen  der  Fehden  der 
Machthaber  und  der  Beamten  Habsucht,  bey  schwachem  Schutz 
der  Gesetze,  die  durch  Gewalt,  Schleichkünste,  endlich  durch 
Geld  unwirksam  gemacht  wurden. 

von     Hacke. 

Brutus  und  Cassius  waren  gefallen,  und  die  Volkspartey 
hatte  keine  Waffen  mehr;  Pompejus  bey  Sicilien  vernichtet, 
Lepidus  verlassen,  Antonius  ermordet,  blieb  Cäsar  der  Julia- 
nisclien  Partey  einziges  Haupt:  Er  nannte  sich  nicht  mehr 
Triumvir,  ihm  genügte  als  Consul  an  der  volksschützenden  tri- 
bj'.nizischen  Gewalt,  wo  er  den  Krieger  durch  Geschenke,  das 
Volk  durch  niedere  Marktpreise,  Alle  durch  der  Müsse  Wohl- 
behagen au  sich  zog;    so  stieg  er  alliuälig,    des  Senats,    der 
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Oberbeliörden,  selbst  der  Gesetze  Walten  in  sich  vereinigend, 
ohne  Widerstand  empor,  weil  Schlachten  oder  Verbannung  die 
Trotzigsten  beseitigt  hatten,  die  üebrigen  von  Adel,  je  ge- 
schmeidiger sie  im  Dienste  waren,  Keichthum  und  Ehrenstel- 
len lohnten,  und  die  neu  Bereicherten  eine  sichere  Gegenwart 
der  alten  gefahrbringenden  Zeit  vorzogen.  Den  Provinzen 
sagte  dieser  Zustand  der  Dinge  ebenfalls  zu,  da  der  Machtha- 
ber Kampf  und  der  Oberbeamten  Habsucht  Senat  und  Volks- 
regiei'ung  verdächtig  gemacht  hatten,  auch  der  Gesetze  Anse- 
hen verdreht,  oder  durch  Geld  erkauft,  keinen  Schutz  mehr 
gewährte, 

H  e  r  r  m  a  n  n. 

Als,  nach  des  Brutus  und  Cassius  Tode,  keine  öflFentliche 
Waffenniaclit  mehr, —  Pompejus  bei  Sicilien  überwältigt,  und, 
in  Folge  der  Entwaffnung  des  Lepidus,  der  Selbstentleibung 
des  Antonius,  nicht  einmal  der  Julianischen  Partey,  ausser  dem 
Cäsar,  ein  Führerübrig  war:  beginnt  dieser,  unter  Ablegung 
des  JN'amens  „Triumvir"  als  Consul  und,  zum  Schutze  des 
Volks,  mit  tribnnizischer  Befugniss  ;zufiieden  sich  zeigend,  so 
bald  er  den  Krieger  durch  Geschenke,  das  Volk  durch  Getrei- 
de, Alle  durch  Süsse  der  Ruhe  berückt  liat,  mälig  sich  zu  er- 
heben, des  Senats,  der  Obrigkeiten,  der  Gesetze  Macht  an 
sich  zu  ziehen,  ohne  Jemandes  Widerstreben,  da  die  Entschlos- 
sensten in  Schlachten  oder  durch  Aechtung  gefallen  waren,  die 
übrigen  Edlen,  je  williger  einer  zur  Knechtschaft  war,  durch 
Reichthümer  und  Ehren  erhöht  wurden  und,  mittels  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  begünstigt,  die  sichere  Gegenwart  der  ge- 
fahrvollen Vergangenheit  vorzogen.  Auch  die  Provinzen  waren 
diesem  Stande  der  Dinge  nicht  abhold,  bei  des  Senats  und  des 
Volkv«.,  der  Zwiste  der  Mächtigen  und  der  Habsucht  der  Obrig- 
keiten wegen,  verdächtig  gewordener  Herrschaft,  bei  dem 
schwachen  Schutze  der  Gesetze,  welche  durch  Gewalt,  Rän- 
kesucht, zuletzt  durch  Geld  unwirksam  gemacht  wurden. 

So  lauten  die  3,  übrigens  diplomatisch  genau  abgeschrie- 
benen, Uebersetzungen.  Unseren  oben  aufgestellten  Grund- 
sätzen gemäss  müssen  wir  dazu  Folgendes  bemerken.  Wir  be- 
folgen die  aufgestellte  Reihe,  vergleichen  jedoch  die  3  Ueber- 
setzer  unter  einander  da,  wo  es  die  Sache  erfordert,  so  dass 
dadurch  noch  mehr  in  die  Auge«  springt,  was  wir  für  gelun- 
gen oder  verfehlt  halten. 

R  i  c  k  1  e  f  8. 

Caesis  ist  von  den  3  üebersetzern  zu  schwach  Vibersetzt. 
In  caedere  liegt  der  Begriff  des  Gewaltsamen.  Also  entweder 
mit  Strombeck:  nach  der  Kiinordung ^  oder  mit  Drück,  nach 
dem  {^etraltsunien  Tode.  Wie  weitläufig  ist  von  Ricklefs  und 
von  Hacke  uuUa  jam  publica  arma  übersetzt.    Kürzer  und  kräf<- 
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tiger  llerrmann.  Der  Satz  ubi  —  pelle\it  ist  ohne  Notli  in  ei- 
nen Participialsatz  verwandelt.  Ungemein  scliieppeiul  wird  die 
Uebersetzung^  des  insurgere  paullatim  „e//(oö  er  —  sich  ollmä- 
lig'-''  durch  die  eingescliobenen  Participialsätze.  Audi  Herr- 
mann liat  diesen  Satz  veri'elilt.  Wir  geben  dem  Uebersetzer 
woiü  zu  bedenken,  ob  man  überhaupt  nöthig  liabe,  bei  den  In- 
flni(ivis  historicis  immer  an  coepit,  coeperunt  zu  denken.  Der 
Uebersetzer  wolle  nur  ja  nicht  auf  Priscian  S.  1131  ver- 
weisen. Denn  da  heisst  es  in  Wahrheit:  Prisciantis  vapulat. 
Wer  wird,  wenn  er  die  Natur  desinfinitivus  hi^toricus  erforscht 
hat,  an  so  etwas  nur  denken  können.  Der  Uebersetzer  wird 
hoffentlich  mit  dem  bekannt  seyn,  was  Herzog,  Mohr,  Prahm 
u.  and.  iiber  diesen  Gegenstand  gesagt  haben,  (j'enug,  wie 
ganz  anders  lautet  der  Satz  im  Lateinischen.  Insurgere  wird 
durch  das  paullatim  nüanzirt  und  darf  daher  auch  im  Deutschen 
nicht  zu  weit  davon  getrennt  werden.  Genau  genommen  möchte 
donis  auch  nicht  ganz  richtig  durch  „  Schenkungen '•'•  iibersetzt 
seyn.  Richtiger  v.  Hacke  und  Herrmann.  Störend  ist  es,  dass 
vor  dem  Worte  „Gesetze"  der  Artikel  fehlt,  was  hier  der  Fall 
gar  nicht  seyn  darf.  Quanto  quis  servitio  proratior,  je  williger 
jeder  zur  Kneclitschaft.  Richtiger  Herrniann.  Novis  ex  rebus 
aucti  durch  die  neue  Ferfassung  emporgebrachl  ist  zu  allgemein 
ansgedrijckt.  v.  Hacke  gibt  am  richtigsten  den  Sinn  wieder. 
Nur  ist  das  novis  ex  rebus  zu  schwach  ausgedrückt.  Es  muss 
offenbar  übersetzt  werden:  durch  die  neue  Ord/mng  der  Dinge 
bereichert.  Tuta  et  praesentia,  quam  vetera  et  periculosa  mal- 
lent.  Alle  drei  Uebersetzer  haben  ohne  Notli  die  Taciteische 
Ausdrucksweise  verlassen.  Warum  nicht:  das  Sichere  und  Ge- 
genwärtige, als  das  Vergangene  und  Gefahrvolle  lieber  wo/ Uenl 
Ein  grosser  Irrthum  der  meisten  Uebersetzer  ist  es,  dö^'glei- 
chen  Ausdrücke  in  der  Regel  als  Hendiadys  zu  fassen  und  sie  so 
im  Deutschen  widerzugeben.  Ein  Uebersetzer  des  Tacitus  hat 
auf  diesen  Umstand  sehr  zu  achten,  da  gerade  in  diesem  Schrift- 
steller sich  jene  Ausdrucksweivse  häufig  findet.  Durch  Verwi- 
schung solcher  Ausdrucks  weisen  wird  zugleich  auch  die  Kraft 
und  Stärke  des  Gedankens  vermindert. 

V.  Hacke. 
Ganz  schief  lautet  die  Uebersetzung  der  Worte:  nulla  jam 
publica  arnia  die  Volkspartei)  hatte  keine  Waffen  mehr ^  abge- 
sehen von  der  Weitläufigkeit  der  Uebersetzung  selbst.  Ein  des 
Originals  unkundiger  Leser  könnte  hier  leicht  die  Volkspartey 
als  Gegensatz  gegen  den  Senat  auffassen.  Der  Sinn  dieser  Stelle 
ist  kein  anderer  als  dieser.  Der  Staat  Jiatte  keine  Heere  raelir, 
nur  einzele  Bürger,  Unterthanen  des  Staates,  hatten  derglei- 
chen zur  Unterdrückung  der  ölfentlichen  Freiheit.  Lepido  exuto 
.Lepidus  verlassen.    Tacitus  sagt  mit  „exuto"  ungefähr  das,  was 
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Ricklefs  nnd  Herrmann  ausgedrückt  haben.  Von  posito  Triura- 
viri  nomine  bis  nullo  adversante  hat  derUebersetzer  den  Ideen- 
gang desTacitus  verlassen,  wodurch  es  gekommen  ist,  dass  der 
Satz  ubi  —  pellexit  auf  die  vorhergehenden  Worte:  Consulem 
se  ferens  etc.  bezogen  ist,  da  doch  ubi  hier  ein  zeilliches  Ver- 
Iiältniss  andeutet  und  desshalb  offenbar  mit  dem  folgenden  in 
Verbindung  zu  setzen  ist,  wie  Herrmann  auch  riclitig  übersetzt 
hat.  Beiläufig  bemerken  wir,  dass  Strombeck  benannten  Satz 
mit  Unrecht  in  Parentbese  gesetzt  hat.  Munia  Senatus  —  in  se 
trahere  des  Senats  —  Walten  in  sich  vereinigend  erschöpft  den 
Begriff  des  in  se  trahere  nicht.  Quanto  quis  ist  ganz  verwischt. 
Opibus  et  honoribus  extollerentur  Reichthum  und  Ehrenstellen 
lohnten  entspricht  ebenfalls  den  lateinischen  Worten  nicht.  Als 
ganz  verfehlt  müssen  wir  folgenden  Satz  bezeichnen:  invalido 
legum  auxilio,  quae  vi,  arabitu,  postrenio  pecunia  turbabantur, 
auch  der  Gesetze  Ansehen  verdreht^  oder  durch  Geld  erkauf t, 
heinen  Schutz  mehr  geivährte.  Man  versuche  es  einmal,  das 
Deutsche  ins  Lateinische  zu  revertiren.  Wo  bleibt  die  Form- 
treue'i  Auch  die  Ideentreue  ist  in  dieser  Stelle  nicht  ganz 
beobachtet. 

H  e  r  r  m  a  n  n. 
Zu  den  bereits  gemachten  Ausstellungen  fügen  wir  noch  Fol- 
gendes hinzu.  Novis  ex  rebus  aucti  begünstigt  ist  zu  schwach. 
Der  Satz :  hei  des  Senats  —  verdächtig  geivordener  Herrschaft 
schliesst  sich  zu  wenig  an  das  Original  an,  wodurch  die  Worte 
der  Zwiste  der  Mächtigen  —  wegen  fast  zur  blossen  Parenthese 
werden.  Ambitu  durch  Jiä?desucht.  Ein  nicht  ganz  entsprechen- 
des Wort.    Besser  mit  Strombeck:  durch  Amtserschleichung. 

Um  die  oben  aufgestellten  Grundsätze  noch  mehr  ins  Licht 
zu  setzen,  wollen  wir  aus  den  ersten  20  Kapiteln  des  ersten  Bu- 
ches der  Annaien  noch  Einzeles  anführen,  was  die  drei  üeber- 
setzer  minder  richtig  wiedergegeben  haben.  Ricklefs.  K.  3. 
Omnesque  per  exercitus  ostentatur  (Tiberius)  und  in  allen  Hee- 
ren gezeigt.  Zu  schwach.  Richtiger  von  Hacke  und  Herrmann: 
vorgestellt.  K.  5.  Haec  atque  talia  agitantibus  Während  man 
diess  und  Aehnliches  verhandelte.  Verhandeln  ist  niclit  der 
rechte  Ausdruck.  Agitare  hat  hier  den  Nebenbegriff  des  ab- 
sichtlichen Unterhaltens  wwA  Weiterverbreitens  böser  Gerücbte. 
Besser  Ilerrraann:  Während  sie  Dieses  und  Aehnliches  in  Um- 
lauf setzte?i.  K.  7.  Tristiores  inissvergnilgt  statt  zu  raissver- 
gnügt.  K.  9.  Per  bonas  arte«  Quf  eine  gute  Weise.  Besser  die 
beiden  anderen  Uebersetzcr.  v.  Hacke:  unter  sanften  Maass- 
regeln; Herrmann:  unter  unschädlichen  Maassregeln.  K.  11. 
Quam  sjibjectum  fortunae  regcndi  cuncta  onus  wie  dem  Glücke 
ausgesetzt  die  Last  sey  u.  s.  w.  Richtiger:  dem  Geschicke  oder 
dem  Ztjfalle.  K.  IX  Saevitiain  centurionum  —  redimi  erkaufe 
man  Milde  der  Ceuturionen.    Die  für  diese  Uebersetzung  in  der 
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Note  aiifjofiihrte?!  GrViinle  kann  Rec.  niclit  gelten  lassen.  Wa- 
rum soll  hiei'  nicht  der  Gedanke  vom  Ab-  oder  Erkaufen  der 
Wutli  der  Centnrionen  wegen  des  von  Tacitus  gebrauchten  re- 
dinii  Statt  finden  können'?  —  v.  Hacke.  K.  3.  Integra  etiani 
tum  domo  sua  obsclion  sein  eigenes  Haus  noch  zahlreich  war. 
Ilerrmann:  vollzählig.  Uebersetzungcn,  die  inlcrprclirender 
Natur  sind,  muss  man  auf  jeden  Fall  zu  vermeiden  suchen. 
Besser  Ricklefs:  bei  noch  ungeschwächion  Hause.  Warum 
nicht  zinverletzt  oder  unversehrt^  In  dem  Satze  liegt  offenbar 
eine  Anspielung  auf  die  Livia,  die  in  der  Julischen  Familie  so 
grosses  Unheil  anrichtete.  Dazu  passen  die  Epitheta  unverletzt 
oder  unversehrt  besser,  llluc  cuncta  vergere  vor  diesem  (dem 
Nero)  neigte  sich  nun  Alles.  Richtiger:  dahin.  Nufi  ist  über- 
flüssig. Rudern  ( Agrippam  Postumum)  sane  bonarum  artium 
von  äusserst  rohen  Sitten.  Riclitiger  Herrmann  und  Ricklefs. 
Jener:  unerfahren  allerdings  in  jiiitzlichen  Künsten;  dieser: 
in  allen  bildenden  Kenntnissen  ganz  roh.  Sed  quo  pluribus  mu- 
nimentls  insisteret  um  fester  seine  Macht  zu  gründen.  So  se- 
hen Uebersetzungen  aus,  die  es  bloss  mit  der  Ideentreue  zu 
thun  haben.  Das  Bild  ist  etwas  verwischt.  Richtiger  Ricklefs: 
um,  auf  mehr  Bollwerken  zu  fussen.  K.  4.  Pars  niulto  maxima 
imminentes  dominos  variis  rumoribus  differebant  die  Mehrzahl 
beschäftigte  sich  mit  den  verschiedenen .,  über  die  Nachfolger 
in  Umlauf  gesetzten  Gerüchten.  Wenig  entsprechend.  K.  <». 
Multa  sine  dubio  saevaque  Augustus  de  raoribus  adolescentis 
questus  —  perfecerat  olme  Zweifel  hatten  die  vielen  Klagen 
über  des  Jünglings  Ausschiveifungen  Augustus  vermocht.  Das 
ist  der  Sinn  der  Stelle  nicht.  K.  7.  De  honoribus  Parentis  con- 
sulturum  über  die  dem  Vater  zu  erweisenden  Ehrenbezeigungen 
sey  zu  berathschlagen.  Wie  paraphrasirend  !  Auch  consultu- 
rum  ist  nicht  richtig  wiedergegeben.  Excubiae,  arma,  cetera 
aulae  Wachen,  Waffen,  des  Hofes  Gepränge,  umgaben  ihn. 
Wozu  dieser  paraphrasirende  Zusatz*?  K.  8.  Legata  non  ultra 
civilem  modum  die  Legate  waren  nach  gewöhnlichem  Maass- 
staabe.  Besser  Herrmann:  Legate  nicht  über  das  bürgerliche 
Maass.  K.  11.  In  rebus  ,  quas  non  occuleret,  über  Dinge,  die 
er  niclit  zu  verdrehen  dachte.  Warum  verdrehen'i  Verbergeii 
oder  verheimlichen  ist  der  allein  richtige  Ausdruck.  K.  13. 
Quij)pe  Augustus  supremis  sermonibus  cum  tractaret,  quinam 
adipisci  priiicipem  locum  suffecturi  abnuerent,  aut  impares  vel- 
lent,  vel  iidem  possent  cuperentque  denn  August  selbst.,  als  er 
in  seinen  letzten  Gesprächen  berührte.,  teer  wohl  den  Fürsten- 
platz suchen,  und  tticht  ausfüllen,  dessen  zwar  würdig  seyn., 
aber  nicht  begehren.,  oder  endlich  ihm  genügen.,  und  auch  dar- 
nach streben  würde  u.  8.  w.  Welch'  eine  Abweichung  von  dem 
Ideengange  des  Tacitus!  K.  15.  Qiii  (ludi)  de  nomine  Augusti, 
fastiä  additi,   Augustales  vocareatur  sie  (die  Spiele)  nach  den 
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[chfn]  im  Kalender  bereits  eiiigeschulteten  Namen  des  Auguslus 
Augiistalieii  zu  nennen.  Hier  ist  additi  zu  Augnsti  bezogen.  Es 
geliört  zu  ludi.  Was  sollte  denn  sonst  der  Zusatz  fastis  additi? 
Tacitus  will  nicht  erzählen,  dass  der  Name  des  Augustns  be- 
reits im  Kalender  eingeschaltet  sey,  sondern  dass  die  Voiks- 
tribunen  begehrten,  es  sollten  die  nach  dem  Namen  des  Aiigu- 
Sias  benannten  Spiele  in  den  Kalender  eingetragen  werden.  — 
Herrmann.  K.  3.  Principes  juventutis  For ganger  der  Jugend. 
Etwas  unverständlich  ausgedriickt.  Luciuni  Caesarem,  eunlem 
ad  Mispanienses  exercitus  —  mors  —  abstulit  den  zu  den  Ilispa- 
uischen  Heeren  gesandten  L.  Cäsar  —  der  Todt  —  wegrallte. 
Warum  nicht:  abgehenden'i  Non  obscuris,  ut  antea,  matris 
artibus  nicht,  wie  vor,  durch  der  Mutter  im  Dunkeln  gehaltene 
Künste.  Das  cursiv  gesetzte  Wort  ist  unnöthiges  Einschiebsei. 
K.  4.  Exulem  egerit  als  Verbannter  gelebt.  Richtiger:  defi 
Verbmmten  gespielt.  Seine  Verbannung  war  ja  freiwillig.  Das 
Bildliche  des  agere  ist  ganz  verwischt.  K.  5.  Auditos  in  funere 
ejus  (Maximi)  Marciae  geniitus  laut  geworden  bei  dessen  Leiche 
derMarcias^z/wme/  ScJmierz.  Wieder  ein  unnöthiges  Einschieb- 
sel des  Uebersetzers.  K.  0.  Primum  facinus  novi  principatus 
die  erste  That  des  neuen  Fürstenthumes.  Facinus  hat  hier  den 
NebenbegrifF  des  Schändlichen.  Besser:  Schaiidthat  oder  mit 
V.  Hacke:  Geivaltstreich.  Ceterum  in  nullius  unquam  suorum 
neceni  duravit  übrigens  war  er  niemals  bis  zum  Tode  eines  der 
Seinigen  hart.  Wie  klang- u.  gewichtvoll  Tacitus  gegen  diese 
matte  Uebersetzung!  Freilich  fast  unerreichbar.  Doch  besser 
Ricklefs:  übrigens  erhärtete  er  sich  nie  bis  zur  Hinrichtung 
u.  s.  w.  K.  10.  Paratum  ab  adoleseente  private  exercitum  ge- 
sammelt von  dem  amtlosen  Jünglinge  ein  Heer.  Klingt  etwas 
sonderbar.  Besser  mit  Strombeck:  ein  Junger  Privatmann  ha- 
be ein  Heer  ausgerüstet,  oder  mit  Ricklefs:  von  dem  Jünglinge 
im  Priratstafide  ein  Heer  aufgebracht.  Pacem  sine  dubio  post- 
haec,  verum  cruentam:  Lollianas,  Varianasque  clades  Friede 
allerdings  liierauf ,  aber  blutiger'  des  Lollins,  des  Varus  Nie- 
derlagen. Wo  stellt  diess'?  Eine  willkürliche  Veränderung  des 
Taciteischen  Gedankenganges.  K.  10.  Licentiam  turbarum  Ge- 
legenheit zu  Unruhen.     Zu  schwach. 

Ehe  wir  zur  Benrtheilung  der  Anmerkungen  übergehen, 
wollen  wir  aus  den  nämlichen  ersten  20  Kapiteln  des  ersten  Bu- 
ches einige  Stellen  anführen,  wo  die  3  Uebersetzer  entweder 
verschiedene  Lesarten  befolgten  oder  verscbiedene  Erklärungen 
in  einzele  Ausdrücke  liineinlegten.  K.  1.  Dictaturae  ad  tempics 
Bumebantur.  von  Hacke:  Diktaturen  wurden  nurfauf  bestimmte 
Zeit  übernommen.  Dieser  Sinn  liegt  nicht  gerade  in  dem  ad 
tempus.  Richtiger  Herrmann  und  Ilicklcfs,  Jener:  auf  Frist ; 
dieser:  ivie's  Noth  that.  Nur  dass  diese  CJebersetzung  mehr 
interprelireud  hu    Man  übersetze:  at/f  kurze  Zeit.    K.  2.  An- 
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nona.  von  Hacken  durch  niedrige  Mark/ preise,  wio  Miiretns  es 
liimmt.  llec.  zieht  Groiiov's  Erkläruu^  vor:  durch  t/z/e/it-ieUl- 
liche  Spenden  an  Getreide.  K.  H.  Lacrinias,  gaudlura,  questus, 
aüiilatione  miscebant.  Ilerrmann  drückt  die  Konjektur  deslleia- 
sius  adnlationem  aus.  Wohl  möijlich,  dass  das  ni  von  dem  fol- 
genden miscebant  verschlungen  wurde.  In  einer  Anmerkung 
zu  dieser  Steile  fiihrt  der  Uebersetzer  die  Hypothese  an,  dass 
viele  verderbte  Stellen  in  den  Handschriften  aus  einer  Tau- 
sch?rng  des  Ohres  entstanden  seycn.  Einen  guten  Theil  sol- 
cher Fehler  sucht  er  in  der  Annahme,  dass,  da  der  Kaiser  M. 
Claudius  Tacitus  die  Werke  seines  Stammvaters ,  wie  er  zu  sa- 
gen pflegte,  vervielfältigen  und  in  den  öffentlichen  Bibliotheken 
aufstellen  liess  ,  diese  Vervielfältigung  fabrikmässig  betrieben 
worden  sey,  indem  Einer  der  angestellten  Arbeiter  (mit  Pa- 
thos, wie  es  scheine,  und  nicht  selten  skandircnd)  vorgelesen 
habe,  während  die  andern  Gesellen  nachschrieben.  Was  das 
Erstere  anlangt,  kann  man  nicht  läugnen,  dass  auf  diese  Weise 
sich  am  besten  erklären  lässt,  wie  manche  Stellen  mögen  ver- 
derbt worden  seyn.  Das  Ueispiel  Lafontaine's  lehrt  indessen, 
welch'  eine  vorsichtige  Anwendung  davon  zu  machen  sey.  Das 
Letztere  ist  und  bleibt  nur  Ihpothese,  von  der  wir  gewiinscht 
hätten,  dass  der  Kommentator  sie  durch  historische  Gründe  zur 
Wahrscheinlichkeit  erhoben  hätte.  K.  10.  Divisiones  agrorura, 
ne  ipsis  quidem,  qui  cepere^  laudatas.  Ilerrmann  und  Ilicklefs 
drücken  die  Lesart /ece/e  aus,  v.  Hacke  die  beiOberlin  befind- 
liche. Auch  Rec.  zieht  die  Lesart  des  Cod.  fecere  vor.  Zuge^ 
schweigen,  dass  divisiones  agrorum  capere  ein  sonderbarer  Aus- 
druck ist,  so  kommt  dem  llec.  die  Erklärung,  die  man  davon 
gibt,  eben  so  sonderbar  vor,  dass  es  dem  Augustus  zum  Vor- 
wurfe gereicht  habe,  weil  die  Veteranen,  denen  die  Länder- 
theilung  zu  Gute  kam,  mit  dem,  was  sie  zu  ihrem  Antheile  er- 
hielten, nicht  zufrieden  gewesen  seyen.  Unserer  Meinung  nach 
konnte  nur  darin  ein  Vorwurf  liegen,  wenn  die  Veteranen  die 
Sache  an  sich,  so  viel  ihnen  auch  zu  Theil  wurde,  raissbillig- 
ten  und  nicht  gut  hiessen.  Selbst  Wolf  hat  diesen  Umstand 
nicht  genug  berücksichtigt.  Er  würde  sonst  schwerlicii  repere 
in  Schutz  genommen  haben.  K.  11.  lUe  (Tiberius)  varie  disse- 
rebat:  de  —  sua  modestia.  v.  Hacke:  Dieser  äusserte  Mancher- 
lei über  seine  eigene  Beschrä7ilctheit.  Herrmann  und  Uicklefs 
richtig:  Bescheidenheit.  Da  modestia  in  ersterer  Bedeutung 
sonst  nirgends  gefunden  wird,  so  kann  sie  hier  schwerlich  Statt 
finden,  was  selbst  Wolf  dafür  sagen  möge.  K.  14.  Alii  Paren- 
iein.,  alii  M«^;e?«  patriae  appellandam  —  censebant.  Herrmann 
nimmt  Parentem  für  sich:  Zetigemultcr  (des  Tiberius).  Wolf 
verbindet  es  bekanntlich  mit  patriae,  und  diess  ist  unstreitig 
die  richtige  Verbindung,  da  die  3Ieinung  der  Senatoren  sich 
hier  offenbar  auf  die  Wahl  zwischen  Pur ens  patriae  uud  Mater 
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patriae  bezog.  K.  Iß.  Percennius  quidara,  diix  olira  theatra- 
liura  operarum.  v.  Hacke:  Ein  gewisser  Percennius,  vormals  aa 
der  Spitze  einer  Schanspielertrujrpe.  Die  lliclitigkeit  dieser 
Uebersetzung  ist  mit  nichts  zu  beweisen.  Der  Ausdruck  selbst 
deutet  auf  Thcaterkabalen  oder  Theateriimlriebe  hin,  wie  Herr- 
mann übersetzt.  Man  vergleiche  die  Interpp.  ad  h.  1.  K,  19. 
Incipientes  principis  curas.  Herrmann  befolgt  diese  Lesart,  da- 
gegen Ricklefs  und  v.  Hacke  incipientis  principis  curas.  Die 
Sache  lässt  sich  an  sich  schwerlich  entsclieiden;  indessen  ist 
dem  Reo.  erstere  Lesart  wahrscheinlicher,  wenn  Hist.  I,  31  iu- 
cipiens  —  seditio  als  einiger  Entscheidungsgrund  gelten  kann. 
K,  20.  Vetus  operis  et  laboris.  Herrmann  glaubt,  dass  der 
Schreibung  des  Cod.  intus  die  Konjektur  inius  näher  als  vetus 
komme.  Er  macht  daraus  in  jus  und  übersetzt:  auf  die  Befug- 
niss  hin  über  Werkbau  xind  Arbeit,  Hier  wäre  sehr  zu  wün- 
schen gewesen,  dass  der  üebersetzer  seine  Konjektur  durch 
Beispiele  des  römischen  Sprachgebrauches  erläutert  hätte. 

Wir  wollen  nun  zu  den  Anmerkungen  übergehen.  Alle  drei 
Üebersetzer  haben  ihren  Uebersetzungen  Realerklärungen  bei- 
gefügt, mit  welchen  Ricklefs  und  Herrmann  auch  kritische  ver- 
bunden haben.  Jene  Realerklärungen  sind  vorzüglich  für  sol- 
che Leser  bestimmt,  die  späterhin  sich  weiter  nicht  um  den  Ur- 
text bekümmern  oder  deren  Bildung  von  dem  Erlernen  des  La- 
teinischen nicht  ausging,  die  aber  doch  das  römische  Alterthum 
durch  dergleichen  Uebersetzungen  kennen  zu  lernen  suchen- 
Für  solche  Leser  sind  sie  sehr  nützlicli  und  brauchbar.  Da  die 
Kritik  weniger  Veranlassung  findet,  sich  bei  den  Realerklärun- 
gen aufzuhalten,  so  wird  sie  desto  mehr  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  kritischen  Bemerkungen  der  beiden  benannten  Üeber- 
setzer richten  müssen.  Sie  sämmtlicli  durchzugehen  ,  würde 
unsere  Anzeige  zu  sehr  ausdehnen.  Insofern  aber  die  Ueber- 
setzung  des  Tacitus  von  Ricklefs  ganz  vor  uns  liegt,  wollen  wir 
aus  allen  4  Bänden  einige  kritische  Bemerkungen  herauslieben 
und  unser  Urtheil  darüber  abgeben.  Bemerken  müssen  wir, 
dass  wir,  wie  oben,  bei  denjenigen  Stellen,  die  von  mehr  als 
einem  Üebersetzer  kritisch  behandelt  sind,  auf  diesen  Umstand 
Rücksicht  nehmen  werden.  In  Anführung  der  einzelen  Stellen 
legen  wir  Oberlin's  Text  zum  Grunde,  um  dadurch  den  Lesern 
die  vorgeschlagenen  und  befolgten  Lesarten  sogleich  kenntlich 
zu  machen.  Die  Üebersetzer  hätten  überhaupt  bemerken  sol- 
len, welche  Ausgaben  sie  ihren  Verdeutschungen  zum  Grunde 
gelegt  haben.  So  hat  z.  B.  Herrmann,  ohne  jedoch  den  gering- 
sten Grund  dafür  anzugeben,  Annal.  1,8  Valerius  Corvinns  st. 
Corvus  drucken  lassen,  was  Oberllu  und  uach  ihm  Lünemaiin 
und  Bekker  haben. 
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Annal.  I,  59  redderet  lilio  sacerdotiiim:  liominem  Germa" 
nos  nuiiquam  satis  excusaturos.  lUcklel's  verwirft  mit  guteii 
Gründen  Woltmann's  Konjektur:  sacerdotium  hoiuinuin,  das 
Ilerrmann  in  der  Uebersetznng  aussgedrückt  hat  und  in  der  An- 
merkung sehr  empfiehlt.  Wenn  etwas  zu  ändern  sey,  meint 
Rickiefs,  könne  man  uccnsaturos  statt  excusaturos  lesen.  So 
lies't  Lipsius,  weichen  Gewährsmann  er  hätte  nennen  sollen, 
was  er  aber  oft  nicht  thutj  Excusare  ist  hier  das  rechte  Wort. 
Die  Germanen  würden  den  Segest  von  seiner  Ferrüllierey  nie 
ganz  frey  sprechen  können^  um  ihn  zu  entschuldigen.  Ilerr- 
Biann  schlägt  vor  zu  lesen:  hoc  nomen  (sc.  Segestae  [im  Taci- 
tus  steht  Segestis])  Germanos  nunquara  satis  exsecraturos. 
Scharfsinnig  genug,  jedoch  nicht  nöthig.  Rec.  hat  diese  Stelle 
schon  früher  behandelt  in  Seebodes  Kritischer  Bibliothek  1825. 
S.  1216  if.  II,  33  sed  ut  locis,  ordinibus,  dignationibus  anti- 
stent,  taliaque  ad  re(juiera  animi  —  parentur.  Ricklefs  folgt  die- 
sem, auch  von  Oberlin  und  anderen  aufgenommenen,  Texte.  Er 
selbst  schlägt  vor:  tales  quoque  sc.  res.  Eine  höchst  unglück- 
liche Konjektur!  Herrmann  hat  diese  Stelle  sehr  ausführlich 
behandelt.  Die  Konjekturen,  die  er  gibt,  sind  in  Wahrheit  zum 
Theil  gezwungen,  und  auch  ganz  unnöthig.  Von  den  3  Kon- 
jekturen führen  wir  die  letzte  an,  der  er  selbst  den  Vorzug 
gibt.  Sie  lautet  also:  non,  quia  diversi  natura,  sed  ut  (diversi), 
locis,  ordinibus,  dignationibus ,  antisteut  tales  (quoad  ea  [wie 
lange  soll  diess  quoad  statt  quod  attinet  noch  in  unserem  Lateiu 
spuken?])  quae  —  parentur.  Diess  soll  dann  eine  jener  äus- 
serst kunstvollen  und  doch  richtigen  Satzfügnngen  des  Tacitus 
seyn.  Dergleichen  Satzfügungen  hätte  der  üebersetzer  vor  al- 
len Dingen  aus  dem  Tacitus  beibringen  sollen.  Man  gehe  doch 
nur  mit  offenen  Augen  zum  Tacitus.  Dann  würde  man  sich 
wohl  hüten,  ihn  zum  Theil  Satzfügungen  aufzubürden,  an  die 
er  wahrlich  nicht  gedacht  hat.  Was  soll  Tacitus  nicht  Alles 
gesagt  haben!  Man  sehe  und  schaue!  Er  will  mit  den  Worten 
taliaque  —  parentur  keinen  neuen  Gedanken  einführen  (wess- 
halb  riiller  die  Lesart  des  Cod.  talesque  sehr  glücklich  in  talia- 
que veränderte),  sondern  um  das  Vorhergehende:  in  familia  et 
argento,  quaeque  ad  usum  parentur,  zu  heben,  wiederholt  er  in 
den  fraglichen  Worten  jenen  Gedanken  mit  grösserem  Nach- 
drucke. Wir  sollten  meinen,  dass  der  Sinn,  den  Herrmann  in 
die  letzten  Worte  zu  legen  sich  bemüht,  den  vorhergehenden 
Gedanken  mehr  verflachte  als  höbe.  Rec.  weiss  zwar  keine  ei- 
gene Konjektur  zu  geben,  inzwischen  begnügt  er  sich  vorläufig 
mit  dem  Oberlin'schen  Texte,  bis  dass  unsere  Kritiker  etwas 
Besseres  zu  Tage  fördern.  IF,  54  Igitur  ab  Ilio,  quaeque  ibi 
varietate  fortunae  et  nostri  origine  veneranda,  relegit  Asiam. 
Ricklefs  giebt  unter  allen  Verbesseruugsversuchen  dieser  ver- 
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derbten  Stelle  diesem  den  Vorzug:  Igitur,  lllo,  qnaeque,  für 
ab  llio  et  iis,  quae  u.  s.  w.     llerrmaim  schlägt  vor:  Igitur  alio 

(uiteus)  et  (in  oder  ad  ea)  quae  ibi veneranda,  rele- 

git  Aälatn.  Oder:  Igitur  alio  (uitens)  et(viseus),  quae  ibi  etc. 
lierrmann  solieiut  das  Ellipsenweseii  doch  in  Wahrlieit  etwas 
zu  weit  zu  treiben.  Keine  von  diesen  Erklärungen  geniigt.  Was 
sollte  denn  hier  das  nichtssagende  alio  iiitens,  da  hier  durch- 
weg von  genauer  Ortsbestininning  die  Rede  ist?  Der  Zusatz 
uostri  origine  rechtfertigt  das  vage  alio  nitens  auf  keine  Weise. 
Auf  jeden  Fall  ist  llio  oder  ab  llio,  welcher  Konjektur  auch 
Wolf  beistimmt,  in  alio  verderbt.  III,  i)  dieque  et  ripa  fre- 
quenti,  magno  clientium  agmine  ipse  (Piso).  Ricklefs  sagt, 
dass  er,  um  Sinn  in  diese  Stelle  zu  bringen,  hinter  ripa  fre- 
qaenti  ein  Komma  annehme.  Rec.  sieht  nicht  ein,  was  er  da- 
mit sagen  wolle.  Denn  das  versteht  sich  ja  von  selbst,  wie 
diess  die  Ausgaben  auch  darbieten.  Dagegen  hat  lierrmann  den 
Sinn  dieser  Stelle  treulich  aufgefasst,  der  die  Worte:  dieque  — 
incessere  nicht  von  quia  abhängen  lässt,  sondern  que  in  der  Be- 
deutung 2md  so,  wirklich^  üherdiess  nimmt.  III,  55  Verum  haec 
iiobis  majores  certamina  ex  honesto  maneant.  Ricklefs  über- 
setzt: Uebri^ens  mö^en  unsere  f  oi Jahr  eil  uns  ^/t  diese  in  ff-etl- 
streit  im  Edlen  ei mahnen!  :  Ricklel's  verwirft  sämmtliche  Kon- 
jekturen und  nimmt  nobis  majores  für  nostri  majores  als  Gräcis- 
mus.  Warum  sollte  Tacitus  sich  liier  eines  solchen  Gräcismns 
bedient  haben *^  lierrmann  ändert  niclits  an  den  Worten  und 
deutet:  verum  (quoad  [das  leidige  quoadlj)  haec  —  majores 
maneant  nobis  certamine  ex  honesto  (hinsichtlich  der  Sparsam- 
keit aber  u.  s.  w.)  oder  mit  einem  schönen  Dopj)elsinn,  den  die 
Worte  iivbis  majores  ztilasscn:  Hinsichtlich  der  Sparsamkeit 
aber  uns  (l'iir  uns)  Vorfahren,  oAgv  grösser  denn  wir,  möge» 
sie  Ziele  des  Wetteifers  um  das  Achtbare  bleiben.  Auch  diese 
Eiklärungen  genügen  dem  Rec.  nicht,  mehr  die  Erklärung  von 
Ruperti,  der  also  lies't:  Verum  —  moveant.  Diese  Lesart  giebt 
einen  demZusamnienhange  sehr  angemessenen  Sinn.  Der  Wett-; 
eifer  mit  den  Vorfaliren  sey  nur  auf  das  Edle  und  Tugendhafte/ 
nicht  aber  auf  deren  Laster  gerichtet.  IV,  2  ut  —  fiducia  ipsis,» 
in  ceteros  metus  crederetur.  Ricklefs  meint,  es  müsse  entwe- 
der crearetur,  oder  inderetur  gelesen  werden.  Man  darf  je- 
doch den  Kanon  der  Kritik,  dass  die  schwerere  Lesart  der  leich- 
teren vorzuziehen  sey,  nicht  eher  fahren  lassen,  als  bis  die 
Vulgata  keinen  Sinn  giebt.  Ricklefs  hätte  Gronov's  Erklärung, 
gründlich  widerlegen  sollen.  Das  ist  ein  grosses  Uebel  unse- 
rer heutigen  Kommentatoren,  dass  sie  häufig  Behauptungen  ohne 
Gründe  aufstellen.  So  hier  Ricklefs.  IV,  1.3  ob  atrocitatem 
morum.  Ricklefs  zieht  die  ursprüngliche  Lesart  ob  atrocitatem 
temponmi  vor,  was  sich  allerdings  sehr  gut  vertheidigen  lässt. 
Indessen  schehit  uns  die  Emendation  desLipsius,  nach  welcher 
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diese  Worte  das  vorhergehende  vis  puhlica  kräftiger  hervorhe- 
ben, dieser  Stelle  angemessener  zu  seyn.  Aui  diesen,  im  Ta- 
citus  öfter  vorkommenden,  Sprachgebrauch  ist  von  unsern  Er- 
klärern bis  jetzt  noch  nicht  genug  geachtet  worden.  Möchten 
doch  diejenigen  Gelehrten,  die  das  philologische  Publikum  mit 
Abhandlungen  über  den  Sfyl  des  Tacitus  zu  beschenken  geden- 
ken, auf  den  erwähnten  Umstand  besonders  achten.  Diese  Be- 
urtheilung  enthält  dazu  einige  Beiträge.  IV,  28  tum  catena 
vinctus  pater,  orante  jilio.  Praeparatus  adolescens  etc.  Rick- 
lefs und  Ilerrmann  stimmen  diesem  Texte,  der  von  Gronov 
lierriihrt,  bei.  Freilich  giebt  diess,  wie  die  Worte  jetzt  lauten, 
tlen  besten  Sinn.  Rupert!  zweifelt,  dass  Tacitus  zweiuial  „pa- 
ter" und  „filius"  gesagt  habe.  Auch  hält  er  die  Worte  yjfvor- 
ante  filio  [so  lies't  er  in  seiner  Ausgabe  st.  orante]  fiir  uniicht, 
wenigstens  fiir  matt  wegen  des  vorliergehenden  accusator  filius. 
Diess  muss  bei  Tacitus  nicht  befremden.  Es  ist  diess  gewisser- 
maassen  wieder  eine  Art  des  Taciteischen  Sprachgebrauches, 
wodurch  ein  ausgesprochener  Gedanke  mehr  hervorgehoben 
werden  soll.  XII,  33  Sed  tum  astu,  tum  locorum  fraude  prior. 
Der  Cod.  Florent.  lies't:  Sed  tum  astu,  locorum  fraude  prior. 
Ricklefs  meint,  vor  locorum  sey  ein  zweites  tum  weggefallen, 
oder  tum  sollte  nicht  vor,  sondern  nach  astu  stellen  und  mit 
dem  folgenden  verbunden  werden.  Noch  lieber  will  er  astu  in 
in  iste  verwandelt  wissen,  wie  die  Bipontiner  muthmassen,  was 
er  jedoch  wieder  verschweigt.  Indessen  das  ist  Alles  nicht  nö- 
thig.  Man  schiebe  in  Gedanken  mit  Rupert!  hinsichtlich  der 
Lesart  des  Cod.  zwischen  astu  und  locorum  nur  et  ein,  und  dei' 
Sinn  ist  klar  und  deutlich.  Catervaeque  meliörum  pro  muni- 
mentis  constiterant.  Ricklefs  zieht  unter  den  verschiedenen 
Konjekturen  armalorurn  vor.  Das  von  mehreren  Kritikern  ge- 
billigte arraatorum  sclieint  nicht  zu  passen.  Den  Ausdruck  mit 
Agric.  37  vertheidigen  zu  wollen,  könnte  schon  damit  wider- 
legt werden,  dass  dort  die  catervae  armatorum  ausdrücklich 
den  paucioribus  entgegengesetzt  werden,  vor  dejien  sie  fliehen. 
Rec.  lies't  mit  den  Bipontinern ,  denen  auch  Wolf  folgt,  me- 
liörum, Hist.  I,  33  dum  egregius  Imperator  —  janua  ac  limine 
tenus  domum  cludit.  Ricklefs  übersetzt:  während  der  herr- 
liche Herrscher  —  durch  Thür  und  Schwellen  daheim  Aq.\\  Pal- 
last sperre.  Er  lies't  nämlich  nach  eigener  Konjektur  intus  st. 
tenus,  indem  er  dafür  das  folgende  occurrendum  diseiimini  an- 
führt. Der  Einfall  lässt  sich  hören.  Inzwischen  giebt  tenus  in 
seiner  Bedeutung  bis  an  einen  ganz  verständlichen  Sinn.  Auch 
möchte  intus  hier  völlig  pleonastisch  stehen,  da  die  Worte  do- 
mum cludit  (Galba),  obsidionem  niinirura  toleraturus,  das  „in- 
tus'' an  sich  schon  mit  einschliessen.  I,  57  ut  quisque  corpore, 
opibus,  iugenio  validus.  Lipsius  und  Acidalius  nehmen  bekannt- 
lich an  diesen  Worten  Anstoss.     Ersterer  wollte  ingcnio  tilgen, 
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letzterer  ut  quisque  corpore  ingens,  opibiis  validns  lesen, 
Ricklefs  glaubt,  dass  diese  Worte  sich  alsdann  sehr  gut  an- 
schlössen, wenn  man  vor  offerentes  se  ipsos  einschöbe.  Selbst 
ein  Lipsiiis  und  Acidalius  haben  hier  einmal  nicht  recht  gese- 
hen, und  eben  so  wenig  bedürfen  wir  des  Einschiebsels  se  i'psos. 
Lesen  wir  so:  in  welcher  Beziehung  steht  alsdann  opibus  zum 
Vorhergehenden?  Eben  so  steht  corpore  in  unmittelbarer  Be- 
ziehung zum  Vorhergehenden,  in  so  fern  sie  selbst  (die  Agrip- 
pinenser,  Treverer  und  Lingonen)  Antheil  an  dem  Kriege  neh- 
men wollen.  Ingenio  geht  offenbar  auf  die,  welche,  ohne  selbst 
an  dem  Kriege  unmittelbar  Antheil  nelimen  zu  können,  durch 
Rath  und  Einsicht  dienten.  I,  11  ne  hostis  raetum  reconcilia- 
tionis  adhiberet.  Ricklefs  verwirft  hier  säramtliche  Konjektu- 
ren als  unstatthaft  und  lies't  selbst  hostilis  st.  hostis,  so  dass 
der  Sinn  ist:  um  nicht _,die  Besorgniss  einer  Scheinversöhnung 
zu  erregen,  wobei  Groll  und  Feindschaft  in  seinem  Herzen  zu- 
rückbliebe. Durch  diese  Lesart  ist  sichtbar  nichts  gewonnen. 
Die  ganze  Stelle  deutet  das  Verhältniss  zwischen  Otho  und  Cei- 
sus  an.  Obige  Lesart  giebt  also  den  Sinn:  Otho  suchte  jeden 
Schein  zu  vermeiden,  als  wenn,  in  so  fern  er  Feind  (hostis) 
war,  seine  Aussöhnung  mit  dem  Celsus,  an  dessen  Gewinnung 
ihm  (dem  Otho)  so  viel  gelegen  seyn  musste,  nicht  redlich  und 
aufrichtig  gemeint  wäre,  da  er  (Otho)  ihm  (dem  Celsus)  nicht 
einmal  etwas  zu  verzeihen  Iiabe,  was  in  den  Worten  quasi  igno- 
sceret  liegt.  Ungefähr  wie  Recens.  fasst  auch  Gutraann  diese 
Stelle,  Germania.  K.  20  pares  validaeque  raiscentur.  Ricklefs 
sieht  diese  Stelle  als  Glosse  an,  weil  die  vorhergehenden  Worte 
eadem  juventa,  similis  proceritas  das  Nämliche  sagten  Dem 
ist  nicht  so.  So  gefasst  würden  dieselben  einen  ganz  anderen 
Sinn  geben.  Auch  sind  sie  ganz  und  gar  nicht,  wie  Passow 
richtig  bemerkt,  auf  die  Zeit  der  Ileirath  zu  beziehen,  son- 
dern sie  wollen  sagen:  die  Jungfrauen  gelangen,  wie  die  Jüng- 
linge, unter  gleicher  Erziehungsweise  zu  ähnlicher  Hochgestalt. 
Ohne  diesen  Gedanken  fehlt  es  der  Erzählung  an  Gleichmässig- 
keit  und  Bestimmtheit  —  hinsichtlich  der  Erziehungsweise  der 
weiblichen  Jugend,  was  sich  Tacitus  nicht  leicht  zu  Schulden 
kommen  lässt.  K.  23  haud  minus  facile  vitiis ,  quam  armis, 
vincentur  etc.  Ricklefs  supplirt  vor  armis  difßcile.,  wie  Hist. 
I,  R  nach  pacis  artibus  expertus  aus  dem  Nachfolgenden  inex- 
pertns  hinzugedacht  werden  müsse.  Diese  Erklärung  ist  tref- 
fend. Agric.  K.  9  tristitiam  et  arrogantiam  et  avaritiam  exuerat. 
Ricklefs  findet,  wie  viele  andere,  avaritiam  wegen  des  folgen- 
den integritatera  etc.  ganz  unpassend.  Er  lies't  wegen  der  gleich 
d'irauf  folgenden  Worte  aut  severitas  araorem  deminuit  st.  ava- 
riMam  saevitiam.  Die  neulich  von  Walch  zu  dieser  Stelle  ge- 
gebene Erklärung  beseitigt  jeden  Einwand  gegen  die  alte  Les- 
art avaritiam.  K.  27  Cujus  (victoriae)  constantia  et  fama.    Rick- 
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lefs  lies't  nach  Lipsius,  dessen  Aenderung  übriii^ens  durcli  den 
Cod.  Vat.  bestätigt  wird,  conscie7itia.  Reo.  will  nicht  wieder- 
holen, was  Walcli  fiir  constantla  beigebracht  hat;  niir  daranf 
will  er  aufmerksam  maclien,  dass  unsere  Stelle  mit  Annal.  XII, 
Sl  Atque  illi  conscientia  rebellionis  —  multa  et  clara  lacinora 
fecere  nicijt  verglichen  werden  kann,  wie  Ilertel  thut.  Denn 
liier  ist  conscientia  das  rechte  Wort  i'iir  die  Saclie,  Nicht  als 
wenn  conscientia  überall  nur  in  malam  partem  zu  nehmen  wäre, 
sondern  weil  die  folgenden  Worte  nihil  virtuti  siiae  in\iiimetc. 
in  dem  Worte  constantia  ilire  wahre  IJedentung  finden,  indem 
conscientia  immer  auch  von  parziellen  Siegen  genommen  wer- 
den kann,  wovon  jedoch  hier  gar  nicht  die  Rede  ist.  Dialog, 
de  Orat.  K.  8  nee  hoc  illis  saltem  ter  millies  sestertium  prae- 
stat.  Ricklefs  übersetzt  nach  Schulze:  nee  hoc  illis  iilterius. 
Offenbar  leiden  die  folgenden  Worte  qnamquain  —  possnnt  \i~ 
deri  diese  Lesart  nicht.  Den  besten  Sinn  gibt  die  Stelle,  wena 
mau  statt  aiterius  alteiive  lies't,  wie  Dronke  aufgenommen  hat. 

Herrmann, 
lieber  mehrere  kritische  Anmerkungen  Herrraann's  haben 
wir  seilen  oben  gesprochen.  Folgende  verdienen  auch  eine  be- 
sondere Erwähnung.  Annal.  I,  41  pergere  ad  Treveros,  et  ex- 
ternae  fidei.  Herrmann  übersetzt:  Erlauclite  Frauen  —  auf 
der  Jf  anderung  %u  den  Treverern  und  [daselbst)  in  ausländi- 
schem Schutze.  Der  Uebcrseizer  lies't  nämlich  peregre  st.  per- 
gere. Für  das  dabeistehende  et  externae  fidei  ist  durch  diese 
Konjektur  ganz  und  gar  nichts  gewonnen,  weil  peregre  in  der 
Verbindung  mit  ad  Treveros  die  Richtung  tvohini  ausdrückt 
und  mithin  in  der  nämlichen  Beziehung  wie  pergere  zu  externae 
fidei  steht.  Rec.  zieht  Wolfs  Erklärung  dieser  Stelle  vor.  I,  4-4 
Centurionatum  inde  egit.  Die  Uebersetziing  lautet  nach  eige- 
ner Konjektur:  Hierauf  giebt  er  detn  Centurio  sein  ansehen 
wieder:  Centurionem  tum  integral.  Eine  von  den  vielbespro- 
chenen Stellen  des  Tacitus.  Jeder  Versuch  zur  Aufhellung  der- 
selben muss  willkommen  seyn.  Eine  zweite  Konjektur  Herr- 
mann's  ist  diese:  Centurionatum  integrat.  Er  selbst  giebt  je- 
doch der  ersteren  den  Vorzug.  Gegen  beide  Konjekturen  haben 
wir  Folgendes  einzuwenden.  Erstens:  der  nächste  Gedanke 
muss  hier  der  seyn,  dassGermanikus  eine  strenge  Untersuchung 
des  Betragens  der  Centurionen  anstellt,  welcher  durcfi  Flerr- 
mann's  Konjektur  als  der  entferntere  ersclieint.  Zweitens:  der 
lateinische  Ausdruck  in  dieser  Verbindung  ist  ganz  ungewöhn- 
lich. Die  Stelle  erwartet  noch  ihren  Arzt.  II,  57  discesse- 
runtque  (Germanicus  et  Piso)  apertis  odiis.  Herrmann  hat  in 
der  Uebersetzung  die  Schreibung  des  Cod.  opertis  ausgedrückt, 
weil  der  Groll  zwischen  beiden  durch  die  Unterredung  nur  bis 
zum  Hasse  erst  gesteigert  sej,  den  sie  in  sich  verschliessen. 
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Wäre  es  anders,  so  würde  Germanikus  auch  anders  gehandelt 
haben, —    nicht  nach  Aegypten  gegangen  sejn,    die  Provinz 
iiiclit  in  den  Händen  eines  oifenbaren  Feindes  gelassen,   jetzt 
schon  dem  Piso  die  Freundscliaft  aufgekiuidigt  haben.      Votti- 
perlis  odiis  wiirde,    wenn  zu  bessern  stünde,  eher  sich  hören 
lassen:    sie  hatten  sich  von  dein  wechselseitigen  Hasse  über- 
zeugt^  ihn  in  Erfahrung  gebracht.      Wenn  Rec.  zwischen  den 
beiden  Lesarten  opertis  und  compertis  wählen  sollte,  würde  er 
die  erstere  schon  desshalb  vorziehen,  weil  opertis  odiis  in  Be- 
ziehung auf  das  Vorhergehende  wieder  zur  Hervorhebung  des 
vorhergehenden  Gedankens  dient.      Allein  wenn  man  den  Zu- 
sammenhang in  Erwägung  zieht,  so  passt  die  Lesart  opertis  sehr 
gut  zu  dem  discesserunt.    Hinsichtlich  der  von  Herrmann  gegen 
apertis  vorgebrachten  Gründe  muss  man  bedenken,    dass  den 
Germanikus  dazu  politische  Rücksichten  in  Beziehung  auf  den 
kaiserlichen  Hof  bestimmen  konnten.     HI,  28  ut,  si  a  privile- 
giis  cessaretur,  velut  parens  omnium  Populus  vacantia  teneret. 
Ilerrmann  behält  die  Lesart  des   Cod.   visi  bei  und  lies't  und 
übersetzt:  vi:  si  a  privilegiis  etc.  kraft  Dessen  „falls  man  sich 
der  Vaterrechte  begäbe,  sollte'-'  u.  s.  w.     Rec.  kann  nicht  glau- 
ben, dass  Tacitus  so  geschrieben  habe,  ohne  Hinzui'ügung  ei- 
nes Pronomens,    etwa  ea  oder  hac  vi.     Das  ist  überhaupt  ein 
Fehler  des  Uebersetzers,  dass  er  sich  nirgends  auf  Erklärung 
des  Sprachgebrauches  einlässt.     Diess  wäre  auch  hier  nöthig 
gewesen.     Vorläufig  wird  man  sich  wohl  mit  itt  begnügen  müs- 
sen.   HI,  71  ut,  Pontificis  Maxiini  arbitrio,  plus  quam  binoctium 
abesset  (Flamen  Dialis).      Herrmann  verwandelt  üt  in  et^  eine 
Aenderung,  die  volle  Beachtung  verdient.    IV,  S3  noscenda  vul- 
gi  natura.     Herrmann  findet  diese  Stelle  im  Widerspruche  mit 
der  bei  unserem  Geschichtschreiber  gewohnten  logischen  An- 
ordnung und  ändert  desshalb  natura  in  naturam  mit  folgender 
Konstruktion:   ut  ii  callidi  temporum  et  sapientes  credebantur, 
qui  maxime  perdidicerant  olim  noscenda  (als  neutrum  plurale 
genommen  und  erläutert  durch),  vulgi  naturam,  et  quibus  modis 
temperanter  haberetur,    senatusque  et  optimatium  ingenia  etc. 
Gegen  diese  Konstruktion  hätte  Rec.  an  sich  nichts  einzuwen- 
den, wenn  ihm  noscenda  in  dieser  Verbindung  nicht  als  über- 
flüssiger Zusatz  erschiene.     Vielmehr  will  Tacitus  den  Gedan- 
ken hervorheben,  dass  es  bei  der  Volksherrschaft  nicht  minder 
nöthig  war,  den  Volkscharakter  genau  kennen  zu  lernen.  VI,  07 
Sed  tum  Tiberius  duodccim  villarum  nominibus  et  molibus  in- 
sederat.     Die  Uebersetzung  ist  nach  der  Strombeck'schen  ge- 
bildet;   indessen  schlägt  der  Uebersetzer  vor  statt  nominibus 
numirdbus  zu  lesen:    Tiberius  hatte  sich  in  den  Götterschinn 
und  die  Palläste  von  12  Landsitzen  niedergelassen ^  oder:   Ti- 
berius hielt  damals  Capreä  mit  den  Schntzmächlen  und  Baut^ 
massen  von  12  Landhäusern  besetzt.   Dieser  schwierigen  Stelle 
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ist  auch  durch  diese  Lesart  schwerlich  aufgeholfen.  Nach  der 
ersten  Uebersetzung  möchte  insidere  iiuiniiiibus  selbst  für  Ta- 
citus  ein  zu  gewagter  Ausdruck  seyn,  welche  IJedenkliclikeit  wir 
mit  Strombeck  eben  so  bei  insidere  nomiiiibus  hegen.  Was  die 
zweite  Uebersetzung  anlangt,  so  steht  dieser  Lesart  und  Kon- 
struktion dieses  entgegen,  dass  dadurch  etwas  als  Gewisses  und 
Ausgemachtes  ausgesagt  wird,  was  doch  imr  eigentlich  auf 
Muthmassung  beruht,  nämlich  dass  die  12  Landhäuser  die  Na- 
men der  12  grossen  Götter  geführt  haben.  Gerade  dieser  Um- 
stand wird  den  Kritiker  nicht  ganz  leiclit  zu  ungetheilter  Zu- 
stimmung vermögen.  VI,  31  ut  sponte  Caesaris ,  ut  geuus  Ar- 
sacis.  llerrmann  lies't  ganz  richtig  et  st.  ut.  Nur  klingt  diess 
in  der  Anmerkung  so,  als  sey  diess  seine  Konjektur,  was  doch 
nicht  der  Fall  ist.    So  lies't  schon  Ilicklefs. 

Rec.  glaubt,  dass  es  zur  Vollständigkeit  der  Beurtheilung 
gehöre,  wenn  er  auch  etwas  über  die  Grundsätze,  welche  die 
üebersetzer  hinsichtlich  des  deutschen  Ausdrtiches  befolgt  ha- 
ben, beibringt.  Ricklefs  hat  in  seiner  Uebersetzung  sich  sehr 
häufig,  um  den  Tacitus  in  seiner  ganzen  Gedrängtheit  wieder- 
zugeben, des  passiven  Particips  bedient  und  zwar  nach  der  kn^- 
lo^ie  Frisch  geivagt^  ist  halb  gewoniisn ;  Gesagt^  gethan.  So 
sind  z.  B.  in  dem  oben  mitgetheilten  Kapitel  die  Worte  des  Ori- 
ginals posito  Triumviii  nomine  den  Triumvirlitel  abgelegt  über- 
setzt worden.  Dass  auf  diese  Weise  Gedrängtheit  und  Kürze 
erreicht  werden  könne,  liegt  am  Tage.  Wollen  wir  auch  das 
Ungewohnte  nicht  berücksichtigen,  weil  Gemüth  und  Ohr  sich 
daran  gewöhnen  würde,  so  darf  doch  nicht  vergessen  werden, 
dass  es  der  deutschen  Sprache  in  diesem  Falle  an  Kasusendun- 
gen fehlt,  um  jede  Zweideutigkeit  zu  vermeiden,  was  in  der 
lateinischen  Sprache  ganz  anders  ist.  Man  übersetze:  Filii 
Sempronii,  quos  novi,  domo  non  clausa,  consilium  aufugiendi 
ceperunt  die  Söhne  des  Sempronius,  welche  ich  kenne,  haben 
(hatten),  das  Haus  nicht  verschlossen^  den  Entschluss  zu  ent- 
fliehen gefasst,  Ist  die  Rede  bloss  vom  C^ehöre^  so  wird  nie- 
mand bestimmt  sagen  können,  welches  der  Parlicipialsatz  sey. 
Sage  ich  lateinisch:  Filii  Sempronii,  quos  novi,  consilio  aufu- 
giendi capto,  domum  non  clauserunt  —  diess  verstehe  ich  ohne 
Zweideutigkeit.  Ganz  anders  ist  es,  wenn  ich  sage:  die  Söhne 
des  Sempronius,  die  ich  kenne,  haben  {hatten')^  den  Kntschluss 
zu  fliehen  gefasst^  das  Haus  nicht  verschlossen.  Rec.  hat  eine 
Menge  dergleichen  Beispiele  aufgese'tzt,  wo  der  Gebraucli  sol- 
cher Sätze  hinsichtlich  des  blossen  Gehöres  die  Rede  zweideu- 
tig macht.  AVenn  sich  nun  von  dieser  Seite  die  Sache  nicht 
durchweg  empliehlt,  so  möchte  sie  auch  noch  von  einer  ande- 
ren Seite  her  in  ihrer  Anwendung  Einschränkung  leiden  müssen. 
Wie'?  wenn  die  lateinischen  ablativi  absolut!  als  Bedingungs-, 
Kausalsätze  u.  s.  w.  zu  übersetzen  sind'?   Ricklefs  scheint  diess 
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auch  selbst  gefühlt  zu  haben,  indem  er  sich  nicht  überall  gleich 
geblieben  ist.  Annal.  1,55  sind  die  Worte:  nil  ausuram  ple- 
bem,  pvincipibiis  aniotis  übersetzt:  das  Volk  werde  nichts  wa- 
gen, we7iii  die  Fürsten  entfernt.  Wollte  man  hier  übersetzen: 
die  Fürsten  entfernt  ^  so  könnte  diess  heissen:  die  Fürsten 
seyen  bereits  entfernt.  Uebersetzen  wir  indessen  auf  diese 
Weise,  so  kann  der  eigentliche  Sinn  der  Worte  nur  aus  dem 
Zusammenhange  erkannt  werden.  Genug,  diese  Art  von  Kon- 
struktion wird  nur  da  anzuwenden  seyn,  wo  dergleichen  Ver- 
bindungen, wie  wir  eben  berülirt  haben,  nicht  eintreten.  Woll- 
ten wir  sonst  noch  Gründe  gegen  die  Kicklefs'sche  Manier  an- 
führen, so  könnten  wir  auch  noch  diess  sagen,  dass  in  rhythmi- 
scher und  nlmstischer  Iliusiclit  die  deutsche  Satzverbindung 
sich  dem  Gehöre  nicht  angenehm  darstellt. 

Die  sprachlichen  Bemerkungen ,  die  wir  zu  Nr.  3  zu  ma- 
chen haben,  sind  folgende.  S.  XIII  der  Vorrede  sagt  der  Vor- 
redner, dass  er  nicht  ohne  Bedacht  und  Grund  schreibe:  vor- 
sichtlos.,  Neuerungs7icht .,  Majestät  klage;  dagegen  Gemüthsart, 
Meeresimfälle.,  Kriegsmann,  üeber  die  Sache  Hesse  sich  mit 
dem  Vorredner  besser  streiten,  wenn  er  seine  Gründe  zu  sol- 
cher Schreibnng  den  Lesern  vorgelegt  hätte,  llec.  ist,  seitdem 
Jean  Paul  als  entschiedener  Gegner  des  s  in  Zusammensetzun- 
gen auftrat,  auf  diesen  Gegenstand  sehr  aufmerksam  gewesen, 
und  hat  dadurch  dieUeberzeugung  gewonnen,  dass  mit  derglei- 
chen -^Wanderungen  der  deutschen  Sprache  wenig  gedient  ist. 

Man  bedenke  nur,  dass  das  s  wie  in  NeiierungssucM  als  Kora- 
positionszeichen  erscheint,  weil  ohne  diesen  Buchstaben  das 
Wort  für  das  Ohr  als  zwei  besondere  Wörter  gelten  können. 
Grimm ,  Bauer  u.  a.  haben  in  unseren  Zeiten  über  .diesen  Ge- 
genstand so  gründlich  gesprochen,  dass  wir  den  Vorredner  der 
Kürze  halber  auf  deren  Werke  verweisen.  Ferner  schreibt  er 
Uhrämter ^  Leichhegängniss.  Zu  dieser  Schreibart  bemerken 
wir,  dass  dergleicho  Wörter  hlosse  Alassenbegrijfe  ausdrücken. 
Demnach  wäre  nun  auch  zu  schreiben:  HiHlstrofc .,  Seiffabrik 
u.  s.  w.  Man  befrage  hier  nur  das  Ohr.  Das  Wort  Ehr  Hinter 
ist  also,  wie  gesagt,  bloss  Klassenbegriff ,  wodurch  sich  rf/eses 
Amt  vor  allen  anderen  Aemtern  unterscheidet.  Sage  ich  aber 
Ehrenämter ^  so  drücke  ich  dadurch  nicht  allein  den  Klassen- 
begriff, sondern  auch  den  Verhältniss-  und  Abhängigkeit sbe- 
griff  aus  ^  ich  bezeichne  Aemter,  mit  welchen  bestimmte  Ehren 
verbunden  sind.  Die  beiden  Iniperfekte  des  Indikativs  u.  Kon- 
junktivs will  er  so  unterschieden  wissen,  dass  man  schreibe: 
speiste  (linlik.).,  speisete  {Kou'^mikt.) .,  strebten,  strebeten,  be- 
schränkte, beschränket e  u.  s.  w.  Dieser  Vorschlag  ist  gar  sehr 
in  Erwägung  zu  ziehen.  Dass  der  Uebersetzer  Wörter,  wie 
mählig ,  genug  und  drüber ,  mehr  als  genug ,  mit  nickten ,  um 
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iür  ivegen^  mittels^  wiest.  r/asAH.  s.  w.  geliranclit,  darüber 
wollen  wir  nicht  mit  ilim  rechten;  dsss  er  aber  iiwlua  st.  meh- 
rere fiir  etwas  Wichtiges  hält,  darüber  können  wir  uns  nicht 
genug  wundern.  Das  lieauihen,  dass  mehrere  aus  unserer  Spra- 
che zu  verdrängen,  ist  in  Wahrheit  kleinlich  und  komisch  zu- 
gleich. Sieht  man  der  Sache  näher  auf  den  Grund,  so  sieht 
man  leicht,  dass  dieselbe  auf  Sand  gebaut  ist.  Es  thut  dem 
llec.  leid,  dass  ein  Mann,  wie  Ilerrmann,  dem  wir  eine  tiefer 
eingehende  Beurtheilung  seiner  üebersetzung  der  Taciteischeu 
Werke  schuldig  zu  seyn  glaubten,  sich  solchen  Grillen  hingibt. 
Es  zeigt  derselbe  ausserdem  einen  grossen  Hang  zur  Zurück- 
fiiJirung  veralteter  Wörter,  welchen  er  jedoch  ,  um  seiner  Üe- 
bersetzung nicht  zu  schaden,  nicht  zu  stark  in  sich  aufkommen 
lassen  möge.  Wir  verlangen  ferner  in  einer  Üebersetzung  des 
Tacitus  durchweg  eine  gediegene  Sprache.  So  gebraucht  z.  13. 
V.  Hacke  Annal.  I,  8  substüuiren.  Dergleichen  Wörter  müssen 
durchaus  vermieden  werden. 

4.     G  u  t  m  a  n  n. 

Aus  der  bisherigen  Darlegung  der  Grundsätze,  nach  denen 
wir  die  3  obigen  Uebersetzungen  beurtheilt  liaben,  wird  es  ge- 
nug seyn,  wenn  wir  aus  Gutmann's  üebersetzung  der  Ge- 
schichtsbücher des  Tacitus  ein  einziges  Kapitel  zur  näheren  Be- 
urtheiliMig  vorlegen.  Wir  wählen  dazu  das  zelinte  Kapitel  des 
ersten  Buches,  wovon  die  üebersetzung  also  lautet: 

Noch  war  das  Morgenland  ruhig.  Syrien  nebst  vier  Le- 
gionen befehligte  Licinius  Mucianus,  durch  Glück  wie  durch 
5lissgeschick  im  Rufe.  Schon  als  Jüngling  hatte  er  um  die 
Gunst  der  Grossen  gebuhlt.  Dann  nach  aufgezehrtem  Vermö- 
gen, in  schlüpfriger  Stellung,  auch  des  Claudius  Jähzorn  fürch- 
tend, und  ins  Innere  von  Asien  versetzt,  war  er  der  Verban- 
nung so  nahe,  als  nachher  dem  Throne.  Ausschweifend  und 
geschäftig,  leutselig  und  anmaassend,  war  er  ein  Gemisch  gu- 
ter und  böser  Eigenschaften;  schwelgend  in  Genüssen  zur  Ru- 
hezeit, sobald  er  sich  aufgemacht  hatte  von  grosser  Trefflich- 
keit; im  Oeffentlichen  lobwürdig,  als  Privatmann  übel  berüch- 
tigt. Bey  Untergebenen,  bey  Bekannten,  bey  Amtsgenossen, 
vielvermögend  durch  mancherley  Lockmittel,  mocht' er  leich- 
ler die  Oberherrschaft  ertheilen  als  erlangen.  Den  Judäischen 
Krieg  leitete  FlaviusVespasianus  (ihn  hatte  Nero  zumFeidherwi 
ausersehen)  mit  drey  Legionen.  In  Ansehung  Galba's  hatte  er 
weder  Wünsche  für,  noch  Absichten  ^q^qi\  ihn.  Ja  er  hatte 
seinen  Sohn  Titus  zur  Bezeugung  der  Ehrfurcht  und  Ergeben- 
heit an  ihn  abgesandt,  wie  wir  an  seinem  Orte  melden  werden. 
Dass  der  geheime  Rathschluss  des  Schicksals,  dass  Wahrzei- 
chen und  Götteraussprüche  dem  Vespasian  und  seinen  Kindern 
das  Reich  zuerkannt  hätten,  glaubten  wir  nach  seiner  Erhebung. 
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Dazu  folgende  Bemerkungen.  Vir  secundis  adversisque 
juxta  famosus  durch  Glück  wie  durch  Missgeschick  im  Rufe. 
Vir  ist  unübersetzt  geblieben.  Famosus  heisst  hier  nicht  im 
Rjife^  sondern  berüchtigt.  Mit  dieser  Nebenidee  ist  das  Wort 
aufzufassen.  In  secretum  Asiae  repositus  ins  Innere  von  Asien 
versetzt.  Diese  üebersetzung  liegt  nicht  gerade  in  dem  Aus- 
drucke in  secretum.  Richtiger  mit  Strombeck:  entfernt  in 
Asiens  ^bgesGhiede?iheit  oder  mit  llicklefs:  in  das  entlegenere 
Asien  entfernt.  Luxuria,  industria,  comitate,  arrogautia,  ma- 
us bonisijue  artibus  mixtiis  Ausschweifend  und  geschäftige  leut- 
selig und  anniaassend.,  war  er  ein  Gemisch  guter  und  böser  Ei- 
genschaften. Warum  nicht  wie  Tacitus?  3Ian  übersetze  ent- 
weder:  Gemischt  aus  Ausschweifung  und  Geschäftigkeit  u.  s.  w. 
oder:  er  loar  ein  Gemisch  von  Ausschweifung  m.s.  w.  Die  Ue- 
bersetzer  bedenken  gar  nicht,  dass  es  nicht  einerlei  ist,  ob  icli 
hei  maiiclien  Satzverbindungen  in  concreto  oder  in  abstracto 
spreche.  Wie  klang-  und  gewichtvoll  ist  nicht  die  Taciteische 
Stelle  gegen  die  Gutmauu'sche  üebersetzung!  Nimiae  volupta- 
tes,  cum  vacaret  schwelgend  in  Genüssen  zur  R?ihezeit.  Bes- 
ser: alhugrosse  Lüste  bei  Müsse.  Secreta  male  audiebant  als 
Ptivatmann  übel  berüchtigt.  Nicht  entsprechend.  Weit  richti- 
ger llicklefs:  sein  Geheimleben  verrufen.  Sed  apud  subjectos  — 
poteus;  et  cui  expeditius  fuerit  tradere  Imperium,  quam  obti- 
nere  Bey  Untergebenen' —  viel  vermögend,  raocht'  er  u.  s.  w. 
Durch  die  Zusammenziehung  beider  Sätze  verliert  der  letztere 
et  cui  e.vpeditius  fuerit  etc.  den  Nachdruck.  Auf  diesen  Um- 
stand achten  unsere  Uebersetzer  ebenfalls  nicht  genug.  Durch 
das  Zusammenschmelzen  der  Sätze  wollen  sie  Kürze  bewerk- 
stelligen, ohne  zu  erwägen,  dass  dadurch  oft  demjenigen  Satze, 
den  der  Schriftsteller  durch  das  besondere  Hinstellen  hervor- 
heben wollte,  die  Kraft  und  der  Nachdruck  benommen  wird. 
Nee  Vespasiano  adversus  Galbam  votum  aut  animus.  In  Anse- 
hung Galba's  hatte  er  weder  Wünsche  für,  noch  Absichten  ge- 
gen ihn.  Wie  kurz  und  schön  das  Original  gegen  diese  schlep- 
pende Üebersetzung! 

Dergleichen  Bemerkungen  lassen  sich  melir  oder  weniger 
zu  jedem  Kapitel  machen,  woraus  deutlich  hervorgeht,  dass 
es  dem  Uebersetzer  mehr  um  Ideen-  als  Formtreue  zu  tliun  ge- 
wesen sey.  Giitmann  hat  sicli  in  keiner  Vorrede  über  die  Grund- 
sätze erklärt,  nach  welchen  er  übersetzt  hat.  Nur  in  ei[ier  An- 
merkung zu  III,  31  S.  244  ff.  spricht  er  sich  über  Woltmann's 
Üebersetzung  des  Tacitus  aus.  Die  hier  aufgestellten  Grund- 
sätze sind  im  Ganzen  auch  die  des  Recensenten.  Jedoch  in  der 
Ausfülirung  derselben  stimmt  er  nicht  ganz  mit  ihm  überein, 
weil  sich  immer  noch  selbst  bei  grösserer  Kürze  und  Bündigkeit, 
als  sich  in  Gutmann's  üebersetzung  findet.  Alles  das  hätte  er- 
reichen lassen,    was  er  als  Erforderniss  einer  guten  Ueber- 
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Setzung  aufstellt.  Die  pliilologisclien  und  historischen  Anmer- 
kungen, die  jedem  Buche  angehängt  sind,  zeugen  von  einem 
gründlichen  Studium,  das  der  üebersetzer  seinem  Schriftstei- 
ler gewidmet  hat.  Schon  um  dieser  Anmerkungen  willen  niiis- 
sen  wir  das  Buch  den  Freunden  und  Verehrern  des  grossen  Hi- 
storikers empfehlen.  Um  dem  üebersetzer  darzuthun,  dass  wir 
auch  unsererseits  diesen  Anmerkungen  die  grösste  Aufmerksam- 
keit geschenkt  haben,  wollen  wir  über  einige  philologische  un- 
sere Meinung  abgeben,  wie  wir  diess  bei  den  vorigen  Ucber- 
setzern  gethan  haben.  I,  11  annonae  fecundam  (Aegyptum). 
Gutmann  befolgt  Ernesti's  Lesart  secimdam^  weil  es  unange- 
nehm auffalle,  in  der  Erzählung  ungünstiger  Eigenschaften 
Aegyptens  diese  Worte  zu  finden.  Annona  bedeute  Jahreser- 
trag, dann  Getreidepreis,  auch  Korntheuerung.  Tacitus  wolle 
sagen:  Ae^ypten  sey  günstige  eine  Kornsperre  herbeiznfähren. 
Das  Nämliche  theiit  auch  Ricklefs  in  einer  Anmerkung  mit.  Die 
Sache  lässt  sich  hören.  Indessen  verwirft  Rec.  diese  Lesart, 
weil  sie  selbst  für  das  römische  Ohr  einen  dunkelen  und  zwei- 
deutigen Sinn  zuliess.  Warum  sollte  hier  nicht  die  Fruchtbar- 
keit Ae'yptens  eben  als  Grund  angeführt  werden,  dass  dieses 
Land  so  wichtig  für  die  Cäsaren  war?  Wir  sollten  meinen, 
dass  das  „annonae  secundam"  in  dem  ,, annonae  fecundam"  ent- 
halten wäre,  insofern  die  Cäsaren  über  die  Ausfuhr  des  Getrei- 
des nach  Willkühr  verfügen  konnten.  I,  12  etiam  in  T.  Vinii 
odium.  In  einem  Cod.  fand  man  diverterant,  das  man  ausge- 
slossen  liat.  Gutmann  vermutiiet  se  verterant,  was  einen  guten 
Sinn  giebt.  Der  Cod.  Florent.  und  die  Wolfenbüttler  Hand- 
schrift bieten  nichts  dar.  Mit  Recht  nimmt  Gutmann  Anstoss 
an  der  Latinität:  in  odium  st.  odio.  Seine  Konjektur  ist  gut. 
Sieht  man  indessen  auf  den  Zusammenhang  dei  ganzen  Stelle, 
so  möchte  diverterant  wohl  als  ursprüngliche  Lesart  anzuneh- 
men seyn.  Wenigstens  kann  Rec.  der  Meinung  Ricklefs'  nicht 
beistimmen,  welcher  zu  dieser  Stelle  sagt:  „in  odium  st.  odio; 
aber  bedeutender,  da  die  Befriedigung  dieses  Hasses  damit  als 
ihr  Ziel  angedeutet  wird. "  Cf.  Lectiones  Taciteae.  Specimen 
primuni.  Scripsit  A.  Wi  ss  o  wa.  Vratislaviae,  1828.  p.  32  sqq. 
I,  75  Omnibus  invicem  ignaris.  Gutmann  lies't  mit  Strombeck 
gnaris,  was  sich  zuerst  in  den  Ausgg.  des  Rhenanus  findet  und 
auch  von  Bekker  aufgenommen  ist.  Der  Cod.  Flor,  hat  ignaris. 
Gutmann  findet  in  ignaris  eine  matte  Wiederholung  des  vorher- 
gegangenen ignorantia,  und  Ricklefs  nimmt  gnaris  in  Schutz, 
weil  der  Gegensatz  mutua  ignorantia  und  der  Zusammenhang  es 
fordere.  Keineswegs.  Vielmehr  verlangt  das  mutua  ignorantia 
einen  gleichen  Gedanken,  der  nur  durch  etwas  veränderte  Worte 
ausgedrückt  ist.  So  wenig  wie  dort  kennen  sich  hier  die  Vitel- 
lianer  u.  Othonianer  gegenseitig.  Gerade  die  Unbekanntschaft 
der  Othonianer  in  dem  Vitelllauischeu  Heere  machte  die  Vitel- 
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lianer  auf  jene  aufmerksam.  Ernesti's  Erklärung,  deren  die 
üebersetzer  nicht  Erwähnung'  thun,  hätte  von  ihnen  gründlich 
widerlegt  seyn  sollen,  II,  10  retinebatur.  Ad  hoc  terroris  etc. 
Gutmann  nimmt  mit  Strombeck  die  Lesart  an:  retinebatur  ad- 
huc.  Terrore  etc.  Dem  ilec.  hat  hier  nie  diese  Wortstellung 
recht  gefallen  wollen.  Was  soll  das  matte  nachschleppende  ad- 
liuc'?  Ad  hoc  terroris,  wie  noch  die  neuesten  Flerausgeber, 
Bekker  und  Lüneraann,  aufgenommen  haben,  giebt  offenbar  ei- 
nen besseren  Sinn.  II,  12  ut  adversus  modestiam  disciplinae 
corruptus,  ita  proeliorum  avidus.  Gutraann  verwirft  Gronov's 
Vorschlag  corruptos  und  avidos  zu  lesen.  In  der  üebersetzung 
selbst  ist  das  bipontinische  corruptor  ausgedriickt.  Sollen  wir 
hier  dem  akustischen  Gesetze  etwas  einräumen,  so  möchte  cor- 
ruptus den  Vorzug  verdienen;  da  corruptus  ohnehin  einen  treff- 
lichen Sinn  giebt.  II,  73  in  externos  mores  proruperant.  Gut- 
mann  muthmasst  extremos  nxov^^^  was  auch  in  derUebersetzung 
ausgedrückt  ist.  Eine  ganz  unnöthige  Konjektur.  Offenbar  will 
Tacitus  hier  die  ehemalige  kraftvolle  Römertugend  der  auslän- 
dischen (orientalischen)  Verweichlichung  entgegen  setzen. 
Schon  Ricklefs  hat  die  gewöhnliche  Lesart  vertheidigt.  II,  76 
quo  posses  videri  concupisse.  Gutmann,  wie  nach  ihm  Rick- 
lefs, zieht  die  Lesart  no?i  ci/pisse  vor.  Er  beruft  sich  dabei 
auf  die  Worte  am  Ende  des  74  K. :  Imperium  cupientibus  nil 
medium  inter  summa  et  praecipitia.  Ferner  würde  Tacitus, 
wenn  concupisse  die  rechte  Lesart  wäre,  wohl  nicht  confugien- 
dum,  soudern  fugiendum  oder  perfugiendum  geschrieben  haben. 
Gegen  Ernesti's  Erklärung  [welche  eigentlich  die  des  Lipsius 
ist]  streite  Galba's  Beispiel,  der  noch  älter  als  Vespasianus  ge- 
wesen sey.  Auch  zeige  das  folgende:  An  excidit  trucidatus  Cor- 
bulo'?  das  Irrige  dieser  Erklärung.  Recens.  siebt  in  Wahrheit 
niclit  ein,  wie  die  Worte  Imperium  cupientibus  etc.  etwas  für 
die  Lesart  non  cupisse  entscheiden  können.  Dort  sucht  Vespa- 
sianus mit  Gründen  darzuthun,  dass  ihm  die  Herrschaft  nicht 
begehrenswerth  seyn  könne.  Nur  Voraussetzung  konnte  es 
seyn,  dass  ein  Mann,  wie  er,  darnach  werde  gestrebt  haben. 
Was  die  seyn  sollende  Kakophonie  betrifft,  dass  nämlich  zwei 
Wörter  hinter  einander  mit  con  anfangen,  so  ist  auch  dieses 
ein  schwacher  Entscheidungsgrund,  weil  wir  nur  gar  zu  ge- 
neigt sind ,  etwas  für  Kakophonie  zu  halten ,  was  es  den  Rö- 
mern sicherlich  nicht  war.  Wie*?  wenn  darin  vielmehr  etwas 
Absichtliches  läge?  Galba's  Beispiel  hätte  ja  im  Gegentheile 
für  Vespasianus  abschreckend  seyn  können  oder  vielmehr  seyn 
müssen.  Die  Worte:  An  e.vcidit  trucidatus  Corbulo*?  entschei- 
den die  Sache  auch  nicht.  Dem  Corbulo  war  es  ja  7«je  einge- 
fallen, nach  dem  Throne  zu  streben.  Älucianus  gebraucht  die- 
ses Heispiel  nur,  um  den  Vespasianus  in  seiner  Treue  gegen 
den  Cäsar  wankend  zu  machen.     Genug,  wägt  man  die  Gründe 
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für  beide  Lesarten  ab,  so  ist  die  Lesart  concupisse  noch  niclit 
so  geradeliin  zu  verwerfen,  wie  die  beiden  benannten  üeber- 
setzer  beliauplen.  111,3  eoque  gratior  miiitibns.  Der  Cod.  Flo- 
rent.  hat  gravior ;  desslialb  schreilien  die  Bipontiner  st.  eoque 
gratior  aiiclorqrie  gravior,  weil  die  letzten  Bncbstaben  des  vor- 
hergebenden videbatnr  diese  Anslassung  leicbt  bätten  veranlas- 
sen können,  und  weil  es  gleich  daran!"  beisse:  Provinia  Cornelii 
Fusci  Procnratoris  anctoritas.  Gntmann  nennt  diese  Konjektur 
geistreich.  Doch  sey  die  baldige  Wiederbolung  gleichlauten- 
der Ausdrücke  gegen  diese  Lesart,  und  die  societas  cnlpae  vel 
gloriae  liabe  eher  Zuneigung  gegen  Antonius  als  dessen  üeber- 
gewicht  erzeugen  müssen.  Auch  lese  man  IV,  80  von  einem 
favor  militura  gegen  Antonius.  Reo.  bleibt  zwar  bei  eoque  gra- 
tior stehen,  bemerkt  jedoch,  dass  das  folgende  Proxinia  Cor- 
nelii —  anctoritas  gar  keinen  Grund  gegen  die  Lesart  der  Bi- 
pontiner abgiebt.  Denn  das  ist  gar  nichts  Seltenes,  dass  die 
Römer  in  Wiederliolung  gleichlautender  Ausdrücke  etwas  such- 
ten. Wir  erinnern  an  das  Obige:  co/icupisse  —  fo/ifugiendum 
rautua  ignorantia  —  omnibus  invicera  ignaris.  III,  0  strennus 
belio  (Arrius  Varus):  quam  gloriam  et  dux  Corbulo  etc.  Gut- 
mann stimmt  der  Lesart  der  Bipontiner  cid  oder  qiioi  st.  quam 
bei.  Warum*?  wird  nicht  gesagt.  Es  ist  ein  wahres  Uebel  un- 
serer Kommentatoren,  dass  sie  häufig  über  die  Wahl  der  Les- 
arten bloss  mit  einem:  ich  billige  oder  ich  veriverfe  entschei- 
den, ohne  die  Gründe  dieser  Billigung  oder  Verwerfung  selbst 
anzugeben.  Oifenbar  ist  quam  besser  als  cui,  weil  dadurch  das 
"„strenuus  hello"  kräftiger  hervorgehoben  wird.  III,  13  etiara 
Principi  auferri  militem.  Gutmann  lies't  und  übersetzt:  etiam 
principem  auferre  militi  so  rauhen  sie  mm  mich  den  Soldaten 
ihren  Fürsten.  Hier  ist  wieder  kein  Grund  für  die  aufgenom- 
mene Lesart  beigebracht.  Auch  wir  stimmen  dieser  Lesart  bei, 
jedoch  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  Tacitus  offenbar  auf 
der  einen  Seite  Palläsie^  Gärten^  Güter  dem  Fürsten ,  auf  der 
anderen  den  Fürsten  den  Soldaten  gegenüberstellen  will.  111,18 
Forte  victi.  So  die  Vulgate.  Forte  victuri.  Acid.  Laraalle.  Forte 
acti  Freinsheim.  Gutmann  stimmt  für  die  letzte  Lesart,  indem 
er  die  erste  für  am  wenigsten  befriedigend  hält.  Indessen  glau- 
ben wir  nach  mehreren  bisher  behandelten  Stellen  des  Tacitus, 
dass  in  Forte  victi  der  frühere  Gedanke  ubi  Fortuna  contra  fuit 
wieder  aufgenommen  ist,  um  denselben  kräftiger  hervorzuhe- 
ben. Oberlin  scheint  etwas  Aehnliches  gefühlt  zu  haben,  in- 
dem er  zu  den  Worten  Forte  victi  anmerkt:  i.  e.  Fortuna,  quae 
ipsis  contra  fuit,  ut  modo  dictum.  Freilich  waren  die  Legio- 
nen ,  wovon  die  Rede  ist,  noch  nicht  völlig  besiegt.  Indessen 
spricht  Tacitus  gleich  darauf  von  dem  equitatus  victor,  welcher 
doc!i  erst  im  Siegen  begriffen  war.  Was  Freinsheim's  Lesart 
anlangt,  so  verweisen  wir  den  üebcrsetzer  auf  Ferlet's  Aiuner- 
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kung  zu  den  gleich  darauf  folgenden  Worten  Ducem  desiderave- 
rant,  wodurch  jene  Lesart  sehr  wankend  gemacht  wird.  IV,  58 
morteraque  in  tot  malis  honeätani.      Gutmann  liest  und  über- 
setzt: non  moestam  st.  honestam  den  Tod  ^    bei  so  vielfachem 
Unglücke  nicht  traurig ,  erivarC  ich  u.  s.  w.     Der  Oberlin'sche 
Text  wird  verworfen,   weil  nicht  einzusehen  sey,  wie  der  Tod 
durch  das  Unglück  ehrenvoller  werde,    wohl   aber,     wie  er 
wünsch  barer  und  weniger  traurig  sey.     Dieser  Einwand  gegen 
Oberlin's  Text  ist  nichtig.     Man  bedenke  doch  nur,  dass  Vo- 
cula  der  gerechten  Sache  nicht  untreu  werden  wollte.     Darin 
liegt  gerade  das  Ehrenvolle  seines  Todes.     V,  ß  Incertae  undae 
superjacta,  ut  solido,  ferunt.    Eine  sehr  unsichere  Stelle !  liier 
möchte  man  sagen,  kommt  es  auf  den  Takt  und  das  Gefühl  ei- 
nes jeden  Einzelen  selbst  an.      Gutmann  iies't  und  übersetzt: 
inerti  undae  superjacta,  ut  solido,  feruntur   Was  auf  die  träge 
Woge  fällt  ^  trird^   ivie  auf  fester  Erde^   getragen.     Oberlin's 
Text  mit  Gronov's  Erklärung  giebt  trotz   aller  Einrede  Gut- 
mann's  einen  guten  Sinn.     Wenn  indessen  Ricklefs  obige  Lesart 
inerti  undae  etc.   eine  leichte  und  treffende  Emendation  Gut- 
niann's  nennt,    so  ist  er  darin  sehr  im  Irrthume.      Er  hätte  ja 
nur  in  Oberlin's  Ausgabe   hineinschauen  können,  um  zu  erfah- 
ren, dass  diese  Lesart  schon  längst  vor  Gutmann  vorlialiden  war. 
Die  Ausführlichkeit  dieser  Anzeige  wird  bei  unseren  Lesern 
hoffentlich   darin  einige  Entschuldigung  finden,    dass  die  von 
uns  beurtheilten  Uebersetzungen  eine  solche  Aufmerksamkeit 
verdienen.     Die  Ansprüche  an  einen  Uebersetzer  des  Tacitus 
sind  heut  zu  Tage  um  so  grösser,    seitdem  Strombeck  bereits 
eine  tüchtige  Uebersetznng   dieses  Historikers    geliefert   hat. 
Von  den  Leistungen  Walch's  wird  Recensent  nächstens  an  ei- 
nem anderen  Orte  sprechen.    Vorläufig  bemerken  wir  nur,  dass 
auch  Walch  noch  keineswegs  das  Ziel  erreicht  hat,    was  ein 
Uebersetzer  des  Tacitus  erreichen  rauss.     Dieses  vorläufige  Ur- 
theil  hoffen  wir  gründlich  darzuthun.     Da  wir  in  Herrmann  ein 
tüchtiges  Streben  erkennen,    so  möchten  wir  wohl  wünschen, 
dass  er  das,  was  wir  gegen  seii'e  Uebersetzung  eingewandt  ha- 
ben, einer  gründlichen  Prüfung  unterwürfe.     Ob  unsere  dem- 
nächst zu  machenden  Einwendungen  bei  Hrn.  Prof.  Walch  Ein- 
gang fjnden  werden,  möchten  wir  fast  bezweifeln,  wenn  wir  in 
Betrachtung  ziehen,  was  er  von  seinen  Leistungen  in  seiner  Aus- 
gabe des  Agricola  gesagt  hat. 

Was  nun  schliesslich  Druck  und  Papier  der  4  beurtheilten 
Uebersetzungen  anlangt,  so  steht  Nr.  1  den  Uebrigen  weit  nach. 
Das  Papier  ist  zwar  stark ,  jedoch  gar  zu  grau.  Der  Verleger 
versichert  zwar  in  dem  ,,Vorvvorte''''  zum  4ten  Bande,  dass  sich 
in  dem  Werke,  weil  der  Uebersetzer  die  Korrektur  selbst  be- 
sorgt habe,  wenig  Druckfehler  finden  würden.  Wir  haben 
aber  bei  sorgfältiger  Beachtung  dieses  Punktes  ihrer  eine  grosse 
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Menge  gefunden ,  welche  liier  anzuzeigen  mehrere  Seiten  er- 
fordern würde.  Weit  korrekter  sind  die  drei  übrigen  Ueber- 
setzungen  gedruckt.  Unbemerkt  darf  nicht  bleiben,  dass  das 
„antiquarische,  geographische  und  historische  Wortregister" 
zu  Nr.  1  eine  sehr  schätzbare  Zugabe  ist. 

J.  A.  Gr.   Steuber. 


Allgemeine    Spraclikunde. 


1.  Synglosse  oder  Grundsätze  der  Sprachfor- 
schung.    Von  Juniiis  Faber.  Karlsruhe,  1826.  213  S.  8.  1  Tlilr. 

2.  Der  Synglosse  Rechtfertigung  oder:  ea  doce  quae 
dldicisti.  Zur  Beleuchtung  der  in  den  Göttingschcn  gelehrten 
Anzeigen  1827,  Nr.  134  gegen  die  Synglosse  erschienenen  soge- 
nannten Recension.   Karlsruhe,  1828.    55  S.   8.   8  Gr. 

-J*/eferent  hatte  es  sich  vorgenommen,  den  Inhalt  des,  unter 
Nr.  1  aufgefülirten  Buches  bekannt  zu  machen,  als  in  den  Göt- 
tingschcn gelehrten  Anzz.  die  unter  Nr.  2  bemerkte  Recension 
erschien,  welche  jede  a«r/e;e  Beurtheilung  überflüssig  maclite 
und  überflüssig  gemacht  hat,  da  sie  kurz  und  bündig  Alles  über 
das  Werk  aussagt,  was  billiger  Weise  über  dasselbe  zu  sagea 
ist.  Da  aber  über  diese,  ////?/ kleine  Seiten  lange  Recensioa 
von  dem  Corapilator  der  Synglosse  die  unter  Nr.  2  aufgeführte 
Antikritik  in  der  Form  eines  eignen  Werkes  von  fünf  und  fünf- 
zig Seiten  ans  Licht  getreten  ist,  so  könnte  es  scheinen.,  als 
trage  die  Synglosse  eine  Epoche  machende  Wichtigkeit  in  sich, 
lind  wir  sehen  uns  genöthigt,  sowohl  beiden  Büchern  des  Syn- 
glossisten,  als  auch  der  Göttingschcn  Recension  zu  Nutz  und 
Frommen  der  gelehrten  Welt  ein  Aushängeschild  zu  geben. 

Obgleich  die  Götting.  gel.  Anzz.  den  Inhalt  der  Synglosse, 
wie  uns  dünkt,  genügend  angegeben  haben,  so  müssen  doch 
auch  wir  ihn,  unabhängig  von  jener  Anzeige,  der  ünparthei- 
lichkeit  wegen,    noch  ein  Mal  kurz  vorführen. 

Die  Synglosse  zerfält  in  drei  Tlieile.  Der  erste  Theil  ent- 
hält zur  Vorbereitung  einige  allgemeine  Ideen  überSpraclie  und 
Sprachforschung  in  10  §§,  in  denen  wir  grade  nichts  Neues  ge- 
funden haben.  Der  Zusammenhang  ist  ungefähr  folgender.  Dem 
Gesetz  der  fortstrebetiden  Entwickelung,  welches  durch  die 
ganze  Welt  herrscht  (§  l),  ist  auch  die  Sprache  unterworfen 
(§  2).  So  ('?*?)  entspringt  —  durch  die  Wissenschaft  der  Spra- 
che —  eine  grosse  Erkenntnis^  mehr,  welche  aber  bis  jetzt 
noch  nirgends  kurz  und  bequem  zusammeugefasst  ist.  (§3). 
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[Also  die  ganze  Wissenschaft  der  Sprachforschung  soll  in  der 
Syn^^losse  zusamme?igefasst  wavdenl'i].  Dies  Zusammenfassen 
soll  in  der  Synglosse,  d.  h.  der  Erkenntniss  der  Begriffe  (? ) 
und  der  Formen  der  menschlichen  Sprache  versucht  werden  (§4) 
[Und  dennoch  giebt  sie  nur  Bruchstücke!!].  —  Dann  folgen 
einige  Grundsätze,  die  in  derSynglosse  leitende  Ideen  sind,  als: 
„Es  giebt  nur  Eine  Sprache;  was  man  Sprachen  nennt,  sind 
nur  Mundarten  dieser  Sprache;  die  Formen  der  Wörter  ändern 
sich,  das  Wesen  derselben  ändert  sich  nicht.  Dieses  Wesen  ist 
enthalten  in  den  Wurzein  und  (?)  in  ihren  Bestandtheiien,  die 
von  Anfang  her  waren"  (Sind  das  nicht  W^urzeln?)  „und  ohy- 
siologisch  hergewiesen  werden  können"  (§5).  Ferner  wird, 
nach  Adelung,  gesagt,  dass  nach  Zerlegung  eines  Wortes  und 
nach  Abtrennung  der  etwanigen  Prälixe  und  Suffixe  ,  in  jedem 
Worte  eine  einsylbige  Wurzel  iibrig  bleibe,  welche  die  Grund- 
bedeutung habe,  und  dass  diese  Wurzel  gewöhnlich  aus  zwei 
Consonanten  und  einem  Vokal  bestehe  (§  0  —  8)-  In  der  her- 
kömmlichen „Eintheilung  der  Theile  der  Rede"  (§  0)  liest  man 
dass  „vielleicht  aus  Einer  Wurzel  das  gesammte  endlose  Sprach- 
meer  hervorgegangen"  sei,  und  dass  das  „lebendige  Wort",  dem 
nur  die  Wurzel  vorgehe,  das  Verbum  sei.  In  §  10  ist  die  Be- 
merkung enthalten,  dass  irgend  eine  Sprache  nicht  älter  sei,  als 
eine  andere  Sprache,  sondern  dass  alte  nnd  neue  Sprachen  nur 
andere  Abwandelungen  jener  Einen  Sprache  seien.  Deswegen 
müsse  man  die  Sprachen  vergleichen  [Sijvglosse)^  d.  h.  zwei  (?) 
Wörter  neben  einander  stellen  und  schruen,  ob  sie  an  Sinn  und 
Laut  einander  gleich  seien.  Austuhrliche  Anleitung,  den  Sinn 
der  Wörter  zu  erforschen,  sei  in  einem  kleinen  Abrisse  zu  lie- 
fern nicht  möglich.  Der  Laut  aber  J)abe  engere  Grenzen  und 
der  Verwandschait  und  dem  Wechsel  desselben  liegen  feste  und 
ausdruckbare  Gesetze  zum  Grunde  (§  11  u.  12  bis  S.  15).  —  — 
Diese  Gesetze  darzustellen  und  sie  durch  Zusammenstellung  von 
passenden  Beispielen  als  acht  zu  begriinden,  ist  der  eigentliche 
Zweck  derSynglosse  und  dazu  verwendet  sie  den  iibrigen  Theil 
des  Buches.  —  Schliesslich  können  wir  uns  nicht  enthalten, 
den  §  16  als  Rarität  hier  mitzutheilen: 

§     16. 

„  Von  (?)  Einigen ,  welche  sich  mit  Sprachsachen  be- 
schäfligt  haben.'''' 
,,Da  zeigen  sich  unter  anderen  folgende  Namen:  Piaton,  Ari- 
„stoteles,  Cicero,  Cato,  Julius  Cäsar,  Karl  der  Grosse,  Al- 
„fred  ,  Tiraurlenk,  Maximilian  I,  Luther,  Taidsu  und  etli- 
„che  andere  chinesische  Kaiser,  Grotius,  Leibnitz,  Turgot, 
„Katharina  II,   Herder,  Göthe,  u.  s.  w." 

„//i  solcher  Gesellschaft  aufzutreten.,  geneigter  Leser,  wird 
„dich  wohl  nicht  uurühiulich  dünken?" 
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Dieser  Empfehlungsbrief  klingt,  als  wenn  man  Ungeweihte 
anlocken  wollte;  vielleicht  können  wir  Leselustigen  die  Mühe 
ersparen,  das  Buch  zu  lesen.  So  viel  können  wir  zuvor  ver- 
sichern, dass  wir  im  Fortgange  des  Buches  nicht  Einen  aus  der 
genannten  Gesellschaft,  nicht  einmal  einen  Gedanken  von  ihnen 
erkannt  oder  wiedergefunden  haben. 

Der  zweite  Theil,  die  Basis,  d.  h.  der  Haupttheil  des  gan- 
zen Buches  (von  S.  27  —  4»)  handelt:  „Vom  Wechsel  der  Laute 
und  Buchstaben'-';  ein  bedeutsames  und  reiches  Thema!  Statt 
die  etwauigen  Leser  dadurch  zu  ermiiden,  dass  sie  in  den  Geist 
der  verschiedenen  Sprachen  und  ihrer  Verwandschaft  dadurch 
eingeführt  werden,  dass  historisch  ( — etwa  wie  von  Grimm, 
Schlegel,  Bopp  u.  A.  geschehen  ist  — )  der  Wechsel  der  Laute 
begründet  wird,  macht  der  Verf.  es  ihnen  bequem  und  giebt 
nichts  weiter,  als  ein  Register  von  Vokalwechseln  aus  Bullet 
Me'inoires  sur  le  lauguage  celtique  1759,  und  meint  in  einer 
Einleitung  von  5  Zeilen,  dass  das,  was  in  der  celtischen  Spra- 
che gelte,  auch  „für  die  übrigen  Sprachen  hinreichend  sein 
möge.'-'^  Die  tiefen  Wahrheiten,  aus  denen  die  Grundregeln  des 
Verf.s  bestehen,  sind  Bullets  Bemerkungen  in  folgender  Ge- 
stalt, z.  B. : 

A. 

A,  place  ou  omis  au  commencement  du  raot. 

A,  place  ou  omis  au  milieu  du  niot. 

A  et  E,  rais  Tun  pour  l'autre. 

A  et  E,  omis  Tun  pour  l'autre. 

A,  change  en  Ei. 

A  et  O ,  mis  Tun  pour  l'autre. 

A  et  U,  mis  Tun  pour  l'autre. 

So  geht  es  das  ganze  Alphabet  hindurch.    Ferner  auszugsweise: 

B  et  C,  mis  Tun  pour  l'autre  (S.  28). 
C  et  D,  mis  Tun  pour  l'autre  (S.  29). 
D  et  F,  mis  Tun  pour  l'autre  (S.  SO). 
F  et  G,  rais  l'uu  pour  l'autre  (S.  32). 
G  et  H,  mis  Tun  pour  l'autre  (S.  32).  u.  s.  w. 

So  ist  der  Synglosse  also  alles  Denkbare  möglich,  z.  B,  raüssten 
kater,  fater,  dator,  häter,  und  wer  weiss  was,  nach  dem  we- 
nigen Mitgetheilten  in  den  verschiedeneu  Sprachen  identische 
Formen  sein. 

Der  dritte  Theil,  der  umfassendste  (S.  41-— 202),  enthält 
die  eigentliche  Synglosse,  d.  h.  eine  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedensten Sprachformen  für  denselben  Begriff,  um  dadurch 
zu  beweisen,  dass  es  ,,WMr  Eine  Sprache  gebe}''  Sehen  wir  in 
der  Kürze,  wie  der  Verfasser  dies  angefangen  hat.  Er  er- 
klärt, Hypotheseakrämerei  hellte  zu  nichts;  die  Hauptsache  sei. 
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„Thatsaclien  beizubringen;  die  Synglosse  begnüge  sich  mit 
treuer  Wahrnehmung  u.  Darstellung."  Ferner  „if''e  man  sehr, 
wenn  man  glaube,  für  denselben  Begriff  gehe  nur  eine  Wurzel- 
form durch  alle  Mundarten."  Das  Resultat  ist:  „Für  einen  Be- 
griff" sind  in  den  menschlichen  Zungen  vielfache  Wurzelformen 
vorhanden."  Nach  einigen  vorbereitenden  bekannten  Bemer- 
kungen geht  der  Verf.  zur  Sache  selbst  und  „schichtet"  nun 
„für  denselben  Begriff"''''  die  verschiedensten  Formen,  so  dass 
die  Idee  einer  allgemeinen  Verwandschaft  oft  sehr  stark  in  den 
Hintergrund  tritt.  Er  betrachtet  vor  allen  allgemeine  Begriffe, 
wie:  Wasser,  Feuer ^  Wind,  Somie,  Mond,  Kopf^  ^^'S^i 
Nase  u.  s.  w.  Für  jeden  dieser  Begriffe  stellt  er  verschiedene 
Wurzeln  auf,  die  ihm  im  Consonantverhältniss  zu  liegen  schei- 
nen, und  unter  diesen  Wurzeln  sammelt  er  aus  den  heterogen- 
sten Spraclien  ohne  eine  bestimmte  Ordnung  Beweise  für  seine 
luftige  Annahme:  denn  seine  Wurzeln  sind  keine  Thatsaclien. 
Für  den  Begriff  Wind  stellt  er  in  13  Abtheilungeu  als  Wur- 
zeln auf,  z.  B. : 

I.  FN,  GN,  HN,  u.  s.  w. 

II.  WT,  WS,  BD,  GT. 

III.  WA,  BA,  PA,  BI,  PI,  u.  s.  w. 

Unter:  Wind  IX.  BR,  WR,  MR  kommt  zusammen: 
BR,   WR,   MR. 


a. 

Zigeunerisch 

bear. 

b. 

Bengali 

bejar. 

c. 

Malabarisch 

bejar. 

d. 

Isländisch 

bir. 

e. 

Ssuaken 

bara. 

f. 

Hindustani 

bara. 

S- 

Morduinisch 

barsza.  u.  s.  w 

bis  er  diese  sogenannte  Wurzel  glücklich  so  weit  hinschleppt, 
dass,  durch  Suppliren  von  mis  Tun  pour  l'autre,  eine  Identität 
von  bear  und  niarut  herauskommt.  In  dieser  Art,  und  nicht  an- 
ders geht  es  von  Seite  53  bis  ans  Ende.  Dass  koaratzi  u.  iltcha 
(S.  78),  arka  u.  howere  (S.  81),  dshö  u.  ssiss  (S.  105),  api  u. 
popo  (für:  Kopf  S.  101)  identische  Formen  seien,  wird  kei- 
nem Freunde  der  Synglosse  auffallen  können. 

Doch  genug  über  den  Inhalt  des  Buchs ,  den  gewiss  jeder 
erkennen  und  dadurch  auch  den  Werth  des  Buches  beurtheilen 
kann.  Da  aber  der  Herr  Verf.  den  Werth  seines  Werks  der 
Welt  zu  demonstriren  übernommen  hat,  so  mag  es  uns,  unse- 
rer gelehrten  Freunde  und  Theilnehmer  wegen,  auch  nicht 
verargt  werden  können,  unsere  Gedanken  über  die  Synglosse 
an  den  Tag  zu  legen,  mit  Uebergehung  alles  dessen,  was  sich 
schon  durch  unsere  bisherige  Darstellung  als  unhaltbar,  lücken- 
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haft  und  widersprechend  gezeigt  und  was  der  Göttingsche  Re- 
censent  als  nichtig  erwiesen  liat.  —  Die  Synglosse  halten  wir 
für  keine  selbstständige  Arbeit,  da  sowohl  Grundsätze,  als  Ma- 
terial ohne  einen  andern  geistigen  Faden,  als  den  der  willkühr- 
lich  gebildeten  und  aufgestellten  sogenannten  Wurzeln  aus  an- 
dern Werken  „aufgeschichtet"  sind.  Sie  giebt  keine  Idee;  und 
darum  kann  es  Menschen  nur  zu  timn  sein.  Und  wer  bürgt  für 
die  RicJitigkeit  der  aufgestellten  Wurzeln,  da  sie  nur  Fiction 
sind?  —  Die  Synglosse  halten  wir  für  keine  zeitgemässe  Ar- 
beit, da  sie  nicht  in  den  Gang  u.  Stand  der  grossartigen  Sprach- 
forschung unserer  Zeit  eingeht,  ja  sie  ganz  ignorirt.  Selbst  die 
Einleitung  enthält  ausser  den  dürren,  oben  angeführten  Sätzen 
nur  noch  viele Excerpte  aus  Werken  von  Schischkow,  Bros- 
ses,  Gulianow,  Klaprothu.  A.  Im  Allgemeinen  verwei- 
set der  Verf.  die  Durstigen  auf  B  ullet,  J.  G.  Voss,  Wolke, 
auch  Weinharts  „meisterhafte  Verwandschaft  der  Spra- 
chen." Das  Material  ist  freilich  zum  grössten  Theil  aus  Klap- 
roth's  AVerken  genommen;  uns  dünkt  aber,  dass  ohne  ein 
tiefes  Eingehen  in  die  Werke  eines  Grimm,  Humboldt, 
Schlegel,  Bopp  u.  A.  eine  Synglosse  nicht  gut  bestehen 
könne.  —  Die  Synglosse  halten  wir  für  eine  zwecklose  Arbeit. 
Dass  die  Völker  der  Erde  verwandt  sind,  ist  eine  Annahme,  die 
von  sehr  vielen  Völkern  sicher,  und  schon  tiefer,  als  in  der 
Synglosse  geschehen,  und  unurastösslich  längst  begründet  ist, 
die  von  sehr  vielen  vorausgesetzt  wird  und  wahrscheinlich  ist. 
Die  Paar  Dutzend  Aehnlichkeiten  zwischen  den  Sprachen  der 
Griechen  und  Karaiben,  der  Isläpder  und  Chinesen  u.  s.  w.  ge- 
ben noch  l-eine  Ueberzeugung  von  der  Verwandschaft  dieser 
Völker  und  der  Identität  ihrer  Sprachen;  denn  die  Aehnlich- 
keiten und  Gleichheiten  können  zufällig  sein.  Sprachen  und 
ihre  VerwandschaCt  können  nur  aus  tiefer  Erkenntniss  ihres 
gesammten  lexikalischen  und  grammatischen  Baues  erfasst  wer- 
den; —  sollte  aber  der  Verf.  der  Synglosse  wohl  die  grosse 
Menge  der  Sprachen  kennen,  aus  denen  er  Proben  giebt,  und 
für  jedes  Wort  billige  Aufklärung  geben  können*?  —  Die  Syn- 
glosse halten  wir  für  eine  verfehlte  Arbeit.  t)enn  die  Ver- 
-wandschaft  der  Sprachen  erkennt  man  unstreitig  am  sichersten 
aus  der  Gleichheit  der  Jf'urzeln,  „die  im  Verbum  aufbewahrt 
pind,"  in  Form  und  Bedeutung,  wie  der  Verf.  selbst  sagt. 
Nun  hat  er  aber  nur  Substantiva ,  also  Derivata^  zum  Beweise 
seiner  Behauptungen  genommen,  also  keine  Wurzelformen;  man 
weiss  daher  immer  auch  nicht,  welchen  Begriß'  ein  Volk  mit 
üer  substantivischen  Form  verband.  Die  Arbeit  ist  also  auch 
darum  verfehlt,  wenn  sie  Sinn  und  Laut  der  Formen  trennt, 
aind  nur  diesen  untersuclit,  ohne  auf  jenen  tiefer  einzugehen,  — 
.ii^eil  sie  Lexikographie  und  Grammatik  (mit  Ausnahme  derRück- 
eicht  auf  die  Bulletschen  Hypothesen)  trennt,  was,  unsers  Be- 

Jabrb.  f.  Fliil.  u.  l'ädag.  Jahrg.  V  Heft  11.  jg 
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dünkens,  zu  keinem  Resultate  führen  kann  *).  —  Was  end- 
lich den  Nutzen  der  Synglosse  im  Allgemeinen  betrifft,  über 
den,  also  wohl  über  sein  eignes  Werk,  der  Verf.  sich  in  §  15 
am  weitläufigsten  verbreitet  hat,  so  vermögen  wir  denselben 
nicht  einzusehen.  Vielleicht  sind  wir  zu  kurzsichtig,  den  Nu- 
tzen der  Arbeit  zu  erkennen;  für  uns  sind  ihre  Seiten  „für  den 
Tag  geschrieben  und  haben  ihren  Lohn  dahin '•'■  (S.  32).  Der 
Verf.  fällt  übrigens  sein  Urtheil  selbst  durch  Klaproth's  Worte, 
die  er  —  wahrscheinlich  zu  seinen  Gunsten  —  anführt: 

„Die  allgemeine  Sprachverivmidschaft  besteht  darin,  dass  in 

„den  Sprachen  der  verschiedensten  Völker,    bei  denen  der 

'^^,Bau  des  Schädels    bedeutende  Abweichungen   zeigt,    sich 

-/•„dennoch  häufig  genug  Wörter  finden,   die  dem  Laute  und 

,yder  Bedeutung  nach  mit  einander  übereinkommen.     Solche 

^^  Aehnlichkeiten  lassen  sich  in  den  verschiedensten  Sprachen 

"  •  „und  in  grossen  Entfernungen  in  Menge  auffinden;  aber  sie 

-'  Sf^klären  nichts  auf  in  der  Kunde  der  Völker."'  (S.  15). 

Dies  schickt  der  Verf.  voraus  und  dennoch  bewegt  sich  sein 

Buch  —  um  uns  gelinde  auszudrücken  —  nur  in  den  Grenzen 

der  allgemeinen  Sprachverwandschaft.      Zwar  sagt  ihr  Verf.: 

j,Es  ist  Schade,  dass  man  noch  nicht  genug  auf  die  Synglosse 

„achtet.  —     Sie  führt  auf  die  höchste  Höhe  und  in  die  tief- 

„ste  Tiefe.  —     Ohne  die  Synglosse  ist  es  unmöglich,  voU- 

„ kommen  gut  zu  schreiben,  voraus  in  Lehrschriften."-  [Also, 

meine  Herren  Collegen,  lehren  wir  nach  der  „Synglosse"!!]  — 

„  Die  Synglosse  ist  ein  Balsam  für  die  Jugend ,  auf  die  sie 

„von  oben  herab  [Freilich!]  träufelt,    und  ihr  zwei  Dritt- 

„theile  ("??)  der  gewöhnlichen  Mühe  erspart." 

#7r  verstehen  die  Synglosse  nicht  anzuwenden,    wie  wir  wohl 

Grimms  Lautsystem  haben  anwenden  können.     Vielleicht  meint 

der  Verf.,    wenn  der  Knabe  im  Latein,   oculus  liest,    so  solle 

man  ihm  sagen:  der  Karaibe  nennt  ein  Auge  aku,  der  Tschiro- 

kese  akatu^  der  Gothe  augo  u.  s.  w.  —  Ist  das  der  Balsam 'J  — 

Aber  der  Verf.  grollt  auf  die  Philologen  und  deshalb  wagt  es 

Referent  nicht,   weitere  Applicationen  zu  machen. 

Das  Werk  hätte  nicht  eine  so  ausführliche  Relation  ver- 
dient, wenn  uns  nicht  die  ganze  Synglossen-Angelegenheit  den- 
noch von  einiger  Wichtigkeit  zu  sein  schiene.  Neben  der  tie- 
fen und  bedächtigen  Sprachforschung  unserer  denkenden  Zeit 


*)  Anders,  als  der  Synglossist,  spricht  Bopp:  „Eine  Gramma- 
tik in  höherem,  wissenschaftlichen  Sinne  soll  eine  Geschichte  und  Na- 
turheschreibnng  der  Sprache  sein;  sie  soll,  so  weit  es  möglich  ist,  ge- 
schichtlich den  Weg  ausmitteln,  wodurch  sie  zu  ihrer  Höhe  emporge- 
etiegcn  oder  zu  ihrer  Dürftigkeit  herabgesunken  ist. "  Berliner  Jbb. 
1827  Nr.  31  S.  252. 
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in  Deutschland  drängt  sich,  namentlich  von  Frankreich  her, 
eine  oberflächliche  Art  ein,  Völkereigenthura  zu  taxiren  und  zu 
gebrauchen,  eine  Weise,  welche  manchen  Unerfahrnen  ver- 
locken kann,  den  Grus  eines  zerschlagenen  Ai>olls  für  den  Apoll 
selbst  zu  halten.  Dieser  Verführung  rauss  nach  Kräften  ge- 
steuert werden,  damit  Unkraut  nicht  den  Waizen  überwuchere. 
Referent  ist  vielleicht  im  Stande  durch  Aufhellung  etwas  dazu 
beizutragen.     Der  Göttinger  Ilecensent  sagt : 

„Auf  die  darin  (in  der  Synglosse)    entfalteten  Grundsätze 
„passen  von  Paris  ausgegangene,    neulich  (2)  in  Schlegels 
„Indischer  Bibliothek,  Bd.  2  S.  188,  abgedruckte,  mit  tref- 
„fender  Opposition  (3)  begleitete  Theses.  " 
So  weitläuftig  der  Synglossist  sich  auch  über  jeden  andern  Satz 
der  Recension  auslässt,  so  sagt  er  doch  über  diese  wichtige  Be- 
hauptung nichts  weiter,  als: 

2)  ^,neulich.    Nämlich  1826,  üor  Erscheinung  der  Synglosse." 
und 

3)  ^^Opposition  ist  noch  keine  Refutation." 

Auch  Referent  erhielt  1827,  also  nach  „Erscheinung  der  Syn- 
glosse'-', in  Veranlassung  einer  kleinen  Schrift,  drei  von  Paris 
ausgegangene  Briefe,  deren  wissenschaftlicher  Inhalt  auf  die  in 
der  Synglosse  aufgestellten  Begriffe  von  Wurzeln  und  Etymo- 
logie passt.  Wir  theilen,  mit  diplomatischer  Genauigkeit,  hier 
folgende,  zum  Verständnis»  der  Synglossen-Ängelegenheit  viel- 
leicht nicht  unnöthige  Auszüge  mit,  mit  Weglassung  der  wissea- 
schaftiichen  Bemerkungen  des  Briefes. 

Paria  1  Jan.  1827.  . 
Monsieur. 

Je  viens  de  recevoir  votre   1  cahier  —     —    — .     DeuX 
choses  essentielles  vous  manquent: 

1^  la  connoissance  des  Clements  de  la   language  (je  dis 
la  language,  parcequ'il  n'y  en  a  qu'une)  *). 

2^  la  connoissance  des  nouveaux  livres  qui  vous  sont  in- 
dispensables.    Savoir 

Synglosse.  Carlsruhe.  1826. 

Tripartitum.  Vienne.  1820  —  1823. 

Weinhart  Verwandsch.  der  Spr.    Lindau.  1821. 

Asia  polyglotta.    Paris.  1823.**). 
Quand  vous  aurez  etudie'  ces  livres,  vous  trouverez  votre  tra- 
vail  beaucoup  plus  facile  ....  vous  renoucerez  aux  rainuties 

(comme  a  long  et  a  bref)  etc. . 

M. 


•)  Vgl.   Synglosse  S.  4. 
")  Vgl.  Synglosse.  S.  23. 
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Paris  28  Avr.  1827. 
Monsieur. 
—  —  —  —  — .  J'entre  en  matiere.  Vous  avez  bien 
raison  d'appuyer  siir  i'importance  de  la  lexicographie:  c'est 
par-lä  qu'il  faut  coramencer:  Ja  grammaiie^  qui  renferrae  les 
niodifications,  doit  suivre*).  Nous  aurons  bieiitot  iia  ouvrage 
fondamental  et  classique  sur  les  Clements  de  la  langue  hu~ 
maine.  Jtisque-lä  on  travaiilera  sur  cette  partie,  saus  en 
connoitre  la  source,  qui  est  physiologique  *♦),  ou,  si  Vous 
voulez,  anatoraique.  Apres  avoir  lu  votre  lettre,  j'ai  examine 
de  nouveau  la  Sijtiglosse^  Carlsruhe  1825".  II  rae  serable, 
que  ce  petit  oüvrage,  qui  ne  coute  quenviron  un  florin  et 
demi,  et  que  vous  trouverez  a  Berlin  et  a  Leipzic,  Vous  est 
indispensable.  —  Vous  me  dites  que  Vous  donnez  des  le^ons. 
Tantmieux.  Donnez -les  suivant  l'indication  de  la  Synglosse^ 
et  vous  ferez  des  merveiiles.  Partez  du  centre.  Marchez 
vers  la  circonference.  etc.  M. 

Weiter  ins  Einzelne  zu  gehen,  erlauben  Zeit  und  Raum 
nicht.  Die  Göttinger  Recension  hat  uns  diese  Mühe  schon 
abgenommen.  Sie  stimmt  im  Wesentlichen  mit  uns  überein  und 
erklärt,  dass  „der  Verf.  sich  einer  Schule  angesclilossen  habe, 
deren  etymologische  Lehre  gegenwärtig  in  Deutschland  auf  we- 
niger Jünger  rechnen  darf,  als  vielleicht  in  Frankreich  oder 
in  Russland",  und  schliesst  mit  den  Worten:  „Wir  bedauern 
FJeiss  und  Mühe,  die  an  solche  Wortregister  verschwendet 
werden;  im  besten  Fall  dienen  sie  dazu,  Spuren  wirkliclier 
Sprachfamilien  hervorzuheben;  Gemeinschaft  aller,  im  Sinn 
einer  Ursprache,  werden  sie  nimmermehr  darthun."  Die  ge- 
rechte, gewissenhafte  Recension  in  den  gel.  Anzz.  hat  aber  den 
Zorn  des  Verf.s  der  Synglosse  im  höchsten  Grade  erregt  und  er 
hat  sich  bewogen  gefühlt,  in  einem  eignen  Buche  von  55  Sei- 
ten, der  Synglosse  Rechtfertigung  betitelt,  alle  Angriffe  auf 
sein  Geisteskind  zu  rächen.  Obgleich  das  Schild  des  Titel- 
blatts noch  die  Divise:  „Aa  doce,  quae  didicisti''  führt,  so 
würde  man  doch  sehr  irren,  wenn  man  aus  dieser  Oppositions- 
echrift  den  Werth  der  Synglosse  näher  erkennen  oder  aus  ihr 
etwas  lernen  zu  können  wähnte.  Das  ganze  Product  wimmelt 
von  einer  Masse  schülerhafter  Ausfälle  gegen  den  Recensenten 
und  gegen  die  Philologie  unserer  Zeit;  diese  hier  mitzutheilen, 
liegt  nicht  in  dem  Plan  der  Jbb.,  und  so  witzig  sind  sie  nicht, 
dass  wir  sie  lachlustigen  Litteraten  als  einen  Beitrag  zu  den 
epistolis  obscurorum  virorum  empfehlen  könnten.    Einiges  müs- 


•)  Vgl.  Synglosse  S.  16  u.  17. 
**)  Vgl.  Synglosse  S.  5. 
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sen  wir  aber  hervorheben,  damit  uns  der  Verf.  nicht  der  Un- 
gerechtigkeit zeihe.  Der  Recenseut  sagt:  „iVla»  weiss  nicht 
recht,  wie  man  mit  dem  Verf.  daran  ist,'-'  und  beruft  sich  ei- 
nige Male  auf  die  Manien  anerkannt  grosser  Sprachforscher. 
Der  Synglossist  nimmt  diess  übel  und  sagt,  dass  es  nur  darauf 
ankomme,  ob  die  Lehre  eines  Mannes  richtig  oder  unrichtig 
sei.  Ganz  recht!  Der  Verf asser  halle  also  auch  nur  sein  eig- 
nes JVerk  sprechen  lassen  sollen.  Uebrigens  meinen  wir,  dass 
der  Name  eines  Mannes  nicht  ganz  oline  Gewicht  sei,  insofern 
mit  dem  Namen  die  Würde  des  Mannes  und  die  Anerkennung 
der  gelehrten  Welt  verbunden  ist.  Uns  kommt  die  Verwah- 
rung des  Verf.s  gegen  berühmte  Namen  aber  sehr  zu  statten; 
er  wird  nicht  des  Referenten  „unberülimten'-',  ihm  wahrschein- 
lich ganz  unbekannten  Namen  als  ungültige  Stimme  verwerfen. 
Wenn  wir  nicht  irren,  so  haben  wir  einmal  gehört,  dass  der 
Verf.  selbst  ein  Pseudonymus  sei,  kennen  aber  so  wenig  ihn, 
als  den  Verf.  der  Gotting.  Recension,  den  er  zu  kennen  scheint. 
Der  Synglossist  hätte  sich  also  nicht  zu  versteckten,  unwürdi- 
gen Anspielungen  auf  Persönlichkeiten  hinreissen  lassen  dürfen, 
wie  z.  B.  S.  42,  43,  54  flgdd.  geschehen  ist,  da  nur  das  Werk 
den  Meister  loben  soll.  Auch  war  nach  diesem  Grundsatze  die 
Jfiderlegnng  jener  Iiecensio7i  ganz  unnöthig. 

Endlich   noch   einige  auffallende  Aeusserungen,    um  die 
Philologengeissel  zu  charakterisiren: 

S.  54.  „Er  (der  Göttinger)  weiss  offenbar  so  viel  wie  nichts 
„von  der  semitischen  Abtheilung,    ganz  und  gar  nichts  von 
„der  türkischen,    der  chinesischen,    der  japanischen,    der 
„malayischen  ;•■'    [Woher  weiss  der  Synglossist  dies'*     Nur 
das  Werk  soll  den  Meister  loben;  aus  der  Recension  ist  aber 
die  Unwissenheit  des  Rec.  in  diesen  Dingen  nicht  ersichtlich.] 
„  was  im  Kaukasus,  in  Georgien  vorkommt,  ist  ihm  so  fremd, 
„wie  alles  Mongolische,    Mandschuische,   Tübetische;    die 
„Samojeden  —  hat  er  nie  besucht;  —    welchen  Bescheid 
„weiss  er  endlich  von  Afrika  und  Amerika,  von  der  Südsee'?" 
Welche  Fragen!    Hat  denn  der  Verf.  dies  Alles  erkannf?  Viel- 
leicht kennt  er  gar  den  Mond?  —    Gebe  er  uns  doch  bald  Auf- 
schlüsse über  tausend  —  nur  Kleinigkeiten!      Beschränkt  sich 
seine  Kenntniss  von  den  Sprachen  und  dem  Sprachgeiste  aller 
dieser  Völker,  wie  in  der  Synglosse,    aber  nur  auf  einige  Vo- 
kabeln,   die  jeder  aus  Collectionen  sammeln  kann,    so  besitzt 
er  einen  nicht  begreiflichen  Uebermuth.     Ist  diese  Aeusserung 
aber  dennoch  ernst,  so  rede  er,  und  die  Welt  wird  ihn  als  den 
ersten  Mithridates  anstaunen  und  verehren. 

S.  30.  „Es  versteht  sich  von. selbst,  dass  der,  der  ein  Wort 
„vergleichen  will,   im  Standeseln  muss,  es  aufzulösen.*^' 
Der  Verf.  hat  nicht  ein  einziges  aufgelöst.    Er  deducire  nur  von 
alle«  Wörtern,  die  er  in  der  Synglosse  verglichen  hat,  histo- 
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Tisch  die  Entstehung  aus  einer  lebendigen  (nicht  eingebildeten 
oder  gar  selbst  gebildeten)  Wurzel,  und  er  wird  Unglaub- 
liches leisten.  Dass  er  es  kann,  setzt  er  ja  voraus.  —  Fer- 
ner sagt  er: 

„Die  synthetische  Weise,   die  aus  unzähligen  Steinchen  und 
„Körnchen  ein  Gebäude  aufzuführen  trachtet,   das  nie  fer- 
„tig  werden  kann  (Woher  weiss  der  Verf.  das?),  ist  der, 
„welcbe  das  Eine  in  seine  Theile  aufzulösen  strebt,  (Un- 
sers  Bedünkens  nmss  der  Synthesis  in  der  Sprachforschung 
die  Analyse  vorausgegangen  sein,  "wenn  sie  auch  nicht  immer 
schriftlich  durchgeführt  wird)  „und  dem  allgemeinen  Gange 
„der  Natur,    der  Entwickeiung,    folgt,    schnurgrade    ent- 
„  gegengesetzt. " 
Also  nur  immer  durch   die  Analyse  Wurzeln  gemacht!  —  Ist 
das  aber  Zusammenstellung  von  Thatsachen?    Ist  Analyse  denn 
Entwickeiung'?  Ist  der  Verf.  vielleicht  schon  fertig  geworden? 
Armer  Mann,  dem  nichts  mehr  zu  thun  übrig  bleibt!  —   Von 
dergleichen  Aeusserungen  und  auch  von  wissenschaftlichen  Ver- 
irrungen  und  Seichtigkeiten  wimmelt  die  ganze  Rechtfertigung. 
Um  aber  den  Verf.  allen  gründlichen  Sprachforschern  zur  Be- 
obachtung angelegentlichst  zu  empfehlen,    schliessen  wir  mit 
einer  Stelle  S.  11  seines  Buches: 

„Die  Sprachvergleichung,  die  vom  Grunde  der  genauesten 
„Grammatik  ausgeht,  wird  sich  nie  zu  einer  üebersicht  er- 
„ heben  [Armer  Grimm!].  Jahrhunderte  sind  vergangen, 
„seit  man  grammatisiret,  und  Jahrhunderte  können  noch 
„  grammatisirend  (?)  vergehen,  ohne  dass  auf  dem  Pfade 
„eine  Stufe  erreicht  worden,  von  welcher  hinab  (?)  das 
„  Wesen  der  Sprache  erfasst  [durch  die  Synglosse ! !],  er- 
„  läutert  und  gelehrt  werden  könnte.  Die  traurigen  Beweise 
„liegen  um  uns  her:  überall  (?)  Anfänge,  Versuche,  müh- 
„sames  Trachten  (!!),  Widersprüche  und  Verwirrung." 
S.  50.  „  Quousque  tandem!" 
Schwerin.  G.    C.  F.  Lisch. 
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A'ie  Versuche  in  der  neueren  Zeit,  die  Mythologie  der  alten 
Völker,  und  namentlich  der  Griechen,  im  Ganzen  und  im  Zu- 
sariinienhanjje  darzustellen ,  haben  dadurch,,  dass  sie  alle  fast 
gänzlich  misslungen  und  zur  Förderung  der  Wissenschaft  we- 
nig oder  gar  nicht  erspriesslich  gewesen  sind,  uns  hinlänglich 
belehrt,  dass  es  gegenwärtig  noch  nicht  an  der  Zeit  sei.  Alles 
umfassende,  die  Sache  zusammenhängend  behandelnde  Werke 
über  diesen  Gegenstand  zu  schreiben.  Es  fehlen  die  Vorarbei- 
ten, jene  speciellen  ITntersuchungen,  aus  welchen  erst  allge- 
meine Resultate  mit  Sicherheit  und  Bestimmtheit  gezogen  wer- 
den können  und  sollen.  Darauf  muss  also  beim  Studium  dieser 
Wissenschaft  jetzt  mit  allen  Kräften  hingewirkt  werden,  dass 
einzelne  Partien  derselben  angebauet,  aufgeklärt,  erörtert, 
fest  begründet  werden.  Zu  diesem  Ende  sind  Monographien 
über  die  Culte  einzelner  Städte  und  Länder,  oder  Abhandlun- 
gen über  einzelne  Mythen  und  Gottheiten  von  ganz  vorzügli- 
chem Nutzen  (Vgl.  Müllers  Proleg.  S.  235),  und  jeder  Beitrag 
dieser  Art,  ist  der  Gegenstand  nur  nach  gültigen  Regeln  und 
richtigen  Grundsätzen  durchgeführt,  verdient  Anerkennung 
und  Beachtung. 

Diesen  Gesichtspunct,  dem  auch  der  Verf.  des  ohen  ange- 
geheneu  Werkes,  wie  er  sich  selbst  darüber  in  der  Vorrede 
(S.  Vif. )  äussert,  huldiget,  vor  Augen  habend,  freute  sich 
der  Recens.  nicht  wenig,  als  er  die  öffentliche  Kunde  von  der 
Herausgabe  der  Schrift  des  Firn,  V.  erhielt.  Sogleich  ward 
sie  angeschafft  und  studiert,  ob  wohl  der  Titel  ihm  etwas  auf- 
fallend war.  Er  glaubte  darin  einen,  freilich  etwas  schwieri- 
gen, aber  doch  auch  höchst  interessanten  Gegenstand  genü- 
gend behandelt  und  aufgeklärt  zu  finden.  Der  Recens,  hat  sie 
schon  früher  mehre  Male  durchgelesen,  vielfältig  bei  seinen 
literarischen  Arbeiten  zur  Benutzung  nachgeschlagen,  hat  sie 
gegenwärtig,  nachdem  ersieh  zur  Beurtheilung  derselben  er- 
boten, wieder  sorgfältig  durchgenommen,  glaubt  also  nun, 
d.  h,  nach  Verlauf  von  mehren  Jahren,  sie  durch  und  durch  zu 
kennen  und  hält  sich  darum  für  vermögend  und  für  ermäch- 
tigt, über  selbige  ein  öffentliches  Urtheil  abzugeben.  Jeder- 
mann wird  zwar  demselben  von  selbst  das  Verdienst  der  Un- 
partheiliclikeit  zugestehen  müssen,  da  der  Recens.  nichts  an- 
führen wird ,  was  er  nicht  durch  Gründe  und  Belege  unter- 
stützte;  indessen  scheint  es  ihm  doch,  um  jeglichem  Verdach- 
te einer  feindseligen  Gesinnung  gegen  Ilrn.  V,  aus  dem  Wege 
zu  gehen,  nothwendig  zu  erinnern,  dass  er  mit  des  Verfas- 
sers Gegner  in  Berlin  bis  jetzt  durchatis  in  keiner  Berührung 
gestanden  habe.  Wenn  demzufolge  auch  das  Urtheil  nicht  ge- 
rade durchweg  günstig  ausfallen  sollte,  —  den  Recens,  kön- 
nen ),jene  ungünstigen  äussern  Verhältnisse,    jene  vielfachen 
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körperlichen  Leiden ,  jener  Mangel  an  den  nöthigen  Hölfsniit- 
teln,  jene  sparsam  zugemessenen  Mussestunden  (vgl.  Vorrede 
S.  VII  f.),  die  der  Verf.  anführt,  die  Schwächen  seiner  Schrift 
zu  entschuldigen,  nicht  ahhalten  ,  sie  nach  ihrem  Verdienste 
zu  würdigen;  diess  ist  er  sich,  dem  Institute,  welchem  er  sich 
als  Mitglied  verpflichtet  hat,  dem  Publicum  und  der  Sache 
selbst  schuldig,  —  so  kann  es  doch  auf  keine  Weise  für  be- 
stochen gelten. 

Um  unsere  Leser  ohne  Weiteres  in  das  Werk  des  Hrn.  V. 
einzuführen,  erachten  wir  für  nöthig,  es  sogleich  im  Allge- 
meinen zu  characterisiren,  und  die  Grundsätze  anzugeben, 
nach  denen  es  verfasst  ist. 

Was  diese  anlangt,  so  hat  der  Verf.,  und  das  mit  vollem 
Rechte,  den  historisch  critischen  Weg  bei  seinen  Untersuchun- 
gen eingeschlagen  :  er  stützt  sich  und  seine  Behauptungen  vor 
allen  Dingen  auf  Stellen  der  Alten,  die  er,  z.  B,  §.  1.,  nach 
den  Zeiten  zu  scheiden,  deren  Aechtheit  oder  Unächtheit  er 
nachzuweisen  bestrebt  ist.  Indessen  geht  er  hierbei  doch  nicht 
immer  mit  der  gehörigen  Unbefangenheit  zu  Werke:  so  hat  er 
z.  B.  S.  267  ff.  Hesiod.  Opp.  et  D.  120  —  5  angefochten,  und 
kein,  auch  nicht  der  neueste  Herausgeber,  Dindorf ,  hat  eine 
Verfälschung  dort  gesehen.  Hinsichtlich  der  Erklärung  von 
Wörtern  und  Stellen  folgt  er  keinesweges  nur  den  Grundsätzen 
der  grammatisch -historischen  Interpretation;  er  will  zu  den 
^,  Einsichtsv  olle  n'"''  gehören,  die  „bei  Stellen  gewisser 
Art  mehr  als  den  ersten  JFortverstand  finden  können" 
(S.  106  f.  ).  Er  huldiget  darum  der  „Symbolik  und  Mytholo- 
gie der  alten  Völker,  der,  möchten  auch  manche  der  Resultate, 
welche  sie  gewonnen  hat ,  wieder  aufgegeben  werden  müssen, 
doch  der  ewig  (?)  unvergessliche  und  nie  (?)  zu  schmälernde 
Ruhm  bleibe,  mit  dem  belohnendsten  (?)  Erfolge  die  Bahn 
für  die  Eröffnung  einer  neuen  Welt  und  Wissenschaft  gebro- 
chen zu  haben,  welche  noch  Ergebnisse  jetzt  kaum  geahne- 
ter  (?)  AVichtigkeit  bringen  dürfte'''.  —  Freilich  ein  sehr 
schlimmer  Umstand!  Denn  hat  der  Hr.  V.  wohl  versucht,  je- 
nen unbändigen  Proteus,  der  im  Stande  ist,  aus  Allem  Alles  zu 
machen,  oft  sogar  aus  Nichts  Etwas,  jenen  ungezähmten  durch 
die  Phantasie  beflügelten  Witz,  der  überall  Äehnlichkeiten  ent- 
deckt, auch  da,  wo  keine  sind,  jene  zügellose  vim  combinandi, 
die  Alles,  selbst  das  Verschiejdenartigste  in  Verbindung  zu 
setzen  verstellt,  durch  gewisse  Kegeln  zu  beschränken?  Mit 
nichten!  Er  hat  darum  seinen  Meister  nicht  bloss  hier  und  da 
erreicht;  er  dürfte  ihn  bisweilen  sogar  übertroffen  haben.  Da 
wird  man  sich  denn  nicht  wundern  können,  wenn  er  S.  82  von 
der  Aphrodite  spricht,  als  der  Mutter  aus  dem  Feuchten!!  und 
von  einer  Maja-Aphrodite,  S.  J)l  von  einer  Maja- Amalthea 
und  Maja-  Dione;   S.  96  f.  von  der  Phaliusstadt  (?)  liium,  die 
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der  Phallusheros  (?)  (Dardanns)  gej^ründet;  S.  106  von  ei- 
nem Phallusgotte  Dardaiuis;  S.  175  vom  Aleus,  einem  Mercu- 
rius  ithyphallicus;  8.117  vom  Elatiis  -  Aleus,  den  Hermes - 
Asclepius;  S.  181  von  der  Athene  Ilippia  oder  (*? )  Alea  als 
einer  Hygeia  (*?);  S.  200  von  Dictys,  einem  llithyus-Protus; 
S.  209  von  einem  Hermes  -  Kadmilus  und  einer  lo  -  Demeter; 
S.  231  von  einem  Perseus- Hermes  in  Begleitung  der  Demeter- 
Athene  ,  und  andern  dergleiclien  abgeschmackten  Zwitterwe- 
sen, die  in  keiner  Hinsicht  Realität  hahen.  Man  wird  sich 
nicht  wundern  können,  wenn  er  S.  103  in  Hom.  11.  XVI,  173  ff. 
„wahrhalt  einen  uqov  Xoyov^'  entdeckt,  „Alles  tiefen  Sinnes, 
Alles  iuhaltschwer"  findet;  wenn  er  in  Hom.  U.  H,  518  ff. 
die  Athene  als  Phallusgöttin  erkennt;  wenn  er  S.  157  f.  in  So- 
phocl.  Oed.  Colon.  715  (711)  einen  alten  Mythus  entdeckt, 
national  und  local,  welcher  die  Ziigelung  des  Pferdes  und  die 
Gabe  der  Schilffahrtskunst  zu  Einem  verwebe;  wenn  er  S.  55 
die  Stelle  des  Homer  Od.  I,  52  sq.  "ArXag ,  öörs  ^alccöörjs 
yidörjs  ßsvdsa  olöev  so  zu  erklären  versteht,  dass  Atlas  zu 
einem  kundigen  Seemanne  wird.  31an  wird  sich  nicht  wundern, 
wenn  die  Genealogien,  die  der  besonnene  Forscher  auch  zu 
schätzen  versteht  (man  vgl.  des  trefll.  Otfr.  Müller  Proleg. 
S.  lS2ff.),  ^htr  nicht  ilbcj schätzt,  dem  Hr.  V.  ( S.  49)  der 
sicherste  (?)  Halt  aller  (?)  mythologischen  Forschung,  ge- 
wiss (?)  voll  tiefer  (?)  Bedeutung  und  der  Kern  gleichsam  der 
einzelnen  Sagen  (S.  129),  „die  Fäden  sind,  an  welchen  alle 
(?)  mythologische  Untersuchung,  als  dem  sicher  (?)  leitenden 
Knäuel  ans  dem  Labyrinthe  verworrener  Mythen  sich  abwinden 
müsse  ^^ 

Ist  er  hierin  dem  Verf.  der  Symbolik  und  dessen  Anliän- 
gern  gefolgt,  so  wird  es  Keinen  befremden,  wenn  er  auch  wie 
dieser  —  der  sich  aber  doch  dabei  mehr  auf  die  Autorität  An- 
derer beruft  —  von  der  Etymologie  einen  unmässigen,  regel- 
losen Gebrauch  gemacht  hat.  Aus  des  Hrn.  V.'s  Buche  Hesse 
sich  ein  ganzes  Register  falscher  Ableitungen  und  falscher  ety- 
mologisclier  Combinationen  zusammenstellen.  Wir  geben  nur 
einige,  um  unsere  Leser  nicht  zu  ermüden.  S.  67  heisst  es: 
„  Ogygia  und  Ogyges  sind  eines  und  desselben  Stammes  mit 
Oceanus  oder  (?)  der  altern  Form  dieses  Wortes:  coyrjv  nnd. 
aoy^vos  [Sic?  Es  muss  wohl  heissen  entweder  coy^vog  oder 
cjytjvog  oder  coysvog.  Die  letztere  Form  dürfte  die  sicherste 
sein.  Vgl.  Buttm.  Mythol.  I  S.  206.  Jener  Accentfehler  kehrt 
gleich  nachher  zwei  3Ial  wieder.]  —  —  Sehr  wolil  (?)  stellt 
Munter  (Relig.  d.  Karthag.  S.  100  Anm.  11)  unter  diesen  Stamm 
den  Nahmen  Jgeiior  (?).  [Vgl.  Buttm.  a.  a.  0.  S.  233  f.,  des- 
sen Meinung  eher  giltig.     Agenor  ist  ein   acht    griechisches 

Wort.] Von  demselben  Geschlechte  ist  Gyges.     So 

hiess  eine  Art  Wasservögel;  eiuea   gygäisclien  See  und  eine 
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Wassernymphe  Giglia  kennt  Homer,  und  Gyges  war  einer  der 
Riesen  auf  dem  Grun.le  des  Oceanus""  etc.  Verdient  diese  ety- 
mologische Farrago  eine  Widerlegung?  Jedem,  sollte  er  auch 
nur  oberflächlich  in  diese  Wissenschaft  eingedrungen  sein,  er- 
gibt sie  sich  von  selbst,  auf  den  ersten  Blick.  Zugleich  kann 
diess  Beispiel  Zeugniss  geben  von  der  ausserordentlichen,  aber 
niclks  weniger  denn  glücklichen  Gabe  des  Verfassers  zu  com- 
biniren.  -—  S.  68  vgl.  74.  350.  „Beius  von  Uog'K  Soll  man 
seinen  Augen  trauen?  Konnte  denn  g  in  rj  übergehen'?  Ge- 
schieht denn  diess  öfter,  so  oft,  dass  man  mit  vollem  Rechte 
in  jenem  Worte  einen  solchen  üebergang  annehmen  kann  und 
darf?  Allein  ist  denn  auch  B^kog  ein  acht  griechisclies  Wort? 
Dachte  der  Verf.  nicht  an  den  Bei  (  Bi]X)  zu  Babel?  B^X  aber 
ist  =  hv2  oder  Sra  der  bekannte,  unter  den  Semiten  so  allge- 
meine Name  der  höchsten  männlichen  Gottheit,  und  bedeutet 
eigentlich  den  Herrn ,  Herrscher ;  denn  Si-23  ist  herrschen.  — 
S,  74  „Palamedes  ist  der  in  der  Schiffskunst  Unterrichtete  von 
«Ag,  äXioq^  mit  dem  üebergang  des  Spiritus  in  denP-Laut, 
wie  wir  dieses  schon  in  Belus  sehen  [Ja!  wir  liaben  es  so  eben 
gesehen!]  und  wie  sich  unten  bei  Gelegenheit  über  Pelops  zur 
Sicherheit  bestätigen  wird.  [Wir  sind  selir  neugierig  darauf 
und  wollen  sogleich  diese  Stelle  aufsuchen,  unsern  Lesern  zu 
nicht  geringer  Ergötzlichkeit!].  Des  Palamedes  Eltern  und 
Brüder  fordern  unbedingt  (!? )  diese  Etymologie.  Halimede 
heisst  eine  Nereide"  [!  Wahrlich,  ein  vollgültiger  Grund!], 
lieber  Pelops  heisst  es  dennS.  350  f.  folgender  Maassen:  „Aus- 
serordentlich oft  (?)  ist  der  P-Laut  vor  die  Worte  [Muss  wohl 
heissen :  vor  die  Wörter]  getreten,  und  oben  ist  bereits  mehr- 
mals (in  Phallus,  Belus  (?)  Palamedes  (?)  Palämon  u.  A.)  auf 
diese  Erscheinung  aufmerksam  gemacht  worden.  Gewiss  (?) 
ist  also  (?)  auch  die  erste  Hälfte  des  Wortes  Pelasger  [!  Jam 
satis  est!]  mit  dem  Stamme  in  Ellen,  Heilen,  Seilen  die- 
selbe. —  —  Daher  (?)  geliört  nun  auch  der  Heros  Pelops 
d.i.  EUops,  Hellops,  Sellops  oder  Ellos,  Helios,  Sellos,  wie 
licöXail}  statt  |tta5Aos'''  u.  s.  w.  Und  nun  der  Schluss!  Finis  co- 
ronat  opus!  S.  853.  „Kein  anderer  (als  Melicertes -Poseidon ) 
ist  Pelops  von  aXog,  wie  die  Hellen  und  Seilen  (?).  "Ekog  und 
ilvg  bedeuten  aber  nichts  weniger  als  Sumpf  allein,  sondern 
eben  so  gut  das  Wasser,  von  älg  (?)  und  auch  wasserreiche 
Ebenen  an  Flüssen  und  Strömen.  Darum  (?)  ist  er  der  reisige 
schon  bei  Homer,  ein  Neptunus  Equester  (! )"  Man  erlaube 
hier  abzubrechen;  denn  der  Recens.  ist  nicht  im  Stande,  mehr 
abzuschreiben  von  diesem  hin  und  her  zerrenden  Schwall  von 
Worten,  dessen  Verständniss  und  Benutzung  er  jenen  „Ein- 
sichtsvollen" gern  überlässt,  für  welche  der  Hr.  Verf.  eigent- 
lich schrieb.  —  S.  79  (vgl.  104)  „Phallus  stammt  von  g)i;ü) ••'. 
Falsch!  Eher  noch  von  TraAAo,  woher  auch  q)ccXi2S'     Ganz  arg 
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ist  est,  wenn  auch  der  Name  IlaXXug  mit  Pliallus  ohne  Weite- 
res zusammengestellt  und  von  (pvco  abgeleitet  wird.  Auf  der- 
selben Seite  helsst  es:  „Er  (Hermes)  war  der  Gott  eines 
ackerbauenden  Volkes  [der  Arcadier'?],  agrarischen  We- 
sens ('J),  wie  alle  (?)  Götter  der  Pelasger  und  alle  (?)  frVihe- 
ste  Hellenische  Religion  auf  diesem  Boden  wurzeln.  So(?) 
gehört  sein  Name  in  eine  grosse  Wortfamilie,  die  ihren  Stamm 
in  BQU,  ^]Qa,  %i.Q6og,  X^QQog  hat,  woraus  Ceres  (?)  Keres, 
Terra,  Kersos,  Kersa,  Axieros,  Hertha,  [Mau  vgl.  jedoch 
über  dieses  Wort  Luden  in  seiner  Gesch.  des  deutsch.  Volkes. 
Er  maclit  dasselbe  zu  nichte.]  Here,  Herakles,  Ares  (?!), 
Mie  nicht  minder  (?)  Hermes  (Hermes  Iqlovvlos)  hervorwuch- 
sen. Herniione,  die  Todtenstadt,  wo  man  aus  und  ein  zum 
Hades  ging,  wo  Ceres  und  Proserpina  vor  Andern  ihre  Heilig- 
thümer  hatten,  liefert  den  besten  (?)  Beleg,  und  Ceres,  Ke- 
res, Teron,  eben  von  demselben  Worte  gpa,  hiess  auch  Her- 
mione  (  Creuz.  IV ,  40).  —  —  Ob  in  der  Endung  von  Her- 
mes eine  speciellere  Bedeutung  gegeben  sei,  wie  in  xsgafiog, 
iCEQa^lg  \on  ega,  %£?«,  X^göog  mit  Veränderung  der  Aspirate 
in  die  Tenuis  in  xtgcc^Eva  xsgccfjisvg,  der  aus  Erde  bildet  und 
schafft  Gebilde  aus  Erde,  will  ich  nicht  urgiren".  —  Die  Le- 
ser werden  dem  Recens.  verzeihen,  dass  er  die  ganze  Stelle 
abgeschrieben  hat-,  aber  er  wünschte,  dass  sie  daran  satt  und 
genug  hätten  und  ihm  keine  weitern  Anfiihrungen  der  Art  zu- 
routheten,  von  denen  es  ihn  leicht  wäre  noch  ein  ganzes 
Dutzend  zu  liefern.  Doch  um  dieses  Unwesen  fi'ir  jüngere 
Freunde  der  Mythologie  recht  abschreckend  zu  machen,  um 
den  Wahn  zu  zerstören,  als  ob  es  sehr  leicht  wäre,  richtige 
Etymologien  aufzustellen,  überwindet  sich  der  Recens.  noch 
einige  anzumerken.  S.  112.  „  Talos  von  d'ccXog  &dXlog  [wie 
Tantalus  hieraus  (?)  mit  der  attischen  Rcduplication  (!!)]". 
S.  113.  „Seraele  stammt  von  ^eco  ^e/tia,  t^fiog  d.  h.  ^sg^ög''''. 
Ist  damit  die  Sache  sclion  abgethan?  S.  165.  ,,Phytalmios 
nicht  von  aX^Log  aus  akg,  vielmehr  aus  aXco,  dXsa",  So?  oder 
kommt  (pvrdXfitog,  von  cpvtaXit,oo  (  (pvraXLCo)  her?  Ist  es  nicht 
=  (pvxdXniog,  aus  welchem  es  durch  Versetzung  des  ft  ent- 
standen ist?  —  S.  174.  „Von  Areas  führten  die  Arcadier  ih- 
ren Namen,  (sie,  die  ältesten  Pelasger  oder  Pelarger )  von 
UQyog  (y  statt  des  verwandten  x),  ager,  der  letzten  Hälfte 
des  Wortes  in  Pelarger,  wovon  sie  die  erste  Hälfte  in  ihrem 
Ruhme  als  Proseleni  erhielten."-  Was  ist  liier  Alles  zusammen- 
gemischt! Welche  Hebebäume  hat  der  Verf.  angelegt,  um  sein 
Ziel  zu  erreichen !  Das  Thörichte  und  Unnütze  dieser  Etymo- 
logien ergibt  sich  leicht  von  selbst ;  nur  über  das  Wort  UeXaö- 
yög,  dessen  Herleitung  nun  schon  so  viele  Gelehrte  beschäf- 
tigt und  zu  den  mannigfaltigsten  Versuchen  Anlass  gegeben 
hat,  will  der  Receus.  einige  Worte  beifügen,   damit  man  eud- 
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lieh  zu  der  richtigen  Erkenntniss  gelange,  dass  sich  dasselbe 
etymologisch  nicht  auflösen  lasse.  IJslaöyog  also  kommt  we- 
der xon  nelas  noch  \on  TieXayog^  noch  auch,  wie  Hr.  V.  und 
noch  neuerdings  der  sonst  so  vorsichtige  Schömann  (in  den 
Jahrbüchern  für  wissensch.  Critik.  1827.  No.  83)  behauptet 
hat,  von  jcskaQyos  her.  Die  beiden  ersten  Ableitungen  lassen 
sich  durchaus  nicht  sprachlich,  d.  h.  durch  die  Analogie,  ge- 
hörig erweisen;  die  letztere,  schon  im  Alterthume  Mode  ge- 
wesene, ist  nichts  weiter  als  ein  Calembourg,  höchst  wahr- 
scheinlicli  der  Athener,  welclie  bei  Gelegenlieit,  wo  die  IJb- 
kaöyol  TvQörjviKol  in  Griechenland,  last,  wie  es  scheint,  nach 
Art  der  Zigeuner,  umherzogen,  auch  nach  Attika  kamen  und 
dort  ein  Stück  Mauer  an  der  Burg  von  Athen  baueten,  —  es 
mochten  etwa  70  Jahre  nach  Iliums  Zerstörung  sein,  —  diese 
unstete  Volksmasse  statt  FlEkaöyovg  spöttischer  Weise  Ilskag- 
yovg  nainiten.  Der  Name  Uilaöyoq  ist  schon  und  allein  beim 
Homer  gewöhnlich,  keinesweges  UsXaQyog;  dieser  also  unbe- 
zweifelt  der  spätere  ,  7ikht  eigentliche.  Und  IJBlaöydg  sollte 
von  UskccQyog  herkommen'?  Ferner  könnte  man  doch  wohl  auch 
zur  Begründung  dieser  Etymologie  verlangen,  dass  durch  hin- 
länglich viele  Beispiele  sattsam  erwiesen  werde  q  ginge  gerade 
vor  y  in  6  über.  Schwerlich  dürfte  diess  möglich  sein.  Wir 
geben  also  am  besten  die  Sache  ganz  auf  und  lassen  es  künftig 
lieber  unversucht  zu  TlhXaöyog  ein  Etymon  aufzufinden:  es 
dient  zu  gar  Nichts.  —  S.  181  wird  Pereus  von  (pBQco  (psgßa, 
JNeäre  von  viog,  vEagog,  vEcca,  Auge  von  ai;'|a9  augeo,  Tele- 
phus  von  &aUc},  &cc?iXa;  S.  199  Ilithyia  von  eUvd^co.,  Acri- 
sios  (cc->CQL(}Log)  von  agdco,  aegaco',  S.  3f»5  Achilles  von  äxa 
aqua;  S.  3(i9  Argus  von  dygog  abgeleitet.  S.  211  wird  gelelirt, 
Tarsus  wäre  =  Tersus,  d.  i.  Thersus,  Persus,  Perseus,  Pher- 
seus  etc.  etc.  Nun  würde  man  sich  die  Aufstellung  solcher 
possirlichen  Ableitungen  noch  gefallen  lassen,  wenn  sie  nur  als 
Meinungen  obenhin  in  den  Anmerkungen  geäussert  würden, 
da  könnte  man  sie  doch  noch  übersehen  und  beiseit  liegen  las- 
sen. Aber  so  nimmt  man  sie  ohne  Weiteres  in  den  Text, 
bauet  daraus  ein  Urtheil  auf  das  andere,  ziehet  daraus  einen 
Schluss  nach  dem  andern,  und  nichts  kann  endlich  gewisser 
und  zuverlässiger,  nehmlich /Ä/e/"  Angaben  zufolge,  sein,  als 
—  das  vermeintliche  Ergebniss.     So  auch  Hr.  V. 

Aus  diesem  Allen  erklärt  sich  so  Manches  in  dem  Werke 
selbst.  Dass  so  viele  Begriffe  nicht  scharf  genug  geschieden 
und  begrenzt  und  .so  fortwährend  gehalten  sind;  dass  sie  will- 
kürlich mit  andern  verwechselt  werden  und  bisweilen  die  ver- 
scliiedenartigsten  in  einander  überfliessen;  dass  so  viele  ür- 
theile  übereilt,  anticipirt,  unbegründet  hingeworfen,  so  viele 
Schlüsse  falsch  sind ,  hat  zum  grossen  Theile  in  den  Obigen 
seinen  Grund.     Zudem  ist  die  Gedankenfolge  nicht  immer  na- 
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türlich  und  logisch  genug  (man  vgl.  nur  die  Ueberschriften  der 
elnztiuen  §§. ),  der  Stvl  abgebroclien,  nicht  fortlaufend  und 
.ineinandergreifend,  nicht  rund  genug,  bisweilen  etwas  dun- 
kel, mitunter  nachlässig;  melir  starr  assertorisch  als  bis  zur 
Ueberzeugung  klar  und  angenehm  entwickelnd. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Beurtheilung  der  Schrift  selbst  über. 
•Und  da  ist  gleich  in  Hinsicht  des  Titels  zu  erinnern,  dass  der- 
selbe für  Jeden,  welcher  das  iapetische  Geschlecht  und  seine 
Mytliologie  aus  den  Schriften  der  Alten  kennt,  etwas  sehr 
Auffallendes  l»at.  Nach  dem  ersten  Theile  desselben  zu  ur- 
-theilen,  erwartet  man  etwa  folgenden  einfachen  Gang  der  Dar- 
stellung: Ueber  lapetus:  woher  der  Name'?  ist  er  nicht  grie- 
chisch oder  semitisch  (  vielleicht  =.  Japliet)'?  lapetus  wird  zu 
den  Titanen  gerechnet.  Wer  waren  diese  Titanen*?  Warum 
;und  inwiefern  geliört  lapetus  zu  ihnen'?  Geschlecht  des  lape- 
tus: Atlas,  Menötius,  Prometheus  und  Epimetheus,  nach  der 
Folge,  wie  sie  Ilesiodus  (  Theog,  507  ff.)  giht.  H  ai um  heisscu 
diese  Sohne  des  lapetus '?  Was  haben  sie  Gemeinsames '?  Aus 
dem,  was  eine  critisch  durchgeführte  Untersuchung  hier  ge- 
wonnen hätte,  musste  dann  zuletzt  das  Facit  gezogen  und  als 
nothwendiges  Ergebniss  hingestellt  werden.  Anders  Ilr.  V. 
Er  betrachtet  und  behandelt  die  Mythologie  des  iapetischeu 
Geschlechtes  als  völlig  Eins  mit  dem  Sündenfall  der  Menschen 
(nach  Griechischen  Mythen);  er  vermeint  (S.  1)  „die  Sagen 
von  Prometheus  bildeten  den  Mittelpunct  des  Sagenkreises  vom 
iapetischeu  Geschiechte".  Das  ist  nnn  durchaus  falsch,  wie 
sich  aus  einer  Prüfung  der  Gründe  des  Verf.  ganz  leicht  ergibt. 
Er  sagt  S.  50  „Des  Trotzers  Menötius  (von  ^Lvog  die  heftigen 
Leidenschaften  [Viel  zu  vage!  Und  wiederum  leicht  hingespro- 
chen: „  von  lu^Ei/og  ".  Wie  konnte  denn  Mtvoitiog  \(i\\  ^ivog 
kommen'?  Nach  welcher  Analogie  ist  das  Wort  gebildet?  aus 
(tevog  hervorgegangen'?  Und  was  bedeutet  denn  MbvoLtloq'I 
Stimmt  seine  Uedeutung  mit  dem  überein,  was  man  ihm  zu- 
schreibt, wie  bei  IjQoiitj&Evg  und  'Eni^iT^d^Bvg'i])  Verhältniss 
zu  Prometheus  und  Epimetheus,  noch  mehr  zu  Atlas,  dem 
Reichthurageber  ('?),  ist  leicht  ('?)  klar.  Es  sind  die  verderb- 
lichen Folgen  (*?),  welche  derSündenfall  mit  sich  führte,  Trotz 
und  Stolz,  Anmaassung,  Ungestüm,  Ungebühr,  Gesetzlosig- 
keit u.  a. ;  zunächst  in  des  Atlas  Gefolge,  diese  Folgen  mit  ih- 
rer Strafe". S.  51  Atlas  wird  nun  (*?)  nicht  al- 

lein  als  Glied  der  iapetischeu  Familie  dem  Sinne  dieses  Fami- 
lienverbandes nicht  entsprechen.  —  —  Wenn  Prometheus 
als  Feuerbriiiger  die  Künste  des  Lebens  und  mit  ihnen  das  Ver- 
derbniss  der  Sitten  liervorruft,  so  steht  nichts  sprechender  ('?) 
ihm  als  Bruder  ( '? )  zur  Seite  (.7),  wie  die  Folgen  ('?),  welche 
die  Meere  und  Ströme  durch  die  Schifffahrt  bereiten:  Handel, 
Gewerbe,  Gewinust,  List,  Betrug,  lleicüthum,  Pracht,  Ver- 
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weichlicliung  und  Ausschweifung.  Das  sind  die  unseligen  Be- 
gleiter, welche  dem  Menschen  ins  Unglück  stürzen,  wie  es 
dem  Bruder  Menötius  erging,  und  wie  es  Atlas  selbst  erfuhr; 
denn  ihn  fesselte  Zeus  mit  ewigen  Banden."  —  Es  wäre  dera- 
nacli  Atlas  die  personificirte  SchifFfahrt,  der  personificirte  Han- 
del und  Handelsgewinn;  Menötius  dagegen  der  personificirte 
Trotz  und  Stolz,  und  Prometheus  die  personificirte  Erfindung 
des  Feuers.  Der  Verf.  schliesst  nun  so:  „Die  Schiffl'ahrt  ist 
eine  Folge  der  Erfindung  des  Feuers  (vgl.  Aescliyl.  Prom.  vinct. 
467. ) ;  Trotz,  Stolz  und  Strafe  dafür  eine  Folge  der  durch  die 
Erfindung  des  Feuers  und  durch  SchifFfahrt ,  Handel,  Reich- 
thum  herbeigeführten  höhern  Verfeinerung  der  Sitten.  Also 
stehen  die  Mythen  vom  Menötius  und  Atlas  in  nothwendiger 
Beziehung  zur  Sage  vom  Piometheus."  —  Hier  ist  zu  erin- 
nern, dass  die  Sage  diese  Wesen  ausdrücklich  Brüder  nennt; 
sie  haben  also  e\i\  gleiches  ^  aber  in  keinerlei  Hinsicht  ?f«^er- 
geord?ietes  Verhältniss;  sie  können  also  nicht  zu  einander  ia 
dem  Verhältnisse  stehen  wie  Wirkung  und  Folge;  diess  würde 
die  Sage  vielmehr  ausgedrückt  und  auszudrücken  haben  durch 
Vater  und  Sohn^  nicht  durch  Bruder  und  Bruder.  Die  Sache 
ist  so  einfach  und  liegt  Jedem  so  klar  vor  Augen,  dass  wir  uns 
wundern  müssen,  wie  sie  Hr.  V.  übersehen  konnte.  Mächstdera 
war  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  bei  Hesiod  Atlas  und  Menö- 
tius als  die  altern  Brüder,  Prometheus  als  der  jüngere  aufge- 
führt werden  !  Damit  ist  aber  der  ganzen  Untersuchung  der 
Stab  gebrochen;  der  Verf.  hat  etwas  behauptet,  was  in  seinem 
ersten  Grunde  unwahr  und  nichtig  ist.  JNun  gehe  man  ferner 
die  Beweise  durch,  mittels  welcher  er  darzuthun  versucht  hat, 
dass  im  Atlas  die  Personification  der  Schiftfalirt,  die  Bewälti- 
gung des  Meeres  durch  menschliche  Kunst,  Handel  und  Ilan- 
delsgewinnst  gegeben  sei  (vgl.  S.  51),  und  man  wird  sich  auf 
das  Klarste  überzeugen,  dass  es  mit  des  Verf.  Behauptung  — 
Nichts  ist. 

Die  Folge  der  einzeln  abgehandelten  Gegenstände  ist  diesa 
§  1  Quellen.  §  2  Sündenfall.  §  3  Atlas  und  Menötius.  §  4 
Fortsetzung.  Geschlecht  und  Familie  des  Atlas.  §  5  Fort- 
setzung. Pegasus  und  Bellerophon.  §  6  Die  Weltalter  He- 
siods.  §  1  Die  Titanen.  §  8  R^ntstehung  und  Abstammung  des 
Menschengeschlechtes.  §.  9  Die  Sündfluth,  oder  Deucalion  und 
die  Pelasger.     §  10  Prometheus. 

Wer  sieht  hier  eine  natürliche,  logische  Ordnung?  einen 
Innern  Zusammenhang  der  einzelnen  Materien?  Die  §§  G  — 10 
gehören  eigentlich  gar  nicht  zur  Abhandlung  selbst;  es  sind 
blosse,  noch  obendrein  keinesweges  nothwendige  und  die 
Hauptsache  erklärende  Excurse. 

In  §  1  durchmustert  er  die  Quellen  über  die  Mythologie 
des  — ganzen  iapetischen  Geschlechtes?   wie  man  doch  nach 
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dem  Titel  des  Buches  zu  erwarten  berechtigt  ist;  mit  Nichten! 
Bloss  des  Prometheus,  und  zwar  nur  insofern  er  das  Feuer 
stiehlt.  Wie  falsch!  —  Homer  nennt  den  Prometlieus  nicht 
(S.  1).  Dieses  Stillschweigen  berechtigt  uns  nicht,  zu  glau- 
ben, dass  er  die  Sage  von  demselben  gar  nicht  gekannt  Jiabe. 
Er  nennt  aber  den  lapetus  und  den  Menötius  und  Atlas;  darum 
ist  es  höcljst  wahrscheinlich,  dass  sie  ihm  nicht  unbekannt 
war  (S.  1  IF. ).  Sie  riihrt  aus  einer  alten  gesangreiclien  Zeit 
her,  welche  weit  über  das  Homerische  und  Hesiodeische  Älter 
hinausliegt.  [  Eine  Ansicht,  die  der  Verf.  öfter  berührt  (vgl. 
S.  255,  nur  spricht  er  dort  von  priesterlichen  Gesangschulen; 
wo  sind  dergleichen  gewesen?  Der  Name  Schule  ist  unpassend; 
er  setzt  etwas  Geregeltes,  Schulgerechtes,  Festbestimmtes  in 
den  dichterischen  Producten  voraus,  von  dem  sich  auch  nicht 
die  geringste  Spur  zeigt.  Im  Gegentheil,  es  ist  Alles  ungemein 
Vage.  Und  wo  findet  sich  denn  nur  das  geringste  Zeugniss, 
dass  die  alten  Sänger  aus  der  Priesterschaft  hervorgegangen 
wären'?  Im  Gegentheil:  die  Sänger  der  alten  Griechen  waren 
durchaus  von  den  Priestern  verschieden,  sie  dichteten  ganz 
nach  ihrer  Weise,  nach  ihrem  Gefallen;  281,  301,  305,  319, 
321.),  und  der  der  Recens.  seine  volle  Beistimmung  gibt.]  Ho- 
mer (?)  soll  ihren  Sinn  schon  verkaumt  haben.  —  Hesiod  eine 
reiche  Quelle  für  diesen  Mythus.  Bedeutende  Abweichungen 
in  den  beiden  Erzählungen  in  den  Tagwerken  und  in  der  Theo- 
gonie  (S.  8  ff.),  daher  zu  erklären  „weil  sich  zeigt,  wie  die 
Werke  und  Tage  einer  früheren  Periode  als  die  Theogonie 
Bugchören ,  was  auch  oft  schon  anerkannt  worden  sei,  da  die 
Erzählung  in  ihnen  wenigstens  dem  Sinn  und  Geiste  nach  die 
filtere  und  einfachste  ist,  die  Grundlage  aller  Abweichungen 
und  Zusätze  Späterer,  und  dass  namentlich  in  der  Theogonie 
die  wesentlichsten  Zusätze  zum  Verständniss  der  Allegorie 
übersehen  und  Unwesentliches  zugesetzt  wurde".  Eine  Be- 
merkung, mit  der  der  Recens.  nicht  einverstanden  ist.  — 
Nach  Hesiodus  folgt  Aescliylus  als  Quelle  des  Mythus ;  über 
dessen  drei  Dramata,  Prometheus  überschrieben  (S.  l.s  ff.). 
Von  des  Epicharmus  satyrischem  Drama  Prometheus.  (S.  17  f.) 
Ueber  Sophocies  und  Euripides  (S.  18f.).  Endlich  folgen  die- 
jenigen Schriftsteller,  welche  gelegentlich  der  Prometheischen 
Sagen  Erwähnung  thun,  aber  nicht  geordnet  nach  ihrem  Zeit- 
alter, nicht  gewürdigt  nach  ihrem  Werthe,  nach  dem  Mehr 
oder  Weniger,  was  sie  darbieten,  nach  ihren  Vorgängern, 
denen  sie  gefolgt.  Wie  lehrreich  wäre  eine  solche  Geschichte 
•des  Mythus  gewesen !  —  Wenn  der  Verf.  zuletzt  hinzufügt, 
dass  unnöthige  Citate  wären  vermieden  worden,  so  ist  das  frei- 
lich sehr  relativ,  und  der  Recens.  will  darum  nicht  mit  ihm 
rechten.  Aber  das  ist  uns  sehr  auffallend  gewesen,  dass  der 
Verf.  ganze  lange  Sätze  und  ganze  lauge  Reihen  von  Versen 
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'aufführt,  und  das  nicht  etwa  aus  minder  bekannten  und  mhi- 
der  gewöhnlichen  Büchern,  sondern  aus  solchen,  die  in  den 
Händen  fast  eines  jeden  guten  Schülers  zu  finden  sind.  So 
steht  z.  B.  S.  22  f.  der  ganze  Iiomerisclie  Hymnus  auf  den  He- 
phästus  abgedruckt;  S.  25  tf.  sind  zu  lesen  fünf  und  sechzig, 
sage  fünf  und  sechzig  Verse  aus  Hesiods  sgy.  x.  tjusq.  auf  4| 
Seiten ;  S.  T5  f.  nicht  weniger  als  20  Verse  aus  Ovids  Fastis 
u.  s.  öfter.  Höclist  befremdend  ist  dem  Recens.  ferner  noch 
gewesen,  dass  der  Verf.  bald  die  griechischen  Worte  eines  Au- 
tors, bald  wieder  die  deutsche  üebersetzung  des  andern  gibt. 
So  z.  B.  S.  30  ff.  auf  drei  Seiten  des  Aeschjlus  Prometheus 
nach  der  Üebersetzung  von  Danz.  War  denn  dem  Verf.  keine 
Ausgabe  des  Aeschylus  zur  Hand?  Homerische  Stellen  citirt 
ernach  Vossüebersetzung;  dagegen  hesiodeische  in  dem  Urtext. 
Merkwürdig  ist  auch  die  Unordnung,  in  welcher  er  die  Citate 
vorbringt.  Lateinische  und  griechische,  ältere  und  neuere 
sind  wie  unter  einander  gewürfelt.  Vgl.  S.  321,  Not.  17. 
S.  316,  Not.  3.  S.  328,  Not.  43  u.  s.  w. 

§  2,  Sündenfall  überschrieben,  ist  der  beste  im  ganzen 
£uche.  Hier  ist  manches  Interessante  beigebracht  zur  Erklä- 
rung der  Sage  vom  Prometheus  undEpimetheus.  Hier  sind  die 
unnützen  Combinatiouen  und  Etymologien  [mit  Ausnahme  einer 
einzigen  S.  22  Feuer  (nvQ  (pvg,  Feuer),  die  ihrem  Zwecke 
nach  ganz  unbegreiflich  und  lächerlich  erscheint]  vermieden. 
Doch  hätte  der  Recens.  es  um  der  Sache  willen  gern  gesehen, 
wenn  der  Verf.  jenen  herrlichen  Mythus  in  seiner  ganzen  Fülle, 
in  seinem  ganzen  Umfange,  nach  seinem  ganzen  Wesen  i^oll- 
ständig  entwickelt  hätte,  so  dass  er  klar  uns  vor  Augen  stände, 
wie  und  wie  er  sich  so  bilden  konnte  und  musste.  Das  ist  nicht 
geschehen.  —  Jede  Vervollkommnung  des  anfänglichen 
menschlichen  Lebens  war  an  den  Gebrauch  des  Feuers  gebun- 
den. (S.  20  ff.).  Mit  der  fortgeschrittenen  Bildung  kommt 
Verderbniss  (Pandora)  (  S.  23  ff". ).  Vergleichung  der  bibli- 
schen Erzählung  mit  der  griechischen  (S.  37  ff.)-  ^'^  S^^^" 
chische  geht  einen  gänzlich  verschiedenen  Weg;  ist  wahrhaft 
schöner  gedacht!  (  S.  39  f.).  —  Hiermit  lässt  sich  nun  gleich 
verbinden 

§6  (die  Weltalter  Hesiods.)  „Neben  die  Sage  von  dem 
Verlust  eines  goldenen  Zeitalters  durch  den  Feuerraub  des 
Prometheus  stellt  sich  bei  Ilesiod  eine  andere  Angabe,  wie  die 
Menschen,  einst  grosser  Glückseligkeit  theilhaftig,  zu  der 
Aermlichkeit  ihres  Lebens  heruntersanken.  Es  ist  die  Lehre 
von  der  Stufenfolge  verschiedener  Zeit- oder  Weltalter  "■.  — 
Beide  Philosopherae  von  dem  Falle  der  Menschen,  sind  bei  He- 
siod  noch  nicht  verschmolzen;  denn  sie  sind  ganz  verschiede- 
ner Art  und  Entstehung  ;  aber  in  der  Folgezeit  finden  sie  sich 
nicht  selten  verbunden.      „Der  Verf.  sucht  zu  zeigen    (vgl. 
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S.  279)",  dass  man  die  Hesiodische  Stufenfolge  von  Weltal- 
terii  erst  in  einer  Periode  ausbildete,  worin  das  heroische  Epos 
zwar  selbst  niclit  mehr  in  Leben  und  Blüthe,  aber  durch  die 
Rhapsoden  in  dem  Munde  alles  Volkes  war,  und  in  solchem 
Ansehen  und  von  solchem  Glauben,  dass  die  Zeit  und  die  3Ien- 
gchen,  welche  es  besang,  in  historischer  Wirklichkeit  mit  ih- 
rer übermenschlichen  Ehre  sich  allraälig  hinstellten.  —  Auch 
in  diesem  §  sind  jene  Auswüchse  der  mythologischen  Behand- 
lung, die  wir  oben  rügten  —  die  Note  20  S.  271  ff.  ausge- 
nommen, wo  Aehnliches  vorkommt,  —  ausgeblieben  und  er 
kann  unbezweifelt  jenen  §  1  an  die  Seite  gestellt  werden,  hin- 
sichtlich der  Darstellung  und  des  Styles  übertrifft  er  ihn.  Der 
llecens.  gesteht  darin  3Iehres  gefunden  zu  haben,  was  ihn  sehr 
angesprochen  hat,  z.  B.  von  dem  Ursprünge  der  Sage  vom  gold- 
nen  Zeitalter ,  vom  Entstehen  des  Glaubens  an  Heroen.  Nur 
von  Mysterienlehre  hat  er  ,  wie  doch  Hr.  V.  will  (  S.  267  ff., 
Not.  18)  entdeckt  haben,  nichts  in  Hesiod  gefunden,  auch  in 
der  Stelle  Nichts,  die  der  Verf.  für  spätere  Zugabe  erklärt. 

§  3  handelt  vom  Atlas  und  Menötius.  Was  Hr.  V.  hier  und 
in  den  beiden  folgenden  §§  erweisen  will,  ist  schon  oben  an- 
gedeutet, aber  auch  sogleich  widerlegt  worden:  „Atlas  und 
Menötius,  die  doch  Brüder  des  Prometheus  genannt  werden, 
ständen  zu  denselben  in  dem  Verhältniss  der  Folge  zur  Wir- 
kung. —  Der  Verf.  stellt  hier  gleich  zu  Anfang  des  §  3  (S.49) 
keck  dem  Leser  die  Alternative:  „Entweder  sind  die  Homeri- 
schen und  Hesiodischen  Genealogien  ohne  alle  Bedeutung,  will- 
kürliche Bestimmungen  und  somit  (?)  der  Grund  (?)  aller  (?) 
Mythologie  sinnlos  und  Spielwerk  mit  Namen,  oder  in  dem 
Mythus  von  Atlas  und  Menötius  muss  ein  Bezug  auf  Sinn  und 
Inhalt  der  gedankenvollen  Allegorie  von  Prometheus  niederge- 
legt sein".  Hier  ist  zu  bemerken:  1)  es  ist  ein  Unterschied 
zu  machen  zwischen  wirklich  historischen  Genealogien  und  my- 
thischen. Wer  wollte  denn  beweisen,  dass  alle  diejenigen,  die 
2.  B.  Homer  von  den  griechischen  Helden  aufstellt,  mythisch 
w  ären  ?  2)  Die  mythischen  mögen  allerdings  ihre  Bedeutung, 
ihren  Sinn  oder  vielmehr  ihren  Grund  haben,  wesshalb  die  al- 
ten Mythographen  und  Dichter  sie  aufstellten;  nur  kennen  wir 
ihn  leider  nicht  immer.  Allein  dass  nicht  auch  manches  Will- 
kürliche mit  untergelaufen  sein  sollte,  wird  Hr.  V.  schwerlich 
läugnen  können.  Er  gehe  sie  doch  unbefangen  durch!  Denn 
was  heisst  willkürlich?  Wozu  ich  keinen  zureichenden^  zwin- 
genden Grund  habe.  Wenn  nun  z.  B.  Atlas  ein  Sohn  des  la- 
petus  und  der  Asia  heisst,  worin  liegt  der  nöthigende  Grund 
zu  solcher  Genealogie?  Findet  nicht  nach  unsern  Begriffen  da 
einige  Willkür  statt?  3)  Gesetzt,  diese  Genealogien  wären  will- 
kürliche Bestimmungen,  so  folgt  daraus  keinesweges,  dass  die- 
selben durchaus  sinnlos  wären.     Ist  denn  das  Willkürliche  im- 
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mer  sinnlos*?   4)  Ist  es  viel  zu  viel  behauptet,  wenn  der  Verf. 
Bagt,  die  Genealogien  wären  der  Grund  aller  Mythologie.  Der 
Recens.  begreift  nicht,   wie  man  diese  Uehauptung  durchfüh- 
ren könne.     5)  Gesetzt,  Alles   wäre  unbedingt  zu  verwerfen, 
was  der  Verf.  als  das  erste  Glied  seiner  Alternative  aufgestellt 
hat,  so  folgt  dennoch  keinesweges  daraus  das  Zweite.       Der 
Verf.  gehe  nur  immer  davon  aus,  dass  Atlas,  Menötius ,  Pro- 
metheus, Epimetheus  Brüder  sind.     Warum  sollten  denn  nun 
gerade  die  Sagen  von  den  beiden  ersten  sich  auf  die  der  beiden 
andern  beziehen?  Warum  denn  nicht  umgekehrt?   Kann,  muss 
nicht  diesen  vier  Wesen  eben  als  Briidern,  nach  der  Vorstel- 
lung der  Alten ,  Etwas   eigenthümlich  gewesen  sein,    was  alle 
vier  gleicher  Weise   characterisirte'?    Man  vgl.   Müllers  Pro- 
legom.  S.  118.     Beweises  genug,    dass  der  Verf.  hier  gefehlt 
hat.  —   Der  Trotzer  Menötius  kommt  ganz  kurz  weg  (S.  50 f.); 
desto  länger  ist  die  Untersuchung  über  Atlas  (  S.  52  — 219  (?) ), 
von  welcher  der  Verf.  (Vorrede,  S.  VI)  selbst  gesteht,   dass 
er  darin  zu  weit  gegangen.     Mit  Fug  und  Hecht!    da  sie  noch 
obendrein  ganz   verunglückt  ist,   und  ihm  kein  Unbefangener 
das  in  der  Vorrede  (a.  a.  O. )  Verlangte  (,,man  müsse  ihm  doch 
vorerst  so   viel  von   dem  Behaupteten  zugeben,    dass  an  Atlas, 
den  Berg,  durch  seinen  Stand  diePersonificatiou  der  PJriindung 
oder  Erweiterung  der  SchifFfahrt  in   dem  Prometheischen  Sa- 
genkreise geknüpft  ist"-,)  wirklich  zugestehen   wird  und  kann. 
In  Atlas  soll  nun  (  S.  51)  die  Personification  der  Schift- 
fahrt, die  Bewältigung  des  Meeres  durch  menschliche  Kunst, 
Handel  und  Ilandelgewinnst  gegeben  sein.     Wodurch  soll  diess 
bewiesen  werden?  1)  Atlas  —  beim  Homer  Ä'e^/^ Berg!  —  kenne 
liach  dem  Dichter  alle  Tiefen  und  Untiefen   [leerer  Zusatz] 
des  Meeres,  und  mit  demselben  Ausdruck  wörtlich  spreche  Ho- 
mer von  dem  raeererfahrenen  (?)  Seegott  Proteus-,    welcher 
dem  Menelaus    die  Wege   der  Heimkehr  verkündigte.      „Also 
Wäre  Atlas  ein  kundiger  Seemann".    —     Zwischen  diesen  Be- 
griffen ist  noch  eine  so  gewaltige  Kluft,   dass  wir  kein  Beden- 
ken tragen,  des  Verf.  Behauptung  für  völlig  ungegründet  zu  er- 
klären.    2)  „Die  Erfindung  der  Astronomie —  der  SchillTahrt 
früheste  Bedingniss,  —  werde  an  des  Atlas  Namen  geknüpft" 
(S.  55).     Sollte  diese  späte  Sage  nicht  vielmehr  aus  der  Fa- 
bel,  er  trage   den  Himmel,   hervorgegangen  sein?   Und  wie 
mViisste  man  denn  eigentlich  schliessen,  um  aus  dem  hier  gege- 
benen Satze  herauszubringen:  „Also  war  Atlas  die  personifi- 
cirte  Schifffahrt ".  Recens.  fühlt  sich  zu  einem  solchen  Schlüs- 
se unfähig;    er  findet  daher  auch  den  Schluss  (S.  59)  ganz 
falsch:  Also  (?)  ein  kundiger  Seemann,  das  ist  aus  Homer  ge- 
wiss (?),  steht  Atlas  am  Ende  des  Meeres  etc.     3)  „Calypso 
ist  in  allen  (?)  Beziehungen  Wasser- und  Meeresgöttin,    und 
zieht  Atlas  ( ihren  Vater  )  in  diesen  Kreis  "  (  S.  67  ff. ).    Nehm- 
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Hell  in  den  Kreis  der  Götter  des  Mittelraeeres,  aber  doch  wahr- 
lich nicht  in  den  Kreis  der  Götter  der  Schifffahrt'?   Ist  es  denn 
einerlei  und  völlig  gleichbedeutend  zn  sagen:    Atlas  ein  Meer- 
gott und  Atlas  ein  Gott  der  Schifffahrt *?    Der  Verf.  setzt  gar 
noch  hinzu:  Also  war  er  auch  ein  Gott  des  Handels,  des  Reich- 
thumes    (vgl.    S.  51,   50).      Wo   ist  da  eine  gesunde  Logik'? 
4)  „Durch  die  Söhne  noch,  welche  sie(Calypso)  dem  Odys- 
seus  erzeugt,    tritt  ganz   besonders  (?)  bemerkenswerth  (*?) 
die  Grundidee  von  Atlas  an  den  Tag''  (S,  72).      Die  Namen 
der  Söhne  der  Calypso,  Navöld^oog  und  Navöivoog,  sollen  be- 
zeugen ,  ganz  besonders  betnerldich  machen ,   dass  ihr  Grossva- 
ter Atlas  ein  Gott  der  Schifffahrt  wäre?    Wie  weit  hergeholt! 
Wie  dunkel ,  wie  nebelig,  ja  wie  so  ganz  unscheinbar,  ich  will 
geradezu  sagen:  es  ist  nur  ein  Trugbild,  wenn  sich  hier  eine 
Idee  davon  zeigte,  Atlas  sei  Gott  der  Schifffahrt.     Und  dann 
•war  ja  das  doch  nicht  die  Grundidee.     Diese  war  die  Idee  eines 
Meergottes !  Wie  ist  hier  Alles  so  vermengt.  5)  „Die  Herkunft, 
die  Aeltern  zeugen  für  Atlas'' ,   nehmlich  den  Meergott,   fügt 
Recens.  hinzu,  nicht  den  Handelsgott.     6)  „Die  Pleiaden  sind 
Töchter  der  Pleione  und  des  Atlas ;  Auf-  und  Untergang  die- 
ses Gestirnes  waren  den  Alten  die  Verkündiger  des  Anfangs  ' 
und  Ende  der  Schifffahrt  (S.  76),  und  darum  ('?)  von  Atlas  ent- 
sprossen (S.  77).      Ja  selbst  in   der  Geschichte  der  Pleiaden 
tritt  mehr  oder  weniger  wieder  der  Bezug  auf  Wasser,  flleer 
und  Meeresfahrt  entgegen  (S.  78)."     Hieraufist  zu   antwor- 
ten: Wenn  es  allerdings  bedeutsam  ist,    dass  Atlas   der  Vater 
der  Pleiaden  heisst:  so  wird  dadurch  noch  keinesweges  erwie- 
sen, dass  derselbe  Vorsteher  der  Schifffahrt  war.  —     Auf  das 
Einzelne  und  dessen  Widerlegung  können  wir  uns  hier  weiter 
nicht  einlassen;  wir  wollen  bloss  bemerken,  dass  jene  oben  ge- 
rügten Flecken,  welche  das  Buch  überhaupt  verunstalten,  sich 
namentlich  in  diesem  und  den  beiden  folgenden  §§  vorfinden. 
Im  Allgemeinen  führen   wir  nur  das   noch  an,   dass  des  Verf. 
Ansichten  von  Sisyphus,  Bellerophon  und  Pegasus,  vom  Rosse 
als  dem  Schiffe  des  Landes,   vom  Poseidon  Hippios,    als  wel- 
cher Beiname  sich   nur  auf  Meeresfahrt   und    Seehandel  be- 
zöge, von  Athene  Ilippia  und  Alea,   vom  Danaidenmythus,  von 
Athene  Gorgo  u.  s.  w.  den  Recens.  nichts  weniger  denn  befrie- 
digt haben. 

§  7.  Die  Titanen.  Dieesr  §  sollte  mit  einen  Theil  der  Ein- 
leitung ausmachen,  nicht  hier  stehen,  wohin  er  gar  nicht 
passt.  —  Der  Verf.  hat  von  diesen  Wesen  folgende  Idee: 
„Sie  sind  von  jenen  Principien,  welche  die  theogonisirenden 
Weisen  an  die  Spitze  der  Volksgötter  stellten,  um  Ordnung 
und  Einheit  zu  schaffen,  die  ehrwürdigen  (?)  Sätze  der  frühe- 
sten Philosophie.     Sie  sind  nie  Fetischgötter  gewesen, 

und  sind  noch  weniger  als  Kronos,    von  welchem  Buttmann  es 

1J>  * 
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genügend  (?)  gezeigt  hat,  Gegenstand  der  Anbetung  für  die 
öffentliche  Religion  geworden."  (S.  281  f.,  vgl.  S.  320)  Ge- 
gen den  ersten  Satz  lässt  sich  wohl  schwerlich  Etwas  einwen- 
den, ausser  dass  das  Wort  ehrwürdig  doch  wohl  zu  viel  Ehre 
dieser  Philosophie  des  Kindesalters  der  Menschen  anthut.  Un- 
passend aber  ist  der  Name  Fetischgötter  für  die  frühesten  Göt- 
ter der  Hellenen ,  und  wenn  der  Verf.  glaubt,  nach  Buttmann's 
Vorgange,  dass  Kronus  nie  Gegenstand  der  Anbetung  für  die 
öffentliche  Religion  geworden  sei,  so  irrt  er  uiibezweifelt;  denn 
dem  Kronus  sind  z.  B.  auf  Greta,  Rhodus,  Menschenopfer  bis 
spät  dargebracht  worden  ,  und  ist  das  keine  Verehrung'?  Man 
denke  auch  an  die  Kqovlu  in  Athen  und  in  Cyrene.  —  Die 
Etymologie  des  Wortes  Titan  von  Titäa  befriedigt  nicht,  so 
wenig  als  des  Hesiodus  von  xLxaivco.  —  Wenn  der  Verf.  vom 
Titanenkampfe  (  d.  h.  doch  dem  Walten  der  rohern  Kräfte,  aus 
denen  sich  die  edlern  entwickelten,)  sagt,  dass  er  dem  alten 
Titanenmythus  ursprünglich  fremd  war  (S.  288  ff.),  so  möch- 
te er  trotz  alles  seines  Disputirens  doch  Falsches  behaupten; 
dagegen  erklärt  er  sich  gewiss  mit  Recht  gegen  die  Annahme, 
dass  der  Glaube  an  die  Kroniden  den  frühern  Glauben  an  die 
Titanen  etc.  verdrängt  habe,  wie  einige  Mythologen  gewähnet 
(S.  310).  Spätere  Meinung  ist,  dass  auch  Prometheus  Titan 
gewesen  sei.  —  Der  ganze  Aufsatz  enthält  für  den  Mytholo- 
gen manches  Interessante;  er  ist  den  gelungenem  beizuzählen. 

§  8.  Entstehung  und  Abstammung  des  Menschengeschlech- 
tes. —  Dieser  §  steht  zu  isolirt  da;  der  Verf.  hat  nicht  ge- 
sucht ihn  mit  dem  Uebrigen  in  gehörigen  Zusammenhang  zu 
setzen.  Da  er  hauptsächlich  vom  lapetus  handelt,  so  wäre  ihm 
am  besten  seine  Stelle  in  der  Einleitung  angewiesen  worden. 
Auch  ist  der  Gegenstand  nicht  recht  klar  und  durchgreifend 
bis  zur  Erzwingung  fester  üeberzeugung  behandelt  worden, 
lapetus  wird  dargestellt  (S.  319)  als  der  Repräsentant  des  ab- 
gefallenen ,  unglücklichen ,  dem  Verderben  übergebenen  Men- 
schengeschlechtes. Und  warum?  weil  lapetus  von  Xnxco., 
lama  herkäme.  Und  diess  ist  nicht  etwa  durch  Beispiele  oder 
analogisch  gebildete  Wörter  bekräftigt  und  zugleich  gezeigt 
worden,  wie  das  Wort 'Jan;£Tos  jene  Bedeutung  auch  wirklich 
haben  konnte. 

Von  dem  was  der  Verf.  vom  lapetus  und  Clymene  ziem- 
lich dunkel  sagt  ( S.  335  f.)^  dass  in  ihnen  die  Menschenschö- 
pfung aus  den  elementarischen  Stoffen  Wasser  und  Erde  dem 
ganzen  Geschlechte  vorangestellt  (?),  oder  (S.  330)  dass  an 
das  iapetische  Geschlecht  der  Anfang  der  Menschen  geknüpft 
sei,  ist  der  Recens.  nicht  überzeugt  worden. 

§9.  Die  SündRuth,  oder  Deucalion  und  die  Pelasger  (?). 
Zum  Verständniss  dieser  üeberschrift  hält  der  Verf.  für  nö- 
thig  sogleich  Folgendes  beizufügen :  ,,  Diese  Üeberschrift  des  § 
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soll  andeuten,    wie  weit  liier  eine  Erörterung  der  Geschichten 
von  Deucalion  und   den  Pelasgern  zu  suchen  sei,    nämlich  ko 
weit,  als  der  Verfolg  der  Frage,   in  welchem  Verhältniss  die 
Fluth  unter  Deucalion  zu  dem  Prometheischen  Sagecyclus  zu 
denken  sei,   es  mit  sich  bringen  wird."     Er  fügt  sodann  hin- 
zu: „Die  Behandlung  des  Mythus  von  Pelops,   die  ich  hierher 
angesetzt  habe,    wegen  seiner  Verwandtschaft   mit  Atlas  (?), 
leitet  auf  die  Betrachtung  einiger  Gegensätze  zwischen  Helle- 
nen und  Pelasger.'''   —     Der  Verf.   hat  Vieles,  was  in  seinen 
Manuscripte  stand,    ausgestrichen  in  diesem  §,  weil  ihm  sein 
Buch  gegen  Erwarten  (?)  anwächst.     Diess  setzt  denn  voraus, 
dass  er  die  ganze  Abhandlung  vorher  nicht  gehörig  überlegt, 
und  bei  sich  verarbeitet  hatte,   ehe  er  sie  zum  Drucke  gab; 
und  das  kommt  dem  Recens.  durchgängig  so  vor.  —    Hier  wird 
denn  Pyrrha  (von  jivQ  (!))  zur  Personification  der  feurigen 
Einwirkungen  bei  jener  grossen  (  Deucalionischen  )  Fluth;  Deu- 
calion zur  Personification   der  Wasserraassen,   die  die  Ebenen 
erfüllten  (von  Tliessalia)  (S.  342).      Solche  Verbindung  nun 
von  Wasser  und  Feuer  (  die  Ehe  des  Deucalion  und  der  Pyrrha) 
habe,  meint  der  Verf.  (S.  343),  den  Pelasgischen  Stamm  aus 
seinem  Sitze  verjagt  und  ihn  rückwärts  (durch  die  östliche  (*?) 
Fluth)  namentlich  nach  Dodona  verdrängt,    wie  die  geschicht- 
lichen (?)  Berichte  sagten,    wo  ihn  Homer  und  Hesiod  in  der 
Landscliaft  Ilellopia  kennen  ,   und  wohin  er  die  Thessalischea 
Localbenennungen  übertrug,    ein  zweites  Dodona  etc.      (Was 
von  einem  zwiefachen  Dodona  zu  halten  sei,  davon  hat  Cordes 
sehr  genügend  gesprochen  in  seiner  Abhandl.  de  oraculo  Dodo- 
iiaeo.)     Der   Verf.  äussert  darauf   (  S.  344)  die  Verrauthung, 
dass  die  Völker  Aetoliens  und  des  Parnass  am  ersten  fortge- 
8tossen('?)  (von  wem  denn?)  wurden,   und  die  nächsten  zur 
Bewohnung  der  leer  gewordenen  Fläche  gewesen.     Das   wären 
die  Leleger  (S.  344  ff.)  und  die  Kureten  (S.  346)    gewesen; 
Kureten  aber  wären  früher  die  Aetoler  genannt  worden ,  Aeto- 
1er  aber  und  Aeoler  wären  völlig  (?)  gleich.     Das  also,  Aeoler, 
die  vordorischen  Bevölkerer  Griechenlands ,  wären  es  gewesen, 
welche  durch  die  Deucalionische  Fluth  über  Thessalien ,  Acar- 
nauien,  Aetolien  etc.  sich  verbreitet  hätten.     Mit  dem  Pelasgi- 
schen Volke  wäre  auch  das  Pelasgische  Leben  entwichen  und 
das  Verständniss  der  alten  Mythologie  und  Symbolik  verloren  ge- 
gangen (S.S'iiS).    Das  sind  völlig  nichtige  Sätze,  die  sich  dadurch 
von  selbst  widerlegen ,  dass  sie  alles  historischen  Grundes  ent- 
behren. —     Was  dann  weiter  von  Pelops  =:  Helops,  von  Tan- 
talus ,  Niobe,  Poseidon -Pelops,    von  dem  agrarischen  Grund- 
character  aller  Pelasgischen  und  somit  Griechischen  Mytholo- 
gie u,  a.  Dingen   der  Art  geredet  wird,   ist  auf  Sand  gebauet; 
auf  jene  Etymologie  und  Combinationen,   von  denen  wir  gleich 
anfangs  sprachen. 
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§10.  Prometheus.  Hier  war  es  wieder  nothig,  dass  der 
Verf.  gleich  voran  etwas  über  die  üeberschrift  sagte,  weil 
man  sonst  gar  nicht  einsieht ,  wie  er  am  Ende  noch  ein  Mal 
den  Prometheus  bringen  kann.  „Wir  betrachten,"  spricht  er, 
„in  diesem  §  noch  einige  Züge  aus  des  Prometheus  Geschichte.'-' 
Nehmlich  vom  Alter  der  Sage,  dass  Prometheus  an  den  Cauca- 
sus  gefesselt  sei  [sie  ist  späterer  Zusatz,  wahrscheinlich  zur 
Zeit  der  Tragiker  entstanden,  wo  Scythien  durchgängig  als  Va- 
terland des  besten  Eisens  und  Stahles  gegolten ,  Prometheus 
aber  und  Hephästus  bei  weitem  am  meisten  als  Künstler  in  Erz 
und  andern  Metallen  erscheinen  (S.  SSO)],  von  des  Prometheus 
Mutter  Clymene  (S.  381  ff.)  und  Themis  (S.  385  f.).  Und  da- 
mit bricht  plötzlich  der  Verf.  ab,  ohne  dem  Ganzen  einen  pas- 
senden Schluss  zu  geben.  Einige  Nachträge  und  Verbesserun- 
gen und  ein  gutes  alphabetisches  Inhaltsverzeichniss  folgen  als- 
dann dem  Werke,  das  im  Ganzen  genommen  zwar  manche  An- 
regungen und  Winke  zum  weitern  Anbau  der  Mythologie  gibt, 
selbst  aber  in  Vergleich  zu  seinem  Umfange  viel  zu  wenig  Aus- 
beute gewährt.  Der  Druck  ist  ziemlich  correct,  das  Papier  aber 
schlecht.  Zu  bemerken  wäre  noch,  dass  der  Verf.  bald  auf 
Griechische,  bald  auf  Lateinische  Weise  die  Wörter  schreibt, 
z.  B.  Kypselos  neben  Orthrus,  Krios  neben  lapetus;  und  die 
Namen  der  Götter  u.s.  w.  bald  nach  Griechischer  bald  nach  La- 
teinischer Art  aufführt:  Mercurius  neben  Hermes,  Jupiter  ne- 
ben Zeus,  Venus  neben  Aphrodite  u.  s.  f. 

Ueffter. 
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Handbuch  der  Geschichte  der  Volker  und  Stau" 
ten  des  Alterthums ,  nebst  allgemeiner  Angabe  der  Haiipt- 
quellen  zur  Beförderung  eines  zweckmässigen  Studiums  der  alten 
Geschichte.  Zum  Schul -und  Privatgehrauch  von  J.  F.A.  Reuscherj 
Dr.  philos.  u.  Direkt,  d.  Friedrich- Wilhelms -Gymnasii  in  Cottbus. 
(Quod  munus  reipuhücae  afferre  malus  meliusve  possumus,  quam 
ei  docemus  atque  erudimus  iuventutem.  Cic.)  Berlin,  1824.  Druck 
und  Verlag  der  Buchhandlung  C.  Fr.  Amelang.  YlII  u.  880  S.  8. 

ÄLiwar  bittet  der  Verf.  des  vorliegenden  Handbuches  im  Vor- 
worte (S.  VII),  „das  kritische  Urtheil  über  den  Werth  des 
Ganzen  gütigst  zu  versparen  bis  zur  Erscheijiung  der  histori- 
scheu Propädeutik'',  welche  die  Chronologie,  Geographie,  die 
mythische  Urgeschichte  des  Menschengeschlechtes  u.  s.w.  über- 
haupt die  Hilf» Wissenschaften  der  Historie  enthalten  soll.     In- 
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dessen  hat  der  Rec.  nun  schon  mehrere  Jahre  auf  dieselbe  ge- 
wartet; sie  ist  noch  nicht  erschienen.  Warum  soll  er  länger 
die  Anzeige  des  obigen  Buches  verschieben'?  Warum  soll  er 
noch  immer  zögern,  die  Leserj  dieser  Jahrbücher  mit  dem  Wer- 
ke eines  Mannes  bekannt  zu  machen,  der  sich  in  demselben  als 
einen  würdigen  Freund  und  als  einen  geistreichen  Lehrer  der 
Gescliichte  beurkundet?  Allerdings  aber  wird  er  auf  jene  Bitte 
Rücksicht  nehmen  und  „das  hie  und  da  im  Buche  Fehlende  dem 
Verf.  nicht  sofort  zu  einem  Fehler  im  Entwurf  anrechnen." 

Das  Handbuch  des  Hrn.  R.  ist  nach  dem  Titel  zum  Schul- 
und  Privatgebraucli  bestimmt;  das  Vorwort  beschränkt  es  ein- 
zig und  allein  für  commenlirende  Lehrer  und  für  philologisch 
vorgeübte,  fleissig  sich  vorbereitende  und  repetirende  Lehr- 
linge, für  Schüler  der  obern  Classen  eines  Gymnasii.  Es  wird 
sich  am  Schlüsse  unserer  Uecension  ergeben,  ob  es  dazu  pas- 
send sei  oder  nicht.  Zur  Herausgabe  desselben  ward  der  Ver- 
fasser durch  folgenden  Grund  (vgl.  Vorwort  S.  V)  veranlasst: 
„Seit  zwölf  Jahren,"  sagt  er,  „habe  ich  in  meinen  früheren 
und  jetzigen  Schulverhältnissen  geschichtliche  Vorträge  gehal- 
ten und  nicht  bloss  die  Bedürfnisse  der  Schüler  auf  allen  Bil- 
dungsstufen erforscht,  sondern  auch  nach  dem  hier  ausgeführ- 
ten und  nur  nach  dem  wissenschaftlichen  Bildungsgrade  meiner 
jedesmaligen  Schüler  raodificirten  Lehrplane  mit  dem  glücklich- 
sten I^^rlolge  in  der  l  und  II  Classe  von  Gymnasien  unterrichtet, 
d.  h.  den  zur  Universität  emporgereiften  Jünglingen  nicht  bloss 
die  erforderlichen  historischen  Kenntnisse  beigebracht,  sondern 
auch  Sinn  und  Liebe  für  das  historische  Studium  auf  Lebenszeit 
in  ihnen  angeregt.  —  Sollte  diese  wiederholte  eigene  Erfah- 
rung nicht  ähnliche  bei  Andern  erwarten  und  an  die  Brauchbar- 
keit meiner  Arbeit  auch  in  fremder,  geübter  Hand,  wenigstens 
niicli/  selbst  vertrauungsvoll  glauben  lassen?"  Er  nennt  in  die- 
ser Beziehung  (ebend.  S.  IV)  sein  Buch  „einen  neuen  hlstorio- 
inathischen  Versuch^  welcher  zunächst  auf  die  individuellen 
Lehrbedürfnisse  des  Cottbuser  Gymnasii  berechnet  sei,  aber 
auch  wohl  die  Aufmerksamkeit  derjenigen  Schulmänner  auf  sich 
zu  lenken  geeignet  sein  möchte,  welchen,  wie  Hrn.  R.,  der  hi- 
storische Jugendunterricht  in  den  Oberclassen  einer  Gelehrten- 
schule  einen  Theil  ihres  amtlichen  Berufes  und  Glückes  aus- 
macht." —  Wer  erkennt  nicht  schon  aus  diesen  wenigen  Wor- 
ten den  beredten,  für  Erziehung  u.  Unterricht  feurig  entflamm- 
ten, von  Liebe  für  das  historische  Studium  ergriffenen  Mann'? 
Welcher  ihm  Gleiche  freuet  sich  nicht  den  Gleichen  auf  glei- 
cher Bahn  zu  treffen  und  drückt  ihm  freundlich  die  Hand?  Ge- 
hen wir  jetzt  die  Eigenschaften  des  Buches  einzeln  durch,  dem 
Plane  folgend,  dass  wir  erstens  die  Quelle  des  Stoffes,  zwei- 
tens die  Auswahl  desselben,  drittens  dessen  Anordnung  und 
endlich  die  Darstellung  berücksichtigen. 
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Erstens  macht  dasselbe,  so  wie  der  Verf.  selbst,  dxirch- 
Äus  keine  Ansprüche  auf  die  Ehre  des  eigenen  Forschens  (vgl. 
Vorw.  S.  III.  VIII.).  Das  hat  den  Rec.  —  er  gesteht  es  offen  — 
etwas  befremdet.  Ein  warmer  Freund  der  Geschichte  sein  und 
nicht  selbst  forschen?  Ein  vertrauter  Kenner  derselben  sein  und 
nicht  wissen,  nicht  mit  Unmuth  bemerken,  dass  darin  noch  so 
Vieles  festzustellen,  zu  berichtigen,  zu  ergänzen  sei*?  Doch 
dem  ist  nun  einmal  so,  und  der  Verfasser  ist  bescheiden  genug, 
es  selbst  zu  gestehen;  er  begnügt  sich  mit  dem  Namen  eines 
Sammlers  und  Ordners  (Vorw.  S.  VIII).  In  diesem  Falle  hat  er 
sich  denn  hauptsächlich  an  Heeren,  Luden  u.  a.  Koryphäen  in 
der  Historie,  in  der  Geographie  an  Carl  Ritter  gehalten,  und 
er  ist  „zufrieden  mit  dem  Ruhme,  die  [überall'?]  bewährten 
Ideen,  besonders  jenes  erstem  Forschers  der  asiatischen  und 
griechischen  Völkergeschichte,  so  wie  den  geistvollen  Buch- 
holz für  die  Römische  Historie  kompendiarischer,  als  früher  ge- 
schehen ist,  in  die  Schulwelt  eingeführt  und  dem  Jugendunter- 
richte näher  gebracht  zu  sehen.""  Das  ist  allerdings  ein  Ver- 
dienst; denn  welchem  Schüler  stehen  immer  jene  einzelnen 
Werke  zu  Gebote?  welcher  weiss  sie  gehörig  zu  benutzen?  Ja 
selbst  für  manchen  Gebildeten,  für  den  Freund  der  Wissen- 
schaft ist  es  angenehm,  irgend  ein  Mal  einen  Standpunct  zu  er- 
halten, von  wo  aus  er  das  gegenwärtige,  angebaute  Feld  der 
Geschichte  überblicken  und  prüfen  kann.  Wenn  nur  der  Verf. 
sich  an  lauter  bewährte  Forscher  gehalten  hätte !  Aber  er  hat 
auch  viele  Ideen  eines  Kannegiessers,  Creuzers,  Linckes  u.  s.w. 
mit  eingewebt  und  dadurch  seinem  Werke  einen  grossen  Nach- 
tlieil  zugefügt.  Denn  indem  die  Ideen  jener  genannten  Männer 
nicht  selten  Luftgebilde  gewesen  und  jetzt  zur  Ehre  der  fort- 
schreitenden Wissenschaft  sehr  in  ihrem  Ansehen  gesunken  oder 
völlig  bei  Seite  geworfen  sind ,  ist  auch  sein  Werk  gesunken, 
hat  natürlich  auch  das  an  seinem  Werthe  verloren.  Da  hätte 
doch  der  Verf.  etwas  vorsichtiger  sein  sollen!  Zudem  hat  er 
eine  andere  Klippe  nicht  zu  vermeiden  gewusst,  welche  dem, 
der  bloss  Gegebenes  zusammenstellt,  leicht  gefährlich  wird. 
Nehmlich  er  gibt  da,  wo  er  viele  Vorarbeiten  hat,  Vieles,  oft 
über  das  Maass,  und  da,  wo  er  dieselben  nicht  vorfindet,  ist  er 
karg.  Will  man  ein  auffallendes  Beispiel  haben,  so  vergleiche 
man  die  Geschichte  der  Aegypter  unter  den  Ptolemäern,  die 
doch  wahrlich  im  höchsten  Grade  wichtig  und  an  Thatsacben  in 
politischer,  mercantilischer,  culturhistorischer  Hinsicht  über- 
aus reich  ist,  mit  der  Geschichte  der  Griechen,  welche  gleich 
unmittelbar  vorhergeht.  Jene  füllt  nur////// Seiten,  diese  2/^je/- 
hundert  und  vierzig.     Das  ist  kein  Ebenmaass. 

Was  zweitens  die  Auswahl  des  Stoffes  anlangt,  so  hofft 
der  Verf.  seinen  eigenen  Worten  gemäss  (Vorw.  S.  VII),  „der 
zweckmässigen  Materie  noch  mehr  als  seine  Vorgänger  gege- 
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ben  und  zwischen  der  epitoraatorischen  Kürze  von  Bredow,  der 
mehr  raisonnirenden  als  factisch  erzählenden  Manier  des  tretf- 
lichen  Luden  und  dem  akademischen  Lehrbuche  des  verehrten 
Heeren  eine  glückliche  didactische  Mitte  gehalten  zu  liaben. " 
Hr.  R.  gibt  also  nicht  bloss  Facta,  er  gibt  auch  llaisonnement, 
und  das  billigen  wir  sehr.  Der  Schüler  der  I  und  II  Classe  soll 
nicht  die  Geschichte  seinem  Gedächtnisse  allein  anvertrauen; 
er  soll  sie  auch  als  Stoff  betrachten  und  benutzen  zum  Nach- 
denken, zur  Uebung  seines  Verstandes,  seiner  ürtheilskraft, 
zur  Uelelirung  und  Witzigung  seines  Geistes.  Und  für  diesen 
Fall  sind  solche  Anklänge,  solche  Ilindeutungen,  als  Herr  R. 
gibt,  von  dem  grössten  Nutzen.  Gewähren  sie  doch  auch  dem 
Freunde  der  Geschichte  überhaupt  Interesse  und  Vergnügen. 
Wir  billigen  daher  diese  Eigenschaft  des  obigen  Handbuches 
durchaus.  Was  die  Richtigkeit  des  Einzelnen  anbetrifft,  so 
lässt  sich  mit  dem  Verf.  nicht  streiten,  da  er  nur  Vorgänger 
benutzt  hat;  man  würde  also  gegen  diese  seine  Waffen  zu  rich- 
ten haben.  So  ist  uns  z.  B.  die  Annahme  eines  neuassyrischen 
Reiches  (S.  82)  ,  die  doch  schon  von  Hartmann  (linguist.  Ein- 
leit.  in  d.  Stud.  d.  Buch,  des  A.  T.  Bremen,  1818.  S.  14r>ff.)  und 
dessen  Beurtheilern  in  raehrern  gelehrten  Zeitschriften  erschüt- 
tert worden  ist,  aufgefallen,  desgleichen  wenn  Nimrod,  ein 
Hamit  aus  dem  Lande  Cusch  (S.  77)  vielleicht  (*?)  ein  West-  oder 
Nordländer  heisst,  da  doch  Cusch  (vgl.  Gesenius  hebr.Lexicon) 
in  jenem  Falle  nur  das  südliche  Arabien  bedeuten  kann.  Lieber 
das  Zuviel  und  Zuwenig  lässt  sich  dagegen  mit  dem  Verf.  ha- 
dern, und  —  er  mag  es  nur  selbst  gestehen  —  das  rechte  Maass 
hat  er  nicht  überall  gehalten.  Wozu  z.  B.  die  weitläufige  Be- 
handlung der  Griechischen  Mythologie  S.  370  ff.*?  Wie  Weni- 
ges dürfte  denn  davon  zur  wahren  Geschichte  gehören*?  Um 
von  der  andern,  entgegengesetzten  Seite  auch  ein  Beispiel  an- 
zuführen, so  hat  der  Verf.  die  in  der  Römischen  Geschichte  so 
äusserst  wichtige  Besitznahme  Campaniens,  den  eigentlichen  An- 
fangspunct  zur  Weltherrschaft  Roms,  fast  ganz  übergangen. 

Drittens  hinsichtlich  der  Anordnung  des  Stoffes  ist  der  Vrf. 
also  verfahren:  im  Allgemeinen  gibt  er  A)  S.  9  —  30  ziemlich 
ausführlich  die  allgemeinen  historischen  Vorbegriffe  [wo  wir 
zuweilen  anstiessen:  z,  B.  dem  Beschreiben  ist  das  Erzählen 
nicht  bei-,  sondern  untergeordnet;  der  Verf.  nimmt  dennoch 
jenes  an;  zu  den  Hauptäusserungen  und  Grundrichtungen  der 
menschlichen  Thätigkeiten  gehört  vor  allen  Dingen  die  Befrie- 
digung der  zum  physischen  Leben  nolhwendigen  Bedürfnisse: 
Ackerbau,  Handwerke,  Plandel  u.  s.  f.  Der  Verf.  hat  diese 
menschlichen  Verliältnisse  gar  nicht  berücksichtigt];  B)  Allge- 
meine historische  Vorerinnerungen  [kein  recht  passendes  Wort 
an  dieser  Stelle!  Sind  jenes,  die  Vorbegriife,  nicht  auch  ei- 
gentlich Vorerinnerungen  ?     Und  sodann  umfassen  diese  Vor- 
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eriimerungen  bloss  —  Asien,  als  Schauplatz  des  ersten  ge- 
schichtlichen Völkerlebens.  [Wo  bleibt  Afrika,  wo  Europa^ 
Die  historischen  Vorerinnerungen  über  diese  Erdtheile  hat  er 
unrechter  Weise  nach  S.  223  f.  und  nach  S.  343  ff.  verwiesen, 
und  wie  mager  abgehandelt!  Aber  da  war  kein  Heeren  Vor- 
gänger!] S.  31  — 43.  I.  Asiatische  Völker  und  Staaten  (S  44 
bis  222.)  1.  Die  Inder.  2.  Die  Assyrer,  Babylonier  (Chaldäer) 
und  Meder.  3.  Die  Phönizier.  4.  Die  Hebräer.  5.  Die  Perser. 
(i.  Die  Scjthen.  [Wir  hätten  diese  Völker  nach  den  Sprachen 
also  geordnet:  I.Inder.  2.  Die  Semiten:  Babylonier,  Assyrer, 
Phönizier,  Hebräer,  Chaldäer.  3-  Die  Zendvölker:  Bactrer, 
Meder,  Perser.  4.  Die  Scythen  (von  denen  es  eigentlich  gar 
keine  Geschichte  geben  kann,  sondern  nur  äusserst  geringe 
Bruchstücke).  Dieser  ganze  Abschnitt  gehörte  mehr  in  die  Eth- 
nographie; eine  Wissenschaft,  die  noch  gar  nichtgehörig  für 
sich  ausgebauet  ist,  und  deren  Grenzen  zur  Geschichte  liin, 
bis  jetzt  äusserst  wenig  befestigt  und  bestimmt,  in  den  gewöhn- 
lichen historischen  Werken  fast  gar  nicht  beobachtet  werden. 
IJeberhaupt  —  diese  Bemerkung  wollen  wir  hier  beiläufig  ein- 
schalten —  iässt  sich  gegen  unsere  bisherige  Geschichtsschrei- 
bung gar  Manches  einwenden!]  IL  Afrikanische  Völker  und 
Staaten.  S.  223 — 330.  A)  Aethiopische  Handels- und  Kultur- 
Staaten.  Meroe  —  Axura.  Vorbegriff  [nämlich  über  Afrika!!]. 
B)  Libysch  -  äthiopische  Völkerschaften.  Höhlen-,  Strand- 
Bewoliner  ( Troglodyten ,  Ichthyophagen),  Jäger-,  Hirten-, 
Handels -Stämme.  Meroe,  Axum.  [Hier  ist  ein  auffallendes 
Versehen  in  den  Ueberschriften.  Nämlich  unter  A)  ist  gar 
nicht  yon  den  Aetliiopischen  Handels-  und  Kultur- Staaten  die 
Rede,  sondern  es  wiid  bloss  ein  magerer  Vorbegriff  von  Afri- 
ka gegeben!]  C)  Hierarchische  [*?  Ein  sehr  unpassender  Aus- 
druck für  die  Regierungsform  in  Aegypten.  Die  Gründe  liegen 
doch  vor  Augen,  dass  Aegypten  kein  hierarchischer  Staat  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  war.  ]  Nil-Staaten,  oder  Aegyp- 
ten. [Wir  wundern  uns,  dass  der  Verf.  weder  hier  noch  bei 
Meroe  den  Coramentar  von  Gesenius  zum  Jesaias,  den  er  doch 
irgend  ein  31al  anfiihrt,  benutzt  hat.  Wir  empfehlen  ihn  allen 
Freunden  der  Geschichte,  namentlich  bei  diesen  Völkern!] 
D)  Phönizische  Koloniestaaten  in  Afrika ,  oder  Karthago  und 
seine  Pflanzstädte  [nicht  auch  seine  ßundesstädte:  Utika,  Ha- 
drumetuml  Und  warum  wird  denn  hier  mit  keiner  Sylbe  der 
so  höchst  interessanten  Griechischen  Kolonie  Cyrene  gedacht*?] 
HL  Kleinasiatische  [Oben  hatten  wir  Asiatische  überhaupt.  Ist 
diese  Eintheilung  richtig'?]  Völker  und  Staats- Gebiete  ,  als 
Ucbergangsformen  zum  europäischen  Völkerleben,  S.  331—342. 
Vorbegriff.  A)  DieLyder.  B)  DiePhrygier.  [Warum  nicht Phry- 
ger  wie  Lyder'?]  C)  Die  Trojaner.  D)  Die  übrigen  Völker  und 
Landesgebiete.     IV.    Europäische  Völker  und  Staaten.  S.  343 
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bis  87X  I)  Griechen  lind  Hellenen.  II)  Mazedonier.  III)  Bil- 
dung neuer  und  Naclihlüthe  alter  Asiatisch-Afrikanischer  Staa- 
ten mit  und  seit  dem  Verfall  der  Mazedonisch-Persisc  hen  Mili- 
tär-Monarcliie  durch  den  Tod  ihres  Gründers,  Alexander  M. 
A)  Die  Aegypter  unter  den  Ptolomiiern.  U)  Die  Syrer  unter  den 
Seleuziden.  C)  Die  Juden  seit  ihrer  Rückkehr  aus  dem  Baby- 
lonischen Exil  unter  auswärtigen  und  einheimischen  Fürsten. 
IV)  Die  Römer.  —  Bei  Behandlung  der  Geschichte  dieser 
Völker  und  Staaten  hat  der  Verf.  „je  mehr"  —  wir  führen 
seine  eigenen  Worte  (Vorw.  S.  VI)  an  —  ,,in  seiner  Idee  das 
Historisch- Wissenswerthe  mit  den  Historisch- Gewissen,  dem 
Sittlich  -  Guten,  Politisch  -Grossen,  dem  Wissenschaftlich- 
Wahren  und  Artistisch  -  Schönen  ,  kurz  mit  den  echt  menscli- 
lichin  Bildungsforraen  des  höhern  Völkerlebens  zusammenfällt, 
desto  mehr  diese  bleibenden,  belebenden  und  erhebenden  Mo- 
mente   liervorgehoben  und  zu  dem  Ende  die  Kriegs-  und 

Regentengeschiclite,  der  Kultur-,  Gesetzgebungs -,  Handels-, 
Religions  -  und  Kunstgeschichte  der  Völker  untergeordnet." 
Sehr  schöne  Ideen ,  hinter  welchen  aber  leider  der  Verf.  weit 
zurückgeblieben  ist.  Man  nehme  nur  die  Geschichte  der  He- 
bräer. Was  ist  sie  in  seinem  Buche?  Nur  eine  politische 
Kriegs- u.  Regentengeschichte,  und  wenig  ist  von  dem  üebri- 
gen  zu  finden!  Haben  sich  jene  Ideen  beim  Verf.  vielleicht 
erst  gebildet  oder  gefestiget  während  des  Druckes  des  Buches? 
Nun  dann  wird  er  unsere  Bemerkung  gewiss  um  so  eher  als  wahr 
anerkennen.  Dass  er  die  Kunst- u.  Literargeschichte  gewöhn- 
lich in  Anmerkungen  hinten  nachbringt  bei  der  Geschichte  ei- 
nes Volkes,  wo  sie  sich  vorfindet,  können  wir  nicht  gut  heissen ; 
beide  konnten  sehr  wohl  bei  der  allgemeinen  Kulturgeschichte 
mitgenommen  werden.  Unter  diesen  Anmerkungen  ist  uns  eine 
aber  sehr  auffallend  gewesen,  nehmlich  S.  525  ff. ,  wo  er  den 
Socrates  mit  dem  Stifter  unserer  Religion  zusammenstellt  und 
das  Gleichein  beider  Leben,  Lehre  und  Schicksalen  zu  zeigen 
sucht.  So  grosse  Achtung  wir  vor  dem  Griechischen  Weisen 
hegen,  so  halten  wir  es  doch  durchaus  für  unstatthaft,  ihn 
Jesu  an  die  Seite  zu  stellen.  Ragt  denn  dieser  nicht  weit  über 
jenen  empor*?  Verliert  er  nicht  durch  eine  Vergleichung  oder 
vielmehr  Gleichstellung?  Und  diess  der  Jugend  vorznlialten ! 
Das  ist  offenbar  ein  grosses  Versehen,  durcli  das  der  Verf.  die 
Liebe,  die  Achtung  vor  unserer  Religion  bei  jungen  Leuten,  die 
sonst  schon  leichtfertig  genug  sind,  gefährden  muss.  Die  ganze 
Anmerkung  konnte  füglich  Avegbleiben;  um  so  jnehr  wundert 
man  sich,  wie  Hr.  R.  mit  einer  gewissen  Selbstgefälligkeit  bei 
dem  Gegenstande  verweilen  konnte. 

Endlich  viertens  hat  der  Verf.  auf  die  Darstellung  eine 
ganz  besondere  Sorgfalt  gewendet  (vgl.  Vorw.  S.  IV) ,  und  wir 
können  ihm  das  Zeugniss  geben,  dass  sich  im  Ganzen  sein  Bucl» 
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sehr  angenehm  liest.  Es  reisst  den  Leser  fort  von  einer  Bege- 
benheit zur  andern,  von  einem  Volke  zum  andern.  Und  wenn 
auf  der  einen  Seite  dadurch  der  Nachthcii  entsteht,  dass  man 
das  Eine  über  das  Andere  vergisst,  nicht  so  auf  das  Einzelne 
merkt:  so  fühlt  man  sich  auf  der  andern  Seite  durch  das  Ganze 
überaus  erhoben,  erwärmt  und  von  Bewunderung  erfüllt  gegen 
die  vielen  und  grossen  Begebenheiten  der  Weltgeschichte.  Doch 
hat  der  Verf.  auch  hier  einer  Klippe  niclit  ausgebogen,  auf  die 
er  bei  seinen  diessfalsigen  Bestrebungen  stossen  musste:  er  ist 
bisweilen  zu  sehr  im  Aeussern  beredt  geworden,  er  ist  zu  tief 
in  das  blumige  Gefilde  der  rhetorischen  Figuren  gerathen;  er 
hat  zu  lange  und  zu  gekünstelte  Perioden  gebauet,  oder  mit  an- 
dern Worten:  er  hat  das  Wesen  der  Geschichte,  der  die  grösste 
Einfachheit,  die  Kraft  der  ungeschminkten ,  nackten  Wahrheit 
im  höchsten  Grade  eigen  ist,  durchaus  verkannt  und  ist  —  ins 
Komanhafte  gefallen.  Der  Beispiele  bieten  sich  viele  dar.  Man 
sehe  S.  337;  den  §4  macht  daselbst  eine  einzige  Periode  aus. 
Sie  hebt  an:  „So  zerfiel  die  IlauptmacJit  Vorderasiens  [Lydien], 
das  bisherige  Bollwerk  zwischen  den  Despoten -Reichen  Asiens 
und  den  Freistaaten  Griechenlands,  die  politische  Kraft  und 
Selbstständigkeit  des  Lydischen  Volkes,  das,  begünstigt  durch 
die  glückliche  Lage  des  Landes  und  die  Beschaffenheit  des  Bo- 
dens, unter  einer  massigen  und  milden  ilegierung,  seine  Heer- 
den  auf  fette  Triften,  seinen  Pflug  durch  lockere  ('?)  Schollen 
trieb  (?) ,  das  aus  den  Adern  (?)  des  Tniolus  und  den  Wellen 
des  Paktolus  edle  Metalle  wusch  ('?),  das  die  Handelsgüter 
Asiens  durch  seine  Ebenen  nach  Europa  leitete,  das  durch  die 
Natur  selbst  und  eine  angemessene  Thätigkeit  zu  Entdeckun- 
gen und  Erfindungen geführf-'  u,  s.  w.      Vergl.  S.  343: 

„Wenn  Asien ^'  u.  s.  w.  S.  574  f.  (enthält  eine  einzige,  eine 
ganze  Seite  füllende  Periode).  S.  (Jll.  S.  724.  —  Ganz  ro- 
manhaft ist  die  Schilderung  des  Moses  auf  Iloreb  S.  154  f. 
Vgl.  S.  175,  wo  es  unter  andern  heisst:  (die  Psalme  Davids, 
die)  „selbst  die  späte  und  nüchterne  Nachwelt  zur  Bewunde- 
rung des  Sängers  von  Moria  hinreissen,  in  dessen  Psalmodiea 
die  Donner  von  Sinai,  wie  Bergesecho  ('?),  in  einem  lieblichen 
Thalgrund  zu  verhallen  scheinen."  Hr.  il.  gehört  insofern  zu 
jenen  Historikern,  von  denen  er  selbst  (S.  350  f.)  sagt,  „dass 
«ie  mehr  oder  weniger  dem  deklamatorischen  und  rhetorischen 
Zeitgeschmacke  huldigen.  "■  —  Wie  sehr  er  hier  im  Grossen 
verstösst,  so  und  fast  noch  häufiger  ist  das  im  Einzeln  der  Fall. 
S.  525  spricht  er  vom  Sokrates,  „wir  wüssten  nicht,  wie  und 
wodurch  der  Genius  des  Weisen  von  Athen  seine  Schwingen  ent- 
faltet und  das  Sonnenlicht  (?)  einer  höhern  (?)  Weisheit  getrun- 
ken (?)  haben  möge."  S.  849  gibt  er  dem  Christenthume  eine 
„furchtbare  (?)  Kraft."  ,S.  475,  §  4  nennt  er  die  Insel  Paros 
die  ^^Geburtsstättc  des  Arcliilochus,    Skopas  und  —  des  blen- 
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dend  weissen  Marmor s.'-''  —  Dem  Purismus  huldigt  der  Verf. 
nicht:  Constellation,  Configuration,  Plateau,  Conspiration  u.  a. 
Wörter  der  Art  kommen  unzählige  Male  vor.  Daneben  auch 
neologische,  als:  staatsthämlich  n.  d^. —  Der  Lingam  (S.  50) 
hätte  wegbleiben  können. 

Wir  bemerken  noch,  dass  den  §§  „allgemeine  Quellen- 
Notizen"  untergelegt  sind,  über  deren  JNothwendigkeit  und  Ge- 
brauch (vgl.  Vorw.  S.  VIII)  der  Verf.  sich  in  einer  lateinischen 
Abhandlung  (Schulprogramm  1822),  betitelt:  de  antiquarum 
historiarura  studio,  in  publicis  scholis  solemni,  ad  severiores 
docendi  discendique  leges  revocando,  ausgesprochen  hat.  Diese 
Abhandlung  ist  dem  Reo.  zwar  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  und 
wenn  er  auch  mit  dem  Verf.  allerdings  die  Nothwendigkeit  sol- 
cher Notizen  anerkennt:  so  kann  er  sich  doch  nicht  überzeugen, 
dass  sie  in  der  Art,  wie  sie  der  Verf.  so  häufig  gegeben,  von 
Nutzen  sein  sollten.  Er  citirt  nehralich  z.  B.  S.  412,  §  5  fol- 
gender Maassen:  Strab.  lib.  X.  Diod.  S.  IV.  Paus.  II.  V.  X. 
Apoll.  II.  Was  soll  sich  der  Schüler  aus  so  allgemeinen  An- 
gaben herausnehmen?  Sie  sind  wahrlich  ohne  wesentlichen, 
wenn  wir  nicht  geradezu  sagen  wollen ,  von  keinem  Nutzen. 
Lieber  dergleichen,  wie  es  z.  B.  Heeren  in  seinem  Handbuche 
sehr  zweckmässig  gethan  hat,  vorausgeschickt  und  an  die  Spitze 
der  historischen  Perioden  gesetzt! 

Druckfehler  gibt  es  hier  und  da:  z.  B.  Phaecum  (S.  474), 
Epidamus,  Illyroikum  (S.  510);  Cic.  Plut.  Fab.  d.  OfF.  (S.695) 
Ton  etwas  Vorhandene«  —  Gescliehewe/2  (S.  11).  u.  s.  w. 

Rücksichtiich  der  3Iethode  hat  dem  Rec.  gefallen,  dasg 
Hr.  R.  (zwar  nicht  immer,  was  wir  nicht  billigen,  aber  doch- 
bisweilen,  besonders  iu  der  letztern  Hälfte  des  Buches)  vor  der 
Geschichte  eines  jeden  Volkes  die  Perioden  alle  aufgezählt  hat 
und  daneben  die  Hauptbegebenheiten  nebst  ihren  Jahreszahlen. 
Diess  finden  wir  sehr  nachahmungswerth.  Sollten  wir  dem  Vrf. 
noch  etwas  an  die  Hand  geben:  so  wäre  es,  vor  der  Geschichte 
eines  jeden  Volks  das  Interesse  kurz  anzugeben,  was  dieselbe 
für  uns  hat:  z.  B.  die  des  Hebräischen,  des  Griechischen  Volkes. 

Sollen  wir  nun  ein  Gesammturtheil  über  das  Handbuch 
fällen:  so  können  wir,  wollen  wir  der  Wahrheit  die  Ehre  ge- 
ben, nicht  anders  sagen,  als:  das  Buch  hat  bei  grossen  Vor- 
zügen doch  auch  viele  3Iängel ;  es  eignet  sich  mehr  für  Gebil- 
dete zum  Privatstudium  der  Geschichte  oder  für  Lehrer  dieser 
Wissenschaft,  welche  die  Mängel  des  Werkes  zu  entfernen 
wissen,  nur  nicht  für  Schüler.  Allenfalls  könnte  es  bloss  den 
reifsten,  den  fähigsten  in  die  Hände  gegeben  werden,  und  das 
wahrlich  nicht  ohne  Nutzen. 

Heffter. 
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Grnndriss    der   Geschichte    des    Alterthums.     Ein 

,,    jjI^cUtuileii  für  Gymnasien,  von   August  Sander.    Hildcsheim  in  der 

Geisteuberg  sehen  Buchhandlung.   1828.    IV  u.  192  S.    8.   18  Gr. 

Wer  die  Literatur  det- Handbücher  und  Grundrisse  flir  die 
Gescliichte,  nameiitlicli  für  die  des  Alterthums  ein  Jahrzehend 
hindurch  beobachtet  liat,  kann  bei  der  Ersclieinung  eines  neueii 
Werkes  der  Art  gewöhiilicli  schon  vorher  wissen,  welcher  Ver- 
anlassung^ es  sein  Entstehen  Verdankt,  und  vvas  an  ihm  ist.  Der 
Ilergan'j  bei  der  Sache  ist  fast  immer  folgender:  Jemandem 
wird'  der  Auftrag  oder  Beruf,  die  Geschichte  zu  lehren.  Ist 
ihm  kein  Lehrbuch,  dem  er  folgen  soll,  vorgeschrieben,  so 
nimmt  er  von  den  vorhandenen  so  viel  er  habhaft  werden  kann, 
—  gewöhnlich  das  anerkannt- treffliche  von  Heeren  —  und  ar- 
beitet sich  selbst  eins  aus  nach  dem  darin  schon  befolgten  oder, 
wenn  es  hoch  kommt,  nach  einem  etwas  veränderten  Plane.  Ist 
nun  das  Heft  vollendet,  hier  und  da  etwas  am  Plane  geändert, 
gebessert,  verderbt:  sind  andere  Ausdrücke,  andere  Wendun- 
gen gebraucht,  und  erscheint  das  Ganze  als  ein  Ganzes,  und 
ihm  selbst  obendrein  als  ein  vollendetes  Ganzes:  so  fällt  es  dem 
Herrn  Verf.  ein,  es  könne  ja  wohl,  gedruckt,  seinen  Namen 
verewigen  oder,  dem  Schülerin  die  Händö  gegeben,  zur  Vor- 
bereitung und  zum  Wiederholen  oder  beim  Unterrichte  selbst 
zum  Leitfaden  dienen,  und  —  es  wird  gedruckt.  Was  hat  aber 
die  Wissenschaft  von  einem  solchen  zusammengestöppelten  Wer- 
ke für  Nutzen*?  Darnach  wird  nicht  gefragt.  Durch  Selbst- 
forschen ihm  einen  eigenen  Werth  zugeben,  das  liegt  ausser 
dem  Kreise  des  Verfassers,  der  da  nicht  so  weit  in  seiner  Wis- 
senschaft sehen  gelernt  hat,  dass  so  viele  Seiten  derselben  noch 
iinangebauet  liegen,  andere  noch  zu  verbessern  sind.  Oft  wer- 
den nicht  einmal  die  neuesten  Forschungen  Anderer  benutzt, 
weil  man  den  Männern,  denen  man  folgt,  da  sie  zu  den  Kory- 
2)häen  der  Wissenschaft  gehören  —  sie  sind  aber  auch  Men- 
schen, die  sich  irren  können  —  etwas  zu  viel  Vertrauen  schenkt. 

Zu  solchem  gewöhnlichem  Schlage  von  Grundrissen  gehört 
auch  der  vorliegende.  Laut  dem  Vorworte  nehmlicli  verdankt  i 
er  folgenden  Umständen  seine  Entstehung:  Seit  mehren  Jahren 
ist  dem  Verf.  der  Vortrag  der  Geschichte  in  den  obcrn  und 
mittlem  Classen  des  Andreanuras  zu  Ilildesheim  übertragen. 
Er  arbeitete  sich  zu  diesem  Behufe  einen  kurzen  Abriss  aus, 
bei  welchem  er  für  die  alte  Geschichte  im  Wesentlichen  Ilee- 
ren's  Handbuch  zum  Grunde  legte.  Um  daran  den  freien  Vor- 
trag zu  knüpfen,  dictirte  er  denselben  seinen  Schülern.  Die- 
ses Zeit  raubenden  Dictirens  für  die  Zukunft  überhoben  zu  sein, 
bespricht  er  sich  mit  dem  thätigen  —  Buchhändler,  Hrn.  Ger- 
steaberg;  es  kommt  —  zum  Drucke  des  vorliegenden  Grundris- 
ses.    Sonach  wäre  derselbe  eigentlich  nur  für  die  Schüler  des 
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flrn.  S.  bestimmt.  [Ilr.  S.  drückt  sich  sonderbar  ans:  „er  wäre 
als  Manuscript  für  seine  Schüler  anzusehen."]  Indessen: dürf- 
ten ilui  vielleicht  auch  Andere  einer  Ansicht  würdifieii.  In  die- 
sem Falle  —  die  Mängel  des  Grundrisses  entgingen  ihm  nicht  — 
rechne  er  auf  eine  nachsichtsvolle  Aufnahme  und  IJuurtheiliing, 
um  so  mehr,  da  der  Druck  sehr  habe  beeilt  Werden  müssen,  und 
es  bei  dem  ersten  Entwürfe  auf  Publicität  gar  nicht  abgesehen 
gewesen  wäre.  .üv.    >i 

Der  llec.  kann,  aufrichtig  gesprochen !  ih  dem  Letztem 
keinen  recliten  Zusammenhang  uwL  Sinn  erkenwen.  Wie  sollte 
der  Verf.  gerade  darum,  weil  es  beim  ersten  Entwürfe  des 
Grundrisses  gar  nicht  auf  Publicität  abgesehen  war,  weil  der 
Druck  sehr  habe  beeilt  werden  müssen ,  weil  dem  Verf.  selbst 
die  Mängel  seines  Werkchens  nicht  entgehen,  Anspruch  machen 
können  auf  Nachsicht'?  Hatte  er  es  denn  nicht  in  seiner  Gewalt, 
das  Alles  zu  vermeiden*?  War  er  es  nicht  schon  seinen  Schü- 
lern schuldig,  den  Grundriss  gleich  von  Ilause  aus  so  zu  ent- 
werfen und  zu  vervollkommnen,  wie  wenn  derselbe  hätte  pubii- 
cirt  werden  sollen'?  Konnte  er  nicht  mit  dem  Drucke  so  lange 
einhalten,  bis  er  die  bessernde  Hand  uiclit  mehr  für  nöthig  er- 
achtete? Diese  Gründe  können  und  werden  also  den  llec.  nicht 
bestimmen,  sein  Urtheil  freiraüthig  über  das  Buch  zu  sagen. 

Was  nun  die  Anordnung  des  Werkes  und  die  historische 
Wahrheit  der  aufgestellten  Sätze  betrifft,  so  lässt  sich  mit  dem 
Verf.  selbst  nicht  streiten,  da  das  niclit  ihm,  sondern  seinen 
Vorgängern,  die  er  benutzt  hat,  besonders  Heeren  angehört, 
obgleich  sich  hier  und  da  Erinnerungen  machen  Hessen ,  wo 
der  Verf.  die  neuesten  Forschungen  unbenutzt  gelassen  hat. 
Seine  Sache  ist  die  Walil  der  aufgestellten  Facta,  das  Maass, 
das  er  sich  gesetzt,  das  Zuviel  oder  Zuwenig,  was  er  gegeben. 
Und  hier  raiissen  wir  uns  wundern,  wie  Hr.  S.  diesen  magern 
Auszug,  der  eher  einer  Tabelle  als  einem  Grundrisse  gleicht, 
für  Schüler  der  ersten  und  zweiten  Classe  eines  Gymnasiums 
geeignet  linden  konnte.  Weder  zum  Vorbereiten,  noch  beim 
Unterricht  selbst,  nocli  besonders  zur  Wiederholung  kann  er 
solchen  den  rechten  Nutzen  leisten.  Nein !  nur  für  Anfänger 
im  historischen  Unterrichte  ist  er  einiger  Maassen  brauchbar, 
und  dann  gehört  noch  ein  tüchtiger  Lehrer  dazu,  der  im  Stande 
sei,  dem  magern  Gerippe  Fleiscli,  Blut,  Geist  zu  geben.  Wol- 
len unsere  Leser  ein  Beispiel?  Wir  geben  ihnen  von  S.  lÜ  f. 
die  Geschichte  Lydiens. 

L  y  d  i  e  n. 
Mythengeschichte.     Drei  DyHastieen  der  Lydier  (ot  Avdot): 

1.  Die  Atyaden.    Atys  ('Axvs)^  Enkel  des  Zeus  ('?). 
Der  letzte,  Pylämenes  (nv^ai{iivrjs)' 

2.  Die  Herakliden  (llQaxieldcci). 
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Alcäus  {AXxatog)^  Sohn  des  Hercules  (*?),  Stammvater. 
Sein  Urenkel,  Agron  ('AyQtav)  erhält  einem  Orakel  zu- 
folge die  Herrschaft. 

Der  letzte,   Candaules  (ÜLavöavAT^g),   ermordet  durch 
Gyges. 
3.  Die  Mermnaden  (ot  MsQfivddai)» 
Gy^cs  (rvyrjg).     Ring. 

Unter  seinen  Nachfolgern  Einfälle  der  Cimraerier. 
Alyattes  (jkvattrjg). 

Vertreibung  der  Cimmerier.     Krieg  mit  Cyaxares  (Son- 
nenfinsterniss ). 
Crösus  (Kgoiöog). 

Die  Griechischen  Colonisten  in  Kleinasien  tributär.  Un- 
terwerfung Kleinasiens  bis  an  den  Halys.  Glänzender  Hof 
zu  Sardes  (Solon,  Thaies).  Orakel  {KQolöog".!4Xvv  Öiaßag 
Hsyälrjv  aQ^riv  nataXvösL). 

Einfall  in  Cappadocien,  Treffen  bei  Pteria  zwischen 
Cyrus  und  Crösus:  Niederlage  des  Crösus  bei  Sardes: 
Lydien  Persische  Provinz.  557. 
Diess  das  Ganze  über  Lydien.  Und  nun  vergleiche  man  ein- 
mal etwas  vollständige  historische  Tabellen,  und  sehe  zu,  ob 
man  hier  mehr  erhält.  Dort  sind  obendrein  noch  die  Jahre 
überall  angegeben,  hier  ist  die  Chronologie  fast  gar  nicht  be- 
rücksichtigt. Und  das  ist  ein  gar  wesentlicher  Mangel.  Die 
Chronologie  ist  das  Fachwerk  für  die  Geschichte  und  als  sol- 
ches der  Jugend  ganz  insbesondere  vorzuführen.  Bei  der  Grie- 
chischen und  Römischen,  auch  Persischen  u.  Aegyptischen  Ge- 
schichte ist  der  Verf.  darauf  eingegangen.  Warum  aber  nicht 
auch  hier  bei  den  Lydiern*? 

Die  an  sich  nicht  üble  Gewohnheit,  den  Namen,  die  wir 
von  den  Griechen  empfangen  haben,  das  Griechische  Wort  bei- 
zuschreiben, finden  wir  bisweilen  gar  nicht  beobachtet,  bis- 
weilen auf  Wörter  ausgedehnt,  die  doch  wahrlich  ein  Secun- 
daner,  geschweige  denn  ein  Primaner  kennen  wird,  z.B.  Phi- 
lipp {hiKiimog) ,  Agis  ('Ayig)  u.  s.  w. 

Empfiehlt  sich  das  Werkchen  auf  der  einen  Seite  durch 
einen  deutlichen  und  richtigen  Druck,  so  schadet  es  sich  auf 
der  andern  Seite  durch  den  hohen  Preis,  der  dem  im  Buche 
Gegebenen  nicht  gleich  kommt. 

Heffter. 
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Berliner  Kalender  auf  das  Gemein -Jahr  1830.    Mit  Kupfern. 
Herausgegeben  von  der  Kön.  Preuss.  Kalender  -  Dejjjutation.    Vi. 
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-Indem  der  Unterzeichnete  im  2ten  Bande  des  vierten  Jahr- 
ganj^s  dieser  Jahrbüclier  S.  192  if.  den  trefflichen  Inlialt  des 
Berliner  Kalenders  vom  .1.  182J>  zur  Kunde  der  Leser  der  ge 
gcnwärtigen  Zeitsclirift  brachte,  lioffte  er  bestimmt,  ihnen 
näclistens  die  Fortsetzungen  jener  beiden  trefflichen  Abhand- 
lungen von  A.  W.  V.  Schiegel  und  Carl  Ritter,  über  Indien  selbst 
und  über  seinen  Verkehr  mit  dem  Westen,  zu  gleicher  Zeit 
melden  zu  können.  In  dieser  seiner  Erwartung  sieht  er  sicli 
unangenehm  getäuscht;  denn  gleich  im  Eingange  des  Kalen- 
ders liest  man  folgende  Erklärung  der  Kalender- Deputation: 

„Mit  grossem  Bedauern  sehen  wir  uns  zu  der  Anzeige  ge- 
„nöthi^t,  dass  Hr.  von  Schlegel  durch  Umstände,  deren  Be- 
„seitigung  nicht  von  uns  abgehangen  hat,  bis  jetzt  verhindert 
„worden  ist,  die  zweite  Abtheilung  seines  gehaltvollen  Auf- 
„satzes:  ,yUeber  die  Zunahme  nml  den  gegemvärtigen  Stajid 
^^^^  unserer  Keimtnisse  von  Indie7i''''  zu  vollenden.  Er  hat  uns 
„aber  das  bestimmte  Versprechen  gegeben,  sie  auf  das  Jahr 
„1831  zu  liefern.'' 

Berlin  im  August  1829. 

Die  Kalender- Deputation. 

Hr.  Prof.  Carl  Ritter  hat  dagegen  allen  Verehrern  derje- 
nigen Wissenschaft,  die  den  unter  ihren  Schwestern,  den  übri- 
gen Wissenschaften,  ihr  mit  Recht  gebührenden  hohen  Rang 
ihm  verdankt,  die  grosse  Freude  gemacht,  S.  1  IF.  bis  S.  204 
die  Fortsetzung  seiner  Abhandlung  ^,nber  die  LaJidcshmde  von 
Indien'"'-  zu  liefern.  Ein  neuer  Beweis  seiner  Meisterscliaft  in 
der  lichtvollen,  klaren  Beschreibung  von  Ländern!  Der  Auf- 
satz ist  nicht  wohl  eines  Auszuges  fähig;  daher  geben  wir  un- 
sern  Lesern  nur  eine  Uebersicht  des  Inhaltes  nach  den  Auf- 
schriften der  einzelnen  Capitel.  I.  Dekan,  der  Süden  Indiens. 
H.  Kampf  der  Mahratten  und  Britten  um  die  Oberherrschaft 
in  Dekan.  III.  Die  Küstenraeere  und  Gestade  der  Halbinsel 
Indiens.  \\.  Die  Gebirgskette  der  westlichen  Gats.  V.  Die 
Gebirgskette  der  östlichen  Gats  und  die  Stufenländer  der  Ost- 
ströme Dekans: 

1.  das  Stromgebiet  des  Cavery; 

2.  die  Stromgebiete  des  Panaur,  Palaur  und  Pennar; 

3.  das  Stromgebiet  des  Kistnah  oder  Krischna; 

4.  das  Stromgebiet  des  Godavery. 

VI.  Das  Vindhya- Gebirge  und  die  Stromgebiete  des  Tapti  und 
Nerbudda.     VII.  Bombai  und  Salsette. 

Wir  scheiden  von  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung  mit 
dem  Wunsche,  dass  sie  eine  Vorläuferin  sei  der  längst  erwar- 
teten neuen  Bearbeitung  der  Erdkunde  von  Asien. 

Heffter 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  .Tahr{^.  V  llift  1 1 .  aQ 
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G.  Krümmer'' s  Hand  -  und  Wandcharten.  Lithogra- 
phirt  und  verlegt  Ley  J.  D.  Grüson  zu  Breslau.  (Ohne  Jahr- 
zalil.)  (Preiss  der  bisher  erschienenen  und  hier  angezeigten  Blät- 
ter zus.  13  Thlr.  15  Gr.) 

Rez.  darf  wohl  mit  allem  Rechte  voraussetzen,  dass  der 
Zweck,  so  wie  die  innere  Einrichtung  der  beym  Schul -Unter- 
richt ,  wegen  ihres  grossen  ,  unläugbaren  Nutzens ,  von  Tag  zu 
Tag  immer  mehr  in  Gebrauch  kommenden  Wandcharten  be- 
reits allgemein  bekannt  sey.  Eben  so  wenig  hat  er  wohl  nö- 
thig,  erst  weitläuftig  aus  einander  zu  setzen,  dass  die  immer 
mehr  Fortschritte  machende  Verbreitung  dieser  Wandcharten 
lediglich  als  eine  wohlthätige  Folge  der  so  niUzlichen  und  sich 
tagtäglich  immer  mehr  vervollkommnenden  Kunst  des  Stein- 
drucks angesehen  werden  müsse,  weil  vermittelst  derselben 
die  Landcharten  ungleich  wohlfeiler  als  durch  Kupferplatten 
geliefert  werden  können.  Er  braucht  demnach  nur  zu  versi- 
chern, dass  es  ihm  grosses  Vergnügen  mache,  die  Reihen- 
folge der  Krümmerschen  Charten  anzeigen  und  beurtheilen  zu 
dürfen,  indem  dieselben  ganz  ihrem  Endzweck  entsprechen, 
und  im  Ganzen,  so  weit  nähmlich  die  Erfordernisse,  die  man 
an  dergleichen  machen  darf ,  es  bedingen,  mit  aller  Genauig- 
keit und  Sorgfalt  entworfen  sind ,  und  die  hin  und  wieder 
vorkommenden  kleinen  Mängel  nicht  gross  in  Betracht  gezogen 
werden  dürfen. 

Diese  Wandcharten  zeichnen  sich  nun,  was  Rez.  zuvör- 
derst rühmend  berichten  muss,  durch  eine  ganz  besondere  FJin- 
richtung  aus,  die  gewiss  jedem  Schulmanne  sehr  zweckmässig 
erscheinen  wird,  und  diese  besteht  darin,  dass,  in  Regel, 
die  auf  den  Charten  gewöhnlich  vorkommenden  Gegenstände, 
als  Inseln,  Gebirge,  Seen,  Flüsse  und  Städte  theils  mit  Buch- 
staben, theils  mit  Zahlen,  statt  der  Nahmen,  bezeichnet  sind, 
über  welche  ein,  jeder  Charte  angehefteter,  Kommentar  voll- 
ständige Auskunft  ertheilt.  Ueberdiess  hat  jede  Wandcharte, 
nur  mit  Ausnahme  der  2  Ilalbkugeln ,  auch  eine  Ucbersichts- 
oder  J^ßwrfcharte  zur  Begleiterin  erhalten ,  auf  welcher  Alles, 
und  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  jedoch  im  reduzirten  Maass- 
stabe zu  finden  ist,  was  die  Wandcharte  darbietet. 

Wir  betrachten  diese  Reihenfolge  —  bey  welcher  vor- 
nehmlich nur  zu  bedauern  seyn  möchte,  dass  sämmtlichen 
Charten  nicht  gleiches  Format  gegeben  worden  ist,  —  in  nach- 
stehender Ordnung: 

1)  Planiglobium  ^  aus  2  19  Z.  im  Durchmesser  enthalten- 
den Blättern  bestehend.  (Preiss  12  Gr.)  Sie  sind  im  Ganzen 
recht  brav  entworfen ,  obschon  sie  nicht  auf  Vollkommenheit 
Anspruch  machen  dürfen.  Ihre  am  vorzüglichsten  in  die  Au- 
gen fallenden  Verstöse  sind:  1)  dass  die  Ost-Gränze  Europa's 
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gegen  Asien,   obwohl  im  Ganzen  das  Gebirge  und  der  Fluss 
Ural  als  Gränzschelde  angenommen  worden,    nicht  ganz  natur- 
gemäss  angegeben  ist,    indem   auch  die  auf   der  Ostseite  des 
Urals  liegenden  Theile  der  2  Gouvern.  Perm  und  Orenburg  zu 
Europa  gezogen  sind ;    2)  dass  auch  die  Russischen  Provinzen 
jenseits  des  Kaukasus,  die  doch  offenbar  Asien  angehören,  Eu- 
ropa zugetheilt  worden;  3)  dass  die  Insel  Sardinien  in  Verhält- 
niss   zu  Sizilien   einen  gar  zu    grossen   Umfang   erhalten   hat; 
4)  dass  in  Asien  dem  Steppenflusse  Arau,  statt  eines  westlichen, 
ein  fast  nördlicher  Lauf  angewiesen  worden  ;  5)  dass  in  Afrika, 
obgleich  beym  Niger  dessen  muthmaasslicheAusmiindung  in  den 
Busen  von  Benin  bereits  angedeutet  worden,  doch  vom  Binnen- 
see Sudans,  dem  grossen  Tsat,    noch  gar  nichts  zu  sehen  ist; 
und  0)  dass  in  Süd -Amerika  zwar  der  räthselhafte  See  Parime, 
aber  mehrere  andere  grosse  Seen,    z.  B.  Ybera  und  Xarayes, 
obschon  ihre  Existenz  längst  erwiesen  ist,  nicht  beachtet  wor- 
den sind.     Ueberdiess  werden  auch  manche  Leser  diesem  Pla- 
niglob  es  zum  Vorwurf  machen,  dass  es,  ungeachtet  seiner  be- 
deutenden Ausdehnung,    gar  zu  arm  an  Gegenständen  gelassen 
worden  sey.     So  haben  z.  B.  in  Asien  nur  die  Ströme  Ob  ,   Je- 
nisey,  Lena,  Amur,  Hoangho,   Jantsekiang,  Menamkom,  Bu- 
ramputer,  Ganges,  Indus,  Euphrat  mit  Tigris  undAmu,   und 
die  Seen:    Kaspisclies  Meer,    Aral  und  Baikal,   und  in  Afrika 
sogar    nur   die   2  Flüsse  INil    und  Niger  Aufnahme    gefunden. 
Eben  so  arm  sind   beyde  Halbkugeln  an  erklärenden  Nahmen. 
So  ist  unter  den  Ost- Indischen  Inseln  nur   allein  Zeilan  der 
Nähme    beygesetzt  worden.      Dabey  muss  aber  noch  rühmend 
erwähnt    werden,     dass  Parry's   Entdeckungen   am  Nordpole 
treulich  benutzt  worden  sind. 

2)  Europa.  Die  Ilandcharte  (Preiss  5  Gr.)  ist  17  Z.  breit 
und  16|  Z.  hoch  ;  die  Wandcharte  (Preiss  16  Gr.)  besteht  aus 
4  Blättern,  von  denen  jedes  21^  Z.  Breite  und  19  Z.Höhe  hat. 
Hier  ist  die  Gränze  gegen  Asien  doppelt  bezeichnet.  Denn  au- 
sser der  altern,  die  niedere  Wolga  an  Asien  überweisenden 
Gränzlinie,  bey  welcher  jedoch  die  Abweichung  stattflndet, 
dass  der  ganze  Don  und  die  Länder  der  Donischen  undTscher- 
nomorischen  Kosaken  zu  Europa  geschlagen  worden  sind,  ist 
auch  die  neuere  Begränzuug  mit  den  nälimlichen  Ausschweifun- 
gen, wie  schon  bey  dem  Planiglob  erwähnt,  eingezeichnet  wor- 
den. Die  Gebirge  und  Landrücken  sind  richtig  niedergelegt ; 
nur  hätten  die  Krimm  (Taurien)  und  Ireland  nicht  ganz  ohne 
Gebirge  gelassen  werden  sollen.  Warum  hat  aber  die  Sierra 
Nevada    nur    den    partiellen  Nahmen  Alpuxarnas  empfangen? 

'Deutschland  ist  fast  zu  sehr  mit  Ortsnahmen  angefüllt,  woge- 
gen bey  den  meisten  übrigen  Ländern  gerade  das  Gegentheil 
bemerkt  wird. 

3)  Asien.     Die  Handcharte  (Preiss  5  Gr.)  hat  eine  Breite 
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von  18,  und  eine  Höhe  von  15  Z.,  und  jedes  der  4  Blätter  der 
Wandcharte  (Pr.  16  Gr.)  22|  Z.  Breite  und  18.^  Z.  Höhe.  Nur 
un;?ern  wird  man  die  grossen  SeenChina's,  der  Mongoley  und 
der  Mantschurey,  und  den  Fluss  Pekiang  vermissen.  Die  Brit- 
tischen Ewverbungen  vom  Reiche  Birman  sind  noch  nicht  ein- 
getragen. Auf  der  Handcharte  sind  die  Hauptgebirge,  —  de- 
ren Zahl  auf  15  bestimmt  wird,  statt  der  Nahmen  auch  nur 
mit  Zahlen  bezeichnet,  deren  Erklärung  am  Rande  der  Charte 
angebracht  ist.  Gegen  die  Auswahl  der  aufgenommenen  Orte 
lässt  sich  im  Ganzen  wenig  erinnern;  doch  hätte  Basra  nicht 
vergessen,  und  Cliina  mehr  berücksichtigt  werden  sollen.  Denn 
hier  sind  nur  die  3  Städte  Peking,  Nanking  und  Kanton  der 
Aufnahme  werth  erachtet  worden. 

4)  Jfiika.  Die  Handcharte  (Pr.  5  Gr.  ist  nur  13]  Z. 
breit,  und  14^  Z.  hoch.  Von  den  4  Blättern  der  Wandcharte 
(Pr.  16  Gr.)  besitzt  jedes  eine  Breite  von  W^  und  eine  Höhe 
von  20  Z.  Beyde  Charten  sind  ohne  Angabe  des  Maassstabs. 
Sehr  lobenswert!!  ist,  dass  das  Innere  nicht  mit  bloss  in  der  Ein- 
bildungskraft der  Chartenzeichner  vorhandenen  Gegenständen 
angefüllt  ist.  Um  so  mehr  muss  man  beklagen,  dass  die  neuen 
Aufschlüsse  über  das  Innere  Sudans  noch  nicht  benutzt  worden 
sind  ;  und  eben  so  wenig  die  neuem  Naclirichten  über  den 
Landstrich  zwischen  Benguela  und  dem  Zambese.  Man  erblickt 
also  nichts,  als  die  Seen  Fittri  und  Wangara;  doch  ist  auch 
hier  bereits  der  muthmassliche  Ausüuss  des  Nigers  in  den  Bu- 
sen von  Benin  angedeutet  worden.  Noch  mehr  gemissbiiligt 
muss  es  aber  werden,  dass  hier  im  Vergleich  mit  dem  doch 
weit  bekannteren  und  weit  volkreichern  Asien  viel  zu  viel 
Küstenflüsse  eingetragen  worden  sind.  Denn  wäre  Afrika  auf 
gleiche  Weise ,  wie  Asien ,  behandelt  worden ,  so  hätten ,  au- 
sser Nil  und  Niger,  höchstens  noch  Gambia,  Senegal,  Zaire 
und  Zambese  berücksichtigt  werden  dürfen.  Timbuktu  ist  hier 
auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Nigers  selbst,  zwischen  Dscheunee 
und  Houssa  niedergelegt  worden. 

5)  Nord-Amerilm.  Die  13|  Z.  breite  und  17.}  Z.  hohe 
Handcharte  kostet  5  Gr. ,  und  die  Wandcharte,  ebenfalls  aus 
4  Blättern  von  lO.i  Z.Breite  und  22|  Z.  Höhe  bestehend,  16 Gr. 
Hier  werden  nur  2  Gebirgszüge  angenommen ,  uähmlich  die 
Anden  und  die  Apalachen  [Aileghanys].  Des  ausgedehnten 
Laiideshaupts ,  das  die  Wassersciieide  zwischen  dem  Stromge- 
biet des  St.  Lorenz  in  den  nach  N.  lliessenden  Gewässern 
macht,  geschieht  daher  noch  keine  Erwähnung.  Warumist 
der  vormahls  Spanische  Antheil  an  Hayti  noch  mit  der  Farbe 
Spaniens  ausgestattet?  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Bermudas, 
die  ebenfalls  die  Farbe  Spaniens  zur  Schau  tragen.  Auch  auf 
dieser  Charte  sind  der  Lancaster  -  Sund  und  die  Inseln  Mel- 
ville  richtig  niedergelegt. 
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6)  S?fd- Amerika.  Die  Ilandcliarte  (Pr.  5  Gr.)  hält  13|Z. 
in  der  Breite  und  1(5.V  Z.  in  der  Höhe,  und  jedes  der  4  Blätter 
der  Wandcharte  (Pr^lß  Gr.)  18  Z.  in  der  Breite  und  22.^  Z. 
in  der  Höhe.  Von  den  Gebirgen  sollen  nur  die  Anden  und  die 
Sierra  Merida  nahmhafl  bekannt  seyn.  Der  Verf.  scheint  also 
vom  Gebirge  Chiquitos  und  vom  Brasilianischen  Küstengebirge 
keine  Notiz  nehmen  zu  wollen.  Auch  hier  sucht  man  die  Seen 
Vbera  und  Xarayes  vergebens.  Die  Staaten  Bolivia  und  Pa- 
raguay machen  hier  noch  immer  nur  Bestandtheile  von  la  Plata 
aus.  Auch  heisst  hier  noch  die  Hauptstadt  des  Brasilischen 
Gouvern.  Fernambuco  Olinde  (statt  Äecjje).  Lima  ist  hier  hart 
an  das  Ufer  des  Meers  und  Callao  gar  auf  eine  Insel  verpflanzt 
worden.  Bey  der  grossen  Insel  Juanes  fehlt  der  Nähme,  und 
die  West -Indischen  Inseln  Trinidad  und  Tabago  tragen  die 
Farbe  des  Staats  Kolumbien. 

7)  ylustialien.  Von  diesem  Erdtheile  haben  wir  nur  3 
Blätter,  jedes  13  Z.  breit  und  21^  Z.  hoch,  (Pr.  14  Gr.)  er- 
halten, welche  auch  keine  Ilandcharte  zur  Begleiterin  haben. 
Diese  Ersparriiss  lässt  sich  um  desto  mehr  entschuldigen,  als 
ausser  den  Nahmen  der  Inselgruppen  in  einzelnen  Inseln  hier 
keine  Gebirge,  keine  Seen  und  Flüsse,  und  auch,  das  einzige 
Sidney  abgerechnet,  keine  Städte  ,  anzugeben  sind,  weshalb 
an  keine  Erklärung  der  Zeichen  gedacht  werden  darf.  Das  3te 
Blatt  enthält,  ausser  der  Oster- Insel,  nichts  als  einen  beträcht- 
lichen Theil  von  Nord-  und  Süd -Amerika.  Gleichwohl  wird 
dieses  Blatt  gewiss  Jedem  willkommen  seyn.  Denn  es  gewährt 
einen  vollständigen  Ueberblick  des  Grossen  W^eltmeers,  ein 
Vortheil,  den  die  gewöhnlichen  Generalcharten  von  Australien 
nicht  darbieten.  Schadeist  es,  dass  die  neuern  Entdeckungen 
noch  nicht  eingetragen  worden  sind.  Schätzbare  Zugaben  sind 
dagegen  3  kleine  Chärtchen,  von  welchen  das  erste  die  Insel 
Otaheyte,  das  zweyte  die  Brittische  Niederlassung  Neu- Süd - 
Wallis,  und  das  dritte  den  Gruudriss  der  Stadt  Sidney  dar- 
stellt. 

Die  bisher  angezeigten  Handcharten  haben  nun  mit  den 
gewöhnlichen  Generalcharten  anderer  Atlanten  durchaus  glei- 
che Einrichtung,  d.  h.,  auf  allen  sind  zugleich,  neben  den  Zei- 
chen der  verschiedenen  Gegenstände,  die  erklärenden  Nahmen 
eingetragen.  Allein  bey  den  nun  folgenden  Handcharten  der 
einzelnen  Europäischen  Ländermassen  ist  eine  andere  Ein- 
richtung getroffen  worden.  Sie  sind  nähmlich  Waiidcharlen 
im  Kleinen^  auf  denen  die  Nahmen  der  Landschaften,  Gebirge, 
Seen  und  Flüsse,  so  wie  der  aufgenommenen  Orte  auch  nur 
theils  durch  Buchstaben,  theils  durcl»  Zahlen  angedeutet  sind, 
deren  Erklärung  auf  einen  besonders  gedruckten  Kommen- 
tar, welcher  der  Charte  angeheftet  ist,  niedergelegt  ist,  den 
man  folglich  stets  nachselien   muss.      Ob  aber  diese  auch  auf 
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die  Handcharten  ausgedehnte  Einrichtung  allgemeinen  Beyfall 
finden  werde,  mochte  Rez.  schier  bezweifehi ,  da  sie  offenbar 
den  Gebrauch  der  Charten  erschwert.  Hätte  es  auf  den  Blät- 
tern an  Kaum  zur  deutlichen  Aufnahme  der  erklärenden  Nah- 
men gemangelt,  so  wiirde  diese  Ausflucht  allerdings  sachsemäss 
befunden  worden  seyn.  Da  diess  aber  nirgends  der  Fall  ist, 
so  möchte  diess  llez.  nur  als  eine  Laune  des  Verf.  ansehen. 

8)  Spanien  und  Portugal.  Die  Ilandcharte  (Pr.  4  Gr.) 
ist  16  Z.  breit  und  14  Z.  hoch,  die  4  Blätter  der  Wandcharte 
(Pr.  14  Gr.)  jedes  20  Z.  breit  und  17.^  Z.  hoch.  Beyde  Char- 
ten sind  fast  ganz  fehlerfrey  zu  nennen.  Doch  hätte  unter  den 
Gebirgen  die  Sierra  Nevada  als  das  höchste  wohl  mehr  Aus- 
zeichnung verdient.  Auch  wird  man  Antequera,  Mataro,  Ileus 
und  Oiot  nur  ungern  vermissen,  wofür  Talavera,  Tudela  und 
Urgel  fi'iglich  hätten  wegbleiben  können. 

9)  Frankreich.  Die  Handcharte  (Pr.  4  Gr.)  hält  10^  Z. 
in  der  Breite  und  15  Z.  in  der  Höhe,  jedes  der  4  Blätter  der 
Wandcharte  (Pr.  14  Gr.)  aber  20|  Z.  in  der  Breite,  und  18  Z. 
in  der  Höhe.  Hier  ist  die  ältere  Eintheilung  nach  den  vor- 
roahligen  Gouvernements  der  neuern  in  Departements  vorgezo- 
gen worden.  Die  Gebirgszüge  wird  man  durchgehends  richtig 
angedeutet  finden,  nur  mit  Ausnahme  des  Lozere.  Denn  die- 
ses nähert  sich  hier  zwischen  Narbonne  und  Montpellier  der 
Meeresküste  so  sehr,  dass  für  den  (hier  nicht  aufgenommenen) 
Fluss  Herault  fast  gar  kein  Raum  übrig  bleibt.  Bey  der  Hand- 
charte Iiat  dem  Verf.  abermahls  eine  Veränderung  beliebt. 
Ausser  den  Orten,  deren  Nahmen  bloss  durch  beigesetzte  Zah- 
len angemerkt,  und  die  mithin  auch  auf  der  Wandcharte  nie- 
dergelegt sind  ,  hat  derselbe  auch  noch  mehrere  andere  mit 
beygefügten  Nahmen  eingetragen,  die  aber  auf  der  Wandcliarte 
gänzlich  fehlen.  Wozu  aber  diess*?  Sind  diese  Orte  nicht  wich- 
tig genug,  um  eine  Stelle  auf  der  Wandcharte  zu  verdienen, 
was  sollen  sie  auf  der  Handcharte*?  Und  sind  sie  von  einer  sol- 
chen Erheblichkeit,  dass  sie  auf  Erwähnung  Ansprucli  machen 
dürfen  ,  warum  wird  ihnen  auf  der  grössern  Charte  ein  Platz 
verweigert*?  Aber  bey  beyden  Klassen  kann  die  getroffene  Aus- 
wahl nicht  sonderlich  gerühmt  werden,  denn  während  man  in 
der  Reihe  der  ersten  Klasse  Foix,  Nemours,  Melun,  Fontaine- 
bleau,  Mezieres  etc.  findet,  muss  man  sich  nach  Caen,  S.  Malo^ 
Faloise,  Lisieux,  Bayeux,  Merlaix,  Laval ,  Niort  etc.  vergeb- 
lich umseJien.  Auch  die  zweyte  Klasse  enthält  mehrere ,  in 
Verhältniss  zu  andern  ganz  mit  Stillschweigen  übergangenen 
Orten,  unerheblichere  Nahmen. 

10)  Italien.  Die  Handcharte  hat  16  Z.  Breite  und  20  Z. 
Höhe  und  kostet  5  Gr.  Die  Wandcharte  (Pr.  14  Gr.)  besteht 
auch  aus  4  Blättern,  jedes  von  1(5^  Z.  Breite  und  20.^  Z.  Höhe. 
Die  erstere  bietet  ebenfalls  einige  Abänderungen  dar.     Erst- 


Krümmern  Hand-  und  Wandkarten.  Sil 

lieh  ist  hier  wenigstens  einigen  ausgezeichneten  Berggipfeln  so- 
gleich IhrNahrae  beygesetzt,  und  dann  sind  beym  K.R.  Neapel 
die  Nahmen  der  Provinzen  eingetragen  worden,  was  bey  den 
übrigen  Ländern  aber  gar  nicht  beachtet  wird.  Der  Italische 
Stiefel  hat  hier  hart  oberhalb  des  Absatzes  eine  sichtlich  grö- 
ssere Breite  als  unterhalb  der  Wade  auf  einer  von  Gaeta  nach 
dem  Punkte,  wo  die  Gränzen  von  Abruzzo  und  Molise  zusam- 
menfallen, gezogenen  Linie,  womit  die  übrigen  Charten  nicht 
übereinstimmen  wollen.  Die  Auswahl  der  aufgenommenen  Orte 
ist  im  Ganzen  sorgfältig  zu  nennen,  obgleich  noch  manche 
grosse  Stadt,  z.  B.  Vercelli ,  Saluzzo  iaPiemont,  Trapani  iu 
{Sizilien  etc.,  übergangen  worden  ist. 

11)  Deutschland.  Von  diesem  ist  die  Handcharte  (Pr. 
5  Gr.)  15|  Z.  breit  und  17  Z.  hoch,  und  jedes  der  4  Blätter 
der  Wandcharte  (Pr.  \i\  Gr.)  18^  Z.  breit  und  20  Z.  hoch.  Die 
Handcharte  enthält  ausser  den  iiluminirten  Gränzlinien  der  ein- 
zelnen Staaten,  nichts  als  Städtezeichen,  Buchstaben  und  Zah- 
len, worüber  der  Kommentar  gehörige  Auskunft  giebt.  Ihr 
grösster  Fehler  ist  der,  dass  sie  gegen  S.  und  O.  zu  enge  Grän- 
zen erhalten  hat,  so  dass  der  südliche  Theil  von  Tyrol,  und 
anselinliche  Theile  von  Mähren,  Schlesien  und  Pommern  gänz- 
lich felilen.  Die  Wandcharte  ist  dagegen  von  abweichender 
Ausdehnung.  Denn  sie  reicht  in  S.  bis  zum  Po  und  auch  in  O. 
etwas  weiter  hinaus,  so  dass  wenigstens  ganz  Pommern  darauf 
sichtbar  ist.  Kleinere  Gebrechen  sind,  dass  der  Schvvarzwald 
schon  südlich  von  Wildbad  sein  Ende  erhält;  dass  der  Steiger- 
wald und  das  Böhmische  Mittelgebirge  gar  nicht  beachtet  und 
die  Küstenflüsse  Warnow  und  Jahde  eben  so  wenig  berücksich- 
tigt worden  sind.  Die  im  Ganzen  zu  billigende  Auswahl  der 
Orte  lässt  nur  allenfalls  zu  wünschen  übrig,  dass  statt  Ander- 
nach lieber  Eupen,  und  statt  Weinsberg,  Wildbad  und  Roth- 
weil, eher  Schwäbisch  -  Gemünd  ,  Kalw  und  Rothenburg  am 
Neckar  zu  flnden  seyn  möchten. 

12)  Preussen.  Die  Handcharte  (Pr.  4  Gr.)  ist  18  Z.  breit, 
aber  nur  12-2  Z.  hoch,  und  jedes  der  4  Blätter  der  Wandcharte 
(Pr.  14  Gr.)  J9.^  Z.  breit  und  13t^  Z.  hoch.  Gegen  diese  Charte 
lässt  sich  im  Ganzen  wenig  einwenden.  Wegen  des  grössern 
Maassstabes  enthält  sie  melir  Orte  als  die  vorigen.  Dennoch 
vermisst  man  noch  viele  bedeutende  Städte.  Im  Kommentar 
ist  aus  Kreuznach  Kreuzburg,  und  aus  Solingen  Soiigen  ge- 
macht worden. 

13)  Niederlande.  Hier  ist  die  Handcharte  (Pr.  4  Gr.) 
11  Z.  breit  und  12.^  Z.  hoch,  und  jedes  der  4  Blätter  der 
Wandcharte  (Pr.  li^Gr.)  12^  Z.  breit  und  14  Z.  hoch.  Fast 
möchte  man  es  Papierverschwenduug  nennen,  dass  diesem  an 
Areal  so  kleinen  Staate  4  Blätter  gewidmet  worden  sind ,  da 
doch  2  Blätter  völlig  hinreichend  dazu  gewesen  seyn  würden. 
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Gleichwohl  darf  man  nicht  glauben,  tlass  jeder  beträchtliche 
Ort  darauf  zu  finden  sey.  So  wird  man  sich  nach  Scliiedarn, 
Araersfort,  Breda,  Bergen  op  zoom,  Alost,  Ilariingen,  Tourn- 
hout,  Kämpen  etc.  vergeblich  umsehen. 

14)  Gross- Britanien.  Die  Handcharte  (Pr.  4  Gr.)  zeigt 
13.1  Z.  Breite  und  15  Z.  Höhe,  jedes  der  4  Blätter  der  Wand- 
chärte  (Pr.  14  Gr.)  aber  15  Z.  Breite  und  18  Z.  Höhe.  Eng- 
land wird  hier  nur  in  5  Landschaften,  nähmlich  Essex  (mit  9 
Orlsch.),  Mercia  (mit  13  Ortsch.),  Wessex  (mit  2»  Ortsch.), 
Northuraberland  (mit  10  Ortsch.)  und  Wallis  (mit  4  Ortsch.); 
Schottland  in  Süd-,  Mittel-  und  Nord -Schottland  und  Ireland 
in  seine  4Prov.  unterschieden.  Die  Schettlands  sind  auf  einem 
besondern  Nebenchärtchen  niedergelegt. 

15)  Schweden  und  Norwegen.  Die  Handcharte  (Pr.  4 Gr.) 
hat  12|  Z.  Breite  und  17  Z.  Höhe,  und  jedes  der  4 Blätter  der 
Wandcharte  (Pr.  14  Gr.)  15^  Z.  Breite  und  21^  Z.  Höhe.  Hier 
Aväre  vorzüglich  zu  wünschen,  dass  Schweden  etwas  gebirgiger 
gehalten  worden  wäre.  Dass  in  einem  so  städtearmen  Lande 
die  Zahl  der  aufgenommenen  Orte  nicht  bedeutend  seyn  kann, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Daher  sind  auch  hier  zur  Aus- 
füllung des  sonst  gar  zu  leeren  Raums  mehrere  Städte  nieder- 
gelegt worden,  die  in  einem  stark  bevölkerten  Lande  gar  nicht 
hätten  beachtet  werden  können. 

Iß)  Mussland.  Die  Handcharte  (Pr.  4  Gr.)  hat  14  Z. 
Breite  und  Vi\  Z.  Höhe,  und  jedes  der  4  Blätter  der  Wand- 
charte (Pr.  14  Gr.)  eine  Breite  von  17|  Z.  und  eine  Höhe  von 
20|  Z.  erhalten.  Das  Europäische  Russland  wird  hier  durch 
Farben  in  folgende  13  Abschnitte  zerlegt:  1)  Alt -Russland, 
2)  Klein  -  Russland,  3)  Pohlnisch  -  Russland,  4)  Ostsee -Pro- 
vinzen, 5)  Türkisch-Russland,  (})  Finnland,  7)  Land  der  Doni- 
schen Kosaken,  8)  Land  der  Tschernomorischen  Kosaken,  9) 
Bfssarabien,  10)  Kasan,  11)  Astrakhan,  12)  Kaukasus -Lande 
u  id  13)  Pohlen.  Sind  aber  Bessarabien  und  das  Land  der  Ko- 
saken vom  Schwarzen  Meere  nicht  auch  nur  Eroberungen  von 
der  Tiirkey*?  und  hätten  solche  demnach  nicht  unter  No,  5  ge- 
hört*? Auch  ist  zu  tadeln,  dass  das  vormahlige,  bereits  seit 
1814  mit  Finnland  vereinigte  Gouv.  Wiborg  hier  noch  beson- 
ders unterschieden  ist,  und  dann  dass  die  ganzen  Gouvern. 
Perm  und  Orenburg,  so  wie  die  Russischen  Besitzungen  jen- 
seits des  Kaukasus  zu  dem  Russischen  Europa  gezogen  worden 
sind.     Die  Zahl  der  hier  berücksichtigten  Orte  ist  in  allem  51. 

17)  Europäische  Tdrkey.  Die  Handcharte  (  Pr.  4Gr. ) 
hält  13  Z.  in  der  Breite  und  17^|  Z.  in  der  Länge,  und  jedes 
der  4  Blätter  der  Wandcharte  (Pr.  14  Gr.)  174  Z.  in  der  Breite 
und  20^  Z.  in  der  Höhe.  Leider  erstreckt  sich  die  Charte  nur 
bis  zum  40"  n.  Br.  und  fasst  daher  bloss  den  südlichsten  Strich 
der  Moldau  in  sich.     Dass  diu  Einthcilung  nach  den  alten  vor- 
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mahligen  Landsch.  eingerichtet  sey,  wird  Niemand  missbilligen. 
Warum  ist  aber  die  Insel  Negroponte  mit  der  Farbe  Livadiens 
ausgestattet  worden?  Die  Auswahl  der  Orte  macht  dem  Verf. 
besondere  Ehre.  So  ist  z.  B.  in  Bulgarien  Widdin,  Sophia, 
iSikopoli,  Ruschtschuck,  Silistria,  Varna,  Ibrail  und  Schumla 
niedergelegt  worden. 

Ausser  diesen  Blättern  rauss  nun  Rez.  auch  noch  3  Iland- 
charten  anzeigen,  von  denen  ihm  aber  die  dazu  gehörigen 
Wandcharten  nicht  zugekommen  sind.     Diese  sind  nun: 

1)  Mitlel-neiitschland,  (Pr.  4  Gr.)  15  Z.  breit  und  12^  Z. 
hoch.  Sie  begreift  die  Staaten  Braunschweig,  Anhalt,  Lippe, 
Hessen -Kassel,  Hessen- Darmstadt,  Hessen -Homburg,  Nassau, 
Waldeck,  Schwarzburg,  Reuss,  die  herzoglich  Sächsischen  Län- 
der, das  Oldenburg.  Fstth.  Birkenfeld,  und  die  Preussischen 
Parzelen  Wetzlar,  Suhl  (richtiger  Schleusingen)  und  Ziegen- 
rück,  und  ist  mit  gehöriger  Sorgfalt  behandelt. 

2)  Helretien,  (Pr.  4Gr.)  19|  Z.  breit  und  14  Z.  hoch. 
An  diesem  Blatte  ist  nichts  weiter  auszusetzen,  als  dass  die  Ge- 
birge nicht  schroff  genug  gezeichnet  sind  ,  und  dass  man  daher 
hier  zu  viele  Ebenen  findet.  Im  K.  Aargau  hätte  statt  31ie- 
lingen  eher  die  Stadt  Baden  die  Aufnahme  verdient. 

3)  Dänemark ,  (Pr.  4  Gr.)  15  Z.  breit  und  12:^  Z.  hoch. 
Hier  ist  bloss  zu  erinnern,  dass  das  Stiftsamt  Falster  oder  Laa- 
land  noch  mit  der  Farbe  von  Fühnen  bezeichnet  worden  ist. 

Ungeachtet  nun  diesem  Schul- Atlas  kein  Prospectus  vor- 
ausgeschickt, ja  nicht  einraahl  ein  gemeinschaftlicher  Titel  bey- 
gegeben  ist,  —  nur  auf  einem  einzigen  Blatte  erfahren  wir, 
dass  der  Verf.  Direktor  des  Seminars  zu  Dorpat  sey,  —  so 
darf  man  doch  mit  Sicheiheit  annehmen,  dass  derselbe  fiir  die 
2  ersten  Kursus  des  Schul- Unterriclits  berechnet  und  ausge- 
führt worden  sey,  und  zwar  dermaassen,  dass  für  den  ersten 
Kurs  die  2  Halbkugeln,  und  die  (»  Charten  über  sämmtliche 
Erdtheile,  für  den  zweyten  Hingegen  die  übrigen  Charten  über 
die  einzelnen  Staaten  Europa's  bestimmt  sind,  und  jeder  Leh- 
rer wird  diese  Eintheilung  und  Einrichtung  sehr  zweckmässig 
finden.  Zum  vollständigen  Unterricht  im  2tenKurs  fehlen  aber 
noch  nicht  allein  die  Wandcharten  über  die  3  letzten  Nummern, 
sondern  auch  noch  Hand- und  Wandcharten  über  die  Oester- 
reichische  Monarchie,  so  wie  auch  über  Süd -Deutschland,  die 
Ungarischen  Länder,  und  vielleicht  auch  über  Pohlen  mit  Kra- 
kau.  Indess  darf  man  wohl  hoffen,  dass  der  unermüdliche 
Verf.  nicht  säumen  werde,  diese  fehlenden  Blätter  baldigst 
nachzuliefern,  und  so  das  Publikum  mit  einem  vollständigen 
Atlas  zu  beschenken. 

Das  Papier  ist  zwar  von  keiner  ausgezeichneten  Schönheit, 
aber  stark,  und  bey  dem  so  billigen  Preisse  nicht  besser  zu 
verlangen.  Auch  gegen  den  Stich  lässt  sich  nichts  Wesentliches 


314  M  u  t  h  e  m  a  t  i  k. 

erinnern.  Nur  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Kommentare  über 
die  einzelnen  Cliarten  niclit  mit  so  ungleicher  Schrift  gestochen 
und  nicht  auf  so  verschiedenes  ,  bald  weisseres  bald  schwärze- 
res Papier  gedruckt  worden  wären.  Ueberhaupt  wiirde  eine 
grössere  üebereinstimmung  der  einzelnen  Charten  unter  sich  ia 
Ansehung  des  Formats  und  der  äussern  Ausstattung  gewiss  für 
Alle  eine  dankenswerthe  Zugabe  gewesen  seyn. 

D.  A.   Weise. 
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JProgramm  des  Gymnasiums  zu  Dortmund.  Abliand- 
liing,  Jahresbericht  und  Ankündigung  der  Prüfungen  im  Sei)tcui- 
ber   1827.  32  S.  in  4.  (davon  23  die  Abhandl.) 

"ie  Abhandlung,  welche  Hrn.  Th.  Vollmann  zum  Verfas- 
ser hat,  ist  überschrieben:  Ableitung  der  Trigonometrischen 
Formeln  aus  Koordinatenbez-ieliungen^  zunächst  als  Hiilfsraittel 
bei  dem  Unterrichte  bearbeitet.  Im  Eingange  sagt  der  Herr 
Verf.,  dass  er  diesen  Stoff  aus  dem  doppelten  Grunde  gewählt 
habe,  einmal  weil  die  höchste  Schnlbehörde  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  habe,  wie  sie  für  zweckmässig  erachte,  wenn  der 
Gegenstand  zu  den  Abhandlungen  in  den  Programmen  so  ge- 
wählt und  bearbeitet  werde,  dass  diese  von  Schülern  als  Hülfs- 
mittel  bei  irgend  einem  ünterrichtszweige  gebraucht  werden 
könnten,  —  und  dann,  weil  durch  eine  solche  Ableitung  der 
trigonometrischen  Formeln,  wennüebuiigen  in  der  Konstruktion 
der  so  erhaltenen  Gleichungen  durch  trigonometrische  Hülfs- 
linieu  damit  verbunden  werden,  die  Schüler  in  einer  kürzeren 
Zeit  zu  einer  anschaulichen,  deutlichen  und  umfassenderen 
Kenntniss  der  Trigonometrie  gelangen  würden,  als  nach  der 
In  den  Elementarbüchern  bisher  gewöhnlichen  Darstellungsart. 
Auch  wir  sind  der  Meinung,  dass  diese  Darstellungsweise  zur 
Begründung  einer  deutlichen  und  umfassenden  Kenntniss  der 
Trigonometrie  sehr  wohl  geeignet,  und  besonders  für  diejeni- 
gen jungen  Leute  von  grossem  Nutzen  sei,  welche  sich  ganz 
der  Matliematik  widmen  wollen,  indem  sie  auf  diese  Weise 
frühzeitig  mit  den  Koordinatenbeziehungen  vertraut  gemacht 
werden,  deren  Anwendungen  überhaupt  so  überaus  mannich- 
faltigsind;  nur  darf  dabei,  wenn  die  gehörige  Klarheit  der  Ein- 
sicht beim  Anfänger  erreicht  werden  soll,  durchaus  nicht  un- 
terlassen werden,  die  auf  diesem  Wege  gefundenen  Formeln 
durch  geometrische  Konstruktion  zu  erläutern  und  zu  bekräfti- 
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gen,  welches  auch  der  Verf.  verlangt,  ohne  jedoch  hier,  aus 
begreiflichen  Gründen,  selbst  Anleitung  dazu  zu  geben,  und 
besonders  halten  wir  für  nothwendig,  die  sphärisch -trigono- 
metrischen Sätze  durch  stete  Rücksiclit  auf  die  Kugel  oder  an- 
dere versinnliclieude  liülfsraittel  zu  erläutern  und  zu  verdeut- 
lichen, wovon  wir  jedoch  vom  Verf.  keine  bestimmte  Andeu- 
tung finden.  Freilich  können  die  trigonometrischen  Lehren 
auch  ohne  diese  Rücksicht  gefunden  werden,  allein  gewiss  die 
Mehrzahl  der  Anfänger  wird  dann  der  voUkoraraeu  klaren  Ein- 
sicht ermangeln,  üebrigens  wird  nach  unserm  Bedünken  ein 
Gewinn  an  Zeit  nur  insofern  mit  dieser  Methode,  von  der  Be- 
trachtung der  Koordinatenbeziehungen  auszugehen,  wirklich 
verbunden  sein,  als  überhaupt  die  Einrichtung  des  Gymnasiums 
verstattet,  auch  die  sphärische  Trigonometrie  und  Anfangs- 
gründe der  höheren  Geometrie  in  den  Schulunterricht  mit  auf- 
zunehmen, was  aber  in  der  That  noch  nicht  überall  Statt  fin- 
det. Die  Abhandlung  enthält  nur  eine  kurze  Andeutung  der 
wichtigsten  hierher  gehörigen  Sätze  ohne  Beweis  und  Erläute- 
rung an  Figuren;  oft  ist  selbst  eine  ganze  Folge  von  Sätzen  nur 
dem  Gesammtinhalte  nach  mit  wenig  Worten  kurz  bezeichnet. 
Der  Umfang  eines  Schulprogramms  erlaubte  freilich  keine  grö- 
Bsere  Ausführlichkeit,  allein  es  erhellet  hieraus,  dass  diese  Ab- 
handlung nicht  sowohl  ein  in  den  Händen  der  Schüler  brauch- 
bares Älittel  zum  Lernen,  als  nur  für  den  Lehrer  eine  gedrängte 
Andeutung  des  Weges,  den  er  bei  dem  Unterrichte  zu  befol- 
gen habe,  oder  eine  Skizze  für  ein  nach  dieser  Methode  zu 
entwerfendes  Lehrbuch  sei:  was  wir  übrigens  dem  Zwecke  ei- 
nes Schulprogrammes  eben  so  angemessen  finden.  —  Der  In- 
halt ist  folgender.  Ir  Abschnitt:  Grundkonst?ukt{o7i  und  Be~ 
Stimmung  des  Zusammenhanges  der  Li?iie7i  durch  dieselbe. 
Bestimmung  der  Lage  der  Punkte,  der  Lage  und  Grösse  einer 
oder  mehrerer  geraden  Linien  ,  der  Lage  und  Grösse  eines  Win- 
kels in  einer  Ebene  vermittelst  senkrechter  Koordinaten;  bei 
Bestimmung  mehrerer  mit  einander  verbundenen  geraden  Linien 
betrachtet  der  Verf.  besonders  den  Bestimmivinkel ^  den  jede 
gerade  Linie  mit  einer  durch  ihren  Anfangspunkt  gelegten  Pa- 
rallele mit  der  Abscissenaxe  (korrespondirenden  Axe  vom  Verf. 
genannt)  bildet,  den  Richtnnnhel ,  den  die  Verlängerung  einer 
geraden  Linie  mit  der  zunächst  folgenden  an  sie  stossenden 
macht,  und  den  Verbindungswiiikel.,  gebildet  durch  die  zwei 
zusammenstossenden  Linien  selbst.  —  Die  Lage  einer  Linie  in 
der  Ebene  bestimmt  durch  schiefwinkliche  Koordinaten;  Be- 
stimmung der  Flächengrösse  durch  Koordinaten,  Bestimmung 
der  Lage  des  Punktes  und  der  Linie  im  Räume,  der  Ebenen 
und  ihrer  Winkel,  der  körperlichen  und  Kugel -Dreiecke.  — 
2r  Abschnitt,  j-llgebraische  Darstellung  der  Koordinatenbezie- 
hung u?id  Ableitung  der  Grund  formein  für  Linienverbindungcti 
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in  der  Ebene  und  im  Räume.  Die  bisherigen  Betrachtungen 
waren  grösstentheiis  rein  geometrisch ;  im  Folgenden  werden 
nun  die  algebraischen  Ausdrücke  für  die  hier  Statt  findenden 
Beziehungen  begründet.  Algebraische  Bezeichnung  entgegen- 
gesetzter Projektionen  und  der  Exponenten  (besser:  Namen) 
der  Verhältnisse  der  Linien  zu  denselben ,  entgegengesetzt  lie- 
gender Winkel.  Goniometrische  Ausdrücke ;  zuerst  die  Erklä- 
rung: den  Namen  des  Verhältnisses  einer  Linie  zu  ihrer  ersten 
Projektion  (auf  der  durch  den  Anfangspunkt  der  Linie  mit  der 
Abscissenaxe  parallel  gelegten  Linie)  nennt  man  den  Äosifius 
des  Winkels ,  weichen  sie  mit  der  letzteren  im  Anfangspunkte 
bildet,  dagegen  den  Si/ms  eben  dieses  Winkels  den  Namen  des 
Verhältnisses  der  Linie  zu  der  Projektion  auf  der  zweiten  Axe 
(senkrecht  auf  der  ersten);  dann  Vergleichung  der  Kosinus  so- 
wohl als  Sinus  der  Winkel:  +  w,  — w,  li  +  w,  2  R  +  w, 
3  K+  w,  4  R+  w;  alles  folgt  sehr  leicht  aus  dem  Vorausge- 
schickten. Gleichungen  zwischen  den  Abscissen  und  Ordinaten 
der  Endpunkte  einer  geraden  Linie  1  mit  Beziehung  auf  den  Win- 
kel w,  den  die  Linie  mit  der  Abscissenaxe  bildet,  als  X2  =  Xj 
+  l  cos  w,  y.^  =  y^  -f  1  sin  w,  «.  s.  w.  Die  Grundformel  sin 
w2+  cos  w^  =  1,  Gleichung  für  den  Inhalt  des  von  der  Pro- 
jektion einer  Linie,  von  der  Linie  selbst  und  den  Ordinaten  ih- 
rer Endpunkte  begränzten  Trapezes,  Formeln  für  die  Koordi- 
naten Xj,  x.^,  Xg,  U.S.  w.  yj,  y2 ,  y^-,  "•  s.  w.  der  Anfangs- 
punkte mehrerer  mit  einander  verbundne  geraden  Linien  1^,  lg, 
Jg  u.  s.  w. ,  welche  die  Bestimmwinkel  w^,  W2,  W3  u.  s.  w. ,  un- 
tereiuander  selbst  aber  die  Winkel  (innere  Verbindungswinkel) 
A,  B  u.  s.  w.  bilden,  z.  B.  \^  =  x^ '{' \^  cos  W3=Xj  +  Ij  cos 
Wj  +  1.,  cos  W2  +  I3  cos  W3  =  Xj  +Ij  cos  Wj  +I2  cos  (Wj  — i 
(A-  2R))  +I3  cos  (wj  — (A  +  B  — 411))  u.  s.  w.  Aus  densel- 
ben ergeben  sich  sogleich  andere  trigonometrische,  goniometri- 
sche und  polygonometrische Grundformeln;  wir  heben  nur  her- 
vor die  Formel  für  ein  Dreick  o  =  h  sin  Wj  +  1^  sin  W2  +I3 
sin  W3,  oder  I3  sin(C+Wj)  =  lj  sinwj+l2  sin  (w^  — (A— 2K)), 
also  für  Wj  =  o,  I3  sin  C  =  l2  sin  A.  Ferner  o^l^  cos  w^+l^ 
cos  'v^.^'^  ^3  ^^^  ^^31  oder  I3  cos  (C  +  Wj)  =  Ij  cos  w^  +  I2  cos 
(w,  — (A  —  2R)),  woraus  für  den  Fall,  dass  A  =  ll  ist,  sehr 
leicht  gefunden  wird  cos  (C  +  w)  =  cos  C  cos  w  —  sin  C  sin  w, 
welche  Formel  hierdurch  allgemein  als  richtig  bewiesen  ist, 
welchen  Werth  auch  der  Winkel  w  haben  mag,  der  Winkel  C 
aber  muss  dem  Gange  des  Beweises  zufolge  zunächst  <  R  sein. 
Ebenso  werden  noch  die  Formeln  für  cos  (C  —  w)  und  sin  (w+C) 
abgeleitet  (in  Beziehung  auf  die  letzte  heisst  es  durch  einen 
Druckfehler  fälschlich  sin  ( w  —  ^)  =  cos  w  sin  C  —  sin  w  cos  C ; 
hie  u.  da  kommen  noch  andere  Druckfehler  vor).  Bestimmung 
des  Flächeninhaltes  durch  Koordinatenformeln;  für  ein  Dreieck 

Q=i  (yi+y^)  K  cos  w,+-^  (yz+y-J  i^  «<>«  ^2  +  2  (y^+yr) 
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V  cos  Wg  =  f  b  c  sin  A.  —  Koordinatenformeln  für  Bestina- 
-mung  der  Linien  und  Ebenen  im  Räume;  Koordinatenformelii 
mit  Beziehung  auf  veränderte  Abscissenaxen,  sphärisch -trigo- 
nometrische Formeln.  Durch  UVilfe  des  Winkeis,  den  eine  ge- 
rade Linie  im  Räume  mit  der  durch  ihren  Anfangspunkt  paral- 
lel mit  der  Axe  der  x  gelegten  ger,  L.  bildet,  und  des  Neigungs- 
winkels dieser  Winkelebene  gegen  die  Ebene  der  x  und  y  mit 
Anwendung  einer  zweiten  durch  den  Anfangspunkt  der  ersten 
Linie  parallel  mit  der  Ebene  der  x  und  y  genommenen  Abscis- 
senaxe  entwickelt  der  Verf.  allerdings  ganz  leicht  die  bekann- 
ten sphärisch -trigonometrischen  Grundformeln  sin  a  sin  B  = 
sin  b  sin  A,  cos  a=  cos  b  cos  c  +  sin  b  sin  c  cos  A,  sin  a 
'COS  B  =  cos  b  sin  c  —  sin  b  cos  c  cos  A.  üebrigens  darf  man 
nur  die  hierzu  gehörige  Figur  entwerfen,  um  mit  einem  Blicke 
zu  sehen,  dass  die  hier  erklärte  Ableitung  dieser  Formeln  im 
Wesentlichen  die  sonst  gewöhnliche  ist,  nur  kommen  die  hier 
zuerst  vorhandenen  Linien  unter  anderen  Namen  rorj  die  zu- 
erst angenommene  Linie  nebst  den  beiden  aus  ihrem  Anfangs- 
punkte gezogenen  Abscissenaxen  entsprechen  den  nach  den  drei 
Wiukelspitzen  eines  sphärischen  Dreieckes  aus  dem  Mittelpunkte 
der  Kugel  gezogenen  Linien,  u.  s.  w.  —  Das  Folgende  handelt 
von  den  zusammengesetzten  goniometrischen  Ausdrücken.  Wenn 
p'  und  p"  die  beiden  Projektionen  (auf  senkrechten  Koordina- 
tenaxen  einer  Ebene)  einer  geraden  Linie  1  sind,    so  heisst  das 

P"  ^^'^  ^^       j«      m 

Verhältniss  — -,  nach  dem  Vorhergehenden  = ,    die  Tan- 

p'  °  cos  w 

p'         cos  w  .     r^  1 

sente.  das  umgekehrte  — r,  =  --. aber  die  Kotaneente  des 

°         '  °  p"       sin  w  ° 

Winkels  w;  der  umgekehrte  Kosinus    heisst  die  Sekante, 

'  cos  w 

der  umgekehrte  Sinus   -; —     die  Kosekante   des   Winkels   w; 
°  sin  w 

vorausgeschickt  sind  Betrachtungen  über  die  Vorzeichen  dieser 
Quotienten.  —  3r  Abschnitt.  Algebraische  Zusammensetzung 
der  Grundformeln  des  voiigen  Abschnittes.  Die  Formeln,  wel- 
che hinreichen  alle  Beziehungen  zwischen  irgend  drei  Bestim- 
mungsstücken eines  ebenen  Dreieckes  und  einem  vierten  auszu- 
drücken, und  also  das  vierte  dadurch  arithmetisch  zu  bestim- 
men, als:  b  sin  C  =  c  sin  B,  a  =  b  cos  C^f  c  cos  B,  c'^  =  a"^ 
+  b'-^  —  2  ab  cos  C  u.  a.  ra.  Ferner  einige  Formeln  für  Vier- 
ecke, für  den  Flächeninhalt  ebener  Dreiecke.  Die  schon  frü- 
her gefundenen  sphärisch -trigonometrischen  Grundformeln  mit 
allen  möglichen  Abwechselungen;  aus  denselben  werden  dann 
die  noch  übrigen  abgeleitet,  aber  nur  auf  algebraischem  Wege; 
ungern  vermissen  wir  eine  Betrachtung  des  Ergänzungsdreiek- 
kes;  zuletzt  Anwendung  der  allgemeinen  Formela  auf  ein  recht- 
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winkliches  Dreieck.  —  4r  Abschnitt.  Von  den  Umformtingen 
goniometrischer  und  trigonometrischer  Gleichungen^  als  An- 
hang zum  vorigen  Abschnitte.  Zuerst  werden  auf  algebrai- 
schem Wege  abgeleitet  die  Formeln:  l-]-cotw^,  =  cosec  w^ 
und  1  +  tang  w'^  =  sec  w'^  (im  Texte  sind  durch  einen  Druck- 
fehler sec  w^  und  cosec  w^  mit  einander  verwechselt).  Ferner 
Ableitung  goniometrischer  Ausdrücke  für  Summen  oder  Diffe- 
renzen der  Winkel;  Summen  und  Differenzen  goniometrischer 
Ausdrücke;  Produkte  und  Quotienten  aus  dergleichen  Summen 
und  Differenzen.  Formeln  für  die  Sinus,  Kosinus  u.  s.  w. ,  der 
Hälfte  eines  Winkels  im  ebenen  Dreiecke,  und  andere  hierher 

a  —  b 

gehörige  Formeln,    wie  sin  |  (A  —  B)  = ■ .  cos  ^C  u.a. 

c 

Endlich  Entwickelung  ähnlicher  Formeln  in  Beziehung  auf  die 

sphärischen  Dreiecke,  unter  andern  auch  cos  \  (A-f-B-j-C) 

)^  sin  j  s.    sin  (J  s  —  a).    sin  (^  s  —  b).    sin  (j  s — c) 

2  cos   \  a.  cos   \  b.  cos  2  c 
cot  i  c.  cot  ^  b 
tangl  (A  +  B  +  C)  =    -.     ^  +cotA.    ZuniSchlusse 

wird  noch  die  Bemerkung  gemacht,  dass  man  bei  Anwendung 
obiger  llechnungsformeln  immer  auf  ein  Dreieck  sich  beschrän- 
ken könne,  in  welchem  wedör  eine  Seite  noch  ein  Winkel  grö- 
sser als  2  11  ist,  und  daher  allezeit  der  grösseren  Seite  ein  grö- 
sserer Winkel  gegenüberstehet,  wenn  man  nur  berücksichtiget, 
dass  durch  jedes  gegebene  sphärische  Dreieck  ein  zweites  da- 
nebenliegendes bestimmt  wird,  welches  mit  dem  ersten  an  Ge- 
stalt und  Grösse  die  halbe  Kugelfläche  ausmacht.  Aus  dem  hier 
Mitgetheilten  (wozu  noch  hinzuzufügen  ist,  dass  an  verschie- 
denen Stellen  der  Lehrer  erinnert  wird,  die  durch  die  Formeln 
angedeuteten  Beziehungen  den  Schüler  wörtlich  aussprechen 
und  durch  trigonometrische  Hülfslinien  konstruktiv  darstellen 
zu  lassen,)  erhellet  zur  Genüge  die  Reichhaltigkeit  der  auf  we- 
nigen Bogen  zusammengedrängten  Abhandlung,  welche  in  der 
That  von  einem  sachkundigen  Lehrer  als  Leitfaden  beim  Unter- 
richte benutzt  werden  kann. 

Die  nachfolgenden  Schulnachrichten  enthalten  hauptsäch- 
lich eine  ausführliche  Angabe  der  Unterrichtsgegenstände,  wel- 
che während  des  verflossenen  Schuljahres  in  den  einzelen  Klas- 
sen behandelt  worden  sind,  und  ausserdem  eine  statistische  Ue- 
bersicht.  Die  Gesaramtzahl  der  Schüler  im  Sommer  IH27  be- 
trug 140,  nämlich  06  Auswärtige  und  74  Einheimische;  die  er- 
ste Klasse  zählte  40,  die  2te  15,  die  Ste  18,  die  4te  20,  die 
5te  19,  die  fite  14,  die  mittlere  Bürgerschule  7,  die  untere 
ebenfalls  7.  Zur  Universität  waren  abgegangen  Michaelis  182ö 
eilf ,  drei  mit  dem  Zeugnisse  Nr.  I,  die  übrigen  mit  Nr.  II,  zu 
Ostern  1827  aber  zwei,   beide  mit  dem  Zeugnisse  Nr.  II. 
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Der  Abliandlung  des  Hrn.  Vollmann  nahe  verwandt  in  Hin- 
sicht des  behandelten  Stoffes  ist  die  in  einem  anderen  Pro- 
gramme enthaltene,  dessen  Titel  folgender  ist: 

Zur  öffentlichen  Prüfung  aller  Klassen  des  Königl.  Gjninashims  zu 
Lyk  —  ladet  ein  —  Di-.  Bosenhet/n,  Direktor  u.  8,  w.  Inhalt: 
1)  Entwurf  der  körperlichen  Trigonometrie 
nach  heuristischer  Methode  von  dem  Oberlehrer  M. 
Chrzescinski.  2)  Schulnachrichten  von  dem  Direktor.  Gumbinuen 
1827,   57  S.  in  4.   (davon  3-1  Seiten   Schulnachrichten). 

Nicht  die  gesammte,  sondern  nur  die  körperliche  oder 
sphärische  Trigonometrie  also  hat  der  Verf.  dieser  Abhand- 
lung, Hr.  Chrzescinski,  einer  für  den  Schulunterricht  be- 
rechneten Behandlung  unterworfen,  und  zwar  nach  einer  Me- 
thode, welche  in  manchen  Stücken  von  der  des  Herrn  Voll- 
mann abweicht.  Nach  der  seiner  Abhandlung  vorausgeschick- 
ten Erklärung  ist  seine  Absicht  gewesen ,  in  diesem  Entwürfe 
der  sphärischen  Trigonometrie  den  Schülern  eine  Zugabe  zu 
reichen  zu  dem  eben  so  bekannten  als  geschätzten  Leitfaden 
von  Matthias,  welclier  wie  an  sehr  vielen  andern  Schulen  so 
auch  an  dem  Gymnasium  zu  Lyk  als  Lehrbuch  eingeführt  ist, 
eine  vollständige  Entwickelung  der  sphärisch-trigonometrischen 
Grundlehren  aber  nicht  enthält.  Demgemäss  hat  Hr.  Chr.  auch 
die  Methode  befolgt,  nach  weicher  jener  Leitfaden  ausgearbei- 
tet ist ,  nämlich  die  heuristische.  Obschon  in  Beziehung  auf 
diese  Methode  hie  und  da  einige  Stimmen  laut  geworden  sind, 
sich  abmühend,  die  Vertheidiger  derselben  lächerlich  zu  ma- 
chen, gleich  als  hätten  dieselben  die  thörigte  Absicht,  die  ganze 
erst  zu  lehrende  Wissenschaft  fragweise  aus  dem  noch  unwis- 
senden Schüler  herauszulocken,  so  wird  doch  gewiss  die  grosse 
Mehrzahl  der  erfahrenen  Lehrer  der  Mathematik  an  Gymnasien 
mit  dem  Verf.  und  Recens.  die  Ueberzeugung  theilen,  dass,  so 
lange  von  dem  Unterrichte  auf  Schulen  die  Rede  ist,  wo  ge- 
wiss noch  nicht  vom  vierten  Theile  der  zu  Unterweisenden  eine 
so  lebhafte  sich  selbst  treibende  Lernbegierde  zu  erwarten  ist, 
welche  allein  hinreichen  würde  zur  ununterbrochenen  Erhal- 
tung gespannter  Aufmerksamkeit,  dass  also  hier  nur  unter  der 
Bedingung  ein  im  Allgemeinen  glücklicher  Erfolg  des  Unterrich- 
tes zu  erwarten  ist,  wenn  der  Lehrer  nicht  etwa  in  ununterbro- 
chenem Vortrage  die  zu  behandelnden  Lehren  erklärt  und  be- 
weist, und  sich  begnügt,  erst  nach  Vollendungeines  grösseren 
Abschnittes  eine  vielleicht  gar  vorher  angekündigte  Wiederho- 
lung anzustellen,  sondern  durch  häufige  zweckmässig  gewählte 
Fragen  während  des  Unterrichtes  die  Aufmerksamkeit  auch  der 
weniger  thätigen  u.  lebendigen  Schüler  zu  erhalten  sucht,  durch 
kurze  zu  Anfange  jeder  Lehrstunde  angestellte  Wiederholung 
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der  in  der  vorhergegangenen  Stunde  betrachteten  Hauptlehren 
die  häusliche  Wiederliolung  des  in  der  Schule  Vorgetragenen 
priift  und  befördert,  und  besonders  den  Schülern  ölters  Gele- 
genheit gibt,  aus  dem  schon  zu  Gebote  stehenden  Stoffe  mit 
Benutzung  der  nöthigen  ihnen  gegebenen  Winke  durch  eigenes 
Nachdenken  den  Beweis  eines  Lehrsatzes  oder  die  Auflösung 
einer  Aufgabe  selbst  zu  finden,  und  so  das  Urtheil  und  den 
Scharfsinn  zu  üben  und  zu  kräftigen,  zugleich  aber  auch  die 
eigene  Kraft  kennen  zu  lernen,  womit  dann  ein  stets  wachsen- 
des Interesse  an  der  Wissenschaft  immer  verbunden  sein  wird. 
Die  hier  angedeutete  Methode  ist  aber  keine  andere  als  die  heu- 
ristische. Freilich  kann  bei  bloss  akroaraatischem  Vortrage  in 
kVirzerer  Zeit  ein  gewisser  Abschnitt  der  Mathematik  durchge- 
gangen werden,  allein  mit  diesem  Gewinne  an  Zeit  wird  immer 
der  viel  grössere  Nachtheil  verbunden  sein,  dass  bei  Weitem 
die  meisten  Schüler  dem  Vortrage  nicht  gefolgt  sind;  und  an 
Statt  eine  gründliche  Kenutniss  und  Liebe  zur  Wissenschaft  zu 
gewinnen,  im  dunkeln  Halbwissen  zurückbleiben  und  Abneigung 
gegen  die  Mathematik  einsaugen.  Wir  billigen  es  daher  voll- 
kommen, dass  der  Hr.  Verf.  auch  die  sphärische  Trigonometrie 
nach  dieser  Methode  vorgetragen  wissen  will,  und  es  liegt  am 
Tage,  dass  dem  Lehrer  das  Geschäft  des  Unterrichtes  erleich- 
tert wird,  wenn  er  einen  der  von  ihm  befolgten  Methode  beson- 
ders angepassten  Leitfaden  benutzen  kann ,  daher  die  Absicht 
des  Verf.s  jeden  F*lls  verdienstlich  ist.  Was  nun  im  Uebrigen 
die  Darstellungs weise  des  Herrn  Chr.  betrifft,  so  lässt  er  die 
synthetische  konstruktive  Methode  der  Aclteren  mit  der  analy- 
tischen der  Neueren  wechseln,  was  wir  ebenfalls  billigen.  Bei 
dem  ersten  Unterrichte  in  der  Trigonometrie  ist  es  nach  unserm 
Dafürhalten  durchaus  nothwendig,  von  geometrischen  Konstru^ 
ktionen  auszugehen,  und  auch  im  Fortgange  alle  Lehren  und 
Formeln  so  viel  wie  möglich  durch  dieselben  zu  erläutern  und 
gleichsam  zu  versinnlichen;  dagegen  ist  es  von  der  andern  Seite 
auch  nothwendig,  den  Schüler  mit  den  Vortheilen  bekannt  zu 
machen,  welche  die  Anwendung  der  neuern  Analysis  darbietel, 
lind  hierzu  gibt  die  Umwandlung  der  auf  geometrischem  Wege 
gefundenen  Grundformeln  und  die  Ableitung  anderer  aus  den- 
selben vielfältige  Gelegenheit,  welche  auch  der  Verf.  grössten* 
theils  benutzt  liat;  nur  hie  und  da  haben  wir  einige  theils  in 
der  Anwendung  bequeme,  theils  an  sich  merkwürdige  analyti- 
sche Formeln  vermisst,  indessen  kann  der  Grund,  warum  diese 
übergangen  worden  sind,  freilich  auch  in  dem  sehr  beschränk- 
ten Räume  liegen.  Folgendes  mag  hinreichen,  um  Inhalt  und 
Anordnung  der  Abhandlung  anzudeuten.  Als  Einleitung  deutet 
der  Verf.  eine  kurze  Wiederholung  der  aus  der  Körperlchre  und 
ebenen  Trigonometrie  als  bekannt  vorausgesetzten  Grund  lehren 
an,    uaraeutlich  eine  Betrachtung  des  körperlichen  Dreieckes, 
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wovon  er  ganz  natürlich  den  Uebergang  zum  sphärischen  Drei- 
ecke nimmt.  Er  entwickelt  nun  A)  allgemeine  Lehrsätze  zur 
Auflosung  des  sphärischen  Dreieckes,  und  zwar  1)  die  Haupt- 
gleichungen ,  2)  die  Untergleichungen.  Dann  folgen  B)  beson- 
dere aus  den  allgemeinen  hergeleitete  Lehrsätze  zur  Auflosung 
des  rechtwinklichen  Dreieckes.  Ehe  der  Verf.  die  Ilauptglei- 
chungen  selbst  ableitet,  veranlasst  erden  Schüler,  die  Anzahl 
derselben  vorauszubestimmen  durch  Darstellung  aller  ungleich- 
artigen Kombinationen  der  4ten  Klasse  aus  den  sechs  Stücken: 
a,  b,  c,  a,  /3,  y,  (jenes  bedeuten  die  Seiten,  dieses  die  Win- 
kel eines  sphärischen  Dreieckes);  wir  finden  dieses  Verfahren, 
durch  welches  der  Schüler  gleich  anfangs  in  dem  zu  durchwan- 
dernden Felde  gleichsam  sich  orientirt,  sehr  zweckmässig.  In- 
dem nun  der  Verf.  von  einer  dreikantigen  Ecke  (körperlichem 
Dreiecke)  ausgehet,  und  den  Schüler  auffordert,  die  Neigungs- 
winkel zweier  Seitenflächen  gegen  die  dritte  geometrisch  dar- 
zustellen, leitet  er  ihn  durch  fernere  Andeutung  der  gewöhnli- 
chen riülfskonstruktion  zuerst  zu  den  beiden  Sätzen:  sin  a  sinß 
=  sin  b  sin  a,  und  cos  a  =  cos  b  cos  c  +"  sin  b  sin  c  cos  a.  Der 
hierbei  geäusserten  Meinung  des  Verf.s,  dass  den  zweiten  Satz 
durch  Worte  aussprechen  zu  lassen  keinen  Gewinn  brächte, 
können  wir  nicht  beitreten;  der  Schüler  muss  ihn  freilich  als 
Formel  merken,  aber  auch  dieses  wird  erleichtert,  und  über- 
haupt die  Einsicht  geschärft,  wenn  der  Schüler  den  Sinn  der 
Formel  in  klaren  Worten  bestimmt  auszudrücken  veranlasst  wor- 
den ist.  In  einer  Anmerkung  deutet  der  Verf.  noch  einen  zwei- 
ten Weg  an,  auf  dem  man  durch  eine  etwas  veränderte  Kon- 
struktion zur  2ten  Formel  gelangen  könne;  er  hätte  noch  einen 
dritten  hinzufügen  können,  welchen  Schulz  Montanus  in 
seinem  systematischen  Haiidbuche  der  gesainniten  Land-  und 
Erd- Messung  (Berlin  1819)  Ir  Th.  §  3i  gezeigt  hat ;  derselbe 
lehrt  zugleich  a.a.  0.,  wie  aus  dieser  Formel  als  einziger  Grund- 
formel alle  übrigen  abgeleitet  werden  können.  —  Miernächst 
lässt  Hr.  Chr.  durch  Betrachtung  derselben  Figur  die  Formel 
sin  a  cos  c  =  cos  a  sin  c  cos  /3  -\-  sin  b  cos  y  finden,  und  deu- 
tet an,  wie  man  daraus  auf  algebraischem  Wege  die  andere  nur 
4  Dreiecksstücke  enthaltende  sin  a  cotg  c  =  cotg  j»  sin  /3  +  cos  |5 
cos  a  ableiten  könne.  Endlich  lehrt  er  entweder  aus  der  2ten 
Formel  durch  Betrachtung  des  Ergänzungsdreieckes  oder  aus 
der  zuletzt  gefundenen  auf  analytischem  Wege  die  4te  Grund- 
forrael  cos  a  =  cos  a  sin  ß  sin  y  —  cos  ß  cos  y  auffinden.  Hier- 
auf gehet  er  über  zur  Ableitung  der  üntergleichungen,  d,  i.  sol- 
cher Gleichungen,  durch  welche  irgend  ein  Dreiecksstück  aus 
irgend  drei  der  übrigen  bequem  berechnet  werden  kann ;  die 
Ableitung  geschiehet  auf  rein  algebraischem  Wege  aus  den  frü- 
her bestimmten  Grundformeln,  übrigens  auf  eine  Weise,  wel- 
che die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  fortwährend  lebhaft  an- 
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regt.  Aus  der  Gleichung  cos  a  =  cos  b  cos  c  +  sin  a  sin  b 
cos  a  leitet  der  Verf.  unter  andern  durch  einen  Hiilfswinkel  (p^ 
für  welchen  cotg  9?  =  cos  «  tg  c  ist,  die  Formel  ab:     cos  a 

cos  b  sin  (b-f-qp) 

=  . :  nimmt  man  einen Hülfs winke!);,  für  wel- 

sm  q)  '  ' 

cosc  cos(b — v) 

chen  tsv  —  cos  a  tg  c  ist,  so  erhält  man  cos  a  = > 

°  °         '  cos  V 

man  hat  aber[Iiierbei  den  Vortlieil,  dass  der  Hülfswinkelv  sehr 
leicht  konsti'uirt,  also  die  Uniformung  auch  auf  geometrischem 
Wege  wenigstens  begonnen  werden  kann,  indem  v  der  am  Win- 
kel a  anliegende  Abschnitt  der  Seite  b  ist,  welcher  durch  den 
auf  b  vom  gegenüberstehenden  Winkel  gefällten  Perpendikel 
bestimmt  wird;  freilich  wird  dabei  die  Auflösung  des  recht- 
winklichen  Dreieckes  vorausgesetzt,  welche  der  Verf.  erst  spä- 
ter lehrt,  üebrigens  werden  hier  so  viel  Formeln  entwickelt, 
als  für  alle  möglichen  Fälle,  da  ein  Dreiecksstück  aus  drei  an- 
dern bestimmt  werden  soll,  hinreichen,  doch  halten  wir  auch 
die  Erwähnung    noch  einiger  anderer  für   zweckmässig,     als 

,    ^  V    sin  i  (b— c  + a)  sin  i  (b  — c  — a)     ^     ,   /     ,    ,n 

I    sinl^(aTbrc)  sm2^(a  — b  — c) 

cos|(a  — /3) 
tg  j   c  .  —f — r~«\  "•  ^1  ^**  ^^^  ^^^  Gaussischen  sin  t^  c 

cos  2^  \^CC-j-pj 

sin  2  (cc—ß)  ==  sin  \  (a — b)  cos  l  y  u.  s.  w.  Dass  nach  Entwicke- 
Inng  aller  Formeln  den  Schülern  aufgegeben  wird,  dieselben  in 
einer  Tafel  zusammenzustellen ,  so  wie  dass  die  gefundenen 
Lehren  angewendet  werden  auf  die  Auflösung  von  mancherlei 
Aufgaben  aus  der  Stereometrie,  Geographie  und  Astronomie, 
was  der  Herr  Verf.  nachträglich  bemerkt,  ist  gewiss  wo  nicht 
noth wendig  doch  von  sehr  grossem  Nutzen.  In  dem  noch  übri- 
gen Theile  der  Abhandlung  wird  das  rechtwinkliche  Dreieck 
betrachtet;  der  Verf.  untersucht  nach  und  nach,  welche  Form 
jede  der  vier  Grundgleichungen  annimmt,  wenn  man  einen  der 
darinn  vorkommenden  Winkel  =  Jj(M^  setzt;  die  Untersuchun- 
gen sind  demnach  zunächst  rein  analytisch,  doch  empfiehlt  der 
Verf.  mit  Recht  nachdrücklich  den  stets  damit  verbundenen 
Gebrauch  einer  kleinen  Kugel  (in  den  Händen  jedes  Schülers), 
auf  welcher  drei  grosse  Kreise  (etwa  wie  auf  den  Himmelsku- 
geln  der  Aequator,  die  Ekliptik  und  ein  Dekliiiationskrei>)  ver- 
zeichnet sind;  der  häufige  Ulick  auf  diese  Kugel,  auch  bei  Be- 
trachtung der  schiefen  Dreiecke,  wird  dem  Schüler  das  Ver- 
stehen vieler  Lehren ,  besonders  was  die  zweideutigen  Fälle 
betrifft,  sehr  erleichtern,  selbst  auch  das  bessere  Uehalten 
der  Formeln  so  wie  die  leichtere  Anwendung  derselben  auf  be- 
sondere Fälle  befördern. 
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Die  sehr  ausfülirliclien  Schulnacliricliten  ^eben  zuerst  ei- 
nen i^enauen  IJericht  über  die  im  letzten  Schuljahre  behandel- 
ten Uuterrichtsgegenstäiide  in  Bezieliun^  auf  Lehrer,  Klassen, 
wöclientliclie  Stundenzahl ,  und  abgehandelte  Pensen.  Sodann 
theilt  der  Veif. ,  Herr  Dr.  Rosenheyn,  einige  Bemerkungen 
mit,  1)  ühtr  die  Fl icatlektüre  der  Schüler,  welche  nach  Ver- 
schiedenheit der  Verfassung  u.  äusseren  Umgebung  der  Gymna- 
sien verscliieden  eiuzuricliten  sei,  und  2)  über  jjhi/osophische 
Vorbereihmg.  Der  Herr  Verf.  ist  im  Allgemeinen  gegen  den 
Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien,  obschon  am  Gy- 
mnasium zu  Lyk  in  der  Psychologie  und  Logik  Unterricht  er- 
tlieilt  wird  ;  die  Hauptgründe,  welche  er  dagegen  anführt,  sind 
ausser  einigen  andern  hauptsächlich  zwei:  1)  der  Verstand  des 
Schülers  hat  noch  nicht  die  geliörige  Reife,  seine  ganzen  Le- 
bensverhältnisse noch  nicht  die  Gestalt,  welche  zu  einem  glück- 
lichen Beginnen  des  Studiums  der  Philosophie  erforderlich  ist, 
und  2)  durch  Einführung  dieses  Unterrichtsgegenstandes  wird 
ein  TJieil  der  Zeit  genommen,  welcher  besser  zu  andern  drin- 
gender notliwendigen  Dingen  verwendet  würde.  Allerdings  ist 
es  gegenwärtig  wohl  sehr  nothwendig,  mit  Sorgfalt  dahin  zu 
wirken,  dass  die  Zahl  der  Unterrichtsgegenstände  der  Gymna- 
sien nicht  noch  vermehrt,  sondern  eher  wo  möglich  vermindert 
werde;  eine  gründliche  philosophische  Vorkenntniss  wird  ge- 
wiss nur  höchst  selten  ein  Schüler  aus  einer  oder  zwei  wöchent- 
lichen Lehrstuuden  davon  tragen,  und  oberflächliches  Halbwis- 
sen kann  mehr  schaden  als  nützen.  Daher  ist  es  gewiss  zweck- 
mässiger,  den  förmlichen  Unterricht  in  der  Philosophie  der 
Universität  ganz  zu  überlassen;  die  nöthige  Ausbildung  des 
Verstandes  kann  sehr  gut  durch  ein  wohlgeleitetes  Studium 
der  Sprachen  und  der  Mathematik  erreicht  werden,  wobei 
zugleich  öfters  die  beste  Gelegenheit  sich  darbietet,  einzele 
Grundlehren  der  Logik  zu  erklären  und  anzuwenden.  —  Hier- 
nächst  folgen  einige  Bemerkungen  in  Beziehung  auf  die  Cen- 
suren,  welche  vierteljährlich  jedem  Schüler  des  Gymnasiums 
zu  Lyk  ertheilt  werden;  —  dann  die  Chronik  des  Gymnasiums, 
die  statistische  Uebersicht,  und  die  Angabe  der  Gegenstände 
der  angekündigten  Prüfungen.  Das  Gymnasium  hatte  im  zu- 
rückgelegten Schuljahre  drei  Zöglinge  durch  den  Tod  verlo- 
ren. Die  Zahl  der  Schüler  belief  sich  im  Sommer  1824  auf 
116,  im  Sommer  1827  auf  150,  davon  13  zur  Iten,  16  zur  2ten, 
30  zur  3ten ,  34  zur  4tcn ,  23  zur  5ten  und  37  zur  Oten  Klasse 
gehörten.  Zur  Universität  war  im  letzten  Schuljahre  kein  Zög- 
ling abgegangen. 

Zu  der  öffentlichen  Redeübung  —  den  15  October  1827  —  in  dem  Hör- 
saale des  Gymnasiums  zu  Stettin  —  ladet  ein  Dr.  Friedrich  Koch, 
Schulrath,  Direktor  u.  s.w.  (Abhandl.  u. Schulnachrr.)  CO  S.  in  4. 
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Die  vorausgehende  Abhandlung  ist  geschrieben  von  dem 
am  Gymnasium  angestellten  Professor  der  Mathematik,  Herrn 
J.  G.  Grassmann,  und  handelt  über  den  Begriff  und  Um- 
fang der  reinen  Zahlenlehre.  Der  Hr.  Verf.  ist  dem  mathema- 
tischen Publikum  schon  bekannt  durch  einige  geometr.  Schrif- 
ten, und  bewährt  sich  durch  diese  Abhandlung  auf's  Neue  als 
denkenden  Kopf  und  thätigen  Mitarbeiter  zur  Beförderung  der 
vollkommneren  Ausbildung  der  Wissenschaft,  welcher  er  sich 
gewidmet  hat.  Er  beginnt  mit  der  Bemerkung,  dass  es,  je 
mehr  die  Mathematik  an  Umfang  gewinne,  desto  nothwendi- 
ger  werde,  den  sich  darbietenden  Stoff  zu  gliedern  ,  nicht  al- 
lein in  Beziehung  auf  das  Verhältniss  der  mathematischen  Disci- 
plinen  gegen  einander,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf  jede  ein- 
zele;  alle  methodischen  Bestrebungen,  welche  das  Erlernen  der 
Wissenschaft  zu  erleichtern  beabsichtigen,  sollten  daher  zu- 
gleich durch  grössere  Aufklärung  der  Elemente  die  Wissenschaft 
selbst  zu  fördern  suchen,  und  vorzugsweise  scheine  es  die  Auf- 
gabe des  Schulmannes,  seine  Wissenschaft  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  zu  behandeln.  Unstreitig  ist  ein  solches  Streben 
dem  Berufe  eines  Schulmannes  ganz  angemessen,  und  kann  viel 
dazu  beitragen,  seinen  Unterricht  immer  zweckmässiger  und 
erfolgreicher  zu  machen.  Der  Hr.  Verf.  sucht  nun  zuerst  die 
Grundbegriffe  festzustellen.  Die  Mathematik  erklärt  er  als  die 
Wissenschaft  von  der  Synlhesis  nach  äassern  Beziehungen^  d.  i. 
als  gleich  oder  als  ungleich^  im  Gegensatze  der  Synthesis  nach 
Innern  Beziehungen,  wie  er  eine  Synthesis  nennt,  deren  Gül- 
tigkeit von  dem  Inhalte  des  zu  Verknüpfenden  abhängt,  da  hin- 
gegen bei  der  Synthesis ,  durch  welche  die  ersten  mathemati- 
schen Begriffe  erzeugt  würden,  z.  B.  die  Zahl  2  aus  1  -f-  1, 
von  dem  Inhalte  ganz  abgesehen,  und  nur  dadurch  erst  ein  In- 
halt hervorgebracht  werde,  dass  man  das  zu  Verknüpfende  als 
inhaltlos  setze;  der  Verf.  deutet  nur  weniges  zur  Rechtferti- 
gung dieses  Begriffes  an,  verspricht  aber  dieselbe  vollständig 
an  einem  andern  Orte  zu  geben;  wir  bemerken  nur,  dass  es 
uns  schwer  fällt,  das  völlig  Inhaltlose  doch  als  gleich  oder  als 
ungleich  zu  betrachten  ,  wenn  dieses  nicht  einerlei  sein  soll  mit 
idefitisch  und  flicht  idetitisch.  Wie  es  scheint,  ist  der  Verf. 
zu  dieser  Definition  der  Mathematik  hauptsächlich  durch  das 
Streben  geleitet  worden,  eine  Definition  aufzustellen,  welche 
zugleich  die  Kombinationslehre  mit  umfasse;  denn  er  bestimmt 
nun  weiter:  die  Mathematik  zerfällt  in  Kombinationslehre  und 
Grössenlehre',  die  Verknüpfung  als  ungleich  gibt  die  Kombina- 
tionslehre; die  reine  Kombinationslehre  betrachtet  die  Ele- 
mente ohne  allen  bestimmten  Inhalt  nur  als  ungleich.  Die  Syn- 
thesis des  Gleichartigen  gibt  die  Grösse;  diese  ist  eine  dis- 
krete^ wenn  bei  ihrer  Erzeugung  das  zu  Verknüpfende  (durch 
dessen  Synthesis  die  Grösse  entstehet)  als  ein  Gegebenes  be- 
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trachtet  wird,  eine  stetige  dagegen,  wenn  das  zu  Verknüpfende 
erst  durch  die  Synthesis  selbst  erzeugt  wird.  Hier  hätte  der 
Ilr.  Verf.  etwas  deutlicher  sich  ausdrücken  sollen ;  das,  was  ver- 
kniipft  werden  soll,  muss  doch  wohl  vor  der  Verkniipfung  schon 
vorhanden  sein,  wie  kann  es  also  durch  die  Verkniipfung  selbst 
erst  erzeugt  werden'?  Der  Verf.  wollte  wohl  das  bezeichnen, 
dass  das  ungetheiite  Ganze,  was  bei  Erzeugung  der  diskreten 
Grösse  als  gegeben,  zugleich  aber  als  uutheilbar  zu  betrachten 
ist,  durch  Erzeugung  der  stetigen  Grösse  eben  erst  hervorge- 
bracht werden  soll,  indem  es  das  Charakteristische  der  steti- 
gen Grösse  ist,  dass  sie  als  ein  Ga7i::,cs,  aber  zugleich  als  un- 
endlich  theilbar  sich  darstellt ;  was  nun  das  durch  die  mathe- 
matische Synthesis  hier  zu  Verkniipfende  ist,  bleibt  noch  zu 
bestimmen.  —  Nachdem  der  Verf.  noch  bemerkt  liat,  dass 
gewöhnlich  eine  Entwickelung  der  allgemeinen  Grössenlehre 
den  Lehrbiichern  der  Arithmetik  ganz  mit  Reclit  einverleibt 
werde,  indem  die  allgemeine  Grössenlehre  der  Zahl  nicht  ent- 
behren könne,  sucht  er  eine  allgemeine  Definition  der  Zahl  auf- 
zustellen, welche  auch  die  Einheit  und  Null  mit  in  sich  fasse, 
was  allerdings  die  Bestimmung  derselben  erschwert;  er  erklärt 
die  Zahl  an  sich  als  die  bestimmte  Quantität  des  Setzens  der 
Einheit;  da  aber  die  Einheit  einmal  oder  auch  gar  nicht  ge- 
setzt werden  kann,  so  umfaast  diese  Erklärung  allerdings  auch 
die  Einheit  und  die  Null.  Die  reine  Arithmetik  muss  nach  dem 
Verf.  getheilt  werden  in  die  reine  gesonderte  oder  die  reine 
Zahlenlehre ^  d.i.  der  Theil,  in  welchem  die  Einheit  als  An- 
fang aller  Verkniipfung  und  als  der  Schluss  oder  die  Gränze 
aller  Auflösung  als  das  schlechthin  Gegebene,  was  keine  wei- 
tere Bestimmung  an  sich  hat,  gesetzt  wird,  und  die  reine  un- 
gesonderte Arithmetik,  d.  i.  der  Theil,  in  welchem  die  Einheit 
als  stetige  Grösse,  d.  i.  als  theilbar  in  jeder  Hinsicht  oder  mit 
dem  Verhältnisse  des  Gegensatzes  behaftet  erscheint.  Im  Fol- 
genden werden  nun  drei  verschiedene  Stufen  des  Zählens  und 
die  darauf  gegründeten  Rechnungsarten  entwickelt,  und  zwar 
mit  grosser  Klarheit ;  wir  betrachten  diese  Darstellung  als  vor- 
züglich gelungen  und  ganz  geeignet,  dem  Anfänger  eine  wahr- 
haft wissenschaftliche  Kenntniss,  eine  klare  Einsicht  in  die  Na- 
tur und  den  innern  Zusammenhang  der  arithmetischen  Gruud- 
lehren  zu  verschaffen,  können  uns  aber  hier,  ohne  zu  weitläu- 
fig zu  werden,  auf  eine  genauere  Mittheilung  desEinzelen  nicht 
einlassen;  wir  bemerken  nur  kurz  Folgendes:  die  erste  Stufe 
des  Zählens  ist  der  Akt  des  Geistes,  wodurch  aus  der  Einheit 
die  Zahl  selbst  erzeugt  wird;  diesem  Zählen  stehet  als  Gegeii- 
theil  gegenüber  das  Auflösen,  wodurch  das  im  Bewusstsein  Ver- 
einigte wieder  getrennt  wird.  Die  2te  Stufe  ist  das  Zählen  be- 
stimmter, einander  gleicher  Zahlen;  es  erzeugt  die  Zahl  der 
zweiten  Stufe,  den  Multiplikator;  (sehr  klar  wird  hierbei  er- 
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läutert,  warum  der  Multiplikator  im  gewöhnlichen  Sinne  unbe- 
nannt sein  muss.)  Die  3te  Stufe  ist  das  Zählen  bestimmter  ein- 
ander gleicher  Multiplikatoren  (denen  aber  die  Einheit  als  Mul- 
tiplikandus  zugegeben  sein  muss),  und  durch  dieses  wird  die 
Zahl  der  3ten  Stufe,  der  Expone7it  erzeugt.  Eine  vierte  oder 
höhere  Stufe  des  Zählens  gibt  es  nicht,  was  der  Verf.  später 
am  Ende  der  Abhandlung  besonders  zu  beweisen  sucht;  das 
Entscheidendste  von  dem,  was  zur  Rechtfertigung  dieser  Be- 
hauptung angefiihrt  wird,  scheint  uns  der  Umstand,  dass  nicht, 
wie  bei  einem  Produkte  die  Faktoren,  so  auch  bei  einer  Potenz 
der  Exponent  und  die  Wurzel  mit  einander  verwechselt  werden 
dürfen,  woraus  denn  folgt,  dass  bei  einem  Ausdrucke  von  der 
Form  (a'')*^ ,  wenn  man  auch  die  Grössen  a,  b,  c  einander  gleich 
setzt,  dieselben  doch  in  Hinsicht  ihrer  Beziehung  zu  einander 
nicht  gleichartig  sind,  und  daher  auch  nicht  gezählt,  als  Ein- 
heilen zu  einer  Zahl  von  höherer  Stufe  vereinigt  werden  kön- 
nen. —  Aus  den  verschiedenen  Stufen  des  Zählens  ergeben 
sich  nun  drei  Arten  von  Verknüpfungen,  welche  der  Verf.  die 
mechanische ^  chemische  und  dynamische  nennt;  jede  zerfällt 
in  zwei,  eine  synthetische  und  eine  analytische,  so  dass  sechs 
Rechnungsarten  entstehen,  Addiren  und  Subtrahiren,  ÄlultiplI- 
ciren  und  Dividiren,  Potenziren  und  Depotenziren,  denen  nach 
eine  siebente^  das  ExpoJientenaiisziehen  (nach  des  Verf.s  Be- 
nennung) hinzugefügt  werden  kann.  Von  der  Addition  wird 
noch  bemerkt,  dass  sie  nicht  durch  eine  der  drei  Stufen  des 
Zählens  bestimmt  wird,  sondern  die  allgemeine  logische  Ver- 
knüpfung auf  die  Zahl  angewendet  ist.  Die  analytischen  Ver- 
knüpfungen sind  in  der  reinen  Zahlenlelire  oft  nicht  ausführ- 
bar; der  Verf.  nennt  die  daher  entspringenden  Zahlen  über- 
haupt «wß/_^/f/scÄe,  \\dimWc\\  negative^  entstanden  durch  Subtrak- 
tion ,  Brüche  durch  Division.,  Irrationalzahlen  durch  Depoten- 
ziren. Bei  Betrachtung  der  Multiplikation  und  Division  werden 
einige  Lehrsätze  in  Beziehung  auf  Primzahlen  und  zusammen- 
gesetzte Zahlen  erwähnt,  unter  andern:  ,,wenn  eine| Primzahl 
p  in  keiner  der  Zahlen  a,  b,  c,  d,  u.  s.  w.  aufgehet,  so  gehet  sie 
auch  in  ihrem  Produkte  nicht  auf, '^  Der  beigefügte  Beweis  er- 
mangelt aber  der  gehörigen  Strenge;  es  heisst:  „wäre  sie  in 
demProducte  enthalten,  so  müsste  sie  (dieser  einfache  Faktor  p) 
entweder  in  einem  der  Faktoren  a,  b,  c,  u.  s.  w.  oder  in  mehre- 
ren enthalten  sein  u.  s.  w."  Ganz  richtig  ist,  dass  keiner  die- 
ser beiden  Fälle  möglich  ist;  allein  noch  ein  dritter  hier  nicht 
erwähnter  Fall  scheint  wenigstens  denkbar,  dessen  Unmöglich- 
keit durch  den  Beweis  des  Verf.s  noch  nicht  dargethan  ist; 
man  kann  nämlich  fragen,  ob  nicht  vielleicht,  a  und  b  mögea 
Primzahlen  sein  oder  niclit,  das  Produkt  ab  auch  noch  aus 
zwei  andern  von  a  und  b  verschiedenen  Faktoren  r  und'q  (wo 
etwa  r  <  a  und  q  >  b  wäre,)  gebildet,  überhaupt  also  eine  zu- 
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samraen^esetzte  Zahl  auf  mehr  als  eine  Art  in  einfache  Fakto- 
ren zerlegt  (einmal  aus  einigen,  dann  wieder  aus  andern  von 
jenen  ganz  verschiedeneu  Primzahlen  durch  3IuUiplikation  er- 
zeugt) werden  könnte;  wäre  dieses  mögiich,  so  fiele  der  Beweis 
des  Verf.s;  dass  es  aber  nicht  möglich  ist,  Iiat  er  noch  nicht 
bewiesen,  sondern  leitet  er  erst  aus  dem  hier  in  Rede  stehen- 
den Satze  ab.  Er  verweist  hier  wie  noch  anderswo  auf  Gauss 
disquis.  analyt, ;  allein  Gauss  ist  ganz  streng  in  seinem  Be- 
weise; denn  er  zeigt  zuerst,  dass,  weim  p  eine  Primzahl,  a  u. 
b  irgend  zwei  gegebene  Zahlen  sind,  aber  jede  kleiner  als  p, 
alsdann  p  nicht  aufgehet  in  ab,  und  griuidet  nun  hierauf  den 
Satz,  dass  eine  Primzahl  p,  welche  in  keiner  der  Zahlen  a  u. 
b  aufgehet  (wie  gross  dieselben  jetzt  auch  sein  mögen),  auch 
nicht  in  ab  aufgehen  kann,  indem  er  zeigt,  dass  widrigenfalls 
p  auch  ein  Maass  des  Produktes  zweier  Zahlen  sein  wiirde,  de- 
ren jede  kleiner  als  p  wäre.  —  Die  hierher  gehörigen  Sätze 
über  Primzahlen  u.  s.  w.  werden  auch  recht  gründlich  behan- 
delt in  Brewer's  Lehrb.  der  Buchstabeurechenkunst,  Düs- 
seldorf 1825  Th.  1  §  63  —  00,  was  wir  mit  Rücksicht  auf  die 
im  Allgemeinen  allerdings  richtige  Bemerkung  des  Verf.s  er- 
wähnen, dass  diese  Sätze  in  den  Lehrbüchern  gewöhnlich  gar 
nicht  erwähnt  oder  doch  nicht  streng  bewiesen  werden.  — 
Alles  Uebrige,  was  bei  Betrachtung  der  verschiedenen  Rech- 
nungsarten gesagt  wird ,  ist  klar  und  bündig.  Gegen  das  Ende 
der  Abhandlung  befindet  sich  noch  ausser  dem  schon  erwähn- 
ten Beweise,  dass  es  keine  vierte  Stufe  desZählens  geben  kön- 
ne, ein  eigner  Abschnitt  über  die  negativen  Zahlen.  Dem  Verf. 
ist  der  Gegensatz  der  Addition  und  Subtraktion  der  logische 
Gegensatz  der  Bejahung  und  Verneinung;  indem  dieser  Gegen- 
satz in  die  Zahl  selbst  hineingelegt  wird,  entstehet  die  nega- 
tive Zahl;  aus  diesem  Gesichtspunkte  nun  sucht  er  das  Wesen 
der  negativen  Zahl  mehr  aufzuklären.  Er  vergleicht  die  arith- 
metischen Formeln  a-j-h ,  a  —  b,  a-f-(  —  b),  a  —  (  —  b)  mit 
einem  logischen  synthetischen  Urtheile,  das  entweder  bejalicn- 
de  oder  verneinende  Form  und  dabei  entweder  ein  bejahendes 
oder  verneinendes  Prädikat  hat,  und  leitet  hieraus  die  Haupt- 
regeln für  Behandlung  der  negativen  Zahlen  und  den  Gebrauch 
der  Zeiclien  -{-  und  —  auch  bei  dem  höheren  synthetischen 
und  analytischen  Zählen  mit  vieler  Klarheit  und  Bestimmtheit 
ab,  unter  andern  auch,  dass  es  in  der  Arithmetik  nicht  immer 
willkührlich  ist,  welchen  von  zwei  Gegensätzen  man  durch  -)- 
oder  —  bezeichnen  will.  Bei  der  Untersuchung  des  Produktes, 
welches  durch  Multiplikation  eines  positiven  oder  negativen  Mul- 
tiplikaudus  mit  einem  posit.  oder  negat.  Multiplikator  entstehet, 
ist  zweimal  fälschlich  (4-3)  an  Statt  ( — 3)  gedruckt.  In  einer 
Anmerkung  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  theilt  der  Verf.  in 
Beziehung  auf  Behandlung  der  Parenthesen  die  allgemeine  Re- 


328  Mathematik. 

gel  mit:  „die  Verknüpfung  zu  einer  höheren  Rechnungsart  ist 
enger  als  die  zu  einer  niederen,  und  gehet  derselben  allemal 
vor;"  er  erläutert  sie  durch  ein  Beispiel,  wobei  unter  andern 
bemerkt  wird,  dass  es  gleichgültig  sei,  ob  /"i^  als  \fT^\  oder 
als  (^g\4  genommen  werde;  berücksichtiget  man  aber  die  Vor_ 
zeichen,  so  ist  dieses  doch  nicht  ganz  gleichgültig,  indem  {\flr\i 
positiv  sein  muss,  \fT^*)  alier  auch  negativ  genommen  werden 
kann;  wir  wünschten,  der  Hr.  Verf.  hätte  hierauf  Rücksicht 
genommen.  Endlich  müssen  wir  noch  der  in  einigen  gelegent- 
lichen Bemerkungen  ausgesprochenen  Ansicht  und  Klage  des 
Verf.s  gedenken,  dass  die  Kombinationslehre  noch  in  ihrer 
Kindheit  sei,  so  als  ob  man  in  der  Zahlenlehre  nicht  weiter 
als  bis  zur  Addition  gekommen  wäre;  man  habe  sie  sogleich 
zur  Magd  der  Analysis  gemacht,  wodurch  ihr  Wachsthum  und 
ihre  Entwickelung  gehemmt  worden  sei,  und  doch  sei  sie  ein 
so  höchst  wichtiger  grösserer  Ausbildung  fähiger  Theil  der 
Mathematik,  stehe  besonders  in  enger  Beziehung  zur  Naturge- 
schichte und  Chemie,  und  ihre  Vergleichung  mit  der  Aritli- 
metik  müsse  höchst  belehrend  werden,  wenn  sie  in  gleichem 
Grade  wie  die  Arithmetik  entwickelt  wäre.  Es  lasse  sich  ab- 
sehen, dass  in  der  Kombinationslehre  Verhältnisse  sich  würden 
bilden  müssen,  welche  den  drei  Stufen  des  Zählens  analog  sein 
würden;  aus  der  Kombination  der  absoluten  Elemente  entstehe 
eine  Reihe  von  Komplexionen  oder  Formen,  eine  Koraplexion 
von  Formen  würde  die  Komplexion  der  2ten  Stufe  geben,  u.  s.  w. 
Gewiss  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  zur  Ausbildung  der  Kom- 
binationslehre noch  viel  geschehen  kann,  und  dass  eine  solche 
weitere  Ausbildung  von  vielem  Interesse  an  sich  und  von  man- 
cherlei Nutzen  in  der  Anwendung  sein  wird;  allein  es  stehen 
auch,  wie  der  Ilr.  Verf.  ganz  richtig  selbst  erkennt,  bedeu- 
tende Schwierigkeiten  entgegen  durch  die  grossen  Weitläufig- 
keiten ,  in  welche  die  meisten  weiter  fortgesetzten  kombinato- 
rischen Entwickelungen  führen;  Rec.  hat  vor  einiger  Zeit  selbst 
einen  schwachen  hierher  gehörigen  Versuch  gemacht,  auch 
eine  kleine  Probe  davon  öffentlich  mitgetheilt  (Kombinationen 
von  Kombinationen  oder  Kombinationen  des  2ten  Grades,  im 
Schulprogramm  des  Wittenberger  Gymnas.  1826,)  und  kennt 
daher  die  Schwierigkeiten,  zweifelt  jedoch  nicht,  dass  glück- 
licheres Talent  und  überhaupt  wiederholte  Versuche  zu  grösse- 
ren und  wichtigeren  Resultaten  führen  werden.  Im  Allgemei- 
nen aber  scheinen  des  Verf.s  Beschuldigungen  gegen  das  frü- 
here und  gegenwärtige  Zeitalter,  als  habe  es  die  Kombinations- 
lehre nur  um  der  Anwendung,  gar  nicht  um  ihrer  selbst  willen 
seiner  Aufmerksamkeit  gewürdiget,  gar  zu  hart,  und  er  lässt 
dem  Forschungsgeiste  der  Gegenwart  zu  wenig  Gereclitigkeit 
widerfahren,  wenn  er  im  Gegensatze  desselben  über  alles  die 
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alten  Griechen  preist,  wo  das  Interesse  an  iler  reinen  Spekula- 
tion, das  Beziehungsvolle  innerhalb  seiner  eignen  Sphäre  jede 
Beziehung  auf  ein  Aeusseres  Niitzliclies  überwogen,  und  so  den 
inwolinenden  Keim  gepflegt  und  gefördert  habe. 

Die  Schulnachrichten  geben  zuerst  eine  genaue  üebersicht 
der  Gegenstände,  juitBezeichung  der  Klasse  und  wöchentlichen 
Stundenzahl,  über  welche  die  einzelen  ordentlichen  und  ausser- 
ordentlichen Lehrer  der  Anstalt  (der  Zahl  nach  zwei  u.  zwan- 
zig nnt  Einschluss  zweier  Sprachlehrer,  des  jMusiklelirers,  Zei- 
chenlehrers, Tanzlehrers  und  fünf  Ilülfslclirer)  während  des 
Schuljahres  Michaelis  182«  bis  Mich.  1827  Unterricht  ertheilt 
haben.  Dann  folgt  die  gewöhnliche  Angabe  der  Verordnungen 
der  Behörden,  so  wie  der  Schenkungen,  die  Chronik  des  Gy- 
mnasiums, und  die  statistische  üebersicht.  Zur  Universität 
abgegangen  waren  Ostern  1827  zwölf  Primaner,  zwei  mit  dem 
Zeugniss  IVr.  I,  die  übrigen  mit  Nr.  II;  —  zu  Micliaelis  sechs- 
zelui  Primaner,  vier  mit  Nr.  I  und  zwölf  mit  Nr.  II.  Die  An- 
zahl aller  Zöglinge  des  Gymnasiums  (in  sechs  Klassen,  davon 
die  drei  untersten  jede  in  zwei  Abtheilungen  gesondert  sind,) 
belief  sich  Michaelis  1827  auf  40i. 

Nachrichten  über  das  Königliche  Friedrichs- 
G ymnasiuni  zu  Giimh innen  aus  dem  Scluiljahre  -von 
Michaelis  1826  bis  Michaelis  1827,  womit  zu  der  üffentlichen 
Prüfung  —  —  einladet  J.  J).  Prang,  Direktor.  Angehängt 
ist  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Sperlirto;  über  unmögliche 
Grössen.  Gumbinnen  1827.  43  S.  in  4.  (mit  Einschluss  der  16  S. 
Schulnachrichten). 

Die  in  diesem  Programme  enthaltene  mathematische  Ab- 
handlung hat  die  speciellere  Ueberschrift:  ^^  lieber  die  Kon- 
formität der  unmöglichen  oder  imaginären  Grössen  überhaupt 

und  über  die  Unter  änderlichkeit  der  Form  a-\-b  \f — 1  bei  je- 
der Rechnungsoperation  besonder  s.'"''  Der  Hr.  Verf.  sucht  da- 
rinn  hauptsächlich,  was  unsers  Wissens  nocJi  in  keinem  mathe-< 
malischen  Lehrbuche  in  dieser  Vollständigkeit  geschelien  ist, 
nachzuweisen,  dass  und  wie  die  häufig  vorkommenden  verschie- 
denen Arten  von  unmöglichen  Grössen  alle  auf  die  gemeinschaft- 
liche Form  a-}-- b  V — 1  sich  zurückführen  lassen.  Was  man 
überhaupt  unter  einer  unmöglichen  Grösse  zu  verstehen  habe, 
erklärt  der  Verf.  weiter  nicht,  sondern  deutet  nur  gleich  zu 
Anfange  an,  dass  man  durch  das  Unmögliche  etwas  bezeichnen 
wolle,  von  dem  einen  Begriff  zu  fassen  sich  unsere  Denkart 
widersträubt,  dass  aber  daraus  nicht  geschlossen  werden  dür- 
fe, dass  das,  was  nicht  sein  könne,  nichts  sei;  die  Reclinung 
führe  in  der  That  zuweilen  und  zwar  notliwendig  auf  unmög- 
liche Grössen,    und  es  sei  absurd,   dieselben,  wie  einige  ver- 
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sucht,  auf  geometrische  Weise  alsj  etwas  Wirkliches  darstel- 
len zu  wollen.  So  richtig  das  Letzte  ist,  so  bleibt  doch  das 
Uebrige  ziemlich  dunkel;  deutlicher  erklärt  sich  der  Verf.  im 
Nächstfolgenden  in  Beziehung  auf  den  Ursprung  der  unmögli- 
chen Grössen  dahin,  dass  dieser  ein  doppelter  sei,  einmal  Ue- 
berschreitung  der  eigenthümlichen  Form  einer  Funktion  und 
Einzwängung  in  eine  ihrer  Natur  durchaus  nicht  angemessene 
fremde,  und  dann  üeberschreitung  der  Gränzen,  zwischen 
welchen  die  in  einer  Funktion  vorkommenden  Veränderlichen 
der  Natur  dieser  Funktion  gemäss  nothwendig  bleiben  miissen; 
beides  erläutert  er  durch  einige  Beispiele.  Bald  darauf  äussert 
er  die  Vermuthung,  dass  es  wohl  eben  so  viele  wesentlich  ver- 
schiedene Arten  von  unmöglichen  Grössen  geben  werde,  als 
man  sich  verschieden  geformte  Funktionen  denken  oder  zusam- 
mensetzen, und  über  ihre  Gränzen  hinausgehen  kann.  Inso- 
fern die  unmöglichen  Grössen  als  Zahlgrössen  betrachtet  wer- 
den,  lässt  sich  wohl  ihre  Eintheilung  einfacher  und  bestimmter 
angeben.  So  betrachtet  nämlich  ist  eine  unmögliche  Grösse  der 
analytische  Ausdruck  für  das  Resultat,  welches  hervorgehet, 
wenn  man  gewisse  besonders  bestimmte  Grössen  dui'ch  arith- 
metische Operationen  auf  eine  Art  verbindet,  welche  mit  den 
zwischen  ihnen  überhaupt  Statt  findenden  Beziehungen  und  den 
besonderen  ihnen  willkührlich  beigelegten  Werthen  in  Wider- 
spruch stehet.  Die  Anzahl  der  Hauptarten  von  unmöglichen 
Grössen  wird  also  durch  die  verschiedenen  arithmetischen  Ver- 
bindungsarten bestimmt  werden,  welche  sind  Addiren  und  Sub- 
trahiren ,  Multipliciren  und  Dividiren,  Potenziren,  Depotenzi- 
ren  und  das  Bestimmen  des  Exponenten,  wenn  Wurzel  und  Po- 
tenz gegeben  sind  (die  Mathematik  hat  noch  keinen  kurzen 
Ausdruck  für  das  letzte);  alle  anderen  Verbindungsarten  ,  wo- 
durch irgend  eine  Funktion  gebildet  sein  mag,  lassen  sich  auf 
diese  zurückführen.  Nun  geben  die  fünf  zuerst  genannten  un- 
mittelbar keiner  unmöglichen  Grösse  ihren  Ursprung  (was  sich 
genauer  nachweisen  lässt,  hier  aber  nicht  weiter  verfolgt  wer- 
den kann):  daher  bleiben  nur  noch  die  beiden  letzten,  welche 
zioei  Arten  von  unmöglichen  Grössen  begründen ,  die  Wurzeln 
gerader  Exponenten  aus  negativen  Zahlen,  und  die  Logarith- 
men negativer  Zahlen;  alle  anderen  unmöglichen  Grössen  ,  mö- 
gen sie  auch  zuerst,  vielleicht  wegen  ihres  nicht  rein  arithme- 
tischen Ursprunges,  unter  einer  andern  Form  erscheinen,  wer- 
den sich  auf  diese  zurückführen  lassen.  Hierzu  gehören  denn 
zunächst  auch  die  unmöglichen  Grössen  bei  den  Kreisfunktionen, 
welche  z.  B.  entstehen,  wenn  man  den  Sinnst  1  nimmt;  der 
Kosinus  erscheint  dann  unmittelbar  als  Quadratwurzel  einer  ne- 
gativen Zahl,  ebenso  die  Tangente,  und  auch  der  Bogen  lässt 
sich  auf  diese  Form  zurückführen,  da  er  als  einelleihe  der  unge- 
raden Potenzen  der  Tangente  ausgedrückt  werden  kann  u.s.  vv.— 
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Der  Ilr.  Verf.  zei^t  min  nach  und  nach  einzeln,  wie  die  durch 
Wnrzelgrössen,    Logaritlimen   und  Kreisiiinktionen  erzeugten 

uumögliclien  Grössen  auf  die  besondere  Form  a  +  b  \f — 1  ge- 
bracht werden  können;  zuvor  aber,   veranlasst  durch  den  Um- 

stand,  dass  die  Grösse  (1  —  x)2ii,  welclie  fiir  x^  1  unmöglich 
wird,  nach  dem  binomischen  Lehrsätze  in  eine  Reihe  entwickelt 
auch  bei  x  ^l  etwas  Mögliches  gibt,  bemerkt  er  noch  als  ei- 
nen zu  wenig  beachteten  Satz  diesen:  ,,Wenn  eine  Funktion 
von  X  oder  einer  ihrer  Differenzialquolienten  iiir  einen  Werth 
h=x  unendlich  wird  ^  so  ist  die  Reilienentwickelung  der.scl- 
ben  (nach  dem  Taylorschen  Satze)  über  diesen  Werth  hinaus 
ihr  nicht  mehr  entsprechend."  Dass  Viberliaupt  die  unendli- 
chen Reihen,  in  welche  sich  endliche  Funktionen  entwickeln 
lassen,  mit  einer  gewissen  Vorsicht  angewendet  werden  miis- 
sen ,  und  häufig  nicht  für  jeden  wiilkührlichen  Werth  der  Ver- 
änderlichen ihre  Gültigkeit  oder  Brauchbarkeit  behalten,  ist 
gegenwärtig  wohl  keinem  gründlichen  Mathematiker  unbekannt. 
Ferner  erinnert  Hr.  Sp.  ganz  richtig,  dass  es  unmögliche  Aus- 
drücke gebe,  welche  nur  das  Ansehen  solcher  Grössen  haben, 
ohne  in  der  That  unmöglich  zu  sein;  man  kann  liierher  selbst 
die  Cardanische Formel  im  sogenannten  irreducibeln  Falle  rech- 
nen, wo  alle  drei  Wurzeln  der  gegebenen  kubischen  Gleichung 
möglich  sind,  und  doch  jene  Formel  nur  Unmögliches  gibt.  — 

Durch  Benutzung  des  bekannten  Satzes  (cos  x  ±  sin  x  yf — j)"* 

=  cos  rax  ±  sin  mx  v — 1  zeigt  nun  Ilr.  Sp.  zuerst,    dass  die 

Grösse  ( — A)2.in  =  A2'".(±  \f — l)i  auf  die  Form  a+b  \f —\ 
gebracht  werden  könne,  indem  er  ausgehet  von  der  identischen 
Gleichung  ±  \[ — 1  =  cos  (2n  Jr  +  g)  ±  \[ — 1  sin  (2n  ^+2), 

,,     ,       . — ■-  /4n  +  l\  Wn4-1\ 

welche  (±  /— 1)-    =  cos  (^-^^J^±  /— 1  si"  Q^^j^ 

gibt,  also,  wenn  A^ui  =  R  gesetzt  wird,  ( — A)2ui   =    R    cos 

/  Ji  V  ±  /— IR  sin  r^-^^^V'  ^"^^  verlangte  Form, 
\  ^^m  /  \    2m  / 

welche  übrigens,  wie  der  Verf.  auf  die  bekannte  Weise  dar- 
thut,  2  m  verschiedene  Werthe  enthält.  Auch  wird  nachge- 
wiesen, wie  umgekehrt,  wenn  eine  Zahl  von  der  Form  a4"  ib 
gegeben  ist  (durch  i  zeigt  der  Verf.  immer  die  \f — 1  an),    und 

a-f-ib  =  Ri"  gesetzt  wird,  die  W^erthe  für  11  und  m  gefun- 
den werden  können;  es  wird  R  =  /  ^[^^^fb^  und  ra  =  ■  - , 

2  ( -.  i  v 
wo  r  und  n  beliebige  ganze  Zahlen,  und  'L.%   den  kleinsten 
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Bogen  bedeutet,  dessen  Tangente  =  -  ist.  —     Die  Reduktion 

der  Logarithmen  negativer  Zahlen  auf  die  Form  a  +  ib  nimmt 
der  Verf.  so  vor,  dass  er  einstweilen  log  ( — y)  =  a+i^  hypo- 
tlietisch  setzt,  und  die  llichtigkeit  dieser  Hypothese  dadurch 
bestätiget,  dass  er  fiir  a  und  /5  in  der  Tliat  mögliche  Werthe 
auffindet.     Es  ergibt  sicli  nämlicli  durcli  die  bekannte  Formel 

(la)x    ,  (Ia)'^x2 
a"  =  1  -}-  —:: —     1"^  "^  ^^^">  wenn  x  =  a4-i/3  in  a'',  =— y 

„      i  ,     '  A                    '^"f  -.        (la)2/32        (la)*ß*  .       ) 

gesetzt  wird,  — y:=:  a     ^1  —  j^ U—  +  -i — LJL —  —  etc.    \ 

+  a«  {0^_  W^+  W'-etc^itVcosCla)^ 
l      1  1.2.3        1.2.3.4.5  )  ^    ^^ 

4-i.a     sin  (la)  /3,    woraus  folgt,  dass  (la)|3  :=  +  (2n-fl)Ä, 

und  —  y  =  —  a",    also  a  =  log  y ,  ^  c=  ± \-JLZLi5,  und 

la 

1       /  \         I  i_  •    r2n4-l):7C      .  t 

X  =  log  (  —  y  )  r=:  logy  ±  1.  i — ±. — i_   sein  muss.      In  einer 

la 
Anmerkung  erinnert  der  Verf.,  dass  also  jede  negative,  so  wie 
auch  jede  positive  Zahl  unendlich  viele  unmögliche  Logarith- 
men  habe  (eine  schon  von  andern  gemachte  Bemerkung) ;    er 
bezeichnet  durch  log  y  den  einen  möglichen  Logarithmen,  und 

VH  TT* 

bemerkt,  dass  überhaupt  log  y  =  log  y  ±  — — ..i,  u.  log  (u^-ij/) 

la 

Are  (tang  n=  - ) 

—  log  »/u^+v^  4-i  ,- — ü    sei,  wo  a  die  Grundzahl 

la 
des  logarithmischen  Systemes,  und  la,  wie  schon  frViher,   den 
natürlichen  Logarithmen  derselben  bezeichnet;  die  Richtigkeit 
der  letzten  Formel  wird   später  von  ihm  selbst  bewiesen,    er- 
gibt sich  auch  leicht  durch  Entwickelung  des  Logarithmen  log 

(u+v  y/ — 1)  =  log  u  +  log  (1 -{- - /^ — 1)   nach  der  Formel 

1  x^     x^ 

Iog(14.x)=:j^(x— —4-^  _etc.)      Obige  Formel  benutzt 

Herr  Sp.  bei  der  nun  folgenden  Reduktion  eines  Bogens,  für 
welchen  zunächst   der  Sinus  >  1  genommen  wird.      Er  setzt 

y  =  sin  X  =  —. ,  woraus  folgt  e'"  r=  i  y      i  sff^  —  1, 

also  X  =  —  i  1  i  —  i  1  (y  +  \fy^  —  1) ;  indem  aber  nun  die  bei- 
den oben  erwähnten  Formeln  auf  die  hier  vorkommeuden^Lo- 
garithmen  angewendet  werden,  findet  sich,  wenn  ra  irgend 
eine  ganze  Zahl  bedeutet,  x  z=z{±m-\-^)n  —  il'(y-{-y/^  •2_|'\. 

(durch  einen  Druckfehler  stehet  hier  nur  l'  (v^TäHfj  an  Statt 
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l'  (y  ^  ^  y  2  —  j)^     Nach  unsrer  Rechnung  sollte  eigenllich 

das  Resultat  ^  ~  {±  m  ^  l)  n-\-i  l'(y+/  y''  — 1)  heissen; 
(für  den  hier  zu  beweisenden  Hauptsatz  ändert  indessen 
dieses  nichts;)  nämlich  in  Riicksicht  auf  die  Gleichung 
gix__.  jy^  i^  y  2  —  1  sagt  der  Verf. ,  dass  nur  das  obere\or- 
zeichen  -}-  genommen  werden  dürfe,  damit  fiir  x  =  o,  also 
auch  y  =  o,  die  Gleichung  1  =  1  werde,  allein  eben  dieser 
Umstand  verlangt  das  untere  Zeichen  — ;    denn  die  Gleichung 

wird  dann  1  =  o  +  i  ^ — 1  oder  1  =  ±  \/" — 1  .  \/^ — 1  =  ± 
(/~1)*,  da  nun  (/^—i)  ^  =  —  1  ist,  so  ist  4.(/— 1)*  =  — 1, 
und  —  (^ — 1)2^  =  _|_1,  welches  letztere  hier  verlangt  wird. 
Leicht  wird  nun  noch  die  Reduktion  des  Bogcns  als  einer  Funk- 
tion des  Kosinus,  der  Sekante  und  der  Kosekante  nachgewie- 
sen. In  dem  noch  übrigen  Theiie  der  Abhandlung  macht  Hr. 
Sp.  zunächst  darauf  aufmerksam ,  dass  wenigstens  die  hier  be- 
handelten unmöglichen  Grössen  alle  auch  auf  die  Form  a  -|-  h  A 
oder  a  -f-  b  qp  gebracht  werden  könnten,  wo  A  den  Logarithmen 
einer  bestimmten  negativen  Zahl,  q)  den  zu  einem  Sinus  >.  1 
oder  <;  —  1  gehörigen  Bogen  bedeutet,  und  erläutert  es  an  ei- 
nem Beispiele.  Ferner  deutet  er  kurz  das  Verfahren  an,  wel- 
ches überhaupt  zu  befolgen  sein  würde,  um  die  unmögliche 
Grösse,  die  aus  irgend  einer  Funktion  durch  besondere  Be- 
stimmung einer  Veränderlichen  entsprungen  sei,  auf  die  Form 

a  4-  b  ^ — 1  zu  bringen  (zum  Theil  durch  Hülfe  des  Taylor- 
schen  Satzes.)  Endlich  sucht  er  noch  darzuthun ,  dass,  we- 
nigstens soweit  die  Funktionen  umgekehrt  werden  können,  eine 
Funktion  einer  Veränderlichen  dadurcli,  dass  man  dieser  selbst 
nach  üeberschreitung  der  Gränzen  einen  unmöglichen  Werth 

von  der  Form  a  ■{•  b  y/  —  1  beilege,  unter  allen  Umständen 
ebenfalls  eine  unmögliche  Grösse  von  dieser  Form  sein  werde, 
dass  also,  soweit  das  erste  richtig  ist,  jede  Operation  in  Be- 
ziehung auf  a  -|-  b  y/^ — 1  wieder  die  Form  a  -j-  b  ^  —  1  hervor- 
bringe, welches  zum  Schluss  noch  durch  mehrere  Beispiele 
erläutert  wird ,   indem  auf  die  genannte  Form  reducirt  werden 

die  Ausdrücke:  (a  4-b/^)  "  "^ '^'/— 1;   log  (a+  h /~^); 

sin  (a  -}-  b  ^ — 1),  desgleichen  Kosinus,  Tangente,  Kotangente, 
Sekante,  Kosekante,  und  Logarithmus  Sinus  derselben  Grösse. 
Wir  wünschen  dem  Herrn  Verf.  Gesundheit  und  Müsse,  damit 
er  in  Beziehung  auf  Förderung  der  Wissenschaft  die  Hoffnun- 
gen erfüllen  möge,  wozu  diese  ersten  Proben  von  dem,  was  er 
zu  leisten  vermag  ,  w  ohl  berechtigen. 

Die  der  Abhandlung  vorausgeschickten  Schulnachrichten 
enthalten  einen  ansführlichen  Bericht  über  die  im  letzten  Schul- 
jahre ia  den  einzelen  Klassen   behandelten  Lehrgegenstände, 
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die  Chronik  des  Gymnasiums,  und  die  statistische  Uebersicht. 
Das  Gymnasium  hat  im  Laufe  des  Scliuljahres  zwei  neue  Leli- 
rer  (an  Stelle  zweier  verstorbenen)  erlialteu,  den  Hrn.  J.  G.  A. 
Sperling  als  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik,  (bis  daliiii 
Schulamtskandidat,  ein  Schider  des  Prof.  Bessel  in  Königs- 
berg,) und  den  Hrn.  Dr.  H.  0.  Hamann,  als  dritten  Oberleh- 
rer, (vorher  ordentlicher  Lehrer  am  Stadtgymnasium  zu  Kö- 
nigsberg,) Hr.  Petrenz,  friiher  2ter Oberlehrer,  ist  zur  Isten 
Oberlehrerstelle  befördert  worden;  —  die  Gesammtzahl  der 
Schiller  war  200 zu  Ostern,  218  zu  Michaelis  1827,  davon  15 
zur  Isten,  21  zur  2ten,  30  zur  Sten,  4!)  zuraten,  62  zur  5ten, 
und  29  zur  Gten  Klasse  gehörten.  Zur  Universität  gingen  acht 
Primaner  ab,  sämmtlich  mit  dem  Zeugniss  No.  II. 

Behandlung  einiger  Fälle  der  Aufgabe  über  die 
Berührtingen  von  P,  J.  Zirkel.  Wissenschaftliche  Abhand- 
lung zum  Programm  der  diessjäbrigen  (in  dem  uns  zugekommenen 
Exemplare  durch  Handschrift  korrigirt  in  diessjührlichen  !^  Herbst- 
prüfungen am  Gymnasium  zu  Bonn  ,    1827.    22  S.  in  4. 

Die  Absicht  des  Hrn.  Vfs.  bei  Abfassung  dieser  Abliand- 
lung  war  laut  dem  Vorworte,  den  Schülern  der  obern  Klassen 
des  Gymnasiums  eine  Anleitung  zu  geben  zur  Auflösung  der  be- 
rVihraten  Aufgabe  des  Apollonius  v,  Pergä  über  die  Berührun- 
gen,  so  wohl  auf  rein  geometrischem  als  analytischem  Wege. 
Er  betrachtet  aber  wegen  Beschränktheit  des  Raurfies  von  die- 
sem sehr  reichhaltigen  Gegenstande,  (davon,  wie  der  Verf. 
gelbst  bemerkt,  Vieth  in  seinem  Leitfaden  eine  Uebersicht 
gibt,)  nur  einige  Fälle,  nämlicii  die  vier  Aufgaben:  einen 
Kreis  zu  zeichnen,  welcher  1)  durch  drei  gegebene  Punkte  ge- 
het, oder  2)  durch  zwei  gegebene  Punkte  gehet,  und  eine  der 
Lage  nach  gegebene  gerade  Linie  berührt,  oder  3)  durch  zwei 
gegebene  Punkte  gehet  und  einen  gegebenen  Kreis  berührt, 
oder  4)  durch  einen  gegebenen  Punkt  gehet,  und  zwei  der  Lage 
nach  gegebene  gerade  Linien  berührt.  Zu  jeder  Aufgabe  gibt 
der  Verf.  nicht  bloss  die  bekannte  gewöhnlich  angewendete 
Auflösung,  sondern  fügt  noch  eine  oder  einige  andere  hinzu, 
und  befolgt  dabei  eine  sehr  zweckmässige  Methode.  Der  ei- 
gentlichen Auflösung  nämlich  oder  Angabe  der  Konstruktion 
wiru'  allezeit  eine  Analysis  voraus  geschickt,  welche  auf  die 
letztere  hinleitet,  und  zwar  theils,  was  immer  zuerst  geschie- 
het,  durch  rein  geometrische  Betrachtungen,  theils  durch 
Rechnung  mit  Anwendung  trigonometrischer  Formeln  ;  auf  die 
genaue  Angabe  der  zur  Auflösung  nöthigen  Konstruktion  folgt 
dann  allezeit  noch  ein  synthetischer  wieder  rein  geometrischer 
Beweis  ihrer  Richtigkeit;  durchgängig  aber  ist  der  Vortrag  mit 
gehöriger  Kürze  aber  zugleich  deutlich  und  ^  estimmt  abge- 
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fasst.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  diese  Abhandlung  in  der 
That  (eine  zweckmässige  Anleitung  für  Anlänger,  namentlich 
für  die  obern  Scliüler  eines  Gymnasiums  gewährt;  und  gewiss 
wird  sie  viele  derselben  anregen,  die  Aullösung  anderer  hier 
nicht  behandelten  ähnlichen  Aufgaben  auf  dem  hier  gezeigten 
Wege  selbst  zu  versuchen,  was  unstreitig  eine  höchst  nützliche 
üebungist,  indem  sie  das  Gelernte  zu  wiederliolen  und  anzu- 
wenden Gelegenheit  gibt,  das  IJrtheil  iMid  die  Erfindungsgabe 
übt  und  schärft,  und  überhaupt  auch  Liebe  zur  Matliematik 
erwecket  und  befestiget;  der  Hr.  Verf.  hat  demnacli  wie  beider 
Wahl  so  auch  bei  der  Ausführung  seines  Gegenstandes  dem 
Zwecke  eines  Schulprogrammes,  welchen  nainentlich  die  Kön. 
Prcussisclien  obersten  Schulbehörden  damit  verbunden  wissen 
wollen,  auf  eine  angemessene  Art  entsprochen.  In  Betreff  des 
Einzelen  haben  wir  nur  noch  Folgendes  hinzuzufügen.  Uei 
den  Auflösungen,  welche  mit  Anwendung  der  Rechnung  gefun- 
den werden,  hat  der  Verf.  streng  den  Grundsatz  befolgt,  dass 
bei  der  rechnenden  Methode  alle  Ilülfskonstruktionen  vermie- 
den werden  sollen;  dieses  ist  ganz  richtig,  wenn  es  darauf  an- 
kommt die  zuletzt  genannte  Methode  im  Gegensatze  der  rein 
geometrischen  an  und  für  sich  rein  darzustellen;  allein  sehr 
oft  wird  man  durch  Verbindung  beider  Methoden  auf  weit  kür- 
zerem und  einfacherem  Wege  zum  Ziele  kommen,  als  durch  eine 
allein,  und  wir  begreifen  nicht,  was  dieser  Verbindung  entge- 
gen stehet,  insofern  man  nur  darauf  ausgehet,  eine  kurze  und 
nette  Auflösung  einer  Aufgabe  zu  flnden,  da  oft  durch  Be- 
nutzung einer  einzigen  Ilülfslinie  die  Formeln  sehr  vereinfacht 
werden  können.  In  Beziehung  auf  den  Jugendunterricht  halten 
wir  es  für  zweckmässig,  neben  der  Anwendung  der  bloss  rech- 
nenden Methode  auch  auf  solche  Abkürzungen  aufmerksam  zu 
machen ,  so  bald  dieselben  sich  darbieten.  So  konnte  z.  B.  bei 
der  3ten  Auflösung  der  ersten  Aufgabe,  wo  der  Verf.  einen 
Ausdruck  für  den  Radius  r  des  um  das  gegebene  Dreieck  zu  be- 

sclireibenden  Kreises  sucht,  die  Formel  r  =  -. — r  ,  wo  B  eine 

'  sin  b ' 

Dreiecksseite,  b  der  gegenüberstehende  Winkelist,  offenbar 
viel  schneller  gefunden  werden  durch  die  Bemerkung,  dass  der 
Winkel  b  als  Umfangswinkel  die  Hälfte  des  über  derselben 
Seite  B  stehenden  Mittelpunktswijikels  sein  muss,  u.  s.  w. ;  wir 
erwähnen  dieses  nicht  in  der  Meinung,  als  sei  es  dem  Verl.  ent- 
gangen ,  sondern  weil  wir  es  für  zweckmässig  halten,  dass  der 
Anfänger  auch  auf  diesen  kürzeren  Weg  aufmerksam  gemacht 
werde;  ähnliches  gilt  noch  von  einigen  andern  Fällen.  Nicht 
immer  sind  die  Bedingungen  ausdrücklich  angegeben ,  unter 
welchen  die  Auflösung  unmöglich  wird,  wie  z.  B.  bei  der  2ten 
Aufgabe,  wenn  die  beiden  Punkte  auf  entgegen  gesetzten  Sei- 
ten der  gegebeneu  Linie  liegen;   wenn  gleich,   wenigstens  in 
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diesem  Falle,  die  ünmögliclikeit  der  Auflösung  sogleich  ein- 
leuchtet, so  ist  es  doch  zweckmässig,  den  Anfänger  darauf, 
aufmerksam  zu  machen,  dass  auch  die  durch  Rechnung  gefun- 
denen Formein  für  dieselben  Bedingungen  die  Unmöglichkeit  ■} 
der  Auflösung  anzeigen,  wie  z.  B.  die  für  den  Radius  x  gefun-  'I 
dene  Formel  (S.  1)  x  ^  =  ra.  n ,  welche  unter  der  erwähnten 
Bedingung  in  x  ^  :=:  —  ra.  n  ühergehet.  Ebenso  hätten  wir 
Erwähnung  der  besonderen  Fälle  gewünscht,  in  welchen  die 
eine  oder  die  andere  Auflösung  ihre  eigenthürnlichen  Vorzüge  i 
hat;  so  hätte  z.  B.  bei  der  3ten  Aufgabe  der  Fall  besonders 
betrachtet  werden  sollen,  wenn  die  beiden  gegebenen  Punkte, 
durch  weiche  der  zu  beschreibende  Kreis  gehen  soll,  innerhalb  ' 
des  gegebenen  Kreises  liegen,  den  jener  berühren  soll;  die  2te 
und  3te  Auflösung  werden  dann  beide  unausführbar,  weil  sie 
eine  von  einem  der  gegebenen  Punkte  an  den  gegebenen  Kreis 
gezogene  Berührungslinie  voraussetzen;  die  Iste  Auflösung 
kann  wenigstens  sehr  unbequem  werden,  wenn  nämlich  die  Ab- 
stände der  gegebenen  Punkte  vom  Mittelpunkte  des  gegebenen 
Kreises  nur  um  wenig  verschieden  sind,  so  dass  alsdann  nur 
noch  die  4te  auf  trigonometrischem  Wege  gefundene  Auflösung 
übrig  bleibt,  welche  schon  selbst,  noch  mehr  aber  der  syn- 
thetische Beweis  ihrer  Richtigkeit  für  diesen  Fall  einiger  Ab- 
änderungen bedarf.  Man  kann  ohne  Anwendung  der  Trigono- 
metrie bloss  durch  Benutzung  der  Perpendikel  von  dem  Mittel- 
punkte des  gegebenen  und  des  gesuchten  Kreises  auf  die  durch 
die  gegebenen  Punkte  gelegte  gerade  Linie  u.  s.  w.  noch  eine 
andere  Auflösung  finden,  deren  Konstruktionen  ganz  innerhalb 
des  gegebenen  Kreises  geschehen;  überhaupt  hätte  wohl  der 
Hr.  Verf.  die  oft  höchst  nützliche  Anwendung  senkrechter 
Koordinaten  nicht  ganz  unberücksichtiget  lassen  sollen.     InBe- 

•T      »      fT    n         lA                +2.  \/^ac.  bc  —  fac-|-bc)cosc 
Ziehung  auf  die  Formel  tangx=  z^ * — i L — l 

(ac  -f-  bc)  sin  c  ' 

welche  allerdings  die  Kotangente  eines  Winkels  des  Dreieckes 
ausdrückt;  davon  gegeben  sind  zwei  Seiten,  2  ^ac.  bc  und 
(ac  -j-  bc),  und  der  davon  eingeschlossene  Winkel  c,  heisst  es 
S.  10  unrichtig:  „der  dem  Minuend  des  Zählers  gegenüber  ste- 
hende Winkel  ist  derjenige,  dessen  Kotangente  gesucht 
wird;"  —  denn  obige  Formel  drückt  die  Kotangente  des  Win- 
kels aus,   welcher  der  Seite  (ac -|-  bc)  gegenüberstehet;  die 

A  —  Ccosb 

allgemeine  Formel  ist  la  cotg  c  =  • — 7T~- — ; — .       Endlich    ist 
°  *•  °  C  sin  b 

noch  als  Druckfehler  zu  erwähnen:   S.  8  Z.  9  stehet  eb  l\:  eg 

an  Statt  eb  <  eg;    S.  1(»  Z.  5   im  Nenner:   cos  oeg  an  Statt: 

a  cos  yj  S.  18  Z.  9  Durchmesser  an  Statt:  Mittelpunkt. 
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I^rogranim  znr  Herbstprüfung  ih  dem  Königl.  Gymnasium  zu  Koblenz 
u.  s.  w. ,  herausgegeben  von  dem  Direktor  Dr.  Franz  Nie.  Klein. 
Inhalt:  1)  Darstellung  einiger  wichtigen  Lehr- 
sätze aus  dem  Gebiet  e  .der  gesammteu  Ana- 
lysis von  Fridolin  Lcuzingcr ,  Königl.  Professor  und  Oberlehrer 
am  Gynin.  2)  Stliulnachricbten  aus  dem  Zeiträume  vom  J.sten 
Kov.  1826  bis  Ende  Sept.  1827.  3)  Eingeschaltet  in  diese  letzteren 
eine  antiquarische  Untersuchung  über  die  in  der  Bibliothek  des 
Gymnasiums  befindliche  Steinschrift  von  Boppard ,  von  Jo/t.  Aug. 
Klein,  Prof.  und  ordentlichem  Lehrer  am  Gymn.  Coblenz,  1827. 
40  S.  in  4.  (davon  15  S.  auf  die  mathematische,  und  6  S.  auf  die 
antiquarische  Abhandi.  kommen.) 

Der  Inhalt  der  vorausgehenden  mathematischen  Abhand- 
lung ist  folgender :  §1  Wenn  die  GleichungA-FB7;-h  Cv^-f- 
etc.  =  a-f-bv  +  cv^  -f-  etc.  für  jeden  Werth  von  v  gelten 
soll ,  so  miiss  A  =  a,  B  =  b,  C  =  c  u.  s.  w.  sein ;  der  Beweis 
ist  der  gewöhnliche.  —  §2  Aufgabe.  Wenn  zwischen  zwei 
Veränderlichen  v  und  y  die  Gleichung  av -\-hv^ -j- cv^  -{-  .... 
s=  ay  -\-ßy  ^  ■\-'yy^  +•••  gegeben  ist,  den  Werth  der  einen  y 
durch  eine  nach  den  steigenden  Potenzen  der  andern  v  fortlau- 
fenden Reihe  von  der  Form  \v  -\-  Bv^  -j-  Cv^-\-  etc.  darzu- 
stellen. Die  Auflösung  ist  nur  angedeutet  durch  Substitution 
der  angenommenen  Reihe  an  Statt  y  im  2ten  Theile  der  gege- 
benen Gleichung,  und  Entwickelung  derselben  und  Ordnung 
nach  den  Potenzen  von  r,  auf  welchem  Wege  dann  nach  der 
bekannten  Methode  die  Koefficienten  A,  B,  C,  u.  s.  w.  be- 
stimmt werden  sollen.  —  §  Sund  4-  Nachdem  erst  bemerkt 
worden  ist,  dass,  wenn  q)C£  eine  beliebige  Potenz  der  Verän- 
derlichen a  bedeutet,  also  g)«  =  «"  ist,  (die  Worte  des  Tex- 
tes: „es  seig)o:  =  a°  irgend  e^/^e  Funktion  der  Veränderli- 
chen a  zu  einer  beliebigen  Potenz  erhoben"  —  bedürfen  einer 

Berichtigung,)  nach  derDifferenzialrechnung  überhaupt  --j — ^ 

=  n  (n-1)  (n-2)  ....  (n-r-f-1)  a°"'*,  und  für  ein  ganzes  posi- 

tives  n,   ~^ — ^  =  n  (n-1)  (n-2) 3.  2.1  sei:  so  wird  dieses 

auf  die  bekannte  Weise  angewendet  um  die  Koefficienten  der 
Reihe  A.  -{-  Ba-j-  Ca^  -\-  etc.  zu  bestimmen,  in  welche  ir- 
gend eine  Funktion  von  a  umgewandelt  werden  soll.  In  einer 
Anmerkung  wird  noch  hinzu  gefügt,  dass  es  zwar  eiui;:c  Funk- 
tionen gebe,  welche  die  Darstellung  in  einer  solchen  Reihe  un- 
mittelbar nicht  zuliessen,  dass  aber  auch  für  diese  eine  solche 
Umwandlung  immer  möglich  werde,  wenn  man  m  -f-nv  an 
Statt  der  ursprünglichen  Veränderlichen  a  substituirte;  zum 
Beweise  wird  aber  weiter  nichts  angeführt,  als  dass  durch  die- 
se Substitution  jedes  Glied  Q.  a^  in  der  nach  cc  fortgehendeh 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päilag.  Jahrg.  V  lieft  11  g2 
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Reihe  zum  Binomialausdrucke  Q.  (m-f-n  v)p  werde,  welcher  in 
jedem  Falle  eine  nach  ganzen  positiven  Exponenten  von  v  fort- 
gehende Reihe  gebe,  (durch  einen  Druckiehler  licsst  man 
fälschlich:  von  p,  anSt. :  von  v.)  OiFenhar  ist  hierdurch  noch 
nicht  genügend  bewiesen,  dass  die  gegebene  Funktion  selbst  J 
in  eine  solche  Reihe  umgewandelt  werden  könne.  —  Der  fol-  \ 
gende  §  5  enthält  die  Anwendung  des  im  vorhergehenden  be- 
trachteten Satzes  auf  einige  Beispiele ;  nämlich  1)  auf  cp  a  =z 
(a-f-ß)'",  wodurch  der  binomische  Lehrsatz  abgeleitet  wird;    \ 

B  B 

2)  auf  qp a  =       ,      ;  3)    auf  g? «  =  —  ;  hier  wird  «  =  u  -p 

B 

gesetzt,  und  nun  auf  -j— ■  der  in  §  4  behandelte  Satz  ange- 

B 

w^niflet;  kürzer  konnte  die  Entwickelung  für unmittelbar 

°         u-p 

B 

aus  der  für  — ; —  abgeleitet  werden,  indem  nur  p  negativ  zu 
p-|-a  t      o 

nehmen  war;  —  endlich  4)  auf  (pa  =  \x  =  [(I4.  «  2) '  +  kJPj 
^urcli  zweimaliges  Differenziireu  wird  zunächst  die  Gleichung 
(l  +  os^jd^u          «du 
'^j~i T  "1 P^  u  =  o  abgeleitet,  in  dieselbe 

du  d^u 

der  Wcrth  für  u,  -j— 1   und  -; — r  gesetzt,  welchen  die  Annah- 

me  der  Gleichung  \i  =  Q,  ^  ü  ^  a  -[■  G  ^  a"^  J^-  V^  ^  a"^  ■{•  etc.  und 
deren  Diffe>'enziale  geben,  und  dann  aus  der  Finalgleichung  je- 
der der  Koefficienten  C^,  C3  u.  s.  w.  bestimmt;  (die  bei- 
den C  und  Gl  sind  schon  vorher  bestimmt.)      Hier  ist  S.  6 

Z.  9   ein  Druckfehler,    indem  p.  [(i+^^ll+^l^     an    Statt 

L    (1  +  a^)^^    J 

p.  i^ — ! 1 ! — iL  gelesen  wird.      Ferner  wird  derselbe 

(l-ha^)4 
Satz  (§  4)  benutzt  in  §  0  zur  Entwickelung  der  Exponential- 
grösse  a«  in  eine  nach  den  Potenzen  von  a  fortlaufende  Reihe, 
in  §  7  zur  Verwandlung  der  trigonometrischen  Funktionen  sin  a 
und  cos  a  in  die  bekannten  nach  den  Potenzen  des  Bogens  fort- 
laufenden Reihen,  auch  umgekehrt  um  den  Bogen  durch  des- 
sen Sinus  in  einer  Reihe  auszudrücken.  In  §  8  wird  durch  Be- 
nutzung desselben  Satzes  der  Taylorsche  Lehrsatz  abgeleitet, 
und  in  §  9  der  letztere  angewendet  auf  die  Entwickelung  der 
Funktionen  (x-J-z)'",  (p{\-\-z) — gjx,  sin  (A +t^')»  cos  (A  +  ^). 
Endlich  wird  durch  Hülfe  des  Taylorschen  Lehrsatzes  in 
§  10  die  Aufgabe  gelöst ,  die  Funktion  v  =  f  z  und  deren 
abgeleitete  f  z,  i"Zj   i"'z  u.  s.  w.  auszudrücken  durch  die 
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-als  bekannt  angenommenen  z  =  g)V,  tp'v^  q>"v^  (p"'vn.s.vr. 
Der  Verf.  nimmt  an,  dass  zum  die  Grösse  a  wachse,  wenn 
vin  V  -^  ß  übergehet,  bestimmt  nach  dem  Taylorschen  Satze 
die  Reihen  fiir  u  und  /3,  indem  erst  z  =  cpv,  dann  v  =  fz  ge- 
setzt wird,  substituirt  dann  in  der  Reihe  für  ß  an  Statt  a  die 
•erste  Reihe,  ordnet  das  Resultat  nach  /3,  und  erhält  nun,  in- 
dem er  die  Koefficientcn  der  verschiedenen  Potenzen  von  ß  der 
Null  gleichsetzt,  die  nöthigen  Gleichungen  zur  Bestimmung  für 
f'z,  f"z,  f  "z  u.  s.  w.  Die  Darstellung  des  Verfs.  ist  klar 
und  bündig,  (einen  schon  erwähnten  Fall  abgerechnet,)  so 
dass  wir  in  Betreff  des  Einzelen  weiter  nichts  zu  erinnern  fin- 
den; nur  drängt  sich  uns  in  Beziehung  auf  die  ganze  Abhand- 
lung zum  Schlüsse  noch  folgende  Bemerkung  auf.  Der  Zweck, 
.welcher  durch  die  wissenschaftliche  Abhandlung  in  den  Schul- 
programmen erreicht  werden  soll ,  kann  unseres  Bedünkens 
füglich  nur  ein  doppelter  sein:  entweder  nämlich  kann  es  als 
eine  Gelegenheit  betrachtet  werden,  irgend  einen  besondern 
Absclniitt  aus  einem  der  Gegenstände  des  Gymnasialunterrich- 
tes näher  zu  beleuchten  und  specieller  zu  behandeln,  als  es  in 
den  entsprechenden  Schulbüchern  geschehen  kann  oder  zu  ge- 
schehen pflegt,  und  zwar  auf  eine  Art,  wodurch  die  Abhand- 
lung den  Schülern  selbst  verständlich  gemacht  wird ,  so  dass 
diese  dadurch  ein  brauchbares  Hülfsraittel  zur  Erweiterung 
oder  Berichtigung  ihrer  Kenntnisse  erhalten;  —  oder  der  in 
seinem  Fache  fleissig  arbeitende  Lehrer  kann  einzele  neue  Be- 
merkungen mittheilen  wollen,  durch  welche  die  Wissenschaft 
auf  irgend  eine  Weise  gefördert  wird.  Allein  der  so  eben  treu 
dargelegte  Inhalt  der  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  L.  beweist, 
dass  hier  eigentlich  keins  von  beiden  geschehen  ist;  denn  den 
Schülern  eines  Gymnasiums  muss  diese  Abhandlung  im  Allge- 
meinen unverständlich  sein,  weil  sie  Bekanntschaft  mit  der  Dif- 
ferenzialrechnung  voraussetzt,  so  wie  überhaupt  die  hier  behan- 
delten Sätze  grösstentheils  ausserhalb  des  Sphäre  des  Gymna- 
sialunterrichtes  liegen,  und  für  die  Wissenschaft  gehet  aus  der- 
selben kein  besonderer  Gewinn  hervor,  da  hier  nichts  We- 
sentliches gelelirt  ist ,  was  nicht  schon  auf  ähnliche  Weise  in 
den  bekannten  Werken  über  höhere  Mathematik  von  La- 
croix,  Lagrange  u.a.,  gesagt  worden  wäre.  Wir  können 
nicht  annehmen,  dass  es  die  Absicht  des  Veifs.  gewesen  sei, 
(die  er  wohl  erreicht  hätte,)  gleichsam  einen  Beleg  seiner  eige- 
nen Bekanntschaft  mit  den  hier  behandelten  und  damit  verbun- 
denen Lehren  zu  liefern,  da  bei  jedem  ordentlichen  Lehrer  der 
Mathematik  dieselbe  doch  wohl  vorausgesetzt  werden  muss. 
Daher  hat  uns  die  vom  Hrn.  L.  getroffene  Wahl  des  Stoffes 
und  der  Behandlungsweise  befremdet ,  um  so  mehr,  da  es,  was 
iiacli  unsrer  Ansicht  wohl  das  Zweckmässigste  ist,  einem  in  sei- 
nem Amte  mit  Fleiss  und  Liebe  zum  Fache  thätigen  Lehrer  der 
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Mathematik  unmöglich  schwer  werden  kann,  einen  solchen 
Stoff  zu  einer  Abhandlung  zu  finden,  welcher  dieselbe  gewiss 
allen  wissbegierigeu  Schülern  der  obern  Klassen,  und  vielleicht 
auch  manchem  erst  angehenden  Lehrer  zu  einem  neuen  nicht 
überflüssigen  Hülfsmittel  des  Lernens  macht. 

In  den  Schulnachrichten  ]82()  —  1827  wird  zuerst  eine 
üebersicht  säramtlicher  Lehrer  (neun  ordentliche  Lehrer  und 
vier  andere  ausser  zwei  Schularatskandidaten  als  Hülfsl.)  und 
ein  ziemlich  ausführlicher  Bericht  über  die  im  beendigten 
Schuljahre  behandelten  ünterrichtsgegenstände  gegeben;  dann 
folgt  die  Mittheilung  der  eingegangenen  Verfügungen,  die  Chro- 
nik des  Gymnasiums  und  die  statistische  üebersicht.  Die  Zahl 
der  Schüler  betrug,  um  Michaelis  1827,  293  (mit  Einschluss 
von  eilf  Abiturienten)  in  7  Klassen,  nämlich  15  in  Prima,  21 
in  Obersekunda,  33  in  Untersekunda,  54  in  Tertia,  49  in 
Quarta,  50  in  Quinta  und  71  in  Sexta;  —  im  Winterhalbjahre 
war  die  Zahl  der  Schüler  317  gewesen.  Von  den  eilf,  welche 
auf  die  Universität  überzugehen  im  Begriffe  waren,  hatte  einer 
das  Zeugniss  No.  II  mit  besonderer  Auszeichnung,  zwei  No.  II 
mit  Auszeichnung,  die  übrigen  No.  II  ohne  Beisatz  erhalten. — 
Ausserdem  wird  noch  ein  Verzeichniss  der  Bücher  gegeben, 
welche  für  die  Bibliothek  des  Gymnasiums  theils  angekauft 
theils  geschenkt  worden  sind.  Unter  den  Geschenken  für  die 
Bibliothek  wird  auch  ein  Römischer  Stein  mit  einer  Inschrift 
erwähnt,  welchen  der  Königl.  Bauinspektor  Hr.  de  Las  sau  Ix 
der  Anstalt  übergeben  hat;  und  hier  nun  ist  die  auf  dem  Titel 
des  Programms  erwähnte  antiquarische  Untersuchung  des  Hrn. 
Joh.  Aug.  Klein,  Prof.  am  Gymnas. ,  eingeschaltet,  deren 
Hauptzweck  die  Erklärung  der  auf  dem  Steine  befindlichen  In- 
schrift ist;  wir  halten  uns  für  verpflichtet,  noch  kürzlich  den 
Inhalt  dieser  Abhandlung  anzudeuten. 

Der  Stein  ist  gefunden  zu  Boppard  beim  Abbrechen  der 
uralten  Michaeliskapelle.  Die  auf  demselben  befindliche  In- 
schrift ist  schon  bekannt  gemacht  von  Hrn.  v.  Haupt  in  der 
von  Brewer  herausgegebenen  vaterländischen  Chronik  der 
Königlichen  Rheinprovinzen  J.  1826,  Heft  10,  S.  581  f.  Der 
Stein  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  ist  nur  ein  Bruchstück, 
dem  der  obere  Theil,  welcher  die  Eigennamen  enthalten  hat, 
fehlt;  die  Masse  ist  nach  Hrn.  Klein  Menniger  Mühlstein- 
lava; die  Höhe  24.^  Zoll  Preuss.,  die  Breite  27,  die  Dicke 
10.^  Zoll.     Die  Inschrift  selbst  ist: 

PRINCEPS.  II    LEG.  XIIIL 

GEM.  AN.  LXIV.  STIP. 

XLVL  MILIT.    XVI.  CVRA 

TORIA.  VETERAN.  IV. 
EVOCATIVA  III. 
Der  Verf.  der  Abhandlung  glaubt  nicht,   dass  das  Monu- 
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raent  ein  Grabstein  gewesen  sei,  er  nimmt  an,  dass  der  in  der 
Inschrift  bezeichnete  Princeps  secnndns  der  vierzelinten  Legion 
sein  Standquartier  zu  Uoppard  (Bodobrica  oder  Kaudobriga)  ge- 
liabt  habe,  in  deren  Gegend  das  obergermanische  Heer,  wozu 
die  14te  Legion  gehört,  in  der  Augustischen  Periode  aufgestellt 
war ,  wie  Hr.  Kl.  besonders  aus  Tacit.  Ann.  darthut.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  sucht  er  auch  zu  beweisen,  dass  des  Ptole- 
niäus  Obringa  oder  Obringus  nichts  anders  als  der  Main  sein 
könne.  Gestützt  auf  eine  Stelle  des  Polybius  de  Milit.  Rom. 
VI ,  24,  in  welcher  ein  TJys^cov  der  rechten  und  einer  der  lin- 
ken Seite  erwähnt  wird  ,  deren  jeder  in  Abwesenheit  des  an- 
dern dem  ganzen  ersten  Manipel  der  ersten  Kohorte  vorgestan- 
den habe,  vermuthet  Hr.  Kl. ,  dass  der  obige  Princeps  secun- 
dus  ein  solcher  r^ye^cSv  der  linken  Seite  gewesen  sei.  —  GEM. 
erklärt  er  als  Beinamen  Geminae  der  14ten  Legion  ,  den  meh- 
rere Legionen  gehabt  haben.  Die  Worte:  AN.  LXIV  STIP. 
XLVI  MILIT.  XVI  deutet  er:  der  fragliche  Princeps  hatte 
bei  einem  Alter  von  64  Jahren  sechs  und  vierzig  Jahre  als  Krie- 
ger gedient,  und  zwar  sechzehn  Jahre  im  gewöhnlichen  Feld- 
dienste (legitimis  stipendiis)  zugebracht.  Am  schwierigsten 
erscheint  ihm  die  Erklärung  der  Worte:  CVRATORIA 
VETERAN.  IV;  er  bestimmt  sich  durch  eine  Stelle  unter 
den  Fragmenten  aus  dem  6  Tit.  des  Isten  Buches  des  Theo- 
dosianischen  Codex  (enthalten  in  Theodosiani  Codicis  Ge- 
nuina  Fragraenta  .  .  ..  ed.  Eduard  Puggaeus  Bonn  1825) 
für  die  Verraulhung,  dass  der  oft  erwähnte  Princeps  II  vier 
Jahre  hindurch  hinsichtlich  der  Veteranen  das  Nämliche  be- 
sorgt habe,  was  durch  das  in  dem  citirten  Fragmente  enthal- 
tene Reskript  dem  Primicerius,  ersten  Aratsgehülfen  des  Prä- 
fekten,  als  rechtliche  Personenvertretung  (cura  personarnra), 
worinn  dieselbe  auch  bestanden  haben  möge,  auf  zwei  Jah- 
re für  die  ganze  Provinz  übertragen  wird.  Das  Letzte: 
EVOCATiVA  III  deutet  er  als  dreimalige  Kriegsdienste  ei- 
nes evocatus ,  oder,  was  ihm  wahrscheinlicher  dünkt,  eines 
evocator;  zur  Erläuterung  der  Funktion  eines  solchen  werden 
einige  Stellen  der  Alten  angeführt.  Unter  der  Inschrift  befin- 
den sich  noch  einige  schöner  als  die  Inschrift  selbst  ausge- 
hauene Kreise,  welche  der  Verf.  als  Symbole  der  einzelen  Le- 
gionentheile  betrachtet. 

Gustav  Wunder. 


1)  Die  Bücher  des  ApolloniuH  von  Perga  de  se- 
Ctione  spatii  wiederhergestellt  von  Dr.  W.  A.  Diesterweg, 
ord.  Prof.  d.  Matli.  auf  d.  k.  preuss.  Rhein -Univ.  Mit  5  Stein- 
tafeln. Elberfeld,  1827.  Büschler'sche  Verlags  -  Buchh.  VI  und 
154  S.  8. 
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2)  Des  Apollonius  von  Perga  zwei  Bücher  vom 
liaums  chnitt.  Ein  Versuch  in  der  alten  Geometrie  von  Au- 
gust Richter.  Mit  9  Kupfertafeln.  Halberstadt  1828,  Verlag  v. 
Carl  Brüggemann.     XVI  und  104  S.  kl.  8. 

3)  Die  Bücher  des  Apollonius  von  Perga  de  se- 
Ctione  det  erniinata  analytisch  bearbeitet  und  durch  einen 
Anhang  von  vielen  Aufgaben  ähnlicher  Art  vermehrt  von  M.  G. 
Grabow.  Mit  6  Steindrucktafeln.  Frankfurt  am  M.  Verlag  der 
Hermann'schen  Buchh.    1828.      VIII  und  79   S.  8. 

Wenn  von  verlornen  Werken  der  Alten  die  Sammlungen 
geretteter  Bruchstücke  nur  ein  unvollkommenes  Bild  geben ,  so 
rauss  es  als  ein  gewagtes  Unternehmen  erscheinen,  solche 
Schriften,  von  denen  uns  nicht  einmal  zerstreute  Fragmente 
übrig  sind,  wiederherstellen  zu  wollen.  Von  einem  Versuch 
dieser  Art  kann  freilich  da  gar  nicht  die  Rede  seyn,  wo  die 
frei  schaffende  Thätigkeit  des  Geistes  vorherrscht,  bei  Dich- 
tern, Rednern  und  Philosophen.  Wenn  aber  ein  Schriftsteller 
an  einen  durch  äussere  Erfahrung  oder  durch  innere  Nothwen- 
digkeit  bestimmten  Stoff  gebunden  war,  wie  der  Historiker 
und  der  Mathematiker,  so  ist  eine  Nachbildung  seiner  Arbeit 
nichts  unmögliches.  Offenbar  muss  übrigens,  wenn  sie  gelin- 
gen soll,  der  Stoff  im  Allgemeinen  aus  einer  Inhaltsangabe  be- 
kannt seyn  und  im  Einzelnen  bei  einem  historischen  Werk  aus 
anderweitigen  Nachrichten ,  bei  einem  mathematischen  aus 
eigener  Bearbeitung  geschöpft  werden  können,  die  Form  aber 
in  einer  auf  uns  gekommenen  Schrift  desselben  Verfassers  vor- 
liegen. Die  Versuche,  geschichtliche  Werke  wiederherzustel- 
len, haben  sich  auf  die  Ergänzung  von  Schriften,  die  noch  ei- 
nem grossen  Theile  nach  vorhanden  sind,  beschränkt.  Mathe- 
matische Arbeiten  aber,  namentlich  von  Apollonius,  sind  auch, 
wenn  sie  ganz  verloren  waren,  wieder  entstanden  ,  wiewohl 
nicht  in  der  Ursprache. 

Wer  es  unternimmt ,  den  Verlust  eines  Buchs  von  einem 
griechischen  Mathematiker  zu  ersetzen,  kann  entweder  die  Ab- 
sicht haben,  die  Urschrift  so  treu  als  möglich  wieder  zu  geben, 
oder,  den  Gegenstand  derselben  auf  die  zweckmässigste  Weise 
zu  behandeln.  Das  erste  hat  sich  Hr.  Richter  zum  Zweck 
gesetzt,  das  andere  Hr.  Grabow.  Einen  Mittelweg  wählt 
Hr.  Diesterweg,  der  sich  schon  durch  die  Bearbeitung 
mehrerer  Schriften  des  Apollonius  verdient  gemacht  hat.  Eine 
Wiederherstellung  kann  freilich  eigentlich  nur  diejenige  Arbeit 
heissen,  bei  der  man  sich  einzig  darum  bemüht,  dem  Original 
80  nahe  zukommen,  als  die  vorhandenen  Data  es  erlauben  (wo 
mithin  auch  keine  andere  Sprache  als  die  griechische  gebraucht 
werden  dürfte).  Nun  ist  auch  bei  den  griechischen  Mathema- 
tikern so  wenig  als  bei  andern  Schriftstellern  die  Darstellung 
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etwas  uinvesentliclies.  Denn  es  ist  unbesIreUbar,  dass  gerade 
in  der  Methode  der  Vorzug  der  alten  (Jeoinetrie  bestellt.  Al- 
lein es  i'rafft  sicli,  ob  nicht  auch  die  Methode  der  Griechen  in 
cinzehien  Puncten  einer  Vervollkommnung  fähig  ist.  Ist  diess 
der  Fall,  so  dürfen  bei  der  neuen  Bearbeitung  einer  verlornen 
Schrift  die  möglichen  Verbesserungen  nicht  versäumt  werden, 
wenn  sich  gleich  dadurch  die  urspriingliche  Gestalt  derselben 
ändert.  Denn  es  ist  ja  hier  nicht  von  einer  Aenderung  an  ei- 
nem uns  überlieferten  Denkmal  aus  dem  Alterthura  die  Rede, 
Eine  Verbesserung  der  Methode  darf  man  es  aber  gewiss  nen- 
nen, wenn  Hr.  I).  bei  den  Aufgaben  die  Determination  auf  die 
Construction  erst  folgen  lässt,  statt  dass  sie  die  Alten  dersel- 
ben voranstellten.  Er  hat  sich  in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Sammlung  seiner  geometrischen  Aufgaben  (Elberf.  1828)  über 
diese  Anordnung  der  Theile  hinlänglich  gerechtfertigt.  Ilr.  R. 
missbilligt  aber  S.  XllI  die  Abweichung,  und  bemerkt,  die 
Anordnung  der  Alten  sey  „keineswegs  willkührlich,  sondern 
den  Gesetzen  der  Logik  vollkommen  angemessen."'  Allerdings 
kann,  sobald  man  durcli  die  Analysis  gefunden  hat,  dass  die 
Aufgabe  aufgelöst  werden  kann,  nacli  den  Redingungeu  ge- 
fragt Averden ,  von  welchen  die  Möglichkeit  der  Auflösung  ab- 
hangen mag.  Allein  viel  natürlicher  ist  es,  vorher  zu  zeigen, 
wie  die  durch  die  Analysis  an  die  Iland  gegebene  Construction 
auszuführen  ist,  und  dann  erst  nachzusehen,  an  welche  Bedin- 
gungen diese  Construction  geknüpft  ist.  Wenn  man  die  Deter- 
mination vorangehen  lässt,  so  sind  oft,  um  sie  aufzufinden, 
weitläufige  Vorbereitungen  nöthig,  statt  dass  sie  aus  der  Con- 
struction von  selbst  sich  ergeben  würde  und  nur  auf  die  gege- 
benen Stücke  rcducirt  werden  dürfte.  Wird  aber  einmal  die 
Ordnung  geändert,  so  sollte  bian  die  Determination  nicht  blos 
mit  Hrn.  D.  auf  die  Construction,  sondern  auch  auf  den  Beweis 
erst  folgen  lassen.  Denn  im  Beweis  soll  weiter  nichts  gezeigt 
werden,  als  dass,  wenn  die  angegebene  Construction  ausge- 
führt wird ,  erfüllt  ist,  was  die  Aufgabe  verlangt.  Und  erst, 
wenn  das  nachgewiesen  ist,  sollte  man  fragen,  was  stattfinden 
muss,  damit  jene  Construction  möglich  ist.  Wie  Hr.  D.  die 
einzelnen  Theile  einer  Aufgabe  in  eine  zweckmässigere  Ord- 
nung gestellt  hat,  so  hätte  er  auch  durch  Zusammenfassung 
der  verschiedenen  Fälle  eines  Satzes,  der  Methode  unbescha- 
det, den  Vortrag  vereinfachen  und  die  Uebersicht  erleichtern 
können.  Es  ist  für  den  Leser  ermüdend,  wenn  er  Analysis, 
Construction,  Determination,  Beweis  zuerst  nur  für  einen  Fall 
gegeben  und  dann  beim  zweiten,  dritten  Fall  mit  geringen 
Aenderungen  wiederholt  findet,  oder  wenn  er,  wo  gar  nichts 
«u  ändern  ist,  wenigstens  auf  das  Vorangehende  mit  den  Wor- 
ten: „buchstäblich  wie  zu  Fall  1",  zurückgewiesen  wird.  Er 
wird  mit  grösserem  Interesse  dem  Vortrag  folgen,   wenn  ihm 
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die  verschiedenen  Fälle  sogleich  vor  Augen  gestellt  werden, 
und  wenn  er  dann  bei  jedem  Schritte  das  Gemeinsame  auf  je- 
den einzelnen  Fall  anwenden,  das  Verschiedene  aber,  das  ihm 
nebeneinander  dargelegt  wird,  leicht  vergleichen  kann.  Ein 
anderer  Mangel,  der  sich  in  der  Methode  der  Alten  findet,  ist 
in  Hrn.  D's.  Arbeiten  wirklich  verbessert.  Er  begniigt  sich  bei 
der  Composilion  nicht  mit  der  blosen  Verweisung  auf  die  ein- 
facheren Aufgaben,  auf  welche  das  zu  lösende  Problem  zuriick- 
geführtwird,  sondern  er  zeigt,  wie  die  Construction,  welche 
jene  fordern,  im  vorliegenden  Fall  anzuwenden  ist.  Wenn  es 
demnach  nur  gebilligt  werden  kann,  dass  sich  Hr.  D.  bei  der 
Bearbeitung  geometrischer  Schriften  der  Alten  nicht  so  streng 
wie  Hr.  R.  an  die  diesen  Schritten  eigeuthüinlicheFonu  bindet, 
so  wäre  doch  auf  der  andern  Seite  zu  wünschen,  dass  er  sich 
manchmal  näher  an  die  Weise  der  Griechen  angeschlossen  hät- 
te. Es  ist  nemlich  nicht  ganz  ungegriindet,  wenn  Hr.  R.  von 
der  Arbeit  seines  Vorgängers  sagt,  sie  „verlässt  oft  in  den  De- 
terminationen den  geometrischen  Weg  der  Alten  und  hiillt  dann 
ihren  Vortrag  in  algebraisches  Gewand'''.  Der  Gebrauch  al- 
gebraischer Zeichen  zwar  thut  der  geometrischen  Methode 
durchaus  keinen  Eintrag;  aber  die  Schlüsse  selbst  könnten  zu- 
weilen auf  eine  reiner  geometrische  Art  entwickelt  seyn.  Ent- 
steht nun  die  Frage,  ob  es  nicht  zweckmässiger  wäre,  bei  der 
Behandlung  der  Gegenstände,  welche  von  griechischen  Geome- 
tern  bearbeitet  sind,  die  Methode  der  Alten  völlig  zu  verlas- 
sen, und  die  von  ihnen  so  scharfsinnig  und  umsichtig  von  allen 
Seiten  erörterten  Probleme  kurzweg  durch  algebraische  For- 
meln zu  lösen,  so  kann  wohl  die  Antwort  nicht  zweifelhaft 
seyn  zu  einer  Zeit,  da  das  Studium  der  alten  Geometrie  auf- 
lebt, wovon  die  Erscheinung  solcher  Schriften,  wie  die  vorlie- 
genden sind,  Zeugniss  gibt.  Hr.  G.,  welcher  die  algebraische 
Auflösung  einer  von  Apollonius  behandelten  Reihe  von  Aufga- 
ben vorlegt,  verwahrt  sich  zwar  ausdrücklich  ges:eii  die  Mei- 
nung, als  wolle  er  dem  Studium  der  griechischen  Analysis 
Eintrag  thun.  Aber  ungerecht  ist  doch  das  Urtheil,  das  er 
S.  IV  über  Robert  Simson's  Bearbeitung  derselben  Schrift,  und 
somit  auch  über  die  geometrischen  Werke  der  Griechen  aus- 
spricht, es  seyen  darin  „allerdings  schöne,  aber  meistens  ohne 
wissenschaftliche  Motivirung  aufgestellte  Constructionsanga- 
ben"  enthalten.  Eine  Methode,  welche,  von  dem  in  der  Be- 
dingung Gegebenen  ausgehend,  auf  das  mittelbar  Gegebene 
zurückleitet,  bis  nachgewiesen  ist,  dass  das  Gesuchte  sich  fin- 
den lässt,  darf  gewiss  nicht  eine  unwissenschaftliche,  und  die 
aus  einer  solchen  Analysis  abgeleitete  Construction  nicht  eine 
unbegründete  genannt  werden.  Indessen  will  Hr.  G.  keines- 
wegs die  alte  Methode  durch  die  neue  verdrängt  wissen,  son- 
dern seine  Schrift  goll  nach  seiner  ausdrücklichen  Erklärung 
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ein  Seitensiüclc  bilden  zu  Simson's  Bearbeitung.  Und  eine  Ne- 
beneiiianderstellung  des  georaetrisclien  und  des  algebraischen 
Verfahrens  muss  wirklich  als  das  Zweckraässigste  erscheinen, 
gobald  man  das  Verlültniss  zwischen  beiden  Methoden  unbe- 
fangen wiirdigt.  Es  wäre  ein  ebenso  einseitiges  Urtheil,  wenn 
man  die  Vorziige  der  neuern  Analysis  nicht  anerkennen,  als, 
wenn  man  die  alte  Geometrie  geringschätzen  wollte.  Es  ist 
also  wiinschcnswerth,  dass  bei  neuen  Bearbeitungen  von  geo- 
metrischen Schriften  der  Griechen  die  doppelte  Behandlungs- 
art gewälilt  werde.  So  wird  nicht  nur  der  Gegenstand  selbst 
von  allen  Seiten  erörtert,  sondern  es  werden  auch  die  Vorzüge 
der  einen  und  der  andern  Alethode  dadurch  am  deutlichstea 
ins  Licht  gesetzt. 

Eine  Wiederherstellung  der  zwei  Bücher  des  Apollonius 
tc^qI  xcoQiov  (XTCOTOnijg  hat  Halley  seiner  lateinischen  Ue- 
bersetzung  des  arabischen  Textes  von  den  zwei  Büchern  des- 
selben Scliriftstellers  tisqI  köyov  ccTtototiijg  (Ox.  1706.)  beige- 
fügt. Statt  dass  aber  Ilalley  nur  einige  Fälle  der  Aufgabe  ge- 
nauer entwickelte  und  die  übrigen  kürzer  behandelte,  gab  Hr. 
D.  eine  vollständige  Bearbeitung  des  Gegenstandes.  Als  sie 
erschien,  hatte  Hr.  R.  bereits  eine  Wiederherstellung  dersel- 
ben Schrift  unternommen.  Er  entscliloss  sich,  seine  Arbeit 
dennoch  ans  Licht  treten  zu  lassen ,  „weil  sie  sich  wesentlich 
von  jener  unterscheidet".  Die  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit, 
womit  Hr.  R.  die  Schrift  de  sectione  spatii  der  andern  de  se- 
ctione  rationis,  zufolge  der  Anleitung  desPappus,  nachgebil- 
det hat,  verdient  alle  Anerkennung.  Die  von  Pappus  in  der 
Vorrede  zum  Tten  Buch  seiner  Coli.  math.  gegebene  Inhaltsan- 
zeige von  diesen  ,  wie  von  den  übrigen  analytisch  geometri- 
schen Schriften  der  Alten,  und  die  Sätze,  die  er  als  zu  den 
Beweisen  in  den  Büchern  de  sect.  rat.  und  de  sect.  spatii  ge- 
brauchte Lehnsätze  bezeichnet,  sind  in  Halley's  Ausgabe  aus 
zwei  Handschriften  griechisch  abgedruckt.  Hr.  D.  hat  diese 
Lehnsätze  seiner  Bearbeitnng  nicht  vorangestellt.  Für  die  un- 
ter denselben  vorkommenden  Sätze  von  ungleichen  Verhältnis- 
sen beruft  er  sich  auf  Hau  her 's  Dissertatio  de  rationibus 
inter  se  diversis  (Tub.  1193.),  und  wo  die  übrigen  anzuwen- 
den Mären,  wollte  er  den  Beweis  lieber  unmittelbar  führen. 
Hr.  R.  aber  gibt  unter  dem  Titel  „Lemmata"  nicht  nur  die  von 
Pappus  aufgeführten  Lehnsätze  mit  dessen  Beweisen,  sondern 
noch  einige  andere  Sätze,  namentlich  aus  Euklid's  Data  und 
dem  fünften  Buch  der  Elemente,  diese  jedoch  ohne  Beweis. 
Bei  Hrn.  R.  findet  sich  als  Anhang  Halley's  Nachweisung,  dass 
die  gesuchten  ger.  Linien  einen  Kegelschnitt  berühren. 

Die  zwei  Bücher  des  Apollonius  nsgl  dicjQtönsvr^g  to^rjs 
wieder  zu  ersetzen,  haben  Mehrere  versucht.  Unter  diesen 
Bearbeitungen  kommen  die  voa  R ob.   Simsen  (Opera  quae- 
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dam  reliqiia,  Glasgnae  IHTIG.)  und  von  Pet.  Giannini  (Opusc. 
math.  Parmae  ITITS.)  ohne  Zweifel  der  Urschrift  am  nächsten. 
Simson's  Werk  hat  Hr.  D.  ,,nach  dem  Lateinischen  frei  bear- 
beitet" (Mainz  1822.).  Dieser  Schrift,  sagt  Hr.  G.,  verdan- 
ken seine  Blätter  ihre  Entstehung.  Er  verweist  daher  bei  sei- 
nen algebraischen  Auflösungen  überall  auf  die  damit  Viberein- 
stimmenden  Constructionen  des  Hrn.  D.  Die  Arbeit  beurkun- 
det die  Gewandtheit  des  Verf.  in  der  Uebertragung  geometri- 
scher Begriffe  und  Sätze  auf  algebraische  Formeln.  Vorange- 
stellt sind  in  Lehnsätzen  mancherlei  Formeln  zur  Construction 
vierter,  dritter  und  mittlerer  Prop. -Linien  'ind  gemischtqua- 
dratischer Gleicliungen.  Wie  Simson  seiner  Wiederherstellung 
der  zwei  Bücher  des  Ap.  ein  drittes  und  viertes  hinzTigefngt  hat, 
worin  er  verwandte  Probleme  behandelt,  so  stellt  Hr.  G.  in  ei- 
nem Anhang  eine  Reihe  von  ähnlichen  Aufgaben  auf,  aber  ohne 
die  Lösung  beizusetzen. 

Jul.  Fr.   Wurm. 
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Francisci  Tetrar chae  poemata  minora^  quae  ex- 
stallt.,  omnia  nunc  primo  ad  trutinam  revocata  ac  recensita. 
Vol.  I.  Mediolani.  Excudebat  societas  typographica  classicorum 
Italiae  scriptorura.  MDCCCXXIX.     Zweiter  Titel: 

Poesie  minor i  rfeZ  Petrarca  sul  testo  latino  oracorrelto  vol- 
garizzate  dapoetiviveuti  o  dapoco  defunti.  Milano  ecc.  MDCCCXXIX. 

A'ie  allegorischen  Eklogen  Dante's  *)  und  Petrarca's  bilden 
eine  so  eigenthümliche  Erscheinung  in  der  gesammten  Litera- 
tur, dass  selbst  der  „ Stockphilologe '%  der  „verlängerte  Gy- 


*)  Diese  finden  sich  !n  Monsignor  Dionisl's,  deg  ehrwür- 
digen Italiäniächen ,  selbst  von  seinen  unwissenschaftlichen  Landslcuten 
nicht  genugsam  anerkannten  Philologen,  Serie  di  Aneddoti :  Numero  IF. 
Verona,  1788.  4.  Ich  wünschte ,  es  wäre  mir  irgend  einmal  vergönnt, 
die  Tiefe  des  Dantisclien  Genie's,  welche  sich  auch  in  diesen  unterge- 
ordneten Schöpfungen  seiner  Dichterkraft  beurkundet ,  den  Deutschen 
mitzuthcilen.  Allein:  Qitis  leget  haecl  Vel  duo  vel  nemo.  Und  doch 
ist  diess  unendlich  werthvoller  als  die  meisten  Erzeugnisse  der  Neuro- 
roantlschen  Poesie:  obwohl  der  Divina  Commcdia,  der  Tita  nttova,  dem 
Convilo  nicht  gleich  kommend,  aber  dennoch  wahrhaft  Dantiäch. 
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mnasiast"*),  um  einen  neulich  von  Oken  beliebten  Ausdruck 
zu  gebrauchen,  gerne  davon  Kunde  nehmen  wird,  vielleicht 
noch  lieber,  als  von  schlechten  Schul- Grammatiken,  welchen 
oft  zwanzig  und  mehr  Seiten  von  eifrigen  Recensenten  gewid- 
met werden;  unstreitig  zu  sehr  edeln  Zwecken;  allein  viel- 
kicht  hat  das  jetzt  mitzutheiieude  wenigstens  eben  so  viel  all- 
gemeines Interesse. 

ISämlich  diese  der  Form  und  äussern  Anlage  nach  den  Vir- 
gilischen  Eklogen  mehr  nacheifernden  als  sie  nachahmenden 
Gedichte  streben  darnach,  dasjenige,  was  die  beiden  grossen 
Dichter  in  einzelnen  Lagen  des  Lebens  den  Zeitereignissen, 
den  Zeitgenossen,  den  Freunden,  den  eigenen,  noch  höher 
stehenden,  poetischen  Bestrebungen  gegenüber  beschäftigte 
und  in. Anspruch  nahm,  unter  dem  Cchleier  der  Allegorie  in 
jener  Virgilischen  Form  auszusprechen.  Durch  diesen  aller- 
dings zarten  Schleier  blickst  du  in  ihr  Innerstes  und  in  das 
Innerste  ihrer  Zeit  hinein:  zugleich  aber,  ist  dein  Blick  nicht 
stumpf,  noch  von  irgend  einer  neuern  Schule  getrübt,  so  fin- 
dest du  in  dieser  Eklogenpoesie  Dante's  u.  Petrarca's  ein  Amal- 
fgama  des  Classischen  und  des  Romantischen,  wie  ein  solches 
nothwendig  ihrer  eigenen  Italischen  und  der  Poesie  Policiano's, 
Ariosto's  ,  Tasso's  vermittelnd  vorangehn  musste.  Vollendete 
poetische  Schöpfungen  macht  die  unbequeme  Form  von  Hirten, 
die  keine  Hirten  sind,  und  die  Sprache,  welche  noch  nicht  die 
Reinheit  der  blossen  Nachahmung  des  Antiken  im  sechszehn- 
ten Jahrhundert,  z.  B.  im  Sannazaro  und  Fracastoro  und  Vida 
erreicht  hat,  rein  unmöglich.  Allein  für  den  Empfänglichen, 
der  auch  diese  Räthsel  einer  frühern  Zeit  nicht  minder  verste- 
hen will  als  andre,  etwa  die  Orientalischen  Dichter,  ist  es  et- 
was köstliches,  durch  diess  Medium  in  herrliche  Individualitä- 
ten des  Mittelalters  und  in  das  Mittelalter  selbst  einzudringen. 
Es  sind  gerade  diese  Eklogen  Dante's  und  Petrarca's  Verbin- 
dungsglieder dreier  Zeiten ,  des  Alterthums,  des  Mittelalterg 
und  unsers  Treiben's,  welche  nicht  ohne  eigenthümliclie  An- 
muth  manche  der  Lücken  und  Klüfte  ausfüllen,  auf  welche  der 
ächte  Philolog  bei  seinem  bewusstvollen  Gange  vom  höchsten 
Alterthum  bis  zur  Gegenwart,  in  welcher  er  geistig  wirken 
soll,  tagtäglich  stösst. 

So  wird  gleich  in  der  ersten  Ekloge  Petrarca's,  einem  Hir- 
tengespräche zwischen  ihm,  dem  antik- romantischen  Dichter 
der  ^///ca  und  zugleich  dem  rein-romantischen  des  Canzoniere^ 
und  seinem  Bruder,  dem  bloss  das  Christliche  Princip  anerken- 


')  Diese  Bezeichnung  müssen  sich  manche  von  una  gefallen  las- 
sen; edel  genug  gehen  die  ächten  Philologen  diess  Epitheton  keiner 
amdem  'Wiysen&chaft  zurück. 
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nenden  Mönche  Gerardo,  dieser  wunderbare  Gegensatz  so 
wahrhaft  poetisch  behandelt,  dass  er  mir  daraus  klarer  wurde, 
als  aus  allen  gedenkbaren  Deutsclien  Aesthetikern ,  welche  ich 
leider  auch  gelesen  habe.  Ich  wünschte,  ich  dürfte  diese  erste 
Ekioge,  welche  ein  grosses  Räthsel  auch  unserer  Zeit  nicht 
unanmuthig  bespricht,  hier  mittheilen  und  freimüthig  erläu- 
tern: allein  es  geht  nicht  an.  Eben  so  lieblich  ist  die  vierte, 
ein  Hymnus  auf  die  Poesie,  wie  es  wenige  gibt. 

Es  war  also  ein  höchst  glücklicher  Gedanke  des  Hrn.  Do- 
menico  Rossettidi  Scan  der,  Advokaten  in  Trieste,  obige 
Sammlung  zu  veranstalten.  Durch  ein  im  Jahr  ]826  weit  bis 
nach  Palermo  umhergesandtes  Programm  nahm  er  alle  als  glück- 
liche Uebersetzer  bekannten  Dichter,  deren  es  bekanntlich  stets 
sehr  viele  gibt,  in  Anspruch,  eine  der  zwölf  Eklogen  Petrarca's 
ins  Italiänische  überzutragen.  Und  siehe,  es  gelang  ihm.  Jede 
hat  ihren  Mann  gefunden.  Im  Jahr  1830  kann  er  die  merk- 
würdige, freilich  etwas  bunte,  Raccolta  herausgeben. 

Rossetti  hat  es  an  Eifer  nicht  fehlen  lassen.  Diess  muss 
anerkannt  werden.  Allein  das  erste,  —  was  nicht  geschehen 
ist  —  wäre  gewesen,  sich  nach  Manuscripten  dieser  Petrarchi- 
schen  Gedichte  umzusehn,  und  durch  die  genaueste  Verbalkri- 
tik die  unglaublichen  Corruptelen  der  Ausgaben  zu  berichtigen. 
Die  kritische  Behandlung  dieser  Reste  des  Mittelalters,  welche 
erst  jetzt  beginnt,  ist  gegenwärtig  noch  weit  schwieriger,  als 
nach  so  vielen  Vorarbeiten  die  Behandlung  irgend  eines  alten 
Lateinischen  Dichters.  So  ist  denn  alles  schwankend  und  un- 
sicher geblieben,  und  eigentlich  könnte  erst  nach  diesem  erste« 
Versuche  ein  mehr  durchgreifender  gemacht  werden,  welchem 
sich  aber  das  natürlich  für  solche  Unternehmungen  stets  sehr 
beschränkte  und  laue  Publicum  schwerlich  vor  Ablauf  einiger 
Jahrzehnte  wieder  darbieten  wird.  Das  allerschlimmste  aber 
ist,  dass  Statt  einer  gründlichen  philologischen  Behandlung, 
falsche  Conjecturalkritik  hier  eine  bedeutende  Rolle  spielen 
will,    wovon  nachher  auffallende  Beispiele. 

Als  Zwischenact  erfreute  uns  sehr  die  Nachricht,  dass  ein 
Herr  Meneghelli  die  sämmtliche  Briefsammlung  Petrarca's  her- 
auszugeben gesonnen  sey.  Wenn  nur  philologisch !  Für  mei- 
nen Cicero  musste  ich  auch  Petrarca's  Briefe  lesen;  zum  Glücke 
fand  ich  endlich  die  selbst  dem  Tiraboschi  unzugänglich  ge- 
bliebene Ausgabe  von  IfiOl  —  wahrscheinlich  ist  sie,  wie  Bod- 
mers  und  Breilingers  Minnesänger,  grösstenthcils  zu  Maculatur 
geworden.  Allein  ich  kann  alle  meine  Freunde  und  sehr  weni- 
gen Feinde  versichern,  dass  diess  Buch  ein  wahrhaft  köstliches, 
mannigfaltiges,  eine  hehre  Personalität  enthüllendes  ist.  Ich 
meine  sogar,  wenn  ein  Deutscher  es  in  unsre  Sprache  mit  freier 
Gewandtheit  übertrüge,  so  dürfte  es  wohl  eben  so  manchen 
Leser  finden,  als  jede  Saclie  dea  Tages.    Allein  man  warte,  bis 
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Herr  Meneglielli  seine  Ausgabe  veranstaltet  hat.  Denn  zahl- 
lose Verderbnisse  stören  den  freien  Genuss  selbst  in  jener  bis- 
•anlün  noch  besten  Ausgabe.  Eigentlich  sollte  die  schöne  Arbeit 
der  Berichtigung  nur  einem  Deutschen,  der  Italiens  Bibliothe- 
ken für  diesen  Zweck  mit  Muse  bereisen  wollte  und  könnte,  an- 
vertraut werden:  sonst  geht  alles  liederlich  zu. 

Gerade  auch  von  diesem  Epistolaiio  del  Petrarca  aus  liesse 
sich  die  Geschichte  und  wissenschaftliche  Rechtfertigung  der 
Philologie  in  mancher  Rücksicht  begründen.  Iliefür  ist  noch 
sehr  wenig  geschehen,  abgesehn  von  dem,  was  Heeren,  der  al- 
ler Achtung  höclist  würdige,  geleistet  Iiat.  Manchmal  schwebt 
es  mir  vor,  welch  würdige  Aufgabe  eines  Lebens  es  wäre,  die 
gesammte  Geschichte  unserer  Wissenschaft  zu  schreiben,  wie 
beinahe  alle  übrigen  Wissenschaften  ihre  mehr  und  minder  voll- 
endeten Geschichten  haben.  Wir  aber,  seit  Heeren,  nichts. 
Allein  zurück  zu  Petrarca's  Eklogen.  Bei  der  sechsten  erliebt 
sich  in  dieser  Ausgabe  ein  ganz  eigenes  literarisches  Räthsel. 
Rossctti  wusste,  Giulio  Perticari  habe  sie  übersetzt.  Die- 
ser starb,  ehe  er  sich  an  ihn  wenden  konnte.  Giulio  Per- 
ticari war  aber  nach  der  Ansicht  aller  wahrhaften  Italiäner 
eines  der  grössten  Talente,  eine  der  edelsten  Naturen,  einer 
der  kräftigsten  Willen,  welche  das  jetzige  Italien  erzeugt  hat: 
im  äussern  Leben  wohnte  ihm  gerade  so  viel  Klugheit  bei,  als 
erforderlich  ist,  um  nicht  nach  dem  romantischen  Spielberg 
verzaubert  zu  werden:  allein  im  Innersten,  und  in  allem,  was 
der  von  Gott  hochbeglückte,  reine  Jüngling  aussprach,  zeigte 
sich  der  ächte  Italiäner  auf's  Schönste.  Ach!  diese  herrliciien 
Naturen  sind  durch  bleierne  Geistesfesseln  gehemmt.  Sonst 
wären  sie  ganz  uns  Deutschen  verwandt. 

Rossetti  also  lechzt  nach  Perticari's  Uebersetzung  einer 
sehr  kitzlichen  Ekloge,  in  welcher  Sanct  Petrus  mit  dem  aus- 
schweifenden Pabst  Petrus  Roger  oder  Clemens  VI  allegorisch 
disputirt  und  ihm  so  ziemlich  alle  die  Frevel ,  welche  ein  frei- 
«inniger,  munterer,  zwangloser  Papst  in  Avignon  begehn  konn- 
te —  freilich  stets  in  allegorischen  Wendungen  —  vorwirft. 
Wie  vom  Himmel  herab  kommt  nun  an  Rossetti  ^^col  mezzo  della 
posta ^  non  so  da  dove  ne  da  chi.'-'",  aber  ich  weiss  doch,  dass 
die  liebe  Polizei  in  Italien,  wie  sogar  in  Zürich,  genaue  Post- 
stempel schon  unter  meinem  ehemaligen  Gebieter,  Napoleon, 
eingeführt  hatte,  und  ^oich^  Napoleontica^  wie  alles  von  jenem 
Genie  wahrhaft  bequem  erfundene,  dauert  allenthalben  mehr 
fort,  als  sein  grossartiges  Wesen  selbst. 

Die  Adresse  also  war:  Parafrasi  della  sesta  delF  Egloghe 
di  Messer  Frajicesco  Petrarca:  darunter  dann:  di  Giulio  Per- 
ticari. Hr.  Rossetti  nimmt  diess  für  baare  Münze:  „ein  Freund 
des  verstorbenen  Perticari  habe  ihm  diese  Arbeit  auf  eine  zarte 
"Weise  geschenkt."     Wie  ich  aber  Giulio   Perticari  ge- 
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kannt  habe,  scharf,  kräftig,  grossartig  in  allem,  bestimmt  und 
doch  mild  und  zart,  zugleich  aber  auch  als  wahrhaften  Philo- 
logen in  seinem,  dem  altitalischen  Fache,  so  rauss  ich  sagen, 
diese  Arbeit  ist  ihm  gänzlich  misslungen,  oder,  was  ich  lieber 
glaube,  sie  ist  durchaus  nicht  von  ihm,  sondern  ein  ironischer 
Schelm  hat  hier  zuni*Scherze  gelogen;  ein  Schelm  freilich,  der 
als  üebersetzer  und  Philolog  kein  Perticari  war. 

Für  keinen  Deutschen  hätte  es  irgend  ein  Interesse,  wenn 
ich  diese  Italiänische,  vielleicht  Perticarische  Uebersetzung 
prüfen  wollte;  allein  jedem  Italiäner  gegenüber  dürfte  ich  in 
seiner  Sprache  die  unglaublichen  Verstösse  gegen  den  Sinn  Pe- 
trarca's  ,  die  ekelhafte  Weitschweifigkeit  dieser  „Paraphrase", 
die  Ueberhäufung  der  Dantischen  Wendungen  und  Phrasen  so 
auseinandersetzen,  dass  ich  wenigstens  keine  Widerlegung  son- 
derlich besorgen  möchte.  Diese  Ueberhäufung  des  Dantismus 
ist  bei  einer  Uebersetzung  des  dem  Dante  auch  persönlich  ge- 
genüberstehenden Petrarcas  ein  vollends  kaum  zu  entschuldi- 
gender Missgriff.  Allein  wahrhaftig,  wenn  mich  nicht  alles 
täuscht,  so  ist's  eine  sollemne  Mystification.  Irgend  ein  Piete^ 
ein  Professore  di  Retoiica  o  di  Poesia  in  un  qucdche  collegio 
hat  diese  Arbeit  geliefert  und  sich  für  Perticari  gelten  ma- 
chen wollen.  Mein  Giulio  Perticari,  der  lierrliche  Jüng- 
ling, verstand  Latein;  er  hätte  nicht  paraphrasirt;  er  hätte 
übersetzt,  mit  Bestimmtheit  u.  Verstand  ;  er  hätte  seinen  Dante, 
den  er  wie  wenige  andre  verstand,  hier  nicht  so  ungeschickt 
ausgeschüttet. 

Allein  wie  hat  Herr  Rosetti  selbst  den  armen,  verlassenen 
Text  seines  Autors  behandelt?  Ich  muss  wieder  sagen,  un- 
kundig der  Aufgabe.  Aber  wie  ist  diese  Beliauptung  zu  erwei- 
sen*? Ich  kann  mir  nicht  anders  als  auf  eine  bisher  in  diesen 
Jahrbüchern  unerhörte  Weise  helfen,  weil  wahrscheinlich  nur 
zwei,  drei  meiner  Leser  Petrarca's  Eklogen  gerade  zu  Hause 
haben.  —     Und  wieder  eine  Vorrede'? 

Eben  jene  sechste  Ekloge  hat  ein  ganz  besonderes  Interesse. 
Manche  der  jetzt  lebenden  erinnern  sich  noch  der  von  Göthe 
seinerzeit  nach  Hause  gewiesenen  neukatholischen  Schule,  von 
welcher  gegenwärtig  nur  noch  Fragmente  vorhanden  sind ,  weil 
nach  andern  Zwisclienspielen  jetzt  die  neuevangelisclie  Schule 
ihren  Spuck  treibt;  nach  welcher  wir  die  neumahomedanische, 
oder  auch  sonst  irgend  eine  begeistert  überschnappende,  viel- 
leicht sogar  eine  llach -rationalistische  wieder  gerne  erwarten. 
Deutschland  bedarf  solcher  Policinelle  immerdar.  Als  hiezn  ge- 
hörig betrachten  wir  das  FJinschreiten  der  Hegelischen  Schule 
in  die  Philologie,  aus  welcher  schon  herrliche  Sodomsäpfel  her, 
vorgetrieben  worden  sind,  welche  Versuche  das  niemals  gewe- 
sene als  wäre  es  je  gewesen  oder  als  hätte  es  jemals  sey  n  können, 
wissenschaftlich  construiren.    Sancte  Lobecki^  ora  pro  nobis! 
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Allein  wo  bleibt  Petrarca's  sechste  Eklofi^e?  um  Avelche  es 
doch  hier  einzig  zu  thiiii  war,  Ilire  Aufgabe  ist  schon  oben  an- 
gedeutet: Pabst  Clemens  VI  und  sein  lieilloses  Treiben.  JNun 
aber  ist  eben  diess  ungemein  merkwürdig,  wie  die  grössten 
Geister  des  Mittelalters,  Dante,  Petrarca,  Boccaccio  sich  in 
Scberz  und  Ernst  so  ungemein  ofTen  und  frei  und  ziirnend  ge- 
gen die  Gestaltung  ihrer  Zeit  erklären,  welche  einst  die  neu- 
katliolische  Scliule  Deutschlands  als  das  Ideal  der  Vollkommen- 
heit anpries,  so  dass,  nach  dem  Orakel  des  von  Woligang  Men- 
zel als  untrüglich  angestaunten  Görres,  die  Reformation,  wei- 
he Dante's ,  Petrarca's,  Boccaccio's,  Wiklet's,  Ilussen's,  de 
Clemangi's,  Hämmerlin's  Ideen  vervvirklichte,  der  „zweite  Sün- 
denfall'''' war.  3Iehr  kräftig  als  schön  äussert  sich  hierüber 
Petrarca's  ehrlicher  Conimentator,  Benvenuto  da  Imola:  „//>sa 
[Kcclesia  liommia)  vierehis  famosa  tliicet  porcos  secum  et 
amolores^  scilicel  Cardinales  ^  hircos  foetentes.'"''  Wörtlich 
so  bei  Ilossetti  S.  272.  So  urtheilteu  über  ihre  Zeit  die  Unbe- 
fangenen. Und  so  waren  die  besten  Köpfe  des  Mittelalters  in 
ihrer  Zeit  völlig  dasselbe,  was  man  jetzt  Rationalisten  heisst, 
das  ist.  Freunde  der  Wahrheit,  Freunde  des  Rechtes,  frei  von 
aller  äussern  Autorität;  in  ihrem  Innersten  und  in  der  Wissen- 
schaft das  wahre  Maass  findend. 

Allein  du  sollst  als  Philolog  zu  Werke  gehn,  mit  gebühr- 
licher Vorsicht  und  Steifheit,  nicht  immer  solche  Absprünge 
machen,  ruft  mir  noch  vor  meiner  verehrtesten  Redaction  ein 
zartes  Recensentengewissen  zu.  Doch  wie  soll  ich  hier  ver- 
fahren'? Gibt  es  jetzt  keine,  einer  künftigen  noch  universel- 
lem Generation  bevorstehenden  Tauchnitzische,  Reiraersche, 
Teubnersche  Stereotypen  von  Petrarca's  Lateinischen  Gedich- 
ten! Ich  lasse  also  —  wenn  die  Redaction  es  vergönnt  —  mit 
Petitschrift  folgende  erste  Verse  des  allegorischen  Klageliedes 
Petrarca's  über  die  Babylonische  Hure  und  ihren  Buhler,  Papst 
Clemens  VI,  abdrucken,  bloss  um  zu  zeigen,  wie  der  von  mir 
als  Recensenten  zu  vivisecirende  Herr  Ilossetti  di  Scander 
damit  verfahren  ist:  zugleich  werden  einige  zum  Verständniss 
unentbehrliche  Schollen  beigefügt;  Orthographie  und  Inter- 
punction  ist  diejenige  Rossetti's: 

Pastor  tim    Pathos. 
Pamphilus.     Mitio. 

Pam.     Quis  nemus  omnc  vagis  lacerandum  praebult  lilrcis? 
Quid  sylvae  meriiere  lueae,  quas  rore   superno 
lupiter,  et  rivis  spumantibus  hoirida  coniux, 
Iiiipigcr,   atque  oliin  Pyreus  Thaniusque  rigarunt? 
Quae  rables ,  furtim   segetcs  dum  carpit  acerbas,  5 

Spes  et  opes  turbavlt  agri ,    cui  pulcher  Hyberus, 
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Delitiae  nostrunique  decus ,  sub  tempus  aratr! 
Non  tiniuit  prunas  crepitantibus  addere  laiiris? 
Quis,   prope  consumpto,  dextram,   nisi  noster  Apollo 
Porgeret  afflicto,   montesque  efferref  in  altoe?  10 

Mit.       Pastorum  fors  dura  nimis  !    Date  frena  capellis, 
Indomitos  cohibete  greges,   siraul  ubera  multo 
Lacte  fluant  seraper.      Magicas  non  novinius  artes. 
Et  nunc  iste   ferox  lites  et  iurgia  secum 

Instruit;   ac  saxum  et  nodosa  repagula  gestans,  15 

Quot  male  dicta  parat?      Poterit  maledicta  inererij 
Ense   perire  suo;   quod  fert  reperire  venenum ! 
Blanditiiä  tarnen  aggrediar.  —   Quo  Paniphile  ?   et  iinde? 
Quüsve  locos  habitas?      Serum  tua  claustra  revisis ! 
Quid  fremis?    Inque  gravi  quid  fervet  Spiritus  ore?  20 

Pam,      Furcifer,  hie,  Mitio?   Nee  te  durissima  sontem 

Sorbet  adhuc  telhis?      lam  iara  mirabile  nuihim  est, 

Si  nenius  et  messes  atque  omnia  versa  retrorsura 

Spem  lusere  meam.      Cui  proh!    custodia  culti 

Credita  ruris  erat?     cui  grex  pascendus  in  herba?  25 

Intempestivis  perierunt  mortibus  agni ; 

Defessi  periere  boves  ;   hircique  supersunt, 

Immundique  sues,  quos  luxus  et  otia  tendunt: 

Turba  nociva  satis ,  nullaque  lege  per  agros 

Spargitur  insultans,   virgultaque  dentibus  urit;  80 

Iara  niontes  infecit  odor,   nostrarave  quietem. 

Mit,       Haud  inopina  quidem  patior  convitia;    dudum 
SIngula  nara  tacitu  tractans  sub  pectore  raecum 
Yaticinatus  erani;   iam  turbidus  ille  redibit, 
]Sec  servi  tergo ,  nee  araici  parcere  famae  35 

Doctus,   nee  rigida  pictatem  adraittere  fronte. 
Paraphile  ,  quam  facile  est  alienam  carpere  vitam! 
Quam  durum  scrvare  suam  !      Te  forte  magistro, 
Segnior  haud  gregibus  mors  ac  lupus  ingruat  albis  ? 
Nequaquani ;   baculuque  minax  vultuque  venires.  (stc)  40 

Nil  tibi  tristis  hyems  (quanquara  cessura  rigori 
lila  tuo),   nil  ver  dubium,  nil  morbidus  auster, 
Nil  tibi  de  proprio  violenta  remitieret  aestas. 
Non  volucres  segeti,  non  mitibus  umbra  racemfs, 
Non  cnper  arboribus ,  non  bucula  parceret  herbis.  45 

Pam,      Nonne  ego  pastor  erara,  dum  trux,  turpissime  rcrum, 
Nereus,  adverso  pasccns  in  vertice  tauros, 
Transversura  deiecit  hurai,  et  pecus  omne  patabat 
Virapere?    obluctor  donec  violentior  ille 
Exuit  hirsutam  tunicam ,  nudumque  reliquit.  50 

Mit.  Quid,  potius  tractare  vclim ,  quot  tempore  parvo 
Tunc  nostri  cecidere  greges?  Est  sanguine  vallis 
Pinguls  adhuc:  coccis  raptim  congesta  cavcrnis 
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Ossa  lacent:  horrore  ferit  locus  illc  tucntes. 

^^nn  tibi,   non  aliis  libiiit  inandare  inacello  55 

Meiiihra  hniiiii  ?  sparsere  lupi ,  gparsere  leones ! 

Pam,      Dil  tibi  sint  hostcs!      At  non  iacuere  magistri; 
Non  ranci   siluere  canes.     Quod  saeva  sinebat 
Extrerauin  Fortuna,   fuit:  spoliare  cadentes. 
Et  niveas  urbi  doniinoquc  remittere  pcUes.  60 

Tu  mihi  quid  scrvas,   ni»i  cornua  dempta  iuvencis? 

Mit.       Servo  aurum,   teneris  quod  cooipensavimus  agnis; 
Servo  hitbiieä  cyathos.      Et  agresti  urgere  labellum 
Subcre  non  dignor;    rudium  miseratque  (^sic)  parentum.  cet. 

Schollen. 

Pamphilns  ist  der  heilige  Petrus,  Mitio  Papst  Clemens  VI, 
Juppiter,  Gott,  die  horrida  coniux.,  die  Kirclie,  sonst  Christi 
Braut,  hier  Petri  Gemahlin;  wie  denn  solche  Bilder  mannig- 
facher Gestaltung  fähig  sind;  Pyreus  ist  Paulus,  Phanius  der 
heih'ge  Stephanus.  Höchst  merkwiirdig  ist  nun  schon  die  erste 
kritisclie  Note  llossetti's :  ^,Impiger  leggesi  in  tutti  festig 
e  vi  sta  betie  per  legge  dt  prosodia :  ina  sconcorde7'ebbe  colV 
horrida  coniux,  se  non  lo  si  riferisce  alV  luppi t er  del 
verso  precedente. "  So  etwas  lässt  sich  in  Italien  drucken  % 
Sah  denn  unser  Kritiker  nicht,  dass  Petrarca  verband:  Impi- 
ger  atqtie  olim  Pyreus  =  atque  olim  Pyreus  impiger.  Das 
elende  Komma  nach  Impiger  in  seiner  Edition  täuschte  so  den 
Italischen  Kritiker.  —  Der  Hiberus  ist  5".  Laurenlius.  — 
Verkehrter  noch,  als  die  obige  Bemerkung  ist  die  Aenderung, 
welche  sich  der  Herausgeber  im  neunten  Verse  erlaubte:  Quis^ 
prope  co?isumpto.i  für  consumptus^  wodurch  die  logische  Ge- 
dankenverbindung gänzlich  verschoben  wird.  Petrarca  muss, 
freilich  nicht  ganz  lobenswerth  in  Rücksicht  der  Sprache, 
aber  doch  logisch  richtig  diesen  Gedanken  gehabt  haben:  Qui 
(nicht  Quis^  prope  consiimptus  (esset) ,  nisi  noster  Apollo  (i.  e. 
Christus)  dedtram  porgeret  afflicto.  Vs.  11  für /o/\s  natürlich 
sors.  Vs.  31  nostramque.  Vs.  39  ^,aut  trovasi  in  tuite  fedi- 
zioni;  ma  dee  starvi  tiecessariamente  haud.^\  Sah  denn  Ros- 
setti  nicht,  dass  das  folgende  we^'J/ß^'Ma/n  offenbar  jene  Frage 
Te  forte  cet.  beantwortet;  dass  es  folglich  heissen  muss:  Te 
forte  magistro  Segnior  mit  gregibus  mors  aut  lupns  ingruat 
albis?  Falsch  ist  der  Punct  nach  venires:  überhaupt  ist  die 
Interpunction  gänzlich  vernachlässigt  und  ^ehr  oft  sinnstörend. 
Vs,  47  Ncreus  ist  Nero.  Lustig  ist  des  Pseudoperticari  Ver- 
stoss bei  dem  Vocativ  iurpissime  verum  ^  nachgebildet  dem  IIo- 
razischeu  dulcissime  rerum: 

E  chef     Pastor  non  era 
Non   Vera  io   que*  di   che  la  vergogna 
Del  mal  seme  dell  ^uom   Vaspro  ISereo  ecc, 
Jahrb.  f.  Phil.  «.  Päilas.  Jahrg.  V  lieftU.  £3 


S54  Neueire    Latciniäche    Poesie. 

Giiilio  Perticari  konnte  tttrpisst'me  und  tU7p{ssimus  nicht  ver- 
wechseln. Ungeschickt  nachgebildet  dem  Dantischen  mal  seine 
d'Adcuno  ist  auch  der  mal  seine  dell  'uomo.  Vs.  52:  „  rollis 
Romana  adhuc  est  pingnis  sangidne  martyrum  et  sola  ossa  sunt 
congregata  in  occtdtis  sepulchi is.'-'  Benvenutus.  Vs.  55  li- 
hiiit.  Wieder  eigeiimäclitijje  und  verkehrte  Conjectur  Rosset- 
ti's  für  das  urkundliche  Uriiit.  Statt  boum?  zu  interpungiren: 
boum:  — .  Vs.  64:  ^^liudlnm  miseretque  parentum 
portano  costantemente  i  tesli.  Ho  creduto  doversi  diic  ini- 
seratque^  perche  U  sense  richlcde  l'iiidicaUro  presente.'-'' 
So?  also  sollemne  Solöcismen  korrigirt  man  in  Petrarca's  Ge- 
dichte hinein?  *)  T  7  ^  r\  11  • 
'                       Joli.   Laspar  Urellt. 

J'  D.  Fuss  Carminum  Latinoruin  Pars  Nova  cum 
nonnullis  hie  denuo  editis  Lüttiih,  gedr.  bey  Col- 
lardeiiu,  auf  Kosten  des  Verfassers,  Bonn  in  Commission  bey  Mar- 
cus. 1830.   XI  u.  66  S.  gr.  8. 

Es  ist  bereits  bey  rachrern  Gelegenlieiten  in  diesen  Jahr- 
büchern der  lateinischen  Dichtungen  des  Hrn.  Prof.  Fuss  Er- 
wähnung gethan,  und  von  unsrer  Seite  stets  mit  der  Achtung, 

')  Bei  diesem  Anlasse  tlieile  ich  noch  zwei  kleine  philologische 
Entdeckungen  mit: 

1)  In  einem  wahrscheinlich  von  Fulda  stammenden  Codex  Basileen- 
eis  See.  IX  Caesar is  Germanici  Aratea  cum  vcterc  scholiasta 
(in  Herrn  lläners  Catalogis  Libr.  Mamiscr.  p.  658  so  angeführt: 
,,Claiidii  Caesaris,  Germani,  versio  Horatii ,  c.  comm.  mcmbi:'''^y 
fand  ich  sechs  und  fünfzig  bisanhin  unbekannte  A'erse  jenes  Ge- 
dichtes. 

2)  Die  Basler  Bibliothek  besitzt  einen  Lucretius  Cod.  chartac.  von 
dem  berühmten  Pomponius  Laetus ,  im  Jahre  1468  zu  Rom  im 
Kerker  sehr  genau  und  regelmässig  geschrieben :  am  Ende  fol- 
gendes Epigramm: 

Exscriptum,   hoc  opim  est  falls,   o  lector,  miquis: 

Tempore  namque  illo  carccre  vinctus  eravi. 
Praebuit  heu  toties  solamen   diilce  tenebris, 

Fecit  et  horrendo   libera  corda  tugo. 
Tu  lege,  sed  Über,    Ubnim,    captiva  notavit 
Quem  manus:  et  pro  me  da  pin  thura  Jovi. 
Bei  der  neuen ,  künftiges  Jalir  erscheinenden,  Ausgabe  meiner  EcJogae 
poetartim  Latinorum  werde  ich  ausser  diesem  Cod.  einen  einst  dem  ge- 
lehrten Papste  Plus  II  oder  Aencas  Sylvius  angehorigen  von  der  Am- 
brosiana,  so  wie  mehrere  unverglichene  zu  luvenalis  und  Persius  be- 
nutzen können.     Die  ganze  Sammlung  wird  in  einer  sehr  erweiterten 
und  berichtigten  Gestalt  erscheinen. 
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welche  seine  wolilgeratlieneii  Leistungen  verlangen,  und  tleraBe- 
l;agen,  welches  über  eine  solche  Meisteischai't  alle  Freunde  der 
lateiiiisclien  Dichtkunst  gewiss  mit  uns  em|)nnden.  Jetzt  liegt 
dem  Reo.  wieder  eine  neue  Sammlung  thcils  neuer,  theils  ver- 
besserter Gedichte  vor,  über  die  wir  kürzlich  berichten  wollen. 
Die  Vorrede  enthält  mauciie  Bemerkungen  über  lateinische 
Ileiraverse,  zu  denen  sich  llr.  Kuss  durch  einzelne  Aeusserun- 
s:ci\  andrer  Gelelirten,  wie  die  Friedemann's  in  seiner  Piact. 
liileit.  zur  l  erfeit.  lat.  Verse  II.,  24,  veranlasst  gesehen  liatte. 
Wir  haben  unsre  Ansiclit  bereits  an  andern  Orten  ausgespro- 
chen und  übergehen  daher  diess  jetzt,  so  wie  die  Erörterung 
auf  S.  38,  um  nicht  einen  in  diesen  Jalirbüchern  weitläuftig 
besprochenen  Cegenstaud  noch  eiumahl  behandeln  zu  müssen. 
Unter  den  eignen  Productionen  des  Hrn.  Fuss  haben  uns 
in  diesem  Bündchen  die  Gedichte:  l'otis  maiora  dederunt^  JJid- 
cis^  Sa/icla.,  tuo ,  JSalura^  in  tromite  tendani  (  eine  Art  von 
Variation  über  das  bekannte  Stolbergische  Lied),  S.  6 — 16, 
ferner  Jam  vale ,  aete?'nu}ii  vale  o  raga  turba  sopkorum  S.  39 
bis  50  und  die  poetische  Besclireibung  der  Gegend  um  dachen 
S.  50 — 57  vorzugsweise  angesprochen.  Diditerische  Gesinnung 
und  dichterisclie  Sprache  durchdrijigen  sich  hier  auf  eine  selir 
ansprechende  Weise  und  sind  ein  neuer  Beweis  gegen  den  un- 
gerechten Vorwurf  manclier  Neuern ,  als  könne  man  in  der  la- 
teinischen Sprache  eigentlich  gar  nicht  dichten.  In  dem  Ge- 
dichte auf  Aachen  hat  Hr.  Fuss  gezeigt,  dass  er  auch  unpoe- 
tische Gegenstände  gut  und  geziemend  zu  behandeln  weiss. 
Wir  geben  nur  eine  Stelle  (S.  50)  über  die  Kurart  der  allda 
Badenden: 

Nunc  igitur  ferro   vitiati  et   sulpliure  fonti=) 
Teriios   qi'.oque   (He  cyiithos  pc^tiire   calentes, 
Ipsisque   extiactis  tlieiuiis  sorbcre  iubeinur 
Piilvcreiuu   ütulphur   tepidaqiie   lavarier  unda. 
Sulphuni  post  coenaiii,    requiem   quuiu  menibra  reposcunt, 
Sunilinus,   a  quinta  potamus  niane ,  per  horaiu 
Post  potum  uiüdice  xysti  sub   frönde  movemur, 
Baliiea  dura  petimus :   sie  lioris   cuncta  duabus, 
Quo   voluit  iiicdicus,   peraguntur  niore.   u.  s.  w. 
Ausser  diesen  Gedichten  glauben  wir  auch  noch  das  dem  Gra- 
fen von    Sol  ms  -  Laubach,   ehemal.  Königl.  Preuss.  Ober- 
Präsidenten  zu  Köln,  gewidmete  Gedicht  (S.  30 — 34)  hervor- 
heben zu  müssen.     Mr.  Fuss  hat  diess  bereits  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  verfertigt,  es  wieder  abdrucken  zu  lassen  jedoch  erst 
Anstand  genommen,     weil  die  Prophezeyung,    welche  damahls 
von  ihm  dem  Rheinstrome  in  den  Mund  gelegt  wurde,   leiclit 
als  zu  verbraucht  und  zu  gewöhnlich  erscheinen  könnte.     Wir 
Ilaben  diess  Gedicht,  auch  seiner  localen  Beziehungen  wegen, 
niit  Aielera  Vergnügen  gelesen  und  wüssten  in  der  That  nicht, 
warum  wir  da^^elhe  Jüngern  Freunden  dw  lateinischen  Poesie 
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als  ein  ^eyspiel  aufstellen  sollten ,  dass  sie  sich  vor  ähnlichen 
Prosopopöien  zu  hüten  hätten. 

x\uch  unter  den  Uebersetzungen,  die  meistens  Nachbil- 
dungen von  Klopstock'schen,  Schiller  sehen  und  La  Martine'- 
schen  Gedichten  sind,  ünden  sich  recht  gelungene  Stellen.  In 
Reimversen  hat  Herr  Fuss  Schiller's  Ritter  Toggenburg  und 
das  Lied  an  die  Freude  wiedergegeben,  die  beyde  schon  ge- 
druckt waren.  Rec.  hat  sich  jedoch  durch  diese  üebertragun- 
gen  weniger  befriedigt  gefunden,  als  durch  andre  unsers  Ver- 
fassers, wie  die  der  Cassandra^  des  Liedes  von  der  Glocke 
und  vor  allen  des  Siegesfestes. 

Wir  können  zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  nur  Hrn.  Fuss 
die  beste  Müsse  und  Heiterkeit  zur  Fortsetzung  seiner  dichteri- 
schen Productionen  wünschen.  Mögen  ihm  die  neuesten,  höchst 
beklagenswerthen,  Ereignisse  in  seinem  Wohnorte  Lüttich  nicht 
zu  sehr  gestört  oder  verstimmt  haben,  und  möge  er  bald  von 
seinem  mit  Recht  hochverehrten  Könige  WMlhelm  I  dieselben 
Worte  wiederholen  können,  die  er  bereits  im  J.  181Ü  zu  Lüt- 
tich ihm  zurief: 

Optimum  nostris  bona  lux  reducit 

Moenibus  regem :  propcremus  omnis 

Civitas,   caro  resonetque  festis 
Vocibus  aether. 

Georg   Jacob. 


Alterthümer, 


De  Legione  Romanorum,  vicesifna  secunda.  Scrlpsit 
Paul.  Ernest.  Armin.  Wiener,  Gymnasü  Darmstadini  Selectae  Classi 
Adscriptus.  Eiusdem  Gymnasii  nomine  edidit  Jul,  Frider.  Carol. 
Dilthey,  Doctor  Philosophiac,  Professor  atque  Gymnasü  Director. 
Adiectae  sunt  duae  tabulae  lithographicae.  Darrastadt,  gedr.  bey 
Göbel.  1830.  VI  u.  144  S.  4. 

"ie  vorliegende  Abhandlung  hatte  Herr  Dilthey  bereits  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Geschichte  des  Gytnnasiums  zu  Darm- 
stadt (oder  im  Programm  des  Jahres  1829),  über  welche  wir 
anderwärts  ausführlicher  berichtet  haben*),  angekündigt.  Die 
Herausgabe  derselben  war  jedoch  durch  zufällige  Hindernisse 
verspätigt  worden,  und  sie  erscheint  daher  jetzt  als  ein  für  sich 
bestehendes  Ganze.  Rec.  hat  sich  zwar  in  diesen  Jahrbüchern 
(1828.  III,  4  S.  360)  daliin  geäussert,  dass  es  in  den  meisten 
Fällen  manche  Bedenklichkeiten  habe,  wenn  Gymnasiasten  be- 
reits als  Schriftsteller  aufträten,    indess  muss  derselbe  trotz 


*)  Ergänzungsbl.  zur  Jen.  Allg.  Lit.  Zeitung  1830  Nr.  55. 
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I  jener  Bemerkung  jetzt  auch  eingestehen,  dass  solche  Schriften 
wie  die  vorliegende  zu  den  riihmlichen  Ausnalinien  geliören. 
Denn  solclie  Arbeiten  ehren  gleichmässig  den  Verfasser  als 
auch  die  Anstalt,  welche  ihn  gebildet  hat,  und  Hr.  Dilthey 
hatte  daher  wohl  hinläncliche  Veranlassung  zu  dem  Drucke 
dieser  Abhandlung  seine  Einwilligung  zu  geben. 

Die  zweij  und  zwanzigste  rbmische  Legion  hat  in  der  That 
eine  welthistorische  Bedeutung,  und  ist  daher  auch  der  Gegen- 
stand der  Untersuchungen  fiir  manche  Geschichts  -  und  Alter- 
thuinsforscher,  zuletzt  noch  in  Creuzefs  Abriss  der  römischen 
Antiquitäten  S.  358  f.  S.  41)8  f.  der  zweyten  Ausgabe,  gewesen. 
Da  jedoch  diese  Untersuchungen  mehrentheils  nur  beyläufig  ge- 
führt waren,  so  beschloss  Hr.  Wiener  dieselben  ausführlicher 
zu  behandeln,  wozu  er  auch,  als  gebohrner  Darmstädter,  und 
in  der  ISähe  des  Hauptschauplatzes  jener  Legion,  eine  noch 
grössere  Aufforderung  hatte.  Mit  vielem  Fleisse  hat  derselbe 
daher  alle  hierhin  einschlagende  Stellen  aus  den  Classikern  ge- 
sammelt, unter  einander  verglichen  und  Resultate  aus  densel- 
ben zu  gewinnen  gesucht  und  auch  verstanden.'  Eine  nicht  min- 
der grosse  Belesenheit  hat  derselbe  in  allen  Schriften  neuerer 
Alterthumsforscher,  als  Schmidt,  Gerning,  Leichtlen,  Lehne, 
Wilhelm,  Knapp,  Fiedler  u.  a.  bewiesen,  und  seine  Schrift  wird 
demnach  in  Beziehung  auf  Vollständigkeit  gewiss  befriedigen. 
Die  Bekanntschaft  mit  der  Topographie  jener  Gegenden,  in  de- 
nen die  genannte  Legion  als  vorzugsweise  handelnd  erscheint, 
giebt  der  Schrift  noch  eine  besondre  Auszeichnung  und  hat  in 
dem  Recens.  mehr  als  einmahl  den  Wunsch  erregt,  dass  doch 
manche  Schriftsteller  in  den  Rhein-  u.  Maingegenden,  die  sich 
Geschichtschreiber  nennen,  die  Umsicht,  Gelehrsamkeit  und 
Bescheidenheit  —  eine  besondre  Zierde  dieser  Abhandlung  — 
des  Jüngern  Verfassers  zum  Muster  nehmen  und  uns  nicht  un- 
haltbare Hypothesen  für  historische  Wahrheiten  oder  längst 
veraltete  Ansichten  für  neue  Entdeckungen  geben  möchten. 

Rec,  wird  nun  den  Inhalt  vorliegender  Sciirift  im  Folgen- 
den kürzlich  angeben.  Eine  ausführlichere  Würdigung  bleibe 
den  Gelehrten  überlassen,  die,  wie  nahmentlich  Hr.  Grote- 
fend,  der  Geschichte  der  römischen  Legionen  ein  besondres 
Studium  widmen.  Wie  erspriesslich  solche  Monographien  für 
die  allgemeine  Geschichte  eines  Volks  werden  können,  bedarf 
nicht  erst  unsrer  Erinnerung.  Die  neuere  militärische  Litera- 
tur scheint  hierauf  weniger  Aufmerksamkeit  zu  wenden.  Und 
doch  würden  dergleichen  Geschichten  ausgezeichneter  Regi- 
menter, wie  z.  B,  in  Preussen  eines  Regiments  Colberg,  eines 
Cürassier- Regiments  Röniginn,  eines  Leibregiments  und  and- 
rer, die  „immer  voran  waren  bey  jedem  Strauss"  eben  so  in- 
teressant als  patriotisch  belebend  seyn. 

Nach  den  allgemeinen  Erörterungen  über  das  Wesen  der 
römischen  Legion  (S.  1  —  5)  folgt  I)  de  legionis  vicesitnae  se- 
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amdae  origine  (S.  4  —  8),  >vo  Herr  Wiener  besonders  über 
die  Stelle  aus  dem  Buche  de  bell.  Alex.  c.  74  gesprochen  liat. 
II)  (laot  legiones  vicesiinae  seciindae  nonien  habuerint  (S.  8 
bis  19).  Gegen  die  gewöhnliche  Meinung,  als  sey  die  Legion 
aus  Soldaten  des  Dejotarns  ursprünglicli  zusammengetietzt,  vom 
Augustus  nach  Aegyptcn  geschickt,  vom  Titus  bey  der  Belage- 
rung von  Jerusalem  gebraucht  u.  unter  Üoraitianus  nach  üeutscli- 
land  gefiihrt,  erklärt  sich  Hr.  Wiener  ausi'iihrlich  und  tritt 
endlich  der  auch  bereits  von  Grotefend  in  Secbodes  Krit. 
Bibl.  1828  Nr.  4ö  und  Nr.  7(5  geäusserten  Meynung  bey,  dass 
die  Legio  XXII  Primigenia  am  Rheine  ganz  verschieden  sey  von 
der  Legio  XXII  Dejotariana  in  Aegypten.  Eine  ausführliche  Er- 
örterung dieser  Ansicht  enthalten  die  folgenden  Abschnitte.  III) 
Legionis  vicesimae  serimdae  prmiige7itae  historia  (S.  IJ)  —  (jl). 
Ein  anziehendes  Gemälde  der  Kriegsthaten  dieser  Legion  auf 
deutschem  Grund  und  Beden  unter  den  römischen  Kaisern  bis 
auf  Alexander  Severus.  IV)  De  legionis  vicesimae  seciindae 
primigeiiiae  signis  et  cognominibus  (S.  (>l  —  71>).  V)  De  le- 
gione  vicesima  secunda  Dejotariana  (S.  72  —  77).  VI)  Nu- 
nwruni,  qiiibus  legionis  vicesimae  seciindae  nomen  apparet^ 
descriptio  (S.  77  —  i)l).  Ein  Abschnitt,  der  von  bedeutendem 
numismatischen  Kenntnissen  zeigt,  als  sonst  auf  Schulen  er- 
worben zu  werden  pflegen.  Vll)  Insciipiiones  legionis  vicesi- 
mae secimdae  (S.  91  —  139).  Alle  hierher  bezüglichen  In- 
schriften, die  sich  in  Italien,  Frankreich,  in  der  Schweiz  und 
in  Deutschland  finden,  sind  hier  mit  sehr  lobenswerthemFIeisse 
gesammelt,  nach  den  besten  Hülfsmitteln  abgedruckt,  und  mit 
Anmerkungen  versehen,  die  auch  eigne  Conjecturen  enthalten, 
wie  S.  110.  111.  12H.  Endlich  VIll)  Inscriptiones  legionis  vi- 
cesimae secundae  Dejotarianae  und  Inscriptiones  legionis  vice- 
simae secimdae  ^  nulLo  cognomine  signatae  (S.  139  —  143). 

Angehängt  ist  eine  chronologische  Uebersicht  der  Thaten 
der  Legion  und  zwey  lithographirte  Tafeln,  Münzen  und  In- 
schriften der  genannten  Legion  darstellend. 

Unter  den  anziehenden  Einzelnheiten  ,  welche  diese  Ab- 
handlung darbietet,  bemerken  wir  die  Untersuchungen  über 
den  Namen  der  Stadt  Darmstadt  (S.  40  f.),  über  die  angebliche 
Verpflanzung  des  Christenthums  nach  Deutschland  durch  diese 
Legion  (S.  61  —  63)  und  über  den  auf  den  Gütern  des  Grafen 
Erbach  gefundenen  Legionsadler  (S.  65  —  69).  Herr  Wiener 
theilt  jedoch  nicht  die  Ansicht  mehrerer  Gelehrten,  dass  die- 
ser Adler  ein  Adler  der  zwey  und  zwanzigsten  Legion  sey. 

Der  lateinische  Ausdruck  in  der  vorliegenden  Schrift  ist 
klar  u.  fliessend  und  zeigt  Aon  lleissiger  Leetüre  guter  Schrift- 
steller. Nur  hier  und  da  finden  sich  Ausdrücke,  w'm  obstinate^ 
specialiter  ^  ingloriosus^  tumuUuare^  die  leicht  mit  bessern 
konnten  verwechselt  werden. 
Co  In.  Georg  Jacob. 
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Aus  einem  Briefe.]  Hinsiclitlicli  der  Neuen  JVaizcnliörner 
von  lleinr.  Dittiiiiir,  vcldie  Sie  mir  mittlieilten  und  wovon  ich 
Ihnen  eine  kurze  Xachrieht  l'iir  die  Juhrhüclier  [Bd.  Xlll  S.  100.]  p^iib, 
hübe  ich  noch  ein  Versehen  von  meiner  Seite  zu  berichtigten,  diis.s  mir 
um  so  unangenehmer  ist,  je  mehr  ich  aus  dem  Buche  Hochachtung  für 
den  Verfasser  gewonnen  habe:  zumal  darum,  Aveil  er  (die  gerügten 
wenigen  Schwächen  abgereclinct)  zu  dem  Ivinderhcrzen  in  einem  Tone 
(^älmlich  dem  des  AVandsbecker  Boten)  zu  reden  weiss ,  welcher  das- 
selbe nolhwendJg  mächtig  ansprechen  muss.  Icli  weiss  nicht  durch 
welche  Einbildung  mir  die  Idee  gekoiumeu  ist,  der  Dr.  Dittmar  müsse 
ein  Katholik  seyn:  genug  ich  ging  mit  derselben  an  die  Lesung  des 
Buchs;  die  beiden  ersten  Kiijifer  S.  5  u.  S.  34  und  einzelne  Stellen  des 
Buchs,  wie  S.  84  die  Mönchskappe  und  S.  10  der  Candidat  Stückholz, 
bestärkten  mich  darin.  Dann  kamen  ein  paar  Stellen,  die  zu  legen- 
denartig aussahen  (z.B.  S.  35),  einige  andere,  die  gute  Vorschriften 
nur  nach  ein{!r  allgeiueinen  Sloral  gaben  ,  obschon  eine  Bibelstelle  in 
der  Kcnisprache  unser's  Luther  ansprechender  gewesen  wäre.  Genug 
der  \erf.  war  nach  meiner  Meinung  ein  rationaler  Katholik,  der,  weil 
die  streng  dogmatischen  Grundsätze  seiner  Kirche  ihm  zu  schroff  gewe- 
sen seyn  mo(;hten  ,  viele  gute  Lehren  durch  Grundsätze  der  allgemei- 
nen 3Ioral  empfolilen  hatte,  für  welche  ein  Protestant,  wie  ich  glaub- 
te, einen  Bibelspruch  würde  gebi'aucht  haben.  In  dieser  Ueberzengung 
sandte  ich  Ihnen  meine  Anzeige.  Aach  Absendung  derselben  erwuchsen 
mir  einige  Zweifel,  weil  Aufsätze,  wie  Simon  Flade,  gar  nicht  recht 
einen  katliol.  Glaubensbckenner  verrathen  wollten;  allein  die  Sache 
wurde  in  den  Geschäften  des  Lebens  vergessen,  bis  mir  ein  Freund  die 
Versicherung  gab,  der  Dr.  Dittmar  sey  gar  nicht  Katholik.  Ich  fing 
an,  das  Büchlein  wieder  zu  lesen,  und  siehe  da  es  fand  sich,  dass  in 
allen  den  Stellen,  in  welchen  ich  früher  Ideen  des  Katholicismus  gese- 
hen hatte,  ein  Beweis  dafür  gar  niclit  vorlag,  sondern  dass  ihre  Mehr- 
zahl von  mir  falsch  gedeutet,  andere  der  Art  waren,  dass  der  Ausdruck 
zwar  wohl  auf  kathol.  Ideen  sich  beziehen,  aJier  eben  so  gut  von  dem 
eifrigsten  Protestanten  herrühren  konnte.  Nichts  blieb,  als  einige  Stel 
len ,  in  welchen  ich  mehr  nach  der  evangel.  Glaubenslehre  geschrieben 
haben  würde,  während  der  Verf.  mehr  die  Grundsätze  einer  allgemei- 
nen, an  keine  Confession  gebundenen  Moral  aussprach.  Bloss  das  er- 
ste Kupfer  giebt  augenscheinlich  eine  kathol.  Idee,  sie  kann  aber  dem 
Maler  angehören. Ich  sehe  wohl,  dass  es  Ihnen  noch  unange- 
nehmer seyn  wird  [dass  ich  mich  so  geirrt  habe];  aber  besser  ist  doch, 
den  Irrthum  zu  gestehen,  als  dem  Verf.  Unrecht  zu  thun ;  und  desshalh 
habe  ich  Ihnen  ein  offenes  Bekenntniss  abgelegt  und  bitte ,  berichtigen 
Sie  den  Irrthum,  wie  es  Ihnen  am  zweckmässigsten  scheint:  nur  be- 
merken Sie,  dass  das  Buch  niclit  für  die  katholische ,  sondern  für  die 
protestantische  Jugend  geschrieben  ist,  dass  man  es  aber  unbedingt  je- 
dem Kinde  in  die  Hände  geben  kann,  weil  alle  Confessionsdifferenzen 
durchaus  vermieden  sind. 


Vorläufige     Anzeige, 
die  Jalii'biicher  der  Philologie  und  Pädagogik 

betreffend. 

Xyi  ach  gegenseitiger  Uebereinkunft  haben  die  Herausgeber  der 
Krilischen  Bibliothek  fü?-  das  Schul-  und  JJnterrichtstvesen  und 
der  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  ^  Hr.  Director  Dr. 
Seebode  in  Hildesheim  und  Hr.  M.  Jah?i  in  Leipzig,  beschlossen, 
ihre  beiderseitigen  Zeitschriften  in  Eine  zu  verschmelzen,  wel- 
che von  1831  an  in  meinem  Verlage  unter  folgendem  Titel  er- 
scheinen wird : 

Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik, 
oder  Kritische  Bibliothek  für  das  Schul- 
und  Unterrichts wesen.  In  Verbindung  mit 
einem  Verein  von  Gelehrten  herausgegeben 
von  Dr.  Gottfried  Seebode  und  M.  Johann 
Christian  Jahn. 
Je  mehr  beide  Herren  Herausgeber  durch  ihre  seitherigen  Be- 
strebungen nicht  ohne  Erfolg  dahin  gearbeitet  zu  haben  glau- 
ben, ihre  Zeitschriften  auf  einen  Standpunkt  zu  erlieben,  auf 
welchem  sie  der  Wi'irde  der  Kritik  und  dem  Bedürfnisse  der 
Philologen  u.  Schulmänner  möglichst  entsprächen;  um  so  mehr 
hoffen  sie  durch  die  Vereinigung  noch  eine  Vervollkommnung 
der  neuen  Zeitschrift  zu  erzielen,  weiche  sie  dem  Ideale  eines 
kritischen  Journals  immer  näher  bringt.  Die  Einrichtung  der- 
selben, über  weiche  eine  specielle  Erklärung  zu  seiner  Zeit 
noch  erfolgen  soll,  wird  im  Allgemeinen  die  seyn,  in  welcher 
die  Jahrbücher  bis  jetzt  bestanden  haben,  nur  dass  eine  voll- 
ständigere Uebersicht  der  neuen  philologisch  -  pädagogischen 
Literatur  noch  dadurch  geboten  wird,  dass  neben  den  kritischen 
Beurtheilungen  statt  der  bisherigen  am  Schlüsse  jedes  Jahres 
gelieferten  Bibliographie  fortlaufende  bibliographische  Berichte 
erscheinen  sollen,  etwa  in  der  Form,  wie  sie  in  den  beiden 
letzten  Bänden  der  Jahrbücher  in  einzelnen  Proben  mitgetheilt 
■worden  sind.  Die  äussere  Form  wird  wie  bisher  bleiben,  und 
die  neue  Zeitschrift  in  12  3Ionatsheften  erscheinen,  welche  3 
Bände  bilden,  deren  jeder  aus  30  Bogen  gr.  8.  besteht  und  ein- 
zeln 3  Thlr.  18  Gr.,  bei  Verbindlichkeit  für  den  ganzen  Jahr- 
gang 3  Thlr.  kostet.  Sie  bildet  daher  eine  neue  Serie  zu  den 
erschienenen  14  Bänden  der  Jahrbücher.  Der  Unterzeichnete 
schmeichelt  sich,  dass  das  Vertrauen  und  der  Beifall,  weicher 
bisher  den  Jahrbüchern  und  der  Kritischen  Bibliothek  zu  Theil 
geworden  ist,  auch  auf  die  neue  Zeitschrift  übergehen,  und 
liofft,  dass  kein  philologischer  Lesezirkel  und  kein  Deutsches 
Gymnasium  ihren  Besitz  für  entbehrlich  halten  werde.  Da  das 
IteHeft  schon  im  Dec.  d.  J.  ausgegeben  werden  soll,  so  wünscht 
er,  dass  die  Bestellungen  recht  bald  au  ihn  gelangen  mögen. 
Leipzig,  im  Octbr.  1830.  B-  G.  Tcubncr. 
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Si  quid  novisti  rectins  istls, 
Candidus  imperti;    si  non,  liis  iitere  nicnum. 


Deutsche    Alterthumskunde. 


JJeber  Mittel  und  Ztveck  der  vaterländischen 
Alterthumsforschung.  Eine  Andeutung.  Der  überlau- 
sitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Görlitz  bey  derea 
fünfzigjährigen  Stiftungsfeyer  am  29  Jul.  1829  ehrerbietigst  dar- 
gebracht von  Carl  Benjamin  Preusker,  Königl.  Sachs.  Rentamtm. 
zu   Grossenhayn.     Leipzig   b.  Nauck.   1829.   53  S.  in  8. 

1,  Mßie  Geschichte  des  Deutschen  Vaterlands  und  zwar  in  Hin- 
sicht der  politischen^  wie  der  Sitten  und  Culturverhältnisse  un- 
serer Vorfahren,  bietet,  ungeachtet  fleissiger  Bearbeitung  in 
frühem  und  neuern  Zeiten,  um  so  weniger  Zusammenhang  dar, 
je  weiter  man  dieselbe  in  die  Vorzeit  zuriick  zu  führen  suc-ht. 
Muss  auch  zugegeben  werden,  dass  es  nie  gelingen  möchte, 
den  Schleyer  völlig  zu  heben,  der  bis  fast  anf  die  letztern  Jahr- 
hunderte Germauiens  Gaue  mehr  oder  weniger  bedeckt:  so  wird 
es  demungeachtet  der  Zweck  der  Geschichts- und  Alterthums- 
forscher  bleiben,  jene  Lücken  nach  Kräften  auszufüllen.  Wäh- 
rend aber  der  Historiher  alle  wis^senswürdige  Begebenheiten  und 
Zustände  der  verschiedenen  Nationen  systematisch,  als  Ursache 
und  Folge,  mit  möglichst  erläuterter  Wechselwirkung  in  zusam- 
menhängender Reilienfolge  darstellt,  so  bleibt  dagegen  dem  ^Z- 
terthiims forscher  die  nähere  Untersuchung  der  einzelnen  Anstal- 
ten ,  Einrichtungen,  Gebräuche  und  anderer  Verhältnisse  der 
frühern  Bewohner  und  die  dadurch  beabsichtigte  Erzielung  all- 
gemeiner Resultate  insbesondere  überlassen,  welche  zur  Ver- 
vollständigung der  frühern  Geschichte  erforderlich  sind.  Die- 
ser letztem  historische  Ergebnisse  beztoeckendeJi  Alterthumsfor- 
schung gelten  diese  Blätter." 

Diese  Worte  schickt  der  für  die  Alterthumsforschung  des 
Deutschen  Vaterlandes  lebendig  sich  interessirende,  und  die- 
selbe mit  Geist  und  Kenntnissen  umfassende^  schon  durch  meh- 
rere Schriften  darüber  bekannte  Verfasser  voraus,  offenbar  ura 
den  rornvhmcn  Archäologen  zu  begegnen ,  die  nur  Griechische 
und  Römische  Allerthümer  kennen ,  und  den  vornehmen  Histo- 
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rikern,  welche  aus  ünlcunde  der  Quellenschriftsteller  über  das 
höhere  Alterthum  Germaniens,  und  der  Ergebnisse  der  antiqua- 
rischen Nachforschungen,  die  Geschichte  Germaniens  erst  mit 
Carl  dem  Grossen  beginnen,  und  nur  schriftliche  Urkunden  oder 
Chronikenschreiber  als  Quelle  der  ältesten  Geschichte  Deutsch- 
lands betrachten,  und  alle  mit  dem  Namen  der  Allerthümler 
beehren  möchten,  welche  dariiber  hinauszugehen  sich  bestreben, 
oder  welche  auch  für  die  Zeit  des  Mittelalters  noch  andere  als 
die  schon  allgemein  bekannten  Monumente  zur  Erkennung  der 
bürgerlichen  und  sittlichen  Verhältnisse  aufzufinden  suchen  und 
die  aufgefundenen  sorgsam  sammlen  und  benutzen. 

Dieser  Vornehmthuerey  ist  freylich  jetzt,  Dank  sey  es  den 
Bemühungen  mehrerer  Gelehrten  Germaniens  und  des  Scandina- 
vischen  Nordens,  schon  seit  geraumer  Zeit  der  Stab  gebrochen, 
und  darum  wäre  es  wohl  Zeit,  dass  der  Krieg  zwischen  den 
Historikern  und  Alterthumsforschern,  zu  dem  die  letztern  kei- 
iiesweges  Veranlassung  gegeben  haben  (wenn  wir  nicht  etwa  die 
Allerthümler  mit  in  ihren  Kreis  ziehen  wollen),  endlich  einmal 
durch  einen  beyden  Theilen  gleich  ehrenvollen  Frieden  beyge- 
legt  würde.  Um  diesen  herbeyzuführen,  kann  auch  die  gegen- 
wärtige Schrift  des  Verf.s  nützliche  Dienste  mit  leisten,  indem 
sie  den  wahren  Standpunct  der  Aller thumsfor schling  genauer 
zu  bestimmen  sucht,  und  zeigt,  wie  sich  beyde  Doctrinen,  Ge- 
schichte u.  Archäologie,  wechselseitig  in  Verfolgung  ihrer  Zwe- 
cke die  Hand  bieten  müssen.  „Der  Alterthumskundige,  im  hö- 
heren Sinne  des  Worts,  welcher  sich  nämlich  nicht  allein  mit 
Sammlung  und  einfacher  Beschreibung  von  alterthüralichen  Ue- 
berresten  begnügt,  sondern  —  den  Hauptzweck  seines  Studiums 
begreifend  — auch  durch  vorurtheilsfreye  und  umsichtige  Ver- 
gleichung  und  Beziehung  auf  historische  Resultate,  ihn  zu  er- 
zielen bemüht  ist,  wird  zugleich  auch  Geschichtskundiger,  der 
Historiker  dagegen,  mit  dem  Stande  der  Alterthumskunde  ver- 
traut seyn  müssen,  um  sich  dem  vorgesteckten  Ziele  möglichst 
nähern  zu  können." 

Sodann  geht  der  Verf.  (S.  8)  über  zur  Aufzählung  der  Do- 
ctrinen, in  welche  die  Altertliumskunde  zerfällt.  Dahin  rech- 
net er  1)  Diploinätik,  2)  Numismatik,  3)  Epigraphik,  4)  My- 
thologie, 5)  die  eigentliche  Alterthümerkunde  oder  Archäolo- 
gie, „nämlich  die  Kenntniss  der  Ueberreste  alter  Literatur  n. 
Kunst,  und  zwar  der  Baukunst,  Bildnerey,  Malerey,  Stein- u. 
Stempelschneidekunst,  welchen  wiederum  besondere  Wissen- 
schaften, den  letztern  insbesondere  die  M////3-und  Gemmen- 
hunde, gewidmet  sind;  wogegen  die  alterthümlichen  Gerätli- 
schaften,  Waffen,  Kleidungsstücke  u.  s.  w.  bisher  wenig  be- 
rücksichtigt wurden,  da  ihnen  ein  liöherer  Kunstwerth  fehlt, 
der  jedoch  bey  unserm  Zwecke  nicht  als  Hauptsache  erscheint, 
SO  dass  i^m  so  mehr  künftig  eine  vermehrte  Aufmerksamkeit 
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jene  Vcrnaclilässiiimig  aiispIeicTieri  möclite."  Dann  zälilt  er 
dazu  6)  die  Heraldik,  7)  die  Genealogie,  8)  die  Chronologie, 
ü)  die  alte  Geographie  und  10)  die  alterthiimliche  Sprachen- 
kunde. —  Wenn  wir  in  dieser  Aufzählung  der  Wissenschaf- 
ten, deren  Kenntniss  allerdings  dem  Alterthunisforscher  von 
Wichtigkeit  ist,  a»if  der  einen  Seite  den  Ernst  des  Verfassers 
bey  dem  von  ihm  empfohlenen  Studium  niclit  verkennen:  so 
vermissen  wir  doch  auf  der  andern  Seite  darin  die  logische  Ord- 
nung. Denn  die  Numismatik  wird  in  zwey  verschiedenen  Ru- 
briken erwähnt,  und  i\\c  Archäologi'i ^  welche  ja  die  Wissen- 
Schäften,  die  er  aufzählt,  im  Allgemeinen  umfasst,  tritt  dann 
als  ein  besonderer  Theil  derselben  wieder  auf.  Auch  erklärt 
der  Verf.  die  Mythologie .,  durch  Kenntniss  der  gottesdienstli- 
chen Lehren,  Sitten  und  Gebräuche  des  Ileidenthums,  was  of- 
fenbar fi'ir  dieses  Wort  ein  zu  weiter  Begriff  seyn  wiirde.  In 
Hinsicht  der  Zeit  beschliesst  der  Vf.  das  Feld  der  Alterthums- 
forschung  mit  dem  Westphälischen  Frieden  lf)4S,  und  theilt 
sie  also  1)  in  Alterthumskunde  der  lieidnischen  Vorzeit  und  2) 
in  Kunde  des  christlichen  Mittelalters.  Gegen  diese  Einthei- 
lung  dVirfte  nicht  wohl  etwas  gegriindetes  einzuwenden  seyn. 

Nachdem  der  Vf.  so  genauer  auseinandergesetzt  hat,  was 
er  unter  Alterthumsforschung  verstellt,  wobey  wir  nur  die  Er- 
klärung darüber  vermissen,  was  er  durch  den  Ausdruck  vater- 
ländische Alterthiimer  ausdrücken  wolle,  ob  bloss  Lausitzische, 
oder  Deutsche,  oder  Germanisclie  im  weitern  Sinne,  geht  er 
zu  den  Bemühungen  einzelner  Gelehrten  und  Vereine  über,  wel- 
che diese  Forschungen  beförderten.  Mit  Recht  steht  hier  die 
Frankfurter  Gesellschaft  zur  Herausgabe  der  Quellenschrift- 
steiler  des  Millelallers^  die  sich  der  Anspielen  des  Hrn.  Mini- 
sters v.  Stein  und  der  Redaction  eines  Pertz  erfreut,  oben  an, 
da  sie  sowohl  durch  Ausdehnung  ihres  Zwecks  als  durch  die 
erfreulichsten  Resultate,  die  fast  einzig  und  allein  den  patrio- 
tischen Gesinnungen  und  den  grossen  Aufopferungen  des  edlen 
Stifters  zuzuschreiben  sind,  sich  auszeichnet.  Dann  bemerkt 
der  Vf.  über  das  vom  Ref.  vorgeschlagene  und  zum  Theil  schon 
fast  zur  Ausführung  gereifte  Unternehmen  des  Thüringisch - 
Sächsischen  Vereines,  welches  eine  Sammlung  aller  (Quellen 
des  höhern  Alterthums  über  Germanien  bis  zum  Jahr  500  nach 
Christi  Geburt  unter  dem  Titel  Corpus  Scriptorum  rernm  Ger- 
manicarum  antiquissimarum,  usque  ad  a.  D.  p.Chr.  nat.  bezweck- 
te, folgendes:  „An  diese  [nämlich  die  v.  Stein  -  Pertzischc] 
Sammlung  [die  erst  von  500  p.  C.  n.  beginnt]  soll  sich  die  von 
dem  Thüringisch -Sächsischen  Vereine  eingeleitete  Herausgabe 
einer  Deutschen  Uebersetzung  *)  aller  Griechisch -Lateinischen 


*)  Kiclit  einer  Deutschen  Uebersetzung  allein,    sondern  des  Oirigi- 
naltextes  mit  der  Deutschen  Uebersetzung,  letzteres,  um  auch  den  der 
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Classiker,  der  Kirchenväter  und  anderer  Profan -Scribenten, 
oder  einzelnerstellen  derselben,  welche  auf  Germanien  oder 
dessen  Bewohner  bis  zum  Jahre  500  n,  Chr.  Geb.  Bezug  liaben, 
anschliessen.  So  erfreulich  die  Verwirklichung  dieses  Unter- 
nehmens auch  seyn  würde,  so  scheint  der  zu  bedeutende  Um- 
fang desselben,  ohne  solche  Unterstützungen,  wie  der  Frank- 
furter Verein  sich  von  zahlreichen  Fürsten  zu  erfreuen  hatte 
[und  setzen  wir  hinzu  von  dem  Minister  von  Stein  selbst,  der 
über  20,000  Rthlr.  aus  eigenen  Mitteln  dazu  herschoss],  für 
die  Ausführung  fürchten  zu  lassen.  Sollte  aber  dieselbe  nicht 
in  jenem  Umfange  möglich  werden:  so  möchte  wenigstens  die 
Herausgabe  jener  einzelnen  Stellen  und  aller  der  Schritten  zu 
wünschen  seyn,  von  denen  noch  keine  zweckmässigen  und  neu- 
revidirten  Ausgaben  vorhanden  sind,  um  mindestens  nach  Kräf- 
ten zur  Erleichterung  des  Studiums  der  Deutschen  Alterthums- 
kunde beyzutragen."  Hierüber  fühlt  sich  Rec.  verpflichtet  ei- 
nige Erläuterungen  zu  geben.  Nicht  immer  ist  das  Sprichwort: 
in  magnis  voluisse  sat  est,  anzuwenden,  sondern  nur  dann,  wenn 
das  Wollen  ein  veruünftiges  Wollen  war,  und  der  Unterneh- 
mer Hoffnung  haben  durfte,  die  Sache,  die  er  begann,  auch 
auszuführen.  Deshalb  könnte  Recens.,  von  dem  der  erwähnte 
Vorschlag  herrührte,  getadelt  werden,  dass  er  ein  Unterneh- 
men anfing,  von  dem  man  jetzt  nicht  mit  Unrecht  befürchtet, 
dass  es  vielleicht  nicht  ausgeführt  werden  dürfte,  wenn  ihm 
nicht  folgendes  zur  Entschuldigung  diente.  Zur  Ausführung 
dieses  Unternehmens  war  zweyerley  nöthig:  l)  Die  gehörige 
Anzahl  tüchtiger  wissenschaftlicher  Mitarbeiter,  2)  die  nöthi- 
gen  äussern  Hülfsmittel  zur  Herausgabe  der  Arbeiten.  Was  den 
ersten  Punct  anbetrifft:  so  zweifelte  Rec.  keinen  Augenblick 
daran ,  bey  der  allgemeinen  Begeisterung  für  das  Studium  der 
Geschichte  Germaniens  alle  Schriftsteller,  in  denen  Nachrich- 
ten über  das  alte  Germanien  oder  die  Germanen  vorkommen, 
mit  tüchtigen  Gelehrten  zu  besetzen,  und  es  gelaug  ihm  auch, 
in  Kurzem  ihre  Zusagen  und  ihre  Beystimmung  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Plane  zu  erhalten.  Eine  allgemeine  Nachricht 
darüberliefert  das  Conferenz-Protocoll  der  Kedaction  des  Cor- 
pus Scriptorum  v.  3.  Jan.  1828  im  Sten  Bde.  1.  u.  2.  Hft.  der 
„Deutschen  Alterthümer."  Halle  1828.  Mehrere  Gelehrte, 
Aschbach,  Altenburg,  Danneil,  L.  Dindorf,  Friedemann,  Hoff- 
mann, Jahn,  Korb,  Liljegren,  D.  Lindner,  Lorenz,  Nobbe, 
Orelli,  Ricklefs,  Schirlitz,  Siebeiis,  Struve  und  Weichert,  die 
sich  dem  Unternehmen  früher  oder  später  anschlössen,  und 
entweder  einzelne  Schriftsteller,  oder  die  Sammlung  von  In- 
schriften oder  Vergleichung  der  Sprachen  übernahmen,  sicher- 


alten Sprachen  Unkundigen  Gelegenheit  zu  gehen,  sich  von  dem  alten 
Zustande  Germaniens  aus  den  Quellen  zu  unterrichten.  Kr. 
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ten  dem  Unternelimen  eine  zweckmässige  Ausführung.  Zur 
Kedaction  vereinigte  sich  mit  Rec.  der  wiirdige  Veteran  der 
Deutschen  Plnloiogen,  Hofrath  Schütz  in  Halle,  und  der  Buch- 
händler Fr.  Becker  übernahm  gewiss  mehr  aus  Liebe  zur  Sache 
als  aus  Gewinnsucht  den  Druck  des  Werkes.  Mehrere  Mitglie- 
der des  Thür.  Sachs.  Vereines,  welche  auf  Reisen  begriffen 
waren,  sandten  CoUationen  und  Abzeichnungen  von  Charten  aus 
alten  Codicibus  und  Inschriften  ein,  und  so  waren  im  J.  1828 
schon  fast  alle  innre  Schwierigkeiten,  welche  dem  grossen  Un- 
ternehmen entgegenstanden,  glücklich  gehoben.  Allein  der 
zweyte  Punct,  die  äussern  Hülfsmiltel ,  das  ganze  Unterneh- 
men zusammenzuhalten  und  zu  leiten,  entsprach  nicht  den  Er- 
wartungen des  Rec.  Dazu  aber  gehörte  keinesweges,  wie  der 
Verf.  des  vorliegenden  Werkchens  meint,  eine  Summe,  wie 
die,  welche  für  die  Frankfurter  Gesellschaft  nöthigwar,  son- 
dern nur  ein  sehr  kleiner  Beytrag  zu  den  Verwaltungskosten 
des  Vereins,  aus  dessen  Schooss  das  Unternehmen  hervorge- 
gangen war,  und  eine  Stellung  des  Uedigenten,  in  welcher  er 
nicht  genöthigt  war,  durch  einträgliche  Privatarbeiten  die  Zeit 
auszufüllen,  welche  er  für  die  Leitung  dieses,  viele  Correspon- 
denz  und  andere  Arbeiten  erfordernden  Geschäftes  bedurfte. 
Dieses  aber  hoffen  zu  können,  war  er,  als  er  das  Unternehmen 
anfing,  vollkommen  berechtigt,  und  erst  nach  seinem  Abgange 
liach  Russland  wurde  dem  Vereine  alle  Hoffnung  abgeschnitten, 
auf  dem  bisher  erwarteten  Wege  die  nöthige  Unterstützung  da- 
zu zu  erhalten.  So  stehen  indess  jetzt  die  Sachen,  und  darauf 
beruht  unstreitig  der  Zweifel  des  Verfassers  an  der  Ausführung 
des  Planes.  Allein  wenn  man  bedenkt,  wie  jeder  grosse  Plan 
mannigfache  Störungen  erleidet,  und  dennoch,  wenn  er  wirk- 
lich gut  und  zweckmässig  war,  endlich  realisirt  wird:  so  ist 
doch  noch  nicht  gänzlich  daran  zu  verzweifeln.  Auch  der  Mi- 
nister von  Stein  hatte  mit  unzähligen  Schwierigkeiten  zu  käm- 
pfen; aber  durch  Beharrlichkeit  gelang  es  endlich,  alle  zu  be- 
seitigen, und  da  der  Thür.  Sachs.  Verein  in  der  letzten  Zeit 
die  hohe  Protection  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Kronprinzen  gewon- 
nen hat,  und  überhaupt  in  Deutschland  ein  reger  Eifer  für  die 
alterthümlichen  Studien  erwacht  ist:  so  ist  wohl  nicht  alle 
Hoffimng  verloren,  dass  derzeitige  Secretair  des  Thür.  Sachs. 
Vereins  in  den  Stand  gesetzt  werde,  die  wissenschaftliche  Ten- 
denz desselben  weiter  zu  verfolgen.  Mögen  bis  dahin  nur  die 
Mitglieder  der  Commission  zur  Herausgabe  der  Quellenschrift- 
steller sich  zusammenhalten,  und  ihre  übernommenen  Arbeiten 
Aeissig  verfolgen!  Die  Deutschen  Uebersetzungen  können  auch 
wegbleiben  ,  wodurch  das  Unternehmen  erleichtert  wird. 

Der  Plan  des  Hui.  Pastor  Niemeyer.,  einen  Thesaurus  für 
jdie  kleinen  Schriften  anzulegen ,  welche  über  die  Entdeckungen 
der  frühem  Zeit  existiren ,  ist  mit  den  Restrictioaen  des  Ver- 
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fassers,  der  vorschlägt,  bloss  das  Wichtigste  aus  denselben 
auszuziehen,  wahrscheinlich  am  leichtesten  auszuführen,  wenn 
man  nicht  wartet,  bis  alle  diese  Schriften  zusammen  sind;  son- 
dern sogleich  anfängt,  die  vorhandenen  in  kurzen  Auszi'igen  zu 
publiciren,  und  wir  möchten  den  thätigen  Hrn.  Verf.  vor  allen 
auffordern,  diese  Unternehmung  ungesäumt  anzufangen.  Hr. 
Prof.  Schrödter  in  Rostock,  dem  Rec.  selbst  viele  Beyträge  zur 
Literatur  der  Germ.  Alterthumskunde  geliefert  hat,  ist  so  viel 
uns  bekannt  geworden  ist,  nicht  mehr.  Wo  sind  aber  seine 
Vorarbeiten  zu  diesem  wiclitigen  Werke  geblieben*? 

Die  Vereine  zur  Beförderung  der  Deutschen  Alterthums- 
forschung,  auf  welche  dann  der  Verf.  seine  Aufmerksamkeit 
richtet,  zu  Dresden,  Leipzig,  Halle,  Görlitz,  Hohenleuben, 
Breslau,  Prag,  Stettin,  Greifswald,  Minden,  Wiesbaden, 
Freyburg,  Emden,  Drente,  Kopenhagen,  und,  wie  wir  hinzu- 
setzen, Stockholm,  Königsberg  und  Mietau,  sind  erfreuliche 
Zeugen  dafiir,  dass,  wenn  auch  nicht  ^^  über  all '•'•^  wie  der  Vf. 
sich  ausdrückt,  doch  wenigstens  im  Norden  überall,  im  Süden 
an  einigen  Orten  ein  reger  Eifer,  die  Vorzeit  der  Vergessen- 
heit zu  entziehen,  erwacht  ist.  „Nicht  Aufschichtung  von  Ur- 
nen ohne  Zweck  und  Ordnung,  wie  manche  Kabinette  frühe- 
rer Zeit  nicht  selten  darboten,  ist  der  Zweck  dieser  Vereine, 
sondern  die  sorgfältige  Sammlung  der  verschiedenartigen  Ue- 
berreste,  um  durch  Erläuterung  und  Vergleichung  derselben, 
nach  Massgabe  der  historischen  Kritik,  wissenschaftliche  Er- 
gebnisse zu  ertragen,  und  dadurch  zur  gewünschten  Ausfüllung 
der  Mängel  der  vaterländischen  Geschichte  beyzutragen,  zu- 
gleich aber  auch  durch  geordnete  und  gesicherte  Aufstellung 
der  materiellen  und  transportablen  Denkmäler  ein  anschauliches 
Bild  früherer  Sitten  und  Gebräuche  des  gesellschaftlichen  Le- 
bens und  Zustandes  unserer  Voreltern  zur  Belehrung  und  Er- 
heiterung der  Mitwelt  darzubieten,  und  der  Erhaltung  für  die 
Nachwelt  zu  sichern."-  Durch  diese  kurze  aber  bündige,  je- 
doch nicht  ganz  vollständige  Erklärung  der  Zwecke  aller  jetzi- 
gen antiquarischen  Vereine  lehnt  der  Verf.  den  Vorwurf  der 
Alterthümeley  von  denselben  ab,  welche  er  mit  Recht  ein  „Stre- 
ben nennt,  die  Alterthümer  zwecklos  aufzuhäufen,  ohne  Ue- 
bertragung  auf  lebendiges  Wissen  und  Forschen."  „Frülier, " 
sagt  er,  „waren  die  alterthümlichen  Ueberreste  der  Ztveck 
selbst;  jetzt  sind  sie  nur  Mittel  zu  jenem  höheren  wissenschaft- 
lichen Ziele"  u.  s.  w.  Darauf  zählt  der  Verf.  in  kurzer  üeber- 
sicht  die  Männer  auf,  welche  sich  in  neuern  Zeiten  für  die  Er- 
forschung des  vaterländischen  Alterthums  bedeutende  Verdien- 
ste erworben  haben  (S.  14.  u.  15). 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Fortbil- 
dung der  Germanischen  Alterthumslorschung  überhaupt  durch 
Geseiischafteu  und  einzelne  Gelehrte,  von  der  sich  der  Verf., 
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wie  es  Recht  ist,  zu  der  ihm  nächsten  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften zu  Görlitz,  zu  deren  50jährigen  Stiituii^sfeyer  das 
ganze  kleine  Werkchea  geschrieben  ist,  und  berührt  zuerst 
kurz,  was  in  dieser  Gesellschaft  durch  mehrere  achtbare  Mit- 
glieder wie  Anton,  Worbs,  v.  Oertzen  und  Neuniann  schon  ge- 
schehen ist,  dann  äussert  er  den  Wunsch,  dass  „zur  Begünsti- 
gung und  erleichterter  Ausführung  antiquarischer  Forschungeil 
eine  aus  niehrern  3Iitgliedern  zu  bildende  Deputation  niederge- 
setzt werden  möge,  die  sich  mit  der  Alterthurasforschung  aus- 
schliesslich beschäftigen  raüsste."  Er  zeigt  sodann  den  lleich- 
thum  der  Oberlausitz  in  dieser  Hinsicht,  indem  er  in  einem 
Ra«mie  von  nur  10  diVIeilen  G  Orte  gefunden  habe,  wo  Götzen- 
bilder entdeckt  wurden;  21  Orte  mit  muthmassliclien  heidni- 
schen Opferaltären;  39  Orte  mit  sogenannten  Schweden-  (wahr- 
scheinlich Sueven-)  Schanzen,  die  zum  Theil  auch  Opfer- und 
Begräbnissplätze  waren;  52  Orte  wo  Urnen,  18  wo  verschieden- 
artige Werkzeuge  und  andere  Gegenstände  von  Metall,  0  Orte, 
wo  Komische  Münzen,  15  Orte,  wo  Bracteaten  gefunden  sind. 
Ausführlicher  hat  er  dieses  alles  in  seiner  kleinen  Schrift: 
-,, Oberlausitzische  Alterthümer,  Görlitz  1828,"  auseinanderge- 
setzt, und  er  verspricht  nun  bald  eine  noch  weitere  Ausführung 
dieses  Gegenstandes,  und  die  Hinzufügung  einer  „Charte  der 
alterthümlichen  Fundorte  mit  Anwendung  besonderer  Zeichen 
für  die  verschiedenen  Gegenstände  und  in  Verbindung  mit  einer 
Gangeographie  oder  Bestimmung  der  politischen  Gränzen,  ge- 
stützt auf  die  meist  damit  übereinstimmenden  spätem  kirchli- 
chen Sprengel,  und  der  urkundlichen  Orts-  Berg-  und  Fluss- 
namen  bis  1208"  u.  s,  w.  Mit  grossem  Vergnügen  sehen  wir 
diesem  Werke  entgegen,  und  freuen  uns,  dass  ein  Mann  es  urw- 
t'^rnimmt,  der  mit  grossem  Eifer  für  Geschichts-  und  Alter- 
thurnstudium  auch  die  nöthige  Kenntniss ,  Critik  und  Umsicht 
•besitzt,  um  diese  interessante  Unternehmung  glücklich  ausfüh- 
ren zu  können.  Sodann  geht  der  Verf.  (S.  18)  über  zu  einer 
Darstellung  der  Gegenstände,  welche  die  zu  stiftende  Section 
in  besondere  Obacht  zu  nehmen  haben  dürfte.  Sie  sind  nach 
Ulm  1)  Schriftliche  Denkmale  (Chroniken,  Urkunden,  Brief- 
sammlungen, Zins-  und  Flurregister,  Inschriften  u.  s.  w.);  2) 
Bildliche  Denkmale^  wozu  er  (weniger  passend)  die  Denkmale 
der  höhern  und  niedern  Baukunst,  selbst  Gränzwälle,  Land- 
gräben, Ilecrstrassen  u.  s.  w.,  eben  so  wie  Münzen,  Gemälde 
und  Geräthschaften  aller  Art  rechnet;  3)  Naturproducte  in  hi- 
storisch-antiquarischer Beziehung  ^  die  an  heidnischen  Opfer- 
oder Begräbnissstätten  gefunden  wurden,  als  menschliche  und 
-Thier- Gebeine,  sogenannte  Druidenbäume  (sollte  es  deren  in 
der  Lausitz  geben'?),  Getreide-Arten  auf  den  Opferaltären  ge- 
funden u.  s.  w.;  4)  In  Sprache  und  Sitte  der  jetzigen  Men- 
schen -  Generation  fortlebende    alterthümliche  Andeutungen, 


370  Deutsche  Alter thumskunde. 

X.  B.  Volkssa^en,  altevthümliche  Namen  von  Orten,  Personen, 
Wunder  und  Verrichtungen,  die  sich  auf  Nationalnamen,  auf 
gottesdienstliche  Verhältnisse,  auf  Gerichtsverfassung  (Flur- 
und  Mahlgerichte)  etc.  beziehen.  Die  heidnischen  Ueberreste 
theilt  er  dann  wieder  in  1)  Reingermanische,  2)  Celtisch- 
Gallische,  3)  Slavische,  4)  fremder  Völker,  z.  B.  Griechische, 
Römische  u.  s.  av.,  die  im  Germanischen  Boden  gefunden  sind. 
Endlich  will  er  noch  die  Ueberreste  organischer  Producte  der 
Urwelt  z.  B.  Knochen  des  Mammuth  u.  s.  w.  mit  berücksich- 
tigt wissen,  „obgleich  sie  sich  ausser  den  Gränzen  der  Alter- 
thumsforschung  befinden",  um  dieselben  zugleich  zum  Besten 
der  Naturforschung  zur  öffentlichen  Kunde  zu  bringen.  Allein 
lägen  sie  wirklich  ausser  den  Gränzen  der  Alterthumsforschung: 
so  würden  sie  schwerlich  von  Alterthumsforschern  zu  berück- 
sichtigen seyn.  Unserer  Meinung  nach  liegen  sie  noch  inner- 
halb dieser  Gränzen,  weil  sich  aus  ihnen  Schlüsse  über  die 
früheste  Vorzeit  herleiten  lassen.  Bey  dem  Streite  über  die 
Zeit  der  Bildung  der  jetzigen  Erdoberfläche,  deren  Bestim- 
mung, wenn  sie  möglich  ist,  allerdings  in  das  Gebiet  der  Ge- 
schichte gehört,  berühren  sich  hier  die  Gränzen  der  Natur- 
und  Alterthumsforschung  geradezu.  — 

Nachdem  der  Verf.  so  die  Gegenstände  der  Alterthumsfor- 
schung in  bestimmte  Gränzen  eingeschlossen  hat,  geht  er  dar- 
auf zu  den  vorzüglichsten  Mitteln  zur  Beförderung  der  Alter- 
thumsforschung über.  Diese  sind  ihm  A.  die  Erlangung  der 
von  ihm  aufgezählten  alterthümlichen  Gegenstände  zur  Bildung 
einer  Sammlung  und  B.  die  zweckmässige  Aufsteilung  dieser 
Sammlung  und  deren  Bekanntmachung,  so  wie  andere  damit 
zu  verbindende  Vorkehrungen  zur  möglichst  erleichterten  Be^ 
nulzung  derselben  und  zwar  beydes 

1)  entweder  durch  die  Bestrebungen  einzelner  Männer  oder 

2)  mittelst  gesellschaftlicher  zur  Erreichung  des  gemein- 
schaftlichen Zwecks  gebildeter  Vereine  für  Geschichts- und 
Alterthuraskunde.  Diese  Rubriken  entwickelt  der  Verf.  nun 
einzeln  auf  den  folgenden  Blättern,  die  seine  kleine  gutge- 
meinte und  wohldurchdachte  Schrift  beschliessen.  Leider 
rauss  Rec.  bemerken,  das.s,  so  lange  die  Regierungen  Deutsch- 
lands sich  nicht  kräftiger  wie  bisher  der  vaterländischen  Alter- 
thüraer  annehmen ,  viele  von  seinen  Vorschlägen  wohl  pia  de- 
sideria  bleiben  werden ;  aber  es  schadet  nicht,  auch  einmal  ein 
Ideal  einer  Anstalt  aufzustellen,  wodurch  das  Heiligste,  was 
den  Menschen  an  sein  Vaterland  bindet,  das  Gedächtniss  sei- 
ner Vorfahren,  erhalten  wird.' —  Wenn  wir  von  Reisenden  in 
Griechenland,  Italien,  Aegypten  und  andern  classischen  Län- 
dern hören,  dass  viele  Einwohner  unbekümmert  um  ihre  Alter- 
thümer,  an  welche  sich  das  Gedächtniss  einer  grossen  Zeit 
knüpft,    sogar  fortwährend  sie  zerstören,    und  wenn  wir  des- 
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halb  sie  mit  dem  Namen  der  Barbaren  bezeichnen:   so  brau- 
chen wir  nur  um  uns  her  zu  sehen;  und  wir  werden  dasselbe 
Schauspiel  auch  bey   uns  erblicken.      Griechenlands,    Italiens 
lind  Aegvptens  Buden  wurde  von  Auswärtigen  gepliindert ,   bis 
jetzt  endlich  dort  die  Regierungen  die  Ausfuhr  verboten;    der 
heimische  Uoden,  wer  schiitzt  seine  antiquarischen  Ergebnisse 
vor  Zerstörungen  der  unkundigen   Einwohner  des  Landes  und 
vor  Zerstreuung    in  alle  Weltgegenden.      Die   Fürsten   sehen 
grösstentheils  kalt  auf  diese  Reste  der  Vorzeit,  kein  Arm  hemmt 
die    Zertrümmerung   des  gefundenen,    kein   sicheres    Obdach 
leiht  ihnen   der    Staat    wenn    sie    durcli   Privathände  gerettet 
wurden,    und  selbst  für  den  Augenblick  gerettet  scheinen  es 
unerschwingliche  Kosten,  wenn  einige  hundert  Thaler  zu  den 
Yerwaltungskosten    der   Vereine    hergegeben    werden    sollen, 
welche  die  Sorge  für  ihre  Erhaltung  übernommen  haben,  in 
Holi'nung,    dass  der  Staat   doch  auch  etwas  für   diesen  wich- 
tigen Zweck  thun  werde.  —  Ist  dies  nicht  eben  so  barbarisch, 
als  die  Vernachlässigung  der  Orientalen,  ja  nicht  barbarischer 
wie  das  Verhalten  dieser  Staaten,  welche  jetzt  wenigstens  an- 
gefangen haben,  das  Eigenthum  des  Vaterlandes  für  das  Vater- 
land zu  vindiciren  und  dadurch  zu  zeigen,  dass  auch  sie  Werth 
legen  auf  die  Erhaltung  der  noch  vorhandenen  Reste  der  Vor- 
zeit'?  Alan  könnte  sagen,    es    sey    keine  Vergleichung  anzu- 
stellen «wisclien  den  Alterthümern  Griechenlandsund  Germa- 
niens.     Freylich   ist  dieses   gegründet  in  Ansehung  der  Kunst 
und  des  daraus  entspringenden  Geldwerthes ;    allein  in  Anse- 
hung der  Geschichte  sind  Germanische  und  Hellenische  Alter- 
thümer  gleich  wichtig.     Die  Phigalensischen   Friese,    die  Me- 
topen    und  Statuen   des    Parthenon   in  Athen,   die  Reste  der 
Statuengruppen  im  Fronton   des    sogenannten  Panhellenischen 
Zeus  -  Tempels   in  Aegina  sind    Zeugen    der  Ausbildung  der 
Kunst  und  des  Ganges  ihrer  Entwickelung  in  Hellas,  ebenso 
sind  es  aber  auch  die  unzähligen  Alterthümer,  welche  in  neuern 
Zeiten  dem  vaterländischen  Boden  entnommen  ,  und.   Dank  sey 
es  einzelnen  Gelehrten,    durch  Bild  und  Schrift  bekannt  ge- 
macht sind.     Trotz  des  wenig  günstigen   Einflusses  der  hohen 
Schulweisheit,  welche  mit  vornehmer  Miene  „den  Quarck  ver- 
wirft", der  nicht  aus  Hellas  oder  Italien  kommt,    sieht  man 
doch  schon  an  tausenden  von  Gegenständen  der  vaterländischen 
Alterthümer  den  Einfluss  Griechischer  und  Römischer  Kunst, 
auf  der  andern  Seite  aber  eine  Germanische  Technik,    die  uns 
die  Germanen   ganz   anders   zeigt,    als  das  Bild   ist,    welches 
neuere  Geschichtschreiber,  die   sie    gern    zu  Wilden   machen 
möchten,  von  ihnen  entworfen  haben.     Wenn  aber  die  cyclo- 
pischen    Mauern   von  Myceiiä    und  Tiryns,    und  die  wenigen 
Mauerreste  von  Sparta  und  Messene  dem  Geographen  die  Stätte 
zeigen,  wo  diese  Orte  einst  blühten:  so  leiteten  die  bedeu- 
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tenden  Auffindungen  von  Altertliümern  Ley  mehrern  Orten 
Deutschlands  auch  hier  den  Geographen,  und  so  wurden  z.  B. 
die  alten  Orte,  Budorigum  Ilegitraatia,  Casurgis ,  Loppliur- 
duni,  Asciburgium,  Eburum  und  Lugidanura,  wenn  auch  nicht 
allein  dadurch  wieder  gefunden,  aber  die  durch  andere  geo- 
graphische Ilülfsmittel  wiedergefundenen  Orte  doch  wenigstens 
dadurch  befestigt ,  worüber  das  Weitere  des  Recensenten  Bu- 
dorgis  und  sein  Archiv  für  alte  Geographie  und  Geschichte 
enthält. 

Der  Verfasser  niusste  demnach  ahstrahiren  von  höherer 
Unterstützung,  wodurch  allein  die  Erhaltung  des  Gesammleten 
gesichert  werden  kann,  weil  alle  gesellscliaftlichen  Verbin- 
dungen, die  mehr  Aufopferung  fordern  als  Belohnung  gewäh- 
ren, den  Keim  der  Zerstörung  schon  in  sich  tragen,  und  mit  ih- 
rer Auflösung  auch  die  Sammlungen  wieder  zerstreut  werden.— 

In  der  zweyten  Hauptabtheilung  seines  Werkes  spriejit  der 
Verf.  zuerst  von  dem  Nutzen  gesellschaftlicher  Verbindungen 
für  die  Alterthumsforschung ,  und  setzt  denselben  hauptsäch- 
lich darin,  dass  bey  Geld  kostenden  Unternehmungen  die  Ko- 
sten, so  wie  bey  Operationen  ,  die  einen  weiten  Wirkungskreis 
erfordern  ,  die  geistigen  Kräfte  der  verschiedensten  Personen 
mit  leichterer  Mühe  zusammen  zu  bringen  sind,  als  wenn  ein- 
zelne Personen  sich  damit  beschäftigen.  Aber  der  Verf.  be- 
denkt nicht,  dass  die  Vereine  irgend  einen  festen  Stätzpunct 
haben  müssen^  wenn  die  Resultate  ihrer  Bemühungen  nicht 
früher  oder  später  wieder  verloren  gehen  sollen.  Viele  treten 
zu  solchen  Gesellschaften ,  ohne  ein  anderes  Motiv  zu  haben, 
als  das,  einmal  einer  wissenschaftlichen  Gesellschaft  anzuge- 
hören, viele  andere  glauben  im  ersten  Rausche  der  Begeiste- 
rung für  den  Zweck  dieser  Vereine  sogleich  glänzende  Resul- 
tate zu  sehen,  und  bedenken  nicht,  dass  jede  gute  Frucht  eine 
geraume  Zeit  zu  ihrer  Zeitigung  bedarf,  andere  hoften  ilire 
oft  iiberspannten  Ideen,  etymologische  Grübeleyen,  und  kühne 
Hypothesen  dort  eher  an  den  Mann  bringen  zu  können,  noch 
andere  wollen  nur  leiten  und  herrschen ,  ohne  die  nöthlgea 
Vorkenntnisse  dazu  zu  besitzen,  und  wieder  andere  ermüden 
bald,  durch  die  Aeusserungen  derjenigen  abgeschreckt,  wel- 
che aus  vornehmthuender  Gelehrsamkeit  das  Streben  dieser 
Vereine  tief  unter  ihrer  Höhe  erblicken.  Alle  diese  werden 
bald  ein  inutite  poudus  für  den  Verein  und  die  wenigen  Ueber- 
bleibenden,  weiche  mit  Ruhe  den  geptlanzten  Baum  wachsen, 
grünen  und  blühen  sehen,  treten  auch  zurück,  wenn  sie  bey 
Stürmen  den  schwachen  Baum  an  keiner  Stütze  angelehnt  se- 
hen, die  ihn  schützt,  dass  er  nicht  mit  der  Wurzel  wieder 
aus  der  Erde  Iierausgerissen  werde.  Fehlt  daher  eine  solche 
Stütze:  so  ist  es  besser,  den  Baum  noch  nicht  zu  pflanzen, 
oder ,  um  von  dem  Gleichnisse  uns  wieder  zu  trennen ,  nur  ein- 
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zeliicn  Gelelirten  die  Alterthumsforschung  zu  überlassen  ,  als 
tliiich  vereinte  Kraft  eine  Menge  Reste  der  Vorzeit  der  sie 
dickendiii  und  beschiitzenden  Erde  zu  entreissen,  die  bald 
Avieder  in  Schutt  und  Trümmer  zerfallen,  oder  zerstreut  wer- 
den müssen. 

Ist  aber  eine  solche  Stütze,  entweder  durch  einen  beson- 
dern vom  Staate  hergeschossenen  Fonds,  oder  durch  Anschlies- 
siiMg  an  ein  sclion  fiindirtes  Institut ,  was  einen  TJieil  seiner 
l'Onds  unbedingt  dem  Fache  der  Altertluimsforschung  über- 
Jässt,  vorlianden,  dann  kann  allerdings  mit  Sicherlieit  an  die 
innere  Organisation  des  Vereins  gedacht  werden.  Ist  daiür 
iiämlicli  gesorgt,  dass  den  wissenschaltlicheu  Bestrebungen 
stets  ein  tüchtiger  Gelehrter  vorstehen  könne,  ohne  von  die- 
sem zu  fordern,  dass  er  seine  bürgerliche  Existenz  zugleich 
dem  Vereine  opfere,  und  dazu  gehört  nothwendig  eine  ange- 
messene Entschädigung  für  seine  Mühwaltung;  ist  ferner  da- 
für gesorgt,  dass  ein  tüchtiger  Cassirer  eben  so  die  Geldge- 
schäfte in  Ordnung  liält,  und  dafür  bezahlt  wird,  ist  für  die 
übrigen  mit  der  Verwaltung  des  Vereins  uothwendigen  Ausga- 
ben gesorgt ,  und  für  die  fortwährende  Beaufsichtigung  der 
Sammlungen:  dann  kann  dem  Vereine  das  Lau- Werden  ein- 
zelner Mitglieder  nicht  wesentlich  schaden,  und  die  bessern 
brauchen  nicht  aus  Furclit,  dass  alle  ihre  Mühe  und  Arbeit  ver- 
gebens ist,  zu  erkalten.  Dadurch  wird  sich  dann  zugleich  auch 
manches  anders  gestalten  müssen ,  als  der  Verfasser  es  vor- 
schlägt. — 

So  glaubt  der  Verf.  eine  grosse  Ausdehnung  des  örtlichen 
Bereichs  widerrathen  zu  müssen,  „weil  dann  eine  übersicht- 
liche Leitung  von  Seiten  der  Directiou  weniger  ausführbar  wäre 
als  bey  kleinen  Bezirken. '^  Wir  dagegen  sind  der  Meinung, 
dass  die  Ausdehnung  des  Bezirks,  vorausgesetzt  dass  jene  oben- 
erwähnte Stütze  nicJit  fehlt,  in  Deutschland  uicht  gross  genug 
seyn  kömie,  weil  ohne  genaue  Vergleichung  der  Alterthümer 
verschiedener  Gegenden  schwerlich  irgend  ein  sicherer  Nutzen 
für  Geschichte  und  Geographie  des  alten  Gerraaniens  zu  er- 
warten ht.  —  Deshalb  suchten  wir,  so  lange  wir  den  Thürin- 
gisch -  Sächsischen  Verein  durch  die  vom  hohen  Ministerio 
ausgesprocliene  Verbindung  desselben  mit  der  Universität 
Halle- Wittenberg  und  andere  zu  erwartende  Unterstützungen 
für  gesichert  hielten,  den  Verein  über  ganz  Deutschland,  und 
die  Nebenländer,  wo  sich  Germanische  Antiquitäten  erwarten 
Hessen,  zu  erweitern,  und  es  gelang  uns,  indem  wir  zugleich 
durch  Bildung  von  besondern  Directorien  an  verschiedenen  von 
Halle  entfernten  Orten  die  Mitglieder  einzelner  Districte  wie- 
der näher  au  einander  zu  schliessen  suchten,  wobey  der  Er- 
folg ebenfalls  unsern  Erwartungen  entsprach.  Hätten  wir  da- 
mals ahnden  können^    dass  diese  Verbindung  nur  dem  Namen 
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nach  zu  Stande  koramen,  und  das  Bestehen  des  Vereins  durch 
einen  kleinen  Beytrag  nie  gesichert  werden  sollte:  so  wVirden 
wir  nie  unsere  Hand  zur  Leitung  des  Vereins  geliehen  haben, 
der  gewiss  mehr  wie  jeder  andere  leistete,  und  dessen  fröhli- 
ches Fortblühen  dennoch  nun  dem  blossen  Zufall  und  der 
Hoffnung  auf  seinen  edlen  Beschützer  überlassen  ist.  — 

Der  Verf.  fordert  ferner  (S.  28)  an  der  Spitze  des  Ganzen 
Personen  von  hohem  Ansehn  und  Einfluss,  um  dem  Ganzen 
Schutz,  Nachdruck  und  Unterstützung  gewähren  zu  können, 
und  die  Wahl  mehrerer  durch  Gelehrsamkeit  wie  durch  Euer 
und  Kenntniss  ausgezeichneter  Männer  zu  Mitgliedern  des 
Centralpunctes,  von  denen  einige  mit  den  speciellen  Geschäfts- 
führungen als  Secretair,  Custos  und  Cassirer  zu  beauftragen 
sind.  Auch  einige  auswärtswohnende  Mitglieder  würden  für 
den  Ausschuss  zu  erwählen  seyn,  um  sich  des  Interesses  der 
auswärtigen  Mitglieder  so  wie  der  besondern  Nachforschungen 
in  ihren  Gegenden  und  der  Bildung  kleiner  Zweigvereine  in 
den  vom  Sitze  der  Gesellschaft  entfernten  Provinzen  mit  mehr 
Erfolg  anzunehmen."  Fast  alles  dieses  finden  wir  sehr  zweck- 
tnässig,  und  in  dem  Thüringisch  -  Sächsischen  Vereine  auch 
schon  ausgeführt.  Bedeutende  Männer  standen  an  der  Spitze 
der  äussern  Geschäftsverwaltung  und  ausser  dem  Centralpunct 
in  Halle  waren  und  sind,  so  viel  wir  wissen,  noch  besondere 
Directorien  in  Naumburg,  ehemals  dem  Centralpuncte  des  Ver- 
eins, Leipzig,  Kloster  Rosleben,  Nordhausen,  Schliebeu, 
Göttingen,  Hohenleuben,  Bilsingsleben,  Magdeburg,  Kiel, 
Bremen,  Oorpat  u.  s.  w-,  in  denen  Mitdirectoren  die  Geschäfte 
für  das  Einzelne  versehen ,  welche  das  Präsidinm  in  Halle  für 
das  Ganze  versieht.  Der  Verfasser  scheint  also  diesen  Vor- 
schlag aus  der  Einrichtung  des  Thür.  Sachs.  Vereins  entnom- 
men zu  haben,  deren  Mitglied  er  ist,  und  diese  Centralisi- 
rung  und  zugleich  Vertheilung  kleinerer  Centralpuncte,  wel- 
che von  Rec.  im  Thür.  Sachs.  Vereine  eingeführt  wurde,  ist 
auch  für  das  Gedeihen  des  Instituts  von  der  grossesten  Wich- 
tigkeit gewesen,  und  hätte  noch  wichtiger  werden  können, 
wenn  alle  Directoren  mit  demselben  Eifer  ihrem  Geschäfte 
hätten  vorstehen  können,  mit  denen  der  Hr.  Dr.  Wagner  in 
Schlieben  diesem  Geschäfte  oblag.  Auch  alle  andere  Chargen, 
welche  der  Verf.  zur  Unterstützung  des  Secretairs  vorschlägt, 
namentlich  ein  Copist,  ein  Custos  und  ein  wissenschaftlich  ge- 
bildeter Mann,  der  die  Aufgrabungen  leite,  waren  in  der  Thü- 
ringisch -  Sächsischen  Gesellschaft  verwirklicht.  Letzterer  war 
der  auch  als  Belletrist  bekannte  Bergner,  der  ein  Opfers  eines 
Eifers  für  dieAlterthumsforschung  wurde,  aber  in  allen  denen, 
die  ihn  näher  kannten,   ein  dankbares   Andenken  zurückliess. 

Ein  anderer  Vorschlag  des  Verfassers,  den  er  S.  30  aus- 
einander setzt,   besteht  darin,    dass  der   Voretand  jährlich 
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flurchfrcye  Wahl  der  Mitglieder  eryieuert  werden  möffe^  weil 
die  Verbindung  melirerer  Gelehrte»  eine  freye  Republik  sey, 
uiul  scya  müsse.  Diesem  Vorschlage  können  wir  aber  nur  dann 
unbedingt  beystimmen,  wenn  die  Gesellschaft  selbst  durch  ei- 
nen hinlänglichen  Fonds  gesichert  ist,  und  besonders  ihren 
Secretair,  auf  dem  die  grosseste  Last  der  Geschäfte  ruht,  für 
seine  Bemühungen  entschädigen  kann.  Ist  dies  nicht  der  Fall, 
touss  die  Kegierung  den  Verein  basiren  und  denjenigen  remu- 
iieriren,  welcher  die  Hauptführung  der  Geschäfte  übernimmt: 
so  gebührt  auch  dieser  die  Anstellung  dessen,  den  dieselbe 
dazu  am  tauglichsten  findet ,  und  ein  jährlicher  Wechsel  nach 
freyer  AVahl  der  31itglieder  ist  dann  nicht  wohl  denkbar. 
Kann  die  Gesellschaft  die  Remuneration  des  Secretairs,  oder 
wie  man  sonst  denjenigen  nennen  will,  der  mit  derinnern  I)i- 
rection  einen  Haupttheil  seiner  Zeit  zubringen  muss,  nicht 
übernehmen,  und  will  sie,  dass  der  Secretair  unentgeltlich 
für  alle  arbeitete:  so  legt  sie  durch  ihre  Wahl  eine  zu  grosse 
Last  auf  den  Gewählten,  wenn  derselbe  in  Hinsicht  seiner 
bürgerlichen  Existenz  nicht  schon  gesichert  ist,  und  die  Wahl 
wird  dadurch  natürlich  gebunden,  indem  nicht  der  Gelehrtere, 
der  oft  der  weniger  Begüterte  ist,  sondern  der  Reichere  vor- 
zugsweise gewählt  werden  muss.  Auch  sind  zumal  bey  einiger 
Ausdehnung  des  Vereins  die  Geschäfte  so  complicirt,  dass  bey 
stetem  Wechsel  zu  fürchten  wäre,  dass  der  Nachfolger  sich 
nicht  so  leicht  in  die  Arbeiten  finden  dürfte  als  der  Vorgänger. 
Dagegen  lässt  sich  aber  auch  nicht  läugnen ,  dass  eine  solche 
Wahl  den  Eifer  der  Mitglieder  sehr  erholien  muss ,  und  so 
kann  sie  nur  zum  Guten  führen ,  wenn  die  Umstände  sie  mög- 
lich machen. 

31it  grosser  Vorsicht  in  jedem  Ausdrucke,  klarer  Beson- 
nenheit, und  ausgebreiteter  Kenntniss  aller  Momente,  welche 
für  die  Sammlung,  Erhaltung  und  Benutzung  der  Alterthümer 
Germaniens  von  Wichtigkeit  sind,  entwickelt  dann  der  Verf. 
seinen  nicht  genug  zu  beherzigenden  Plan  einer  wohl  einge- 
richteten alterthumsforschenden  Gesellschaft  ,  und  schliesst 
dann  mit  dem  Wunsche,  dass  nicht  nur  in  Gesellschaftsschrif- 
ten^  wie  jetzt  schon  der  Fall  ist,  die  Resultate  der  Forschun- 
gen und  Bemühungen  der  Alterthumsforscher  der  gelehrten 
Welt  vorgelegt  werden  ,  sondern  dass  auch  ein  allgemeines 
Correspondenzblatt  oder  Journal  für  vaterländische  Geschichte 
und  Aller thmnskunde  als  gemeinschaftliches  Organ  aller  derer 
herausgegeben  würde,  welche  sich  für  diese  Wissenschaft 
interessiren. 

Bey  der  grossen  Liebe,  die  jetzt  für  dieselbe  erwacht  ist, 
würde  dies  Unternehmen  gewiss  eben  so  belohnend  als  noth- 
trendigseyn,  und  der  Verf.  selbst  könnte  vielleicht  am  besten 
Hand  anlegen ,  um  diesen  Vorschlag  in  Ausführung  zu  bringen. 
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Doch  ist  bis  dahin,  so  lange  der  Thüringisch  -  Sächsische 
Verein  zur  Erforschung  des  Vaterländischen  Alterthuins  fort- 
besteht, auch  das  Archiv  oder  die  „Deutschen  Aiterthümer'' 
des  Unterzeichneten  (Halle  beyRuff)  dazu  zu  benutzen,  oder  ein 
ähnliches  Blatt,  welches  der  Thüringisch- Sächsische  Verein 
vielleicht  später  an  die  Stelle  desselben  setzen  dürfte.  Gern 
würde  der  Unterzeichnete  einem  solchen  Blatte  auch  in  Zukunft 
seine  Beyträge  und  die  Resultate  seiner  Studien  zusenden,  die 
er  auch  entfernt  vom  deutschen  Vaterlande  mit  Lust  und  Liebe, 
und  hoffentlich  mit  desto  grösserm  Erfolge  betreibt:  je  weni- 
ger er  jetzt  durch  die  vielen  Verwaltungsaugelegenheiten,  wel- 
che dasSecretairat  desThür.  Sächsischen  Vereins  ihm  auflegte, 
rein  von  wissenschaftlichen  Studien  abgehalten  wird.  Eben  so 
würde  gewiss  jeder  Alterthumsfreund ,  dem  es  um  das  Allge- 
meine zu  thun  ist,  gewiss  gern  einem  solchen  Blatte  die  Resul- 
tate seiner  Forschungen  übergeben.  — 

Dies  genüge ,  um  auf  die  kleine  gehaltreiche  Schrift  des 
Verf.  aufmerksam  zu  machen.  Möge  auch  sie,  die  majichen 
guten  Saamen  streut,  zur  Fortbildung  der  Institute  dienen, 
welche  das  Studium  der  Geschichte  und  der  Alterthüraer  unse- 
res Vaterlandes  befördern. 

Druck  und  Papier  ist  gut  und  dem  Gegenstande  angemessen. 
Dorpat.  d.  j\  im.  1830. 

Pr.  Dr.  Fr.  v.  Kruse. 


Mathematik. 


I.  Lehrbuch  de?  allgemeinen  Arithmetik  für  den 
praktiäcliRii  Unterricht  in  derBuchsttibenrechnung  und  Algebra  oder 
Gleichheits  -  Lehre ,  den  Funktionen  und  ihren  Veränderungen 
oder  Differenzial-und  Integral-  Rechnung  und  den  höheren  Glei- 
chungen bearbeitet  von  Georg  Carl  Otto,  Prem.  -  Lieutenant  und 
Lehrer  der  Mathera.  im  Königl.  Sachs,  adel.  Kadetten  -  Corps, 
Dresden,  in  der  Wagnerschen  Buchh.  1826.  XVI  u  278  S.  in  gr.  8. 

IL  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Anfangsgründe 
der  Algebra  zunächst  als  Leitfaden  bei  seinem  Unterrichte 
auf  der  Königl.  Miiitärschule  zu  Hannover  entworfen  von  J.  C.  IL 
Ludowieg,  Staabskapitän  im  Königl.  Hannöv.  Artillerie  -  llegi- 
mente.  Hannover,  Hahnsche  Hof  buchh.  1828.  XX  u.  412S.ingr.8, 

Jedes  der  beiden  vor  uns  liegenden  Lehrbücher  ist  als  Leitfaden 
bei  dem  öffentlichen  Unterrichte  eingeführt,  den  jeder  der 
Hrn.  Vff.  zu  ertheilen  hat,  und  iu  beiden  ist,  zufolge  der  Vor- 
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reden,  bei  der  Bearbeitung  diese  Bestimmung  bauptsäcblich 
berikksichtiget  worden.  Demgemäss,  und  da  beide  Anstalten, 
au  denen  die  VerlF.  Fielirer  sind,  ihre  Zöglinge  wenigstens  vor- 
zugsweise auf  eine  kiiiit'tige  militärische  Laufbalin  vorbereiten 
sollen,  hätte  man  wohl  vermuthen  können,  dass  in  Bezieliung 
auf  den  Inhalt  oder  die  Gräiizen  ,  bis  zu  welchen  die  Mathe- 
matik hier  vorgetragen  wird,  zwischen  beiden  Lehrbüchern 
•wenigstens  kein  grosser  Unterschied  Statt  finden  werde;  allein 
dt-m  ist  nicht  so.  Zwar  gehen  beide  ungefähr  von  demselben 
Standpunkte  aus,  indem  sie  Bekanntschaft  mit  den  Anfangs- 
griiuden  der  gemeinen  Rechenkunst  voraussetzen;  allein  wäli 
rend  der  \erf.  von  Nr.  2  ausser  den  vier  einfachen  Kecluiungs- 
arten  der  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  nur  noch  die  Aus- 
ziehung der  Quadrat -und  Kubikwurzeln,  die  allgemeine  Poten- 
zenlehre (in  Betrell"  eintheiliger  Grössen  ),  die  Aullösung  be- 
stimmter Aufgal)en  durch  Gleichuugen  des  ]n  und  2n  Grades, 
die  Grundbegriffe  von  Logaritlimen ,  und  die  Lehre  von  den 
\  erhältnissen  ,  Proportionen  und  Progressionen  vortiägt,  theilt 
der  Verf.  von  Nr.  1  ausser  den  hier  genannten  Lehren  auch  noch 
mehreres  andere  zum  Theil  aus  der  Jiöhern  Analysis  mit,  näm- 
lich von  den  Funktionen  überhaupt,  der  Differenzial  und  Irjte- 
gralrechnung,  den  Reihen  und  höheren  Gleichungen;  dass  in- 
dessen eine  vollständige  Entwickelung  und  Ausführung  aller 
hierher  gehörigen  Lehren  hier  nicht  geliefert  sei,  lässt  sich 
schon  aus  dem  äussern  Umfange  des  Buches  schllessen,  Herr 
Otto,  der  Verf.  von  Nr.  1,  sagt  in  der  Vorrede,  er  finde  es 
beider  Reichhaltigkeit  der  Gegenstände,  welche  das  unViber- 
sehbare  Gebiet  der  allgemeinen  Arithmetik  erfüllen,  nicht  un- 
zweckmässig, wenn  man  sich  bestrebe,  auf  dem  kürzesten 
und  zugleich  leichtesten  Wege  zur  Kenntniss  derselben  zu  ge- 
langen. „In  dieser  Absicht,"-  fährt  er  fort,  „sind  die  Fähig- 
keiten mittelmässiger  Köpfe  scharf  in's  Auge  gefasst  worden, 
Kraft  dessen  die  Wahrheiten  dergestalt  vorgetragen  sind,  dass 
sie  zum  Einsehen  derselben  keine  beschwerliche  V^rstandes- 
anstrengung  erfordern.'-'  Doch  spricht  der  Verf.  auch  die  üe- 
berzeugung  aus,  dass  die  Wissenschaft  gründlich  erlernt  wer- 
den mVisse,  (wahre  Gründlichkeit  wird  aber  im  Allgemeinen  ohne 
Verstandesanstrenguiig  nicht  zu  erreichen  sein  ;  ob  die  letztere 
dem  Lernenden  beschwerlich  sein  werde,  hängt  freilich  zum 
Theil  von  dem  Lehrvortrage,  zum  Theil  aber  auch  von  der 
Kraft  und  dem  Willen  der  Lernenden  ab.)  Diese  Aeusserun- 
gen  des  Verf.  zusammengehalten  mit  der  Ausführung  seines 
Buches  machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dessen  flaupt- 
streben  noch  mehr  dahin  gehet,  seine  Zöglinge,  auch  die 
schwächeren,  recht  weit  liinaus  zu  führen,  als,  in  Hinsicht  al- 
ler einmal  vorgetragenen  Hauptlehren  eine  gewisse  Vollständig- 
Iteit  des  Wissens  zu  bewirken.     Daher  hat  er,  besonders  was 
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die  späteren  Lehren  (in  dem  3n  Hauptabschnitte)  betrifft,  eine 
solche  Anordnung  des  Ganzen  gewählt,  bei  welcher,  wenig- 
stens nach  des  Verf.  Ansicht,  die  einzelnen  Sätze  am  kiirzesten 
und  einfachsten  bewiesen  werden  konnten,  ohne  immer  eine 
strenge  Sonderung  des  elementaren  Theiles  der  Arithmetik  von 
dem  höhern  zu  beobachten  ;  so  wird  unter  andern  ein  Theil 
der  Differenzial  -  und  Integral- Rechnung  früher  vorgetragen, 
als  der  binomische  Lehrsatz  nur  erwähnt  wird,  welchen  man 
sodann  erst  später  durch  Hülfe  der  Diiferenzialrechnung  be- 
wiesen findet.  Insofern  die  Mathematik  hauptsächlich  mit 
Rücksicht  auf  Erreichung  gewisser  praktischer  Zwecke  gelehrt 
wird,  und  der  Schüler  ohne  tieferes  Eindringen  in  das  Wesen 
der  Wissenschaft  wenigstens  einige  Kenntniss  von  den  wichtig- 
sten Lehren  nach  der  höheren  Mathematik  erlangen  soll ,  mag 
ein  solches  Verfahren  wohl  nicht  ganz  zu  verwerfen  sein;. soll 
aber  eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Bildung  vorbereitet  wer- 
den, so  halten  wir  es  für  zweckmässig  und  nothwendig,  mehr 
Rücksicht  auf  eine  strenge  Methode,  als  auf  die  Weite  des 
zu  durchlaufenden  Feldes  zu  nehmen,  die  Lehren,  welche  ih- 
rer Natur  nach  elementarisch  sind  und  auf  elementarischeni 
Wege  bewiesen  werden  können,  in  der  That  so  zu  beweisen 
und  früher  vorzutragen,  als  die  Lehren  der  höheren  Mathe- 
matik, (z.  B.  die  Lehre  von  den  arithmet.  und  geometrischen 
Progressionen  nicht  erst  nach  der  Lehre  von  den  Funktionen, 
wie  der  Verf.  ihut, )  und  hauptsächlich  die  immer  mehr  oder 
weniger  beschränkte  Zeit  des  Zöglinges  mehr  dazu  anzuwen- 
den, dass  er  die  Anfangsgründe  recht  gründlich,  sicher  und 
vollständig  lerne,  als  dass  er  frühzeitig  in  die  höheren  Theile 
der  Mathematik  eingeführt  werde.  Eine  ähnliche  Ansicht,  als 
die  hier  ausgesprochene  ist,  scheint  der  Verf.  von  Nr.  2  zu  ha- 
ben, welcher  die  Gränzen  der  Elementar -Mathematik  gar 
nicht  überschreitet,  dagegen  die  hierher  gehörigen  Lehren 
mit  desto  grösserer  Allgemeinheit  und  Ausführlichkeit  in  einem 
gründlichen  und  achtvollen  Vortrage  behandelt.  Als  Lehrbuch 
bei  dem  Unterrichte  an  einem  wohleingerichteten  Gymnasium 
wird  Nr.  2  recht  gut  gebraucht  werden  können ,  aber  freilich 
nur  für  die  mittleren  Klassen  genügen,  da  die  Lehren,  mit 
welchen  namentlich  die  Schüler  der  ersten  Klasse  bekannt  zu 
machen  sind,  hier  ganz  fehlen;  auch  Nr.  1  kann  bis  zu  den 
mittleren  Klassen  mit  Vortheil  benutzt  werden,  da  es  die  hier- 
her gehörigen  Lehren,  obschon  in  manchen  Stücken  weniger 
ausführlich  und  vollständig  als  Nr.  2,  doch  im  Ganzen  deutlich 
und  gründlich  darstellt;  allein  ob  es  gleich  auch  noch  weiter 
gehet,  80  kann  doch  Uec,  nach  dessen  Ansicht  die  Differen- 
zial-und  Integral- Rechnung  ausserhalb  der  Gränzen  des  Gym- 
nasialunterrichts liegt,  dasselbe  als  Leitfaden  bei  dem  Uiite- 
richte  in  den  ersten  Klassen  nicht  empfehlen,  theils  wegen  der 
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schon  angedeuteten  Anordnung  der  späteren  Lehren  (im  3n  Ab- 
schnitte), theils  wejien  gänzlicher  Uebergehung  der  Kombi- 
nationslehre, deren  Anlangsgründe  sowohl  ihrer  selbst  als  der 
Anwendung  wegen  an  Gymnasien  gelehrt  werden  müssen.  In 
Ueziehung  auf  die  äussere  Form  und  die  DarstellungsAveise  ira 
Einzelnen  sind  beide  Bücher  insofern  einander  ähnlich,  als  die 
Ueweise  der  vorkommenden  Sätze  ganz  ausgeführt  werden, 
und  also,  wenigstens  nach  der  Absicht  des  Verf.,  der  Ergän- 
zung durcli  den  mündlichen  Unterricht  in  dieser  Hinsicht  nichts 
weiter  Vlberlassen  ist;  auch  werden  in  Nr.  1  die  Hauptlehren 
immer  durch  Anwendung  auf  Beispiele  erläutert,  zum  Theil 
durch  Evempel,  deren  Ausrechnung  nicht  selbst,  sondern  nur 
die  Endresultate  (berechnet  durch  einen  Schüler  des;  Verf., 
Hrn.  von  Bünau)  am  Ende  des  Buches  in  einem  Anhange  mit- 
getheilt  werden ;  dadurch  eignet  sich  dieses  Buch  nicht  allein 
zur  Leitung  der  Wiederholung  dessen,  was  in  den  Lehrstun- 
den vorgetragen  worden  ist,  sondern  wohl  auch  zum  Ge- 
hrauche beim  Selbststudium  ,  zu  welchem  Zwecke  Nr.  2  inso- 
fern weniger  passend  ist,  als  hier  eine  Erläuterung  durch  Bei- 
spiele fast  immer  dem  Lehrer  überlassen  ist.  Endlich  etwas 
Eigenthümliclies  und  Neues,  wodurch  die  Wissenschaft  we- 
eentlich  erweitert  oder  gefördert  worden  wäre,  findet  sich  in 
Nr.  2  nicht;  der  Vf.  sagt  in  der  Vorrede  selbst,  dass  er  vor- 
züglich in  dem,  was  die  Grundbegriffe  anlangt,  dem  Grund- 
risse der  reinen  Mathematik  von  Thibaut  {dem  Lehrer  des  Vfs.) 
gefolgt  sei,  und  aucl»  das  vom  Verf.  in  der  Vorrede  hervorge- 
hobene gleich  zu  Anfange  des  Buches  versuchte  Feststellen  des 
Begriffes  von  den  positiven  und  negativen  Grössen  kann  in  so- 
fern nicht  als  neuaiigesehen  werden,  als  das  Buch  seiner  ganzen 
Einrichtung  zufolge  doch  nicht  zum  allerersten  ünterri(;hte  ira 
Rechnen  bestimmt  ist,  sondern  Kenntniss  der  gemeinen  Re- 
chenkunst voraussetzt;  in  den  Lehrbüchern  der  allgemeinen 
Arithmetik  aber  wird  der  Begriff  der  entgegengesetzten  Grös- 
sen gewöhnlich  gleich  zu  Anfange  bestimmt.  —  Nr.  1  h;it,  aus- 
ser der  ungewöhnlichen  Anordnung  in  Hinsicht  mancher  Leh- 
ren,  auch  noch  etwas  Eigenthümliclies  in  der  Begründung  der 
Diff"erenzialrechnung,  wie  wir  weiter  unten  genauer  zeij.en  wer- 
den ,  für  jetzt  bemerken  wir  nur  soviel ,  dass  der  Vf.  den  Be- 
griif  des  Unendlichen  als  das  leichtere  Verstehen  hauptsäch- 
lich erschwerend  entfernt  wissen  will,  und  demgeinäss  den- 
selben durch  eine  Berücksichtigung  der  Zeit  zu  umgehen  ge- 
sucht hat,  jedoch  nach  unserm  Bedünken  nicht  mit  ganz  glück- 
lichem Erfolge.  Ausserdem  hat  der  Verf.  die  höchst  auffal- 
lende Sonderbarkeit  in  der  Sprache,  dass  er  viele  Substantive, 
welche  sonst  allgemein  und  aus  richtigem  Grunde  a.ls  tnäjinliche 
ffebraucht  werden,  stets  als  weibliche  schreibt 'y  so  sagt  er:  die 
Aoef/icienle ,   die  Subtrahenden    Miuuende  ^    MiUtiplikande^ 
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Dividende^  QuoHente^  Exponenten  Logariihme,  und  doch 
schreibt  er  z.  B.  im  Dativ  Sin^iil.  der  Koefßcienten^  offenbar 
ungrammatisch;  ebenso  unrichtig  sagt  er  in  der  Mehrzahl  die 
Nulle^  anstatt  die  Nullen^  z.  B.  S.  ]4f»  mehr  als  einmal. 

Wir  gehen  zur  näheren  Betrachtung  des  Einzelnen  iiber, 
indem  wir  mit  Nr.  1  den  Anfang  machen.  Das  Buch  zerfällt 
in  drei  Hauptabschnitte:  der  erste  S.  1  —  78  enthält  die  An- 
fangsgründe der  sogenannten  Buchstabenrechnung ,  und  die 
Gleichungen  des  ersten  Grades  ;  der  2e  S.  78 —  150  die  Lehre 
von  den  Proportionen,  Wurzelgrössen,  quadratischen  Glei- 
chungen, und  Logarithmen;  der  3e  S.  150  —  257  die  Lelire 
Ton  den  Funktionen  und  ihren  Veränderungen  ,  den  Reihen, 
und  den  höheren  Gleichungen.  Nach  Erörterung  der  Begriffe 
Grösse,  allgemeine  Grössenlehre,  Arithmetik,  Algebra  und 
Buchstabenrechnung  werden  zuerst  (S.  3 — 17)  die  Hegeln  der 
Addition  und  Subtraktion  allgemeiner  Zahlen  etwas  umständ- 
lich aber  allerdings  auch  für  den  ersten  Anfänger  selir  deutlich 
vorgetragen  und  an  vielen  Beispielen  erläutert.  Bei  der  Addi- 
tion von  mehr  als  zwei  Zahlen  wird  die  Uegel  für  die  Bestim- 
mung der  möglichen  Anzalil  von  Versetzungen  einer  gegebene« 
Menge  von  Dingen  mitgetheilt,  welche  gerade  hier  etwas  uner- 
wartet vorkommt;  übrigens  ist  dieses  das  Einzige  aus  der  Kom- 
binationslehre, was  überhaupt  in  dem  Buche  erwähnt  wird. 
Die  Betj'aclitung  der  negativen  und  überliaupt  der  entgegenge- 
setzten Grössen  wird  sehr  natürlich  mit  der  Subtraktion  ver- 
bunden. Von  der  Multiplikation  wird  S.  17  —  2o  gehandelt; 
auf  die  bekannte  Regel,  das  Vorzeichen  des  Produktes  zu  be- 
stimmen, wird  dadurch  hingeleitet,  dass  untersucht  wird,  wie 
eine  mehrtheilige  Grösse  durch  die  Summe  oder  den  Unter- 
schied zweier  Zahlen  zu  multipliciren  sei;  —  dass  aber  Multi- 
plikator und  Multiplikandus  mit  einander  vcrwecliselt  werden 
dürfen,  hätte  nicht  ohne  Beweis  erwähnt  werden  sollen.  Die 
Grundbegriffe  von  Potenzen  und  die  Rechnung  mit  Potenzen 
von  Monomen  (nämlich  Addition,  Subtraktion,  Multiplikation 
und  Polenziren)  folgen  S.  23 — 33,  doch  nur  soweit  der  Expo- 
nent eine  positive  ganze  Zahl  ist ;  auch  wird  schon  hier  die 
Form  der  2n  und  3n  Potenz  eines  Binoms  bestimmt.  Die  Potenz 
wird  erklärt  als  ein  Product  gleicher  Faktoren;  in  mancher 
Hinsicht  aber  ist  es  vortheilhaft,  in  die  Erklärung  der  Potenz 
die  Einheit  (als  Multiplikand)  mit  aufzunehmen;  wir  werde« 
weiter  unten  (bei  Nr.  2)  hierauf  noch  eiimial  zurückkommen. 
Im  folgenden  Abschnitte  (S.  33—41),  vom  Dividiren,  wird 
das  im  vorigen  Fehlende  von  dem  Dividiren  der  Potenzen  durch 
einander  so  wie  von  Potenzen  mit  negativen  Exponenten  nach- 
geholt. Dass  bei  negativem  Divisor  der  Quotient  das  entgegen- 
gesetzte Vorzeichen  des  Dividendus  erhält,  beweist  der  Verf. 
(S.  39)  dadurch,    dass  er  erst  aa  einem  Beispiele  zeigt,   der 


Lehrbücher  der  Arithmetik  von  Otto  und  Ludowicg.  381 

Quotient  bleibe  unverändert,  wenn  Divisor  und  Dividendus 
durch  einerlei  Zahl  mulliplicirt  wird,  und  dann  bei  einem  ne- 
gativen Divisor  den  Dividendus  und  Divisor  durch  dieselbe  ne- 
gative Zahl  mulliplicirt,  woraus  dann  freilich  das  gewünschte 
Kesultat  hervorgeht;  einfacher  aber  und  zngleich  wissen- 
Bchaftlicher  erscheint  uns  der  Beweis,  bei  welchem  man  ent- 
weder die  Erklärung  des  Dlvidirens  zu  Grunde  legt:  der  Quo- 
tient entstehet  aus  dem  Dividendus  wie  die  (positive)  Einheit 
aus  dem  Divisor,  oder  von  dem  hieraus  fliessenden  Satze  aus- 
gehet: der  Quotient  raultiplicirt  mildern  Divisor  muss  ein  dem 
Dividendus  gleiches  Produkt  geben.  —  S.  42  —  47  wird  gehan- 
delt von  dem  Maasse,  den  Primzahlen,  zusammengesetzten 
Zahlen  ,  der  Absonderung  gemeinschaftlicher  Theiler  aus 
Summen  oder  DitFerenzen ;  manches  sollte  hier  ausführlicher 
und  gründlicher  behandelt  sein,  besonders  vermissen  wir  einige 
Sätze,  welche  die  Eigenschalten  ganzer  Zahlen  in  Beziehung 
auf  Zerfällung  in  Faktoren  betreffen  (befriedigender  in  dieser 
Hinsicht  ist  Nr.  2.). —  Die  Rechnung  mit  Brüchen  folgt  S.  47  — 
57,  wobei  auch  die  Kettenbrüche  vorkommen.  Der  Beweis  für 
den  Satz,  dasa  beider  Multiplikation  der  Brüche  Nenner  mit 
^ienner  und  Zälilcr  mit  Zäider  zu  multipliciren  sei,  ist  nicht  ge- 
nügend, wenigstens  niclit  klar  genug;  zuerst  wird  erläutert,  dass 

c=  —1—  sei,  und  dann  heisst  es:    Ist  —durch  c  zu  raultipli- 
m  b 

ciren,  so  ist  das  Produkt  -1- ;  wenn  nun  c  in   —  übergehet, 

b  m 

80  muss  das  Produkt  1^  . "  (hier  fehlt  das  Wort :  sein.)   Dass 
bm 

aber  a .  —  = sein  muss ,  worauf  hier  alles  ankommt,  ist 

— lü—      bm 
b 

gar  nicht  berührt;  allerdings  folgt  es  aus  frühern  Sätzen,  nach 
denen  es  einerlei  ist,  ob  man  durch  m  den  Zahler  a  dividirt 
oder  den  Nenner  b  mulliplicirt,  aber  dieses  hätte  erwähnt 
werden  sollen.  Bei  Betrachtung  der  Kettenbrüche  wird,  die  be- 
kannte Regel  für  Berechnung  der  Partialwerlhe  nur  aus  der 
Form  der  vier  ersten  Partialwerlhe  als  allgemein  güllig  ange- 
nommen, ohne  Ilinzufügiujg  eines  allgemeinen  Beweises.  Zu- 
letzt in  diesem  Abschnitte  wird  auch  die  Verwandlung  eines 
(allgemeinen)  Bruches,  dessen  Nenner  mehrtheilig  ist,  in  einer 
Ileihe  erwähnt,  mit  Anwendung  auf  periodische Decimalbrüche. 
Die  beiden  nächsten  Abschnitte  S.  r>8  — 78  handeln  mit  genü- 
gender Ausführlichkeit  von  den  Gleichungen  des  ersten  Grades 
und  ihrer  Anwendung  zur  Aullösung  bestimmter  und  unbestimm- 
ter Aufgaben.  Die  Lehre  von  den  arithmetischen  und  geome- 
trischen Proportionen  folgt  S.  78 — 93;  alle  wichtigeren  Sätze 
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sind  angeführt,  und  der  Beweis  wenigstens  kurz  angedeutet; 
nur  den  Ausdruck:  die  Esponente  ^  für  den  Namen  des  geo- 
metrischen Verhältnisses  können  wir  nicht  billigen.  In  dem, 
was  (S.  93  — 115)  von  den  Wurzeln  im  Allgemeinen  und  denen 
des  2n  und  3n  Grades  im  Besondern  gesagt  wird,  haben  wir 
eine  Erwähnung  der  unmöglichen  Grössen  und  den  Beweis  für 
den  Satz  vermisst,  dass  die  Potenz  eines  eigentlichen  Bruches 
allezeit  wieder  ein  solcher  ist.  Die  Auflösung  der  quadratischen 
Gleichungen  (S.  115 — 132)  ist  mit  ziemlicher  Ausführlichkeit 
gelehrt,  nur  sollte  die  Beziehung,  welche  zwischen  den  Vor- 
zeichen der  Wurzeln  und  denen  der  Glieder  der  Gleichung 
x^  ±  px  ±  q  =  0  Statt  findet,  nicht  übergangen  sein;  der  Verf. 
hätte  sie  um  so  leichter  erwähnen  können,  da  er  übrigens  die 
Formen  x^  -|-  p  =  —  q ,  x^  —  p  =  —  q  u.  s.  w.  besonders  be- 
trachtet; wir  halten  aber  eine  Erwähnung  dieser  Beziehung 
schon  desshalb  für  zweckmässig,  weil  sie  auf  den  später  vor- 
kommenden Harriotischen  Lehrsatz  vorbereitet.  Uebrigens 
holt  der  Verf.  hier  einiges  von  den  unmöglichen  Grössen  nach, 
gedenkt  auch  der  höheren  Gleichungen,  die  sich  wie  quadra- 
tische auflösen  lassen,  und  zeigt  an  einigen  Beispielen  die  Be- 
handlung unbestimmter  quadratischer  Gleichungen.  Die  Lehre 
von  den  Logarithmen  S.  132  —  150  gründet  IL-.  O.  lediglich 
auf  die  Potenzenlehre,  was  er  freilich  an  dieser  Stelle  nicht 
anders  konnte,  da  die  Progressionen  erst  später  betrachtet 
werden;  zwar  sagt  der  Verf.  gleich  zu  Anfange:  „die  Loga- 
rithmen sind  Verhältnisszahlen  einer  bestimmten  Grösse,  die 
mit  ihren  Einheiten  anzeigen,  im  wie  vielfachsten  (sie!)  Ver- 
hältnisse diese  Grösse  von  der  Einheit  zur  Wurzel  dieser  Grösse 
ist"-  —  allein  theils  werden  diese  Worte  manchem  unverständ- 
lich bleiben,  theils  sagt  der  Verf.  sogleich  weiter:  „die  Loga- 
rithmen einer  Grösse  sind  demnach  ganz  einerlei  mit  den  Ex- 
ponenten der  Potenz  u.  s.  w"  und  nun  wird  alles  auf  die  Po- 
tenzenlehre gegründet.  Dem  Rec.  scheint  es  zweckmässig, 
gleich  auf  die  Lehre  von  den  Proportionen  das  Wichtigere  von 
den  arithmetischen  und  geometrischen  Progressionen  folgen  zu 
lassen;  denn  theils  wird  der  Zögling  hierdurch  zur  rechten 
Zeit  in  den  Stand  gesetzt;  viele  häufig  vorkommende  und  zu- 
gleich an  sich  leichte  Aufgaben  zu  lösen,  theils  erhält  die  Lehre 
von  den  Logarithmen  manches  neue  Licht  hieraus,  und  kann 
allgemeiner  von  einem  höhern  Standpunkte  aus  aufgefasst  wer- 
den. Uebrigens  ist  die  Darstellung  klar,  und  für  den  ersten 
Anfang  hinreichend  ausführlich.  Die  Worte  des  Adrian 
Vlacy:  Logarithmi  sunt  quantitatum  continue  proportionaliuin 
comites  aeque  di^erentes  übersetzt  der  Verf.  nicht  treu  genug: 
die  Logarithmen  sind  von  zusammenhängenden  Proportional- 
grössen  g-ZeecÄ/o/'m/^ge  Begleiter;  die  Hauptsache,  dass  die  Lo- 
garithmen geometrisch  proportionirter  Zahlen  selbst  arithme- 
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tisch  proportionirt  sind ,   welche  Ylacy  andeuten  wollte,  wird 
aus  der  Uebersetzung  des  Verf.  nicht  deutlich  erkannt. 

Der  noch  übrige  Theil  des  Buches  handelt  von  den  Funk- 
tionen und  iliren  Veränderungen,   von    den  Reilien,  und  von 
den  höheren   Gleichungen.     Zuerst    erklärt   der  Verf.  die  Be- 
griffe von  Funktionen  überhaupt,  von  beständigen  und  verän- 
derlichen, absolut  veränderlichen  und  abliängig  veränderlichen 
Grössen,   und  gibt    die  Eintheilung   der  Funktionen  in  ganze 
und  gebrochene,    rationale  und  irrationale  an.     Hierauf  leitet 
er  durcli  Betrachtungeines  Beispieles  die  Grundregel  ab,  wel- 
che angedeutet  wird  durch  die  Formel  dy  ^=q)  (x  -|-  dx)  —  cp  (x), 
oder  dy==q){x) — qp(x  — öx),  mo  nämlich  y  =  qp(x)  ist,    und 
öy,  öx  die  Veränderung  (das  Differenzial)  der  Grössen  y,  x  be- 
deutet.    Die  eigenthümliche  Art  nun,  wie  der  Verf.  die  Diffe- 
renziairechnung  zu  begründen  sucht,   theilt  er  im  Folgenden 
mit.     Nachdem  er  bemerkt   hat    (S.  156),    dass  die  veränder- 
liche Grösse  einer  Funktion  an  und  für  sich  bleibend,  und  nur 
ihr   Zustand  wechselnd   sei,  und   dass  der  üebergang  von  ei- 
nem Zustande  in   einen  andern  in  einer  zwischen  zwei  Augen- 
blicken entlialtenen  Zeit  geschehe,    davon  der  erste  den  Zu- 
stand ,  aus   welchem  die  Grösse  herausgehet,  der  zweite  aber 
den  Zustand  bestimme,    in  welchen   sie  gelangt,   so  heisst  es 
weiter:    „Wie  die   Zeit  vom  Anfangsaugenblicke  der  Grösse  x 
bis  zu  ihrer  Vollendung  in  x±dx  wächst,    so  wird  auch   die 
Grösse  der  Realität  von  (x  ±  dx)  — x  durch  alle  kleinen  Grade, 
die  zwischen  den  erstem  und  letztern  enthalten  sind,  erzeugt; 
nun  ist  zwar  kein  Theil  der  Zeit   der  kleinste,  folglich  kann 
auch  die  Grösse  der  Realität  von  (x  ±  dx)  —  x  in  einem  Theile 
der  Zeit  nicht  bestimmt  angegeben  werden,   sondern  man  kann 
bloss  das  Allgemeine  der  Synthesis   von  Einem  und  Ebendem- 
Belben  in  der  Zeit  und  in  dem  Räume  und  die  daraus  entsprin- 
gende Grösse  überhaupt    d.i.  in  ihrer  Allheit  (Totalität),  in 
ihrer  Vielheit  als  Einheit  erkennen.     Die  Erzeugung  der  Grös- 
sen ist  ein  Fortgang  in  der  Zeit,  welcher  alles  bestimmt;  denn 
die  Bestimmung  eines  Dinges  dadurch,  wie  vielmal  die  Einheit 
in  ihm  gesetzt  ist,  ist  die  Grösse,  und  dieses  wie  vielmal  grün- 
det sich  nur  auf  successive  Wiederholung,  auf  Zusammensetzung 
des  Gleichartigen  in  der  Zeit;  nehmen  wir  daher,  (wie  essein 
muss,)  8x  als  einen  gleichartigen  Theil  von  x  an,  so  rauss  die 
Grösse  x  durch  Zusammensetzung  der  Theile   öx  in  einer  ge- 
wissen Zeit    entstanden  sein ,   und  wenn  8x  in  seiner  Allheit 

(Totalität)  in  einem  Zeittheile  entstanden  ist,  so  ist  x  in  — . 

Zeit  entstanden,  denn  es  verhält  sich  öx:  x  =  1:  1_,  und  es  ist 

öx 

daher  der  Veräuderungstheil  der  gewordenen  Grösse  x  kein  an- 
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derer  als  x:  _=öx,  denn  wie  in   — Zeit  x  entstand,  somuss 
öx  öx 

in  1  Zelttheile  x:  —  =  dx  entstanden  sein.    Ist  die  gewordene 

öx 
Grösse  y  ,  so  ist  ihr  Veräiiderungstheil  dy ,  ist  die  gewordene 
Grösse  z,  so  ist  ilir  Veränderungstheil  Öz.'^  Wir  Itielten  für 
iiothwendig  diese  ganze  nicht  immer  klare  Stelle  wörtlich  hier 
wiederzugeben,  um  den  Leser  in  den  Stand  einer  freien  Beur- 
theilung  zu  setzen.  Verstehen  wir  den  Verf.  recht,  so  will  er 
damit  im  Wesentlichen  dieses  andeuten:  „das  Ditferenzial  oder 
der  Veränderungstheil  einer  Funktion,  d.  i.  d  (gjx),  ist  die 
Grösse,  um  welche  die  Funktion,  bei  Veränderung  der  abso- 
lut Veränderlichen  x,  in  einem  Zeittheile  sich  verändert;  die 
Grösse  dieser  V^eränderung  wird  gefunden,  wenn  man  die  Funk- 
tion selbst  durcli  die  Zeit  dividirt,  in  welcher  die  absolut 
Veränderliche  x   entstanden  ist."    Das  Letzte  soll   doch  wohl 

öx 
durch  die  Gleichung  x:  — ,  s=  öx  ausgedrückt  werden; —  allein 

X 

wie  diese  Zeit  bestimmt  werde,  bleibt  hiernach  noch  ganz  un- 
entscfiieden,  ist  aber  doch  für  das  System  des  Verf.  von  gros- 
ser Wichtigkeit;  denn  unmittelbar  darauf  liest  man:  ,, Ist  die 
gewordene  Grösse  x.  x=  x^,  so  kann  hier  x  für  sich  allein  nicht 

in  der  Zeit  =. —  erzeugt  sein,  sondern  nur  in  der  halben  Zeit 
öx 

c=  _: ,  denn  es  müssen  sich  hier  in  einem  Zeittheile  zwei 

2öx' 
Veränderungstheilc  vonx,  d.i.  2öx  erzeugen,  daher  der  Verände- 
rungstheil der  gewordenen  Grösse  x^stets  x^:  — .  =2xöxist." 

*  2ÖX 

Das  Erste   ist    sogleich   einleuchtend,     allein  in  wiefern   das 

Zweite,  dass  hier  x  in  der  Zeit entstanden  sei,  seine Rich- 

■  28x 

tigkeit  habe,  ist  weder  an  sich  klar,  noch  gehet  es  aus  dem 
vom  Verf.  Angeführten  hervor.  Auf  gleiche  Weise  sagt  er  ohne 
weiteren  Beweis  im  Folgenden,  dass  in  der  gewordenen  Grösse 
X^  in  einem  Zeittheile  drei,  in  x*  in  einem  Zeittheile  vier,  in 
x"  in  einem  Zeittheile  n  Veränderungstheile  sicherzeugen  müs- 
sen ,  und  dass  demnach  überhaupt  für  x"  der  Veränderungs- 
theil =x":-^     =  nx"~^öx  sei.     Da  nun  auf  diese  Gleichung 

ndx 
die  Bestimmung  der  Veränderungstheile  aller  anderen  Funktio- 
nen unmittelbar  oder  mittelbar  von  dem  Verf.  gegrVmdet  wird, 
so  können  wir  überhaupt  eine  sichere  Begründung  seines  Syste- 
raes  nicht  anerkennen,  üebrigens  hat  die  in  der  oben  ange- 
führten Stelle  vorkommende  Bemerkung  des  Verf.,   dass  die 
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Erzeii^unj  der  Grössen  ein  Fortgang  in  der  Zeit  sei,  allerdings 
ihre  Richtigkeit;  den  Begriff  des  Erzeugtwerdens  oder  Entste- 
hens können  wir  von  der  Vorstellung  der  Zeit  nicht  trennen; 
wenn  er  aber  »eiter  sagt:  „die  Bestimmung  eines  Dinges  da- 
durch, wie  viel  mal  die  Einheit  in  ihm  gesetzt  ist,  ist  die 
Grösse,'"''  —  so  ist  dieses  doch  nur  insofern  richtig,  als  nicht 
von  der  Grösse  im  Allgemeinen ,  sondern  nur  von  der  unsteti- 
gen oder  diskreten  die  Rede  ist;  dagegen  hat  die  unstetige 
Gri.s^c  als  solche  keine  Beziehung  zu  dem  Räume,  und  doch 
sagt  der  Verf.  unmittelbar  vorher:  „man  kann  bloss  das  Allge- 
meine der  Synthesis  von  Einem  und  Demselben  in  der  Zeit 
und  im  Räume  und  die  daraus  entspringende  Grösse  über- 
haupt   erkennen.""  Es  findet  demnach  hier  eine  Vermen- 
gung der  stetigen  und  unstetigen  Grössen  Statt,  welche  wir 
nicht  gut  heissen  können;  und  am  Ende  wird  Iiierdurch  doch 
nichts  gewonnen.  Der  Verf.  wollte  vermeiden  zu  sagen,  die 
Grösse  werde  hier  gedacht  als  das  Aggregat  einer  Älenge  un- 
endlich kleiner  gleichartiger  Theiie,  davon  eben  einer  das 
Differenzial  der  Grösse  vorstelle,  und  nimmt  daher  seine  Zu- 
flucht zu  der  Zeit,  in  welcher  er  sich  denkt,  dass  die  Grösse 
aus  einem  Zustande  in  einen  andern  durch  alle  zwischenlie- 
gende übergegangen  sei ,  oder  um  etwas  Angebliches  sich  ver- 
mehrt oder  vern)indert  habe;  diesen  Zeitraum  theilt  er  in  Ge- 
danken in  viele  gleiche  Theiie,  (in  wie  viele,  bleibt  unbe- 
stimmt;) um  wie  viel  nun  die  Grösse  in  einem  solchen  Zeittheile 
sich  verändert,  das  ist  das  Differenzial  der  Grösse  (die  Ein- 
heit, deren  Vielheit  die  Grösse  ausmacht);  —  aber  auch  hier 
gehet  ja  doch  die  Tlieilung  jenes  Zeitraumes  an  sich  wieder  in 
das  Unendliche  fort,  so  dass,  wenigstens  nach  des  Rec.  An- 
sicht,  die  Schwierigkeit  durch  die  Darstellung  des  Verf.  nicht 
gehoben,  sondern  nur  auf  einen  andern  Gegenstand  gewälzt  ist. 
Soviel  in  Beziehung  auf  die  vom  Verf.  versuchte  erste  Begrün- 
dung der  Differenzialrechnung;  gibt  man  ihm  aber  die  Rich- 
tigkeit der  Gleicliung  ö\  x"  =  nx^~^Ö^  zu,  so  wird  nun  hieraus 
das  Folgende  allerdings  richtig  abgeleitet.  Nach  Erwähnung 
der  Ditferenziale  von  Wurzelgrössen  als  Potenzen  mit  gebroche- 
nem Exponenten,  so  wie  von  mehrtheiligen  Grössen  wird  die 
Richtigkeit  der  Formel  8.  (xy)=  xdy-f-yöx  dadurch  bewiesen, 
dass  y=nx,  also  xy  =  nx-  gesetzt  wird;  dann  ist  nämlich 
ö  (xy)  =2nxÖx  =  nxtJx -j- nxöx  =  xöy-f-yöx,  weil  nöx=röy 
und  nx  =  y  ist.     Hieraus  wird  sodann  der  Veränderungstheil 

einer  gebrochenen  Funktion  l  durch  die  Annahme  zy  =  x  be- 

z 

stimmt.     Dann  werden  die  Differenziale  liöherer  Ordnungen  ei'- 

wähnt   und  an  Beispielen  erläutert,  wobei  darauf  aufmerksam 

gemacht  wird,  dass  öx  (wenn  x  die  Absolut- Veränderliche  ist,) 

als  uutheiibare  Einheit  keiner  weiteren  Veränderujig  fähig  sei, 
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sondern  als  beständige  Grösse  gelte.     Ehe  nan  der  Verf.  von 
andern  als  den  bisher  betrachteten  Funktionen  die  Differenziale 
finden  lehrt,  betrachtet  er  das  umgekehrte  Verfahren  ,    d.  i. 
die  Integration  der   bis  jetzt   gefundenen  DifFerenziaiformeln, 
oder   nach    des  Verf.   Benennung   die    Wiederherstellimg  der 
Funldionen   aus  ihren    Veränderungen ;   er  bedient   sich  zur 
Andeutung  dieser  vorzunehmenden  Rechnung  des  Zeichens  F, 
so  dass  z.  B.  F.  aöx  =  ax  -f-  B  ist,  wo  B  die  Konstante  bedeutet; 
warum  diese  hinzuzufügen  sei,  wird  deutlich  angegeben  ,  auch 
vorläufig  angedeutet,  wie  ihr  Werth  bestimmt  werde.    Für  die 
Integration  der  Differenziale  von  der  Form  Ax"öx  wird  nun  zu- 
erst die  Regel   gegeben:  „man  multiplicirt  den  Veränderungs- 
theil  mit  der  Veränderungs-  fähigen  Grösse,   und  dividirt  die- 
ses Produkt  durch   ein  Produkt  aus  dem  um  1  vermehrten  Ex- 
ponenten und  dem  Veränderungstheile  der  Veränderungs- fähi- 
gen Grösse"  —  jedoch  werden  sogleich  von  dieser  Regel  aus- 
geschlossen die  Grössen,  wo  die  Veränderliche  —  1  zum  Ex- 
ponenten hat,  oder  selbst  als  Exponent  erscheint;  wie  gewöhn- 
lich folgen  mehrere  Beispiele  zur  Anwendung,  auch  solche,  wo 
die  Veränderungs  -  fähige  Grösse  nicht   x  selbst  sondern  eine 
Funktion   von  x  ist  z.  B.  dy  =  axöx  (m  —  nx^)  |,  wo,  wenn 
durch  Anwendung  jener  Regel  das  richtige  Resultat  gefunden 
werden  soll,  m  —  nx'^  als  Veränderungsfähige  Grösse  genom- 
men werden  muss;  —  für  die  ersten  Anfänger  hätte  in  Bezie- 
hung hierauf  wohl  noch    einige  Erläuterung  gegeben    werden 
sollen.  —  Dann  wird  gezeigt,   wie  die  Integration  einiger  Dif- 
ferenziale von  zwei  Veränderlichen  x  und  y  auszuführen  ist, 
welche  sich  durch  Substitution  von  y=:mx  in  Differenziale  von 
einer  Veränderlichen  umwandeln  lassen,   als  2  xyöx -f- x^ öy, 
xdx-f-yöy     xdx-|-ydx-f-xöy 

~,      —  u.    a.      Wir   vermissen  hierbei- 

V  x2-|-y2  ^^1  _]..  2xy 

dass  dem  Anfänger  bemerklich  gemacht  werde,  warum  in  die- 
sen Beispielen  durch  die  Annahme  y  =  mx  die  gesuchte  Reduk- 
tion von  Statten  gehen  müsse.  Hiernächst  folgt  die  Integra- 
tion von  ^ —     ^  ^  =  dv,  welche  nach  einer  leichten  Um- 

Wandlung  durch  die  Annahme  yv  =  x  und  mv  =  y  ausgeführt 
wird,  dann  einige  zusammengesetztere  Beispiele,  welche  sich 
auf  ähnliche  Weise  behandeln  lassen ;  auch  wird  die  Bemer- 
kung gemacht,  dass  man  für  das  praktische  Verfahren  die 
Funktion  von  öv  =  xöy -j- yöx  sogleich  aus jirgend  [einem  Theile 
der  Veränderung  finden  könne,  nämlich  F.  öv  =  F.  xdy ,  d.i. 
v  =  xy-f-  B  u.  s.  w. ,  was  noch  an  einigen  Beispielen  erläutert 
wird.  Endlich  wird  noch  die  Wiederherstellung  der  Funktion 
aus  höheren  Differenzialen  durch  wiederholte  Integration,  und 
die  genauere  Bestimmung  der  Konstanten  an  einigen  Beispielen 
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gezeigt.  Wir  bemerken  nur  nocli  im  Alljiemeinen  in  Beziehung 
auf  diesen  Abschnitt,  dass  der  mündliche  Unterricht  vieles 
erläutern  und  ergänzen  muss ,  wenn  der  Anfänger  das  Vorge- 
tragene deutlich  autfassen  und  mit  Klarlieit  übersehen  soll. 
Der  nächste  Abschnitt  (S.  17(J  — 191),  übersclirieben:  Um- 
wandlung gegebener  Funktionen  in  andere  gleichwerthige  Funk- 
tionen'"'—  behandelt  die  wiederkehrenden  Reihen,  die  Zerle- 
gung einer  gebrochenen  Funktion,  deren  Nenner  ein  Produkt 
ungleicher  einfacher  Faktoren  ist,  in  cinzele  einfache  Brüche, 
die  Quadratwurzel  aus  unvollkommenen  Quadraten  (nicht,  wie 
CS  im  Texte  unrichtig  heisst,  aus  irratiotmlen  Grössen,)  als 
ohne  Ende  fortlaufende  Reihe,  den  binomischen  Lehrsatz,  den 
Taj'lorschen  Lehrsatz,  und  den  Schiuss  macht  eine  kurze  An- 
deutung der  Umkehrung.  Den  Beweis  des  Satzes,  dass  jede 
gebrochene  Funktion  einer  Veränderlichen  x  auch  ohne  Divi- 
sion (durch  die  Methode  der  unbestimmten  Koefficieuten)  in 
eine  Reihe  von  der  Form  A-f- Bx-f-Cx'-^4*^tc.  sich  umwandeln 
lasse,  hätte  der  Verf.  einfacher  und  zugleich  für  Anfänger 
einleuchtender  führen  köimen,  wenn  er  zuvor  den  überhaupt 
oft  angewendeten  Satz  bewiesen  hätte,  dass  ,  wenn  die  Glei- 
chung a  +  bx  -f-  cx'^-|-  etc.  =  A  -j-  Bx-{-Cx^  -}~  ^t^.  für  jeden 
Werth  der  Veränderlichen  gelten  soll,  immer  A=:a,  B  =  b, 
C  =  c  u.  s.  w.  sein  muss.  Von  der  Zerfällung  der  gebroche- 
nen Funktionen  in  einfachere  Brüche  wird  nur  weniges  beige- 
bracht; der  Fall,  wo  der  Nenner  mehrere  gleiche  einfache 
Faktoren  hat,  ist  ganz  übergangen.  Der  binomische  Lehrsatz 
wird  durch  Hülfe  der  Differenzialrechnung  auf  die  bekannte 
Weise  (nach  Kästner)  bewiesen,  wodurch  er  freilich  sogleich 
allgemeine  Gültigkeit  erlangt ,  insofern  die  hier  angewendeten 
Lehren  der  Differenzialrechnung  an  sich  sicher  begründet  sind; 
allein  ein  griindlicher  Unterricht  in  der  Analysis  muss  den 
Schüler  nothwendig  auch  noch  mit  andern  mehr  elementaren 
Beweisen  dieses  wichtigen  Satzes  bekannt  machen,  und  wir 
können  daher  nicht  billigen,  dass  dieses  hier  ganz  unterlassen 
ist.  Ebenso  vermissen  wir  ungern  den  polynomischen  Lehrsatz, 
welcher,  so  wie  noch  manches  aus  der  kombinatorischen  Ana- 
lysis, wohl  liätte  erwähnt  werden  sollen;  die  Kombinations- 
lehreüberhaupt ist  so  fruchtbar  in  ihren  Anwendungen ,  dass 
es  uns  sehr  aufgefallen  ist,  dieselbe  in  diesem  Lehrbuche  ganz 
mit  Stillschweigen  übergangen  zu  sehen.  Der  binomische 
Lehrsatz  wird  nun  noch  benutzt  zur  Integration  irrationaler 
Funktionen;  dabei  befindet  sich  S.  187  ein  Druck -oder  Schreib- 
fehler;  es  muss  nämlich  anstatt  öv=:(2  rx  —  x'^)  ^  dx  heissen  : 
dv  =  (4r2  —  x^)^öx,  denn  nicht  (2  rx — x^)^,   wie  im  Buche 

x^  X* 

stehet ,  sondern  (4  r^  —  x^)  ^  ist  =  2  r  —  ^^"2^4^7-2  —  etc. 

Der  hiernach  folgende  Beweis  für  den  Taylorscheu  Lehrsatz 
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ist  insofern  sehr  einfach  und  klar  als  die  {gegebene  Funiction 
yz^gox  schon  eine  nach  ganzen  (positiven)  Potenzen  von  x  ent- 
wickelte ist,  indem  der  Verf.  ausgeliet  von  der  Gleichung 
y=Ax*-j-Bx"-{-Cx''-f  etc. ;  dass  aber  eine  jede  Funktion  von  x 
in  einer  solchen  Reihe  dargestellt  werden  kann ,  hätte  znvor 
bewiesen  werden  müssen,  wenn  der  Taylorsche  Satz  durch  den 
Beweis  des  Verf.  in  aller  Allgeraeinheit  fest  begründet  sein 
sollte.  Uebrigens  sollte  hier  S.  188  Z.  11  an  Statt:  „gehet 
die  Funktion  y  in  x  -f-  ^=  Y  über" —  gelesen  werden:  gehet 
in  der  Funktion  y  die  Veränderliche  x  in  x-|-^  über  u.  s.  w. 
Zuletzt  wird  an  dem  Beispiele  y  =  3x  —  (ix^  --j-  12x^  —  24x*-{- 
etc.  die  Umkehrung  einer  Funktion  dadurch  gelehrt,  dass 
X  =  Ay  -f-  By^-f-Cy-^  +  etc.  angenommen,  dieser  VVerth  in  der 
ersten  Gleichung  für  x  substituirt  wird  u.  s.  w.  Im  folgenden 
Abschnitte  S.  101 — 203  handelt  der  Verf.  von  den  logarithmi- 
schen  Funktionen;  zuerst  gibt  er  die  Entwickelung  der  Reihe 
für  ß^\  wo  ß  die  Grundzahl  der  natürlichen  Logarithmen  be- 
deutet; er  gehet  aus  von  der  Gleichung  b'^^rl-f-x,  woraus 

zunächst  folgt  /3v  =  (1  +  x)^'  =  1  -f-  ^  .  X  -f-  ^^^^  '  ~  + 
etc.;  hier  wird  nun  nach  einer  leichten  Reduktion  x=:o  ge- 
setzt, so  dass  /3^=  1  -j-  y  + -^^ — j_  Z_+etc.  hervorgeht.  Diese 

Entwickelung  ist  freilich  sehr  kurz,  allein  wir  fürchten,  dass 
dem  nachdenkenden  Anfänger  einiges  dabei  duukel  bleiben 
werde;  die  zu  Anfange  angenoraraeiie  Gleichung  b^'^l-j-x 
bedingt,  dass  zu  einem  bestimmten  Werthe  von  x  auch  ein  be- 
stimmter Werth  von  ß  gehöre,  was  auch  mit  der  ersten  Reihe 
für  ß^  übereinstimmt;  gleichwohl  scheint  es,  als  ob  für  x  =  o, 

•  v^ 

m  welchem  Falle  nur  j3^  =  l-|-y-j-Z_-}-  etc.  wird  ,  jene  erste 

2 
Gleichung,   die   dann   ^"  =r  1  ist,   jeden   Wertli   von  ß  zu- 
lasse, und  der  Anfänger  kann  Anstoss  daran  nehmen,  dass  nua 

_y  y2 

lorz:  l-[-y_j_— -  _j_  etc.  sein  soll,    da  doch  jede  Potenz  von  1 

selbst  ;=  1  ist;  (auch  wird  nichts  zur  Entfernung  dieieer 
Schwierigkeiten  vom  Verf.  hinzugefügt;)  d esshalb  würden  wir 
eine  andere  Ableitung  dieser  Formel,  etwa  wie  sie  Lacroix  gibt 
(in  Traite  du  Calc.  diif.  et  integr.  T.  I.  p.  31  sq.  oder  etwas  an- 
ders in  den  Complem.  des  elem.  de  l'Algebre  §  07.)  oder  Gru- 
nert  (in  seinen  mathemat.  Abhandl.)  oder  eine  andere  vorge- 
zogen haben.  Auf  die  Reihe  für  ß^  wird  nun  die  Bestimmung 
der  logarithmischen  Differenz  gegründet:  wenn  y  =  log  nat  x, 

alsox  =  /3>=l-i-y-}-^-^--j-etc.,soistÖx  =  ri-j-y-|-Z-}-  etc.  1 
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8y  =  \dy,  daher  dy=d  (log  nat  x)  =  __;  wir  erwähnen  die- 
ses hauptsächlich  desshalb,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  aucli  diese  Bestimmung  zuletzt  auf  der  Richtigkeit  der 
Formel  Ö .  x»  =  nx"-'  öx  beruhet.     Der  Hr.  Vtrf.  bemerkt  nun 

weiter,  dass  aus  d(log  natx)  =  -^  folge  dx  =  xö  (log  natx), 

dass  also  der  Veräiiderungstlieil  irgend  einer  Funktion  gleich  sei 
dem  Produkte  ans  der  Funktion  selbst  und  dem  Veränderungs- 
theile  ihres  natiirlichen  Logarithmen;  demnach  sei  z.B.  ö  (x'") 

=  x'".d  (log  nat  x'")  =  x°'._-^=  rax'"~Mx,  wodurch  also  die 

X 

früher  gefundene  Regel  d.x™  =  x":  -L  wieder  erwiesen  sei. 

mox 
Es  erhellet  aber  offenbar ,  dass  ein  neuer  Beweis  dieser  Regel 
hier  /licht  gegeben  ist,   da  die  Richtigkeit  dessen,   woraus  die 

dx 
Regel  hier  abgeleitet  ist,  nämlich  die  Formel  d  (log  nat  x)  =  — , 

selbst  erst  auf  jene  Regel  gebauet  ist.  Nachdem  der  Vf.  hier- 
auf noch  die  Ditferenziale  von  a",  x%  ß^  und  ß'^y  bestimmt  hat, 
so  sucht  er  durch  Iliili'e  des  Taylorschen  Lehrsatzes  und  der 
Differenziale  von  y  =  log  nat  x  die  HeiJie  fiir  y  =:ilog  nat  (x+z/) 
(durch  einen  Druckfehler  stehet  hier  fälschlich  y  =  x  -j-  ^)i 
und  daraus,  indem  er  x  =  1  und  z/=  ±z  setzt,    die  Formeln 

für  log  nat  (1  ±  z)  ,  log  nat  /^— Jl^  j  ,  und  gibt  einige  Andeu- 
tungen iiber  die  Berechnung  der  natiirlichen  Logarithmen  und 
den  üebergang  von  denselben  zu  den  gemeinen,  zeigt  auch  an 
einem  Beispiele,  wie  man  die  Grundzahl  der  natiirlichen  Lo- 
garithmen bei  der  Auflösung  logarithmischer  Gleichungen  be- 
nutzen könne.     Endlich  folgt  die  Integration  der  Differenziale 

^x  ^x  dx  ÖK 

—  1      ^^  1     ~ 5 1     — 1    x"  öx  ( log  nat  X  V, 

X        /y2  — a2        1  — x^       x^l__^i  ^    °  -'  » 

gx  (log  natx)"  ^  x^8k .    „atiirlich  fehlen  alle  Integrale, 

X  (log  natx)" 

die  von  Kreisfunktionen  abhängig  sind,  von  welchen  letzteren 
im  ganzen  Buclie  nicht  die  Rede  ist;  wie  viel  aber  überhaupt 
mit  denselben  der  Analysis  abgehet,  brauchen  wir  nicht  erst 
zu  erwähnen.  Der  nächste  Abschnitt  S.  204  —  241  handelt  von 
den  Reihen  oder  Progressionen.  Nach  Erwähnung  der  verschie- 
denen Arten  von  Reihen  und  Erklärung  des  allgemeinen  und 
summirenden  Gliedes  sucht  der  Verf.  eine  allgemeine  Formel 
für  das  Letztere.  „Wenn  y  das  xte  Glied  irgend  einer  Reihe,'-'' 
sagt  er  S.  207,  ,,v  das  zunächst  vorhergehende,  F.  y  die  Sum- 
me von  X  Gliedern,  F.  v  ebenso  die  Summe  von  x — 1  Gliedern 
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(vom  ersten  an)  bedeutet,  so  ist  F.  v  =  F.  y— y,  und  nach  dem 

Tay lorschen  Satze  v  =  y —  -^  +  — ^  —  — ^  "^  u.  s.  w.;  dem- 

dx      2  Ö-X.2     6 .  öx^ 

nach  hat  man  F.  v  =  F.  y  —  ^Al  _f  ^1^_  !!lÜ^  -f  u.  s.  w. 

=  F.  y — y."     Hieraus  in  Verbindung  mit  der  Annahme,   dass 

dy  '    f  ^  ,  T?         ,^     .     ,    F.  (5z      F.  ö'^z  ,   F.  Ö^z 

l^=z  sei,  folgt  F.z  =  F.  zox4-  — -4-  — 

öx  ^     2  öx       G.Öx2  ^24.0x3 

etc.,  welche  Formel  sogleich  auf  den  Fall,  wo  z  =  x"  ist,  an- 
gewendet, und  dadurch  die  Formel  für  die  Potenzsummen  ge- 
funden wird.  Wir  können  hierbei  nur  nicht  billigen,  dass  das 
Zeichen  F,  welches  vom  Verf.  zum  Bezeichnen  des  Integrirens 
eingefiihrt  ist,  hier  auch  gebraucht  wird,  um  die  zwar  äluili- 
che,  aber  doch  nicht  gleiche  Operation  der  Summirung  einer 
Reihe  oder  des  Ueberganges  vom  allgemeinen  Gliede  zum  sum- 
mirenden  anzuzeigen.  —  Um  noch  eine  andere  Summirungs- 
formei  ausfindig  zu  machen,  ordnet  der  Verf.  die  zuletzt  er- 
wähnte Formel  so :  A)  F.  zöx  =  F.  z  —  i  ^-^  + 1  ^—  —  etc. 

dz 
setzt  hierauf  in  derselben    _  an  Statt  z,     wodurch  entstehet 

dx 

B)  z  =  -'  -    —  i  .    _! — ?  +  etc.;    setzt  auch   hierin   wie- 

öx  öx^ 

(52 
der  an  Statt  z  den  Werth — ,    wodurch  eine  dritte  Gleichung 

öx 

C)  entstehet,  u.  s.  f.  Dann  multiplicirt  er  die  erste  Glcicliung 
durch  1,  die  2te  durch  A,  die  3te  durch  B,  die  4te  durch  C, 
u.  s.  w.  und  sagt:  „da  diese  VVerthe  F.z  erzeugen  müssen,  so 
müssen  die  Koefficienten  der  gleichartigen  Glieder  gleich  sein;" 
—  er  setzt  nun  die  Koefficienten,   welche  in  der  Summe  jener 

Gleichung,  A,  B,  C  u.  s.  w.  den  Gliedern  —1 —  ,  ~ u.  s.  w. 

'  öx         Öx2 

zugehören,  einzeln  =o,  und  bestimmt  durch  die  so  erhaltenen 
Gleichungen  die  Werthe  der  Grössen  A,  B,  C  u.  s.  w.  Da  wei- 
ter gar  nichts  zur  Erläuterung  hinzugefügt  wird,  so  muss  die 
ganze  Stelle  den  Anfängern  dunkel  und  unverständlich  bleiben, 
wenn  nicht  der  mündliche  Unterricht  die  nöthige  Nachhülfe 
gibt;  die  oben  angeführten  Worte:  „da  diese  Werthe  F.  z  er- 
zeugen müssen  u.  s.  vv.  —  werden  schwerlich  hinreichen,  den 
Lehrling  von  der  lliclitigkeit  und  dem  Grunde  des  VerfaJirens 
vollkommen  zu  überzeugen.  Uebrigens  ist  das  ganze  Verfah- 
ren das  von  Euler  (lustit.  calc.  Diff.  P.  II  cap.  5)  angegebene; 
allein  ob  derselbe  gleich  nicht  viel  mehr  Worte  macht  als  Ilr. 
O.,  so  ist  doch  seine  Darstellung  vollkommen  klar  und  einleuch- 
tend, so  dass  der  Hr.  Verf.  gewiss  besser  gethan  hätte,  wenn 
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er  Enlern  liier  ganz  ^efol^t  wäre.  Deutlicher  würde  er  sich 
Bchoa  ausgedrückt  haben,  wenn  er  nur  etwa  gesagt  hätte:  die 
willknhrlich  gcwäliUen  Grössen  A,  B,  C,  n.  s.  w.  sollen  so  be- 
ßtininit  werden,  dass  in  der  Summe  obiger  Gleichungen  auf  der 
rechten  Seite  des  Gleicliheitszeicliens  nur  F.  z  bleibe,  alles 
Uebrige  aber  verschwinde;  indem  man  daher  die  Koefficienten 
der  übrigen  Glieder  =  o  setzt,  ergeben  sich  die  zur  Bestim- 
mung der  Grössen  A,  B,  C  u.  s.  w.  nöthigen  Hülfsgieichungen 
u.  s.  w.  —  Uebrigens  macht  der  Verf.  hierbei  auf  die  Ber- 
iioullisclien  Zahlen  aufmerksam.  —  Nach  Anwendung  der  letz- 
ten Formel  auf  einige  Beispiele  zeigt  der  Verf. ,  wie  man  leicht 
umgekehrt  aus  demsummatorischen  Gliede  einer  Reihe  das  allge- 
meine Glied  derselben  finden  könne,  und  betrachtet  dann  nach 
einander  die  arithmetische  Progression  (die  er  Differenzreihe 
nennt),  die  Polygonal  -  und  Pyramidal- Zahlen  ,  die  figurirten 
Zahlen,  die  aritlimetischen  Reihen  im  Allgemeinen,  das  Inter- 
poliren, die  geometrische  Progression,  die  Zinseszins- und  die 
Renten- Rechnung.  Im  Allgemeinen  ist  hier  alles  klar  darge- 
stellt und  durch  viele  Beispiele  erläutert;  wir  b.emerken  nur, 
dass  bei  Betrachtung  der  Polygonalzahlen  S.  221  zweimal  an 
Statt:  „xte  Differenzreihe,  (x-f-2)'e  Polygonalzahl" — gelesen 
werden  sollte:  dte  DifFerenzreihe,  (d  +  2)te  Polygonalzahl,"  — 
und  dass  die  allgemeine  Formel  für  die  figurirten  Zahlen  noch 
vollständiger  hätte  bewiesen  werden  sollen.  Aus  dem  Vorher- 
gehenden nämlich  ist  die  Richtigkeit  der  Formel  bis  zu  denRei- 

X  fx  -+- 1")  rx-l-2') 
hen  der  3ten  Ordnung  d,  i.  z='   '^     '^    ;  ^     i^    ^bekannt, und 

1.2.3 

liieraus  Avlrd  S.  228  durch  Anwendung  der  allgemeinen  Sum- 

mationsformel  F.  z  =  F.  zöx  -f-  2  z  -j-  ^  —  —  etc.  noch  die 

2  öx 
Richtigkeit  der  Formel  für  die  Reihen  der  4ten  Ordnung  bewie- 
sen, und  nur  noch  gesagt,  dass  man  ebenso  aus  dieser  Funktion 
das  allgemeine  Glied  für  die  Zahlen  der  5ten  Ordnung  finde  u. 
s.w.  Die  Rechnung  wird  sehr  weitläufig,  wenn  man  auf  die- 
sem Wege  nur  noch  ein  paar  Stufen  weiter  gehet,  und  doch  ist 
dann  streng  genommen  die  Richtigkeit  der  allgemeinen  Formel 
für  das  unbestimmte  Glied  irgend  einer  Reihe  noch  nicht  be- 
wiesen; dagegen  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass,  wenn  die  For- 
mel für  die  m  ersten  Reihen  gilt,  dieselbe  auch  für  die  nächste 
(m+l)te  gelten  rauss,  woraus  dann  die  allgemeine  Gültigkeit  folgt, 
Weil  die  Formel  für  die  drei  ersten  Ordnungen  richtig  ist.  Oder 
man  kann  auch  umgekehrt  leicht  beweisen,  dass,  wenn  man  von 

einer  Reihe,  deren  allgemeines  Glied  ^(^•^l)(^+^)----(^+"»-]) 

1.2.3 m 

Ist,    die  Iste,  2te,  3te  u.  s.  w.  bis  mte  Ditferenzreihe  ableitet, 
( Differenzreihe  im  gewöhnlichen  Sinne  genommen ,  nicht  wie 
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der  Verf.  das  Wort  braucht),   das  allgemeine  xte  Glied  in  «Ter 
ersten  Differenzreihe  =  ^(^  +  1)  (x  +  2)  .  . .  .  (  x-4- m-^ 

1.2.3 ('»  —  !) 

in  der  zweiten  =  ^J^  +  1)  (xH-2)  .  .  . .  (x  +  m -g) 

1.2.3     (m-2) 

in  der  (ra — l)teii  =  x,  und  in  der  mten  =  1  ist,  woraus  erhellet, 

dass  die  Reihe,  deren  allgem.  Glied  =  x(x4-l)  (x4-2)....(x:  m-1) 

1  .  2  .  3  .  .  .  .  m 
ist,  angesehen  werden  kann  als  die  mte  Siimniatioiisreihe  abge- 
leitet aus  der  Stanimreihe:  1,  1,  1,  1,  etc.,  in  welcher  jedea 
Glied  =1  ist,  dass  also  jene  Formel  in  der  That  die  xte  tigu- 
rirte  Zahl  der  mien  Ordnung  ausdrückt.  —  Der  letzte  Abschnitt 
S.  241 — 257  handelt  von  den  höheren  Gleichungen;  manches 
darinnen  hätte  einer  genaueren  Auseinandersetzung  oder  eines 
strengeren  Beweises  bedurft.  Zuerst  wird  erwähnt,  dass  jede 
Gleichung  so  >iele  Wurzeln  habe,  als  der  Iiöchste  Exponent 
Einheiten,  doch  ohne  eigentlichen  Beweis.  Wie  die  Koel'ficien- 
ten  der  einzelen  Glieder  einer  Gleichung  aus  den  Wurzeln  der- 
selben gebildet  sind,  wird  nur  an  einem  Beispiele  (für  die  Glei- 
chungen des  dritten  Grades)  gezeigt.  Dann  wird  erinnert,  dass 
eine  Gleicliung  auch  unmögliche  Wurzeln  haben  könne,  und 
dass  dieselben  allezeit  paarweise  vorhanden  sein  müssen.  Der 
llarriotische  Lehrsatz  wird  ebenfalls  nur  kurz  erwähnt  ohne 
Andeutungeines  Beweises.  Hierauf  folgt  die  Anweisung,  die 
rationalen  Wurzeln  einer  Gleichung  durch  Zerfällung  des  letz- 
ten Gliedes  in  seine  Faktoren  zu  finden,  auch  ist  eine  bekannte 
Methode  angegeben,  die  hierbei  nötliige  Substitution  sich  zu 
erleichtern.  Nach  Andeutung  des  Weges,  auf  welcliem  eine 
Gleichung  von  gebrochenen  Koefficienten  befreiet  wird  ,  folgen 
zwei  iibliclie  Methoden  zum  Auffinden  der  irrationalen  Wurzeln 
durch  Annäherung,  die  Cardanische  Regel  zur  Auflösung  der 
kubischen  Gleichungen  (der  sogenannte  irreducibele  Fall  ist 
kaum  erwähnt),  und  zuletzt  Bombelli's  Regel  für  die  biqua- 
dratischen Gleichungen. 

Wir  wenden  uns  zu  Nr.  2.  In  der  kurzen  Einleitung  wird 
der  Begriff  der  Mathematik  und  ihrer  Haupttheile  bestimmt; 
„der  Begriff  von  Grösse,"  sagt  der  Verf.,  „  lässt  sich  als  ein 
einfacher  nicht  definiren;"  —  wir  Iialten  dagegen  doch  für  nö- 
thig,  dem  Anfänger  als  Hauptmerkmale  der  Grösse  die  Fähig- 
keit, vermehrt  und  vermindert  zu  werden,  so  wie  die  Theil- 
barkeit  bemerklich  zu  machen.  Nicht  recht  klar  drückt  sich 
der  Verf.  aus,  wenn  er  sagt:  „Insofern  man  Grössen  als  aus 
andern  gleichartigen  zusammengesetzt  ansiehet,  welche  letztere 
Theüe  der  Grösse  heissen,  legt  man  ihnen  Grösse  (31enge)  bei. 
Dieser  Begriff  von  Grösse  (Quantitas)  muss  also  von  dem  einer 
Grösse  überhaupt  (Quantum)  unterschieden  werden."  Er  will 
andeuten,   dass  das  Wort  Grösse  einmal  eine  Sache  oder  ein 
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Din"!:  selbst  (Quantum) ,  dann  aber  anch  diejenige  Eigenschaft 
des  Dinges  beztichne,  vermöge  welclier  es  eben  eine  Grösse 
ist,  —  Wenn  Ilr.  L.  S.  4  sagt:  ,,(lie  Grössen  —  werden,  wenn 
sie  als  bestimmt  und  gegeben  crsclieinen,  durcli  Zahlen  ausge- 
driickt.  Fiir  unbestimmte  Grössen  -  dienen  IJt/r/islaOcu'-'-  — 
kann  der  Anlänger  » erleitet  werden,  Zcihl  imd  Ziß'er  mit  ein- 
ander  zu  verwcciiseln.  Das  Bucli  zerlällt  nun  in  vier  Hauptab- 
schnitte, deren  erster  die  vier  einfachen  Rechnungsarten  in  gan- 
zen und  gebrochenen  Zahlen  nebst  der  Auflösung  der  bestimm- 
ten Gleichungen  des  ersten  Grades  enthält.  Im  ersten  Kapitel 
wird  der  BegrilF  der  Zahl  überhaupt  genau  bestimmt,  und  die 
Eintheilung  der  Zahlen  in  ganze  und  gebrochene,  positive  und 
negative,  so  wie  ihre  Entstehung  aus  der  Einheit  durchgegan- 
gen, auch  der  Unterscliied  zwischen  benannten  und  nnhenann- 
ten  erwähnt.  Zur  Erläuterung  dessen,  was  über  einstimmige 
und  entgegengesetzte  Grössen  erklärt  ist,  gibt  der  Verf.  selbst 
gar  kein  Beispiel,  sondern  überlässt  dieses  lediglich  dem  Lah- 
rer; Jemand,  der  die  Anfangsgründe  der  Buchstabenrechnung 
ans  diesem  Buclie  ohne  anderweitiire  Nachhülfe  lernen  wollte, 
würde  dalier  gleich  liier  manche  Schwierigkeiten  finden,  und 
manches  würde  ihm  dunkel  bleiben,  Ueberhaupt  aber  scheint 
es  uns  in  Hinsicht  des  leichteren  Verstehens  für  den  ersten  An- 
fänger am  zweckmässigsten,  die  negativen  Zahlen  als  subtrakii- 
ve ,  d.  1.  als  solche,  welche  durch  Subtraktion  einer  grösseren 
Zahl  von  einer  kleineren  entstanden  sind,  vorzustellen,  und  sie 
daher  nur  erst  bei  der  Subtraktion  selbst  zu  erwähnen;  wo  nur 
immer  entgegen'jesetzte  Grössen  vorkommen,  so  lassen  sie  sich 
aus  dem  Gesichtspunkte  betrachten,  dass  die  negative  als  das 
durch  Abnehmen  der  positiven  über  dieGränze  Null  hinaus  ent- 
standene Resultat  erscheint,  woraus  denn  ganz  von  selbst  die 
gewöhnliche  auch  vom  Verf.  gegebene  Erklärung  folgt,  dass 
entgegengesetzte  Grössen  solche  sind  ,  welche  bei  ihrer  Verei- 
nigung ganz  oder  zum  Theil  sich  aufheben.  —  2tes  Kapitel 
(S.  11  — 14).  Von  der  Bildung  und  Bezeichnung  ganzer  Zah- 
len. —  3tes  Kapitel  (S.  15  —  57).  Die  Grundop'craaonen  der 
Arithmetik  oder  die  vier  Species  in  positiven  und  negativen  gan- 
zen Zahlen.  Das  ganze  Kapitel  ist  mit  Sorgfalt  ausgearbeitet; 
wir  finden  den  Vortrag  sehr  deutlich,  und  vermissen  nichts,  als 
in  §  40  S.  21)  eine  Anweisung,  wie  das  dort  nur  erwähnte  so- 
genannte Einmaleins  gebildet  werde;  dagegen  ist  es  sehr  zweck- 
mässig, dass  der  Verf.  in  besondern  Sätzen  zei^t,  wie  ein  Pro- 
ij  I  dukt  durch  eine  andere  Zahl,  irgend  eine  Zahl  durch  ein  Pro- 
dukt, ein  Produkt  durch  ein  Produkt  multiplicirt  oder  dividirt 
werde;  auch  wird  bei  dem  Dlvidireu  schon  bewiesen,  dass  der 
Quotient  als  ein  Bruch  betrachtet  werden  kann,  der  den  Divi- 
sor zum  Nenner,  den  Dividendns  zum  Zähler  hat,  und  Iiierbei 
wie  bei  dem  Multipliciren  darauf  Rücksicht  genommen ,  ob  eine 
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oder  die  andere  der  vorkommenden  Zahlen  benannt  sein  könne. 
In  der  Anmerkung  zu  §  07  S.  51,  wo  erinnert  wird,  dass  es 
falsch  wäre,  wenn  man  bei  einem  raehrtheiii^en  Divisor  den 
Dividendus  durch  jeden  Theil  des  Divisors  dlividiren  wollte, 
drückt  sich  der  Verf.  bei  Angabe  des  Grundes  nicht  deutlich 
und  bestimmt  genug  aus,  indem  er  sagt:  ,,die  Erklärung  des 
Quotienten  stellt  ihn  als  eine  Zahl  dar,  welche  in  den  Divisor, 
also  in  den  Inbegriif  aller  seiner  Theile  multiplicirt  den  Divi- 
dend hervorbringen,  nicht  aber  sagen  soll^  wodurch  jeder  Theü 
des  Divisors  multiplicirt  werden  müsste^  um  jenen  zu  geben.''^ 
In  der  That  muss  ja  doch  der  Quotient  so  beschaffen  sein,  dass 
der  Dividend  hervorgehet,  wenn  man  durch  jenen  ^cf/ew  Theil 
des  Divisors  multiplicirt.  Am  Ende  des  Kapitels  befindet  sich 
noch  eine  tabellarische  üebersicht  der  Hauptsätze  der  vier 
Grundoperationen  in  ganzen  Zahlen  mit  Hinweisung  auf  ihre 
Ableitung;  sie  ist  recht  niUzlich,  nur  wünschten  wir,  der  Vf. 
hätte  dabei  die  §§  citirt,  in  welchen  die  erwähnten  Sätze  vor- 
getragen sind. —  4tes  Kapitel  (S.  58  — 68).  Eigenschaften  der 
ganzen  Zahlen  hinsichtlich  ihrer  Theiler  u.  s.  w.  Es  sind  die- 
ses die  Sätze  über  Primzahlen,  zusammengesetzte  Zahlen,  gröss- 
tes  gemeinsames  Maass  zweier  Zahlen  u.  s.  w. ,  welche  in  vie- 
len Lehrbüchern  bei  Betrachtung  der  Brüche  erwähnt  werden. 
Es  fehlt  hierbei  nur  hauptsächlich  der  Beweis  für  den  Satz, 
dass  ein  Produkt  aus  zwei  oder  mehr  Primzahlen  nicht  theilbar 
ist  durch  eine  andere  von  diesen  verschiedene  Primzahl,  dass 
also  jede  zusammengesetzte  Zahl  nur  auf  eine  einzige  Art  in 
einfache  Faktoren  zerlegt  werden  kann;  der  Vf.  erwähnt  ein- 
mal in  einer  Anmerkung  (S.  61),  dass  Legen dre  in  seiner 
theorie  des  nombres  einen  hiermit  in  Verbindung  stehenden 
Satz  streng  beweise,  allein  eine  solche  Hinweisung  ist  in  einem 
Lehrbuche  für  Anfänger  nicht  genügend.  Nimmt  man  übrigens 
die  Richtigkeit  des  oben  erwähnten  Satzes  stillschweigend  an, 
so  ist  das  Uebrige,  was  hier  vorkommt,  alles  streng  bewiesen. 
In  §  77  S.  62  wird  erwähnt,  wie  man  von  einer  zusammenge- 
setzten Zahl,  deren  einfache  Faktoren  bekannt  sind,  auch  die 
zusammengesetzten  TJieiler  finden  könne.  Da  der  Verf.  sonst 
nichts  aus  der  Kombinationslehre  erwähnt,  so  hätte  er  bei  die- 
ser Gelegenheit  zeigen  sollen,  wie  man  nach  sicheren  Regeln 
aus  gewissen  gegebenen  Dingen  (Elementen)  alle  möglichen  Zu- 
sammenstellungen zu  zwei,  drei,  u.  s.  w.  finden  könne,  wodurch 
selbst  erst  die  Auflösung  der  hier  in  Rede  stehenden  Aufgabe 
für  alle  Fälle  sicher  gegeben  wäre;  —  auf  ähnliche  Weise 
hätte  früher  bei  Erwähnung  der  verschiedenen  Ordnung  der 
Faktoren  eines  Produktes  etwas  von  den  Permutationen  gesagt 
werden  können.  Wie  man  zu  zwei  Zahlen  das  grösste  gemein- 
same Maass  finde,  wird  gründlich  gelehrt,  dagegen  ist  über- 
gangen,  wie  dasselbe  zu  mehr  als  zwei  Zahlen,  und  wie  der 
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kleinste  gemeinsame  Dividuus  zu  zwei  oder  mehr  Zahlen  gefun- 
den werde.  Im  5ten  Kapitel  (S.  68  —  93),  von  den  Brüchen, 
8ind  die  Beweise  einiger  Sätze  besonders  kurz,  indem  der  Vf. 
den  Bruch  als  Quotienten  betrachtet,  und  dadurch  frii!»ere 
Siitze  nur  kurz  zu  erwähnen  braucht;  auch  leitet  er  die  bei  der 
Division  zu  befolgenden  Kegeln  immer  aus  denen  für  die  Mul- 
tiplikation vermöge  des  Gegensatzes  zwischen  Multiplikation  u. 
iJivision  durch  blosse  Umkehrung  ab.  Die  Richtigkeit  des  Ver- 
fahrens wird  dadurch  allerdings  auch  bewiesen,  und  zwar  recht 
kurz;  allein  die  gewöhnlichen  aus  der  Natur  des  Bruches  und 
seiner  Glieder  (Nenner  und  Zähler)  hergenommenen  Beweise 
scheinen  uns  doch  den  Vorzug  zu  haben,  dass  sie  den  Anfänger 
eben  mit  dem  Wesen  des  Bruches  recht  vertraut  machen,  und 
verdienen  daher  wohl  wenigstens  zugleich  mit  augegeben  zu 
■werden.  Bei  der  Rechnung  mit  den  Decimalbrüchen  (6tes  Kap. 
S.  94 — 109)  vermissen  wir  eine  Andeutung  der  sogenannten 
abgekürzten  Multiplikation  und  Division  unendlicher  Decimal- 
brüche,  welche  doch  bei  manchen  Rechnungen  fast  nothwen- 
dig  wird.  Das  7te  Kapitel  (S.  110 — 137)  handelt  von  der  Auf- 
lösung einfacher  Gleichungen  mit  einer  oder  mehreren  Unbe- 
kannten; die  unbestimmten  Gleichungen  hat  der  Verf.  ganz 
iibergangen,  will  sie  jedoch  nebst  der  Lehre  von  den  Ketten- 
brüchen in  einem  Supplemente  für  den  Fall  nachliefern,  dass 
sein  Buch  Beilall  finde.  Ueber  die  Bildung  der  Gleichungen 
aus  den  Bedingungen  einer  Aufgabe  wird  erst  im  letzten  Ab- 
schnitte etwas  gesagt,  hier  aber  wird  noch  erwähnt,  dass, 
wenn  mehr  Gleichungen  gegeben  wären,  als  Uubekarmte  vor- 
kommen, so  viele  davon,  als  die  nöthige  Anzahl  übersteigen, 
als  überflüssige  Bedingungsgleichungen  angesehen  werden  könn- 
ten;—  dabei  hätte  jedoch  bemerkt  werden  sollen,  dass  diese 
überflüssigen  Gleichungen  mit  den  ersteren  in  Widerspruch  ste- 
hen, und  so  die  Auflösung  unmöglich  machen  können.  —  Die 
2te  Hauptabtheilung  behandelt  die  Lehre  von  den  Potenzen  und 
was  damit  in  Verbindung  stehet;  das  Iste  Kap.  (S.  138 — 149) 
gibt  die  Grundbegriff"e.  Zuerst  definirt  der  Verf.  die  Potenz 
als  ein  Produkt  gleicher  Faktoren,  so  dass  also  die  Erklärung 
nur  für  ganze  positive  Exponenten  passt;  durch  einige  hierauf 
folgende  Betrachtungen  über  Potenz,  Wurzel  und  Exponent  lei- 
tet er  aber  dann  zu  der  allgemeineren  Definition  hin:  ^^  Potenz 
einer  Zahl  keissi  das  ProduJct^  welches  aus  ihr  [der  Wurzel) 
durch  Zusammensetzung  von  Faktoren  auf  dieselbe  Art  gebil- 
det worden  ist ,  wie  der  Exponent  dieser  Potenz  aus  der  Ein- 
heit durch  Zusaimnensetzung  von  Theilen  erzeugt  war ;'•'■  — 
und  diese  Erklärung  lässt  allerdings  positive  und  negative  ganze 
«nd  gebrochene  Exponenten  zu ,  wie  vom  Vf.  auch  im  Folgen- 
den noch  weiter  nachgewiesen  wird,  indem  er  zeigt,  was  in 
jedem  dieser  vier  Fälle  die  Potenz  eigentlich  sei.     Dass  eine 
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Potenz  mit  negativem  Exponenten  so  viel  ist  als  die  Einheit  df- 
vidirt  durch  übrigens  dieselbe  Potenz  nur  mit  positivem  Expo- 
nenten, sucht  der  Verf.  dadurch  deutlich  zu  machen,  dass  er 
erst  (S.  142  §  7)  bemerkt,  einer  Zahl  als  Faktor  entgegenge- 
setzt raiisse  das  sein,  was  ihre  Funktion  als  Faktor  d.  i.  die 
Multiplikation  aufhebe,  also  ein  Bruch,  der  zum  Zähler  die 
Einheit,  zum  Nenner  die  vorige  Zahl  habe;  dann  aber  (S.  144) 
erinnert,  dass,  wenn  der  Exponent  eine  negative  ganze  Zahl 
sei,  er  aus  der  Einheit  dadurch  entstehe,  dass  man  das  Ent- 
gegengesetzte von  ihr  so  oft  als  Tlieil  setze,  als  seine  Menge 
angibt,  dass  man  also  auch  bei  Bildung  einer  solchen  Potenz 
nicht  die  Wurzel  selbst,  sondern  das,  was  ihr  als  Faktor  ent- 
gegengesetzt ist,  d.  h.  einen  Bruch,  der  sie  selbst  zum  Nenner, 
zum  Zähler  aber  die  Einheit  habe,  als  Faktor  setzen  miisse, 
u.  s.  w.  Leichter  ergibt  sich  dieses,  veuii  man  gleich  bei  der 
ersten  Erklärung  der  Potenz  oder  des  Exponenten  von  der  Ein- 
heit ausgehet,  indem  man  die  Einheit  als  Multiplikandus,  die 
Wurzel  als  Multiplikator,  und  den  Exponenten,  insofern  er  po- 
sitivist, als  die  Zahl  darstellt,  welche  durch  die  Menge  ihrer 
Einheiten  bestimmt,  Avie  oft  hinter  einander  die  Einheit  durch 
die  Wurzel  multiplicirt  wcrtUji,  oder  wie  oft  man  der  Einheit 
die  Wurzel  als  Faktor  oder  Multiplikator  zulegen  solle;  da- 
durch ,  dass  man  die  E'inheit  als  Multiplikandus  betrachtet, 
hat  man  den  Vortheil,  dass  nun  erst  wirklich  alle  Faktoren 
vollkommen  gleichartig,  nämlich  alle  Multiplikatoren  sind,  da- 
her wirklich  durch  eine  Zahl,  den  Exponenten,  gezählt  wer- 
den können;  ausserdem  muss  einer  der  Faktoren  als  Multipli- 
kandus gelten.  Vorzüglich  geeignet,  die  Natur  der  Potenz  an 
sich  und  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Zahlformen  auf  eine 
eben  so  allgemeine  als  lichtvolle  Weise  deutlich  zu  machen, 
finden  wir  die  Darrtellungsweise  von  Grassmann  (über  Be- 
grilf  und  Umfang  der  reinen  Zahleniehre,  Abhandlung  in  dem 
Schulprogramm  des  Gjranas.  zu  Stettin  1827),  welcher  über- 
haupt drei  Stufen  oder  Grade  von  Zahlen  annimmt;  die  Zahl 
der  ersten  Stufe  ist  die  Zahl  schlechthin,  eine  Menge  gleich- 
artiger Einheiten,  die  Zalil  der  2ten  Stufe  der  Multiplikator, 
eine  Vielheit  von  gleichen  Zalilen  der  ersten  Stufe,  die  Zahl 
der  3ten  Stufe  endlich  Ut  der  Exponent,  welcher  wieder  einige 
unter  sich  gleiche  Zahlen  der  2ten  Stufe,  also  Faktoren  zählt; 
alles  Uebrige  leitet  sich  hieraus  sehr  leicht  ab.  —  Das  2te 
Kap.  (S.  151  — 181)  handelt  von  der  Erhebung  zum  Quadrate 
und  der  Ausziehuug  der  Quadratwurzel.  Alles  Nöthige  sowohl 
im  Allgemeinen  als  Besondern  ist  hier  beigebracht  und  klar  dar- 
gestellt, so  dass  wir  weiter  nichts  zu  erinnern  haben;  nur  die 
bei  der  Wurzelausziehung  atis  bestimmten  Zahlen  (S.  176)  ge- 
machte Bemerkung,  dass  nicht  erkannt  werden  könne,  ob  man 
die  Wurzel  zu  klein  genommen  habe,  bedarf  in  sofern  einer 
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Berichtigung,  als  dieses  in  derThat  daranerkannt  wird,  wenn 
man  r>2m-j-l  findet,  wo  r  der  gebliebene  liest,  m  die  bis 
dahin  berechnete  VVnrzel  bedentet.  Im  folgenden  3ten  Kapitel 
(S.  ISl  —  20())  wird  von  den  Gleichungen  des  2ten  Grades  ge- 
handelt. Die  Auflösung  der  gemischten  quadratischen  Gleichung, 
das  Wichtigste  in  diesem  Kapitel,  ist  iibrigens  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Ganzen  reclit  gut  behandelt,  nur  hätten  wir  ge- 
wünscht, der  Vf.  Ijätte  die  Beziehung  erwähnt,  welclie  zwischen 
den  Vorzeichen  der  Wurzeln  und  denen  der  Glieder  der  Glei- 
chung x'^  +  px  +  q  =  o  Statt  findet,  so  wie  die  Eigenschaft  jeder 
solcher  Gleichung,  dass  sie  als  das  Produkt  (x— a)  (v— /3)  dar- 
gestellt werden  kann,  wo  «  und  ß  die  beiden  Wurzeln  bedeu- 
ten; die  hier  augedeuteten  Sätze  können  leicht  bewiesen  wer- 
den, und  gewäiiren  eine  gute  Vorbereitung  zur  späteren  Be- 
trachtung der  höheren  Gleichungen.  Das  4te  Kap.  (S. 207—228) 
von  der  Erhebung  zum  Kubus  und  Ausziehuug  der  Kubikwur- 
zel; —  das  5te  (  S.  228  —  242)  von  der  Erhebung  zur  Potenz 
und  Ausziehung  der  Wurzel  im  Allgemeinen.  liier  werden  die 
Sätze  über  Vorzeichen  einer  Potenz  über  Potenzirung  und  De- 
potenzirung  eines  Produktes  oder  eines  Bruclies,  über  Irratio- 
nalzahlen u,  s.  w. ,  welche  im  Vorhergelienden  einzeln  in  Bezie- 
hung auf  Quadrat  und  Kubus  schon  betrachtet  worden  sind,  all- 
gemein für  alle  Potenzen  bewiesen;  wir  glauben  nicht,  dass 
der  Anfänger  bedeutend  grössere  Schwierigkeit  im  Verständ- 
nisse der  Lehren  dieses  Kapitels  gefunden  haben  würde,  wenn 
der  Verf.  dasselbe  gleich  nach  dein  ersten  hätte  folgen  lassen, 
wodurch  manche  Wiederholung  derselben  Sätze  weggefallen 
und  also  an  Kürze  gewonnen  worden  wäre.  Gegen  das  Ende 
dieses  Kapitels  wird  in  einer  Anmerkung  die  Fortj*el  für  den 
hinomischen  Lehrsatz  mitgetheilt,  auch  der  polynoniisclie  er- 
wähnt, doch  beides  ganz  kurz  ohne  Beweis;  Iiätte  der  Vf.  die 
ersten  Anfangsgründe  der  Kombinationslehre  in  sein  Lehrbuch 
mit  aufgenommen,  so  dürfte  dieser  so  wichtige  Satz  hier  niolit 
80  ohne  alle  Begründung  dastehen;  vielleicht  könnte  der  Verf. 
in  dem  oben  angedeuteten  Supplemente  auch  dieses  Fehlende 
nachholen.  Das  (Jte  Kap.  (S.  24o  — 257)  betrachtet  die  Rech- 
nungsarten mit  Potenzen,  das  7te  (S.  257 — 280)  mit  Wurzel- 
grössen.  In  der  Rechnung  mit  Potenzen  vermissen  wir  nichts, 
hei  Betrachtung  der  Wurzeln  aber  Jiätte  der  Verf.  in  einem 
Falle  die  Vorzeichen  mehr  berücksichtigen  sollen;  nämlich  in 
§  146  S.  259  wird  ohne  alle  Einschränkung  aus  der  Gleichung 

J^^r  _.g^-  die  Richtigkeit  dieser  y/'a,'  =  /"a""  gefolgert,    und 

ebenso  allgemein  ist  §  104  S.  273  die  Gleichheit  der  Ausdrücke 

II  II  II 

(/"a^",  /(a')'",  ^a™  ausgesprochen ;  wenn  aber  r  ungerade, 

I) 
m  und  n  gerade,  und  a  negativ  ist,   so  erscheint  y/^a"^  als  un- 
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mögliche  Grösse,  dagegen  v/a'""  als  mögliche,  woran  Anfän- 
ger bedeutenden  Anstoss  nehmen  können ;  ferner  zeigt  sich 
unter  denselben  Umständen,    wenn  zugleich  m  von  der  Form 

n  n 

2(2p  +  l)  ist,  (/'a'^)'"  durchaus  als  negativ,  während  ^a""  we- 
nigstens den  Schein  hat,  als  könne  es  auch  positiv  genommen 
werden,  und  ist  übrigens  bei  derselben  Annahme  a  positiv,  so 

n  n 

muss  es  anch  (^a"^)™  sein,  während  ^a™  als  unbestimmt  in 
Hinsicht  der  Vorzeichen  erscheint.  Wir  wundern  uns  um  so 
mehr,  dass  der  Verf.  dieses  Alles  hier  nicht  berührt  hat,  da 
er  bei  einer  andern  Gelegenheit  in  einer  Anmerkung  zu  §  156 
S.  25(5  selbst  darauf  aufmerksam  macht,  wie  vorsichtig  man  bei 
Anwendung  allgemeiner  Regeln  im  Rechnen  mit  Wurzelgrössen 
sein  müsse;  er  erinnert  nämlich  daselbst,  dass  ^ — a.  ^f — a  =— a 
und  nicht  zugleich  =  -j-a  sei,  wie  es  wohl  scheinen  möchte.  — 
Im  8ten  Kap.  (S.  280  —  302)  folgt  die  Lehre  von  den  Logarith- 
men; dieselbe  wird,  wie  schon  aus  der  Anordnung  des  Ganzen 
folgt,  allein  auf  die  Potenzenlehre  gegründet,  übrigens  aber 
für  den  ersten  Anfang  mit  genügender  Ausführlichkeit  nnd  licht- 
voll dargestellt;  es  verstehet  sich,  dass  nach  dem  Vorausge- 
gangenen die  Berechnung  der  Logarithmen  noch  nicht  gelehrt 
werden  konnte,  nur  wird  die  Möglichkeit  einer  annähernden  Be- 
rechnung angedeutet  durch  wiederholte  Anwendung  des  Satzes, 

P  +  q  /■ 

nach  welchem  a  2  =  V  ai'.a'i  ist.  Von  der  Einrichtung  der 
logarithmischen  Tafeln  und  ihrem  Gebrauche  sagt  der  Verf. 
nichts,  sondern  erinnert  nur  den  Lehrer  in  einer  Anmerkung, 
dass  er  das  Nöthige  einschalte;  dagegen  werden  die  E'igenschaf- 
ten  der  Logarithmen  und  die  daraus  fliessenden  Vortheile  der 
Rechnung  mit  ihnen  gründlich  aus  einander  gesetzt.  Bei  Gele- 
genheit der  Anwendung  der  Logarithmen  zur  Berechnung  des 
Werthes  zusammengesetzter  Formeln  (  S.  SOO)  sagt  der  Verf., 
diese  Anwendung  bleibe  unvollkommen  bei  Berechnung  eines  aus 
Tlieilen  bestehenden  Ausdruckes,   weil  der  Logarithme  einer 


solchen  Grösse  (er  hat  das  Beispiel  log  ^a-f-b^)  erst  nach  Ver- 
einigung der  Theile  bestimmt  werden  könne.  Flier  hätte  nun  der 
Verf.  die  zuerst  von  Gauss  berechneten  Tafeln  (in  v.  Zach's 
monatl.  Corresp.,  auch  in  den  logarithm,  Tafeln  von  Westphal, 
Königsberg  1821  abgedruckt,  besonders  berechnet  von  Mat- 
thiesen,  AltonalS17)  er>vähnen  sollen,  nacli  welchen  man  die 
Logarithmen  der  Summe  oder  Differenz  zweier  Zahlen  aus  den 
Logarithmen  der  Zahlen  selbst  findet.  —  Es  folgt  der  dritte 
Abschnitt,  dessen  Gegenstand  überhaupt  die  Proportionen  und 
Progressionen  sind.  Das  erste  Kap.  (S.  303  —  ilsO)  handelt  von 
den  Verhältnissen  u.  Proportionen  in  allgemeinen  Grössen  (Buch- 
staben);  eine  Anwendung  auf  bestimmte  Zahlen  wird  erst  im 
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4ten  Abschnitte  gemacht.  Alles  ist  recht  gut  und  vollständig', 
nur  stimmen  wir  darin  nicht  mit  dem  Verf.  überein,  dass  er 
bei  dem  Verhältnisse  das  vorausgehende  Glied  aus  dem  nach- 
folgenden entstehen  lässt;  die  Difl'erenz  des  arithmetischen 
Verhältnisses  (hier  Denomiiiator  genannt)  gibt  nach  dem  Verf. 
an,  was  zum  2ten  Gliede  addirt  werden  mnss,  damit  man  das 
erste  erhalte;  eben  so  zeigt  nach  ihm  der  Name  des  geometri- 
schen (immer  noch  unpassend  auch  hier  Exponent  genannt)  an, 
auf  welche  Art  das  nachfolgende  Glied  zu  setzen  ist,  um  aus 
ihm  das  vorhergehende  zu  erzeugen.  Einmal  ist  es  an  sich  der 
Natur  der  Sache  ■  iigeraessener,  die  Zahl,  die  man  als  die  zu- 
erst vorhandene  sie  i  vorstellt,  auch  zuerst  zu  schreiben  und  die 
vorausgehende  das  Vorderglied  zu  nennen,  als  umgekehrt;  und 
dann  ist  es  inkonsequent,  und  kann  die  Anfänger  irre  machen, 
in  der  Proportion  das  Vorderglied  aus  dem  Ilintergliede,  in  der 
Progression  aber  das  Ilinterglied  aus  dem  Vordergliede  ent- 
stehen zu  lassen,  was  der  Verf.  thut;  und  doch  scheint  aus  ei- 
ner Anmerkung  S.  305  hervorzugehen,  dass  er  selbst  das  hierin 
liegende  Unbequeme  gefühlt  hat.  Im  2ten  Kap.  (S.  3S9  —  363) 
wird  die  Lehre  von  den  arithmetischen  und  geometr.  Progres- 
sionen vorgetragen;  alles  dem  Anlänger  zu  wissen  Nöthige  wird 
deutlich  aus  einander  gesetzt,  auch  betrachtet  der  Vf.  die  Sum- 
men der  unendlichen  Reihen  von  der  Form  a,  -,  — ,    _  ,  etc., 

e     e^      c* 

so  wie  die  Entwickelung  des  Quotienten  ,  und  zeigt  an 

a —  b 
einem  Beispiele,  wie  die  für  jene  gefundene  Formel  anzuwen- 
den sei,  um  denWerth  eines  periodischen  Decimalbruches  durch 
einen  ordinären  Bruch  auezudrücken;  leicht  hätte  noch  auf  die 

allgemeine  Formel  — i_L —  hingeleitet  werden  können, 

10'[I0"— 1]  ^  ^  ' 

welclie  denWerth  eines  Decimalbruches  ausdrückt,  in  welchem 
die  Periode  n  Ziffern  hat,  zu  Anfange  r  zur  Periode  nicht  ge- 
hörige Decimalstellen  vorausgehen,  und  a  der  Inbegriff  aller 
der  Periode  vorausgehenden  Ziffern  als  ganze  Decimalzahl  ge- 
nommen, b  aber  eben  so  die  ganze  Periode  bedeutet,  —  Im 
letzten  Abschnitte  gibt  das  erste  Kap.  (S.  36-1  —  378)  eine  An- 
leitung zur  Auflösung  bestimmter  Aufgaben  durch  Gleichungen 
des  ersten  und  zweiten  Grades,  wobei  vorzüglich  nachgeholt 
wird,  was  im  Allgemeinen  über  die  Bildung  der  Gleichungen  zu 
sagen  ist;  die  Exempel  sind ,  wieder  Vf.  selbst  angibt,  gröss- 
tentheils  aus  Uflacker's  Exempelbuche  entlehnt.  Das  2te 
Kap,  (S.  318  -  39())  enthält  Exempel  zu  der  einfachen  Regel- 
detri,  zusammengesetzten  Proportionsrechnung,  Reduktions- 
rechnung, Repartitionsrechnung  und  Veruiischungsregel;  — 
einige  allgemeine  Sätze  über  das  Verhältniss  zwischen  Zeit, 
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Geschwindigkeit,  Ursache  (wirkende  Kraft)  und  Wirkung,  wel- 
che der  Verf.  zum  Theil  gleich  zu  Anfange  mittheilt,  und  dar- 
aus allgemeine  Formeln  ableitet,  die  er  zur  Aullösung  besonde- 
rer Aufgaben  anwendet,  mögen  docli  wohl  so  nackt,  wie  sie  hier 
stehen,  manchem  Anfänger  dunkel  bleiben.  So  fiihrt  er  z.  B.  in 
§15  S.  382  ganz  allgemein  auf  die  Proportion  E:e  =  C.  T  :c.t, 
wo  C  und  c  zwei  Ursachen  (wirkende  Kräfte),  T  und  t  die  zu- 
gehörigen Zeiten,  E  und  e  die  Wirkungen  bedeuten,  und  leitet 
dann  aus  derselben  nocli  einige  einfachere  ab;  die  Gleichung 
Ect  =  eCT,  welche  aus  der  ersten  fliesst,  wendet  er  später 
unmittelbar  zur  Auflösung  einiger  speciellen  Aufgaben  an,  z.B. 
S.  38T:  21  Arbeiter  verfertigen  in  32  Tagen  S»  Ellen  Tuch: 
wie  viel  Arbeiter  werden  erfordert,  damit  in  12  Tagen  500  El- 
len von  ihnen  geliefert  werden?  —  hier  wird  C  =  21,  T^^32, 
E  =  80,  t::::3:12,  c  =  50lp  gcsetzt ,  also  c  =  350  gefunden. 
Für  bessere  Köpfe  ist  dieser  an  sich  richtige  Weg  bei  seiner  All- 
gemeinheit und  Kürze  recht  gut,  allein  den  langsamem  wird  es 
dabei  leicht  an  klarer  Einsicht  fehlen.  In  §  17  S.  384  spricht 
der  Vf.  von  einer  umgekehrten  Itegeldeti i ^  worauf  er  durch 
die  Proportion  C:c  =  t:T  kommt,  welche  aus  der  oben  ange- 
führten für  E=re  folgt;  auch  führt  er  einige  Fälle  an,  wo  sie 
Anwendung  finde;  woran  man  aber  eigentlich  erkenne,  ob  zwei 
von  einander  abhängige  Grössen  in  geradem  oder  umgekehrtem 
Verhältnisse  zu  einander  stehen,  und  wie  hiernach  mit  Sicher- 
heit der  Ansatz  für  jedes  llegeldetri- Exempcl  zu  machen  sei, 
wird  nicht  bestimmt  nachgewiesen.  In  der  Gesellschaftsrech- 
nung ist  der  Fall  nicht  berücksichtiget,  wo  die  Verhältnisse,  in 
welchen  die  zu  machenden  Theile  zu  einander  stehen  sollen, 
durch  mehr  von  einander  verschiedene  Zahlen  bestimiut  sind, 
als  Theile  gemacht  werden  sollen,  und  in  welchem  Falle  die 
vorausgeschickte  allgemeine  Hegel  unmittelbar  nicht  kann  an- 
gewen-viet  werden.  Das  letzte  Kapitel  (S.39T  —  412)  gibt  all- 
gemeine Formeln  mit  Anwendung  auf  bestimmte  Beispiele  für 
einfache  und  zusammengesetzte  Zinsenberechnung,  als  eine  An- 
wendung der  Lehre  von  den  Progressionen  und  Logarithmen. — 
Druck  und  Papier  sind  gut,  die  Anzahl  der  ürnckfehler  gering. 

Gustav   Wunder. 
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Vollständige  B eruhig ung  studir ender  Jünglinge 
in  D eutschla7id  und  in  der  Seh w e e  s ,  tr eiche 
am  Scheidewege  z?i  ihren  B  r  ods  t  tidien  in  An- 
sehnng  der   Wahl  des  geistlich e?i  Standes  7ioch 
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einige  Bedenken  auf  dem  Herzen  haben.  Von 
Dr.  Joh.  Ant.  Sulzer,  Prof.  am  Grossherzogl.  Lycenra  in  Constanz, 
Sulzliach,  in  des  Kummer/ienrathä  J.  £.  v.  Seidel  Kunät-  u.  Buch- 
handlung. 1827.  88  S.  kl.  8.   8  Gr. 

▼  erliegende  Schrift,  der  Scliwanengesang  des  Hrn.  Verfas- 
sers, welcher  bald  nach  ihrer  Erscheinung  gestorben  ist  (S. 
Jahrbb.  \II,  121.),  muss  wenigstens  durcli  ihren  Titel  man- 
chen Schulmann  interessiren,  der  in  den  überciassen  von  Gy- 
mnasien 'ind  Lyccen  sich  des  Vertrauens  seiner  Schüler  zu  er- 
freuen hat.  Ob  sich  aber  dieses  Interesse  auch  noch  weiter  er- 
hält oder  nicht,  das  ist  wohl  für  die  Leser  der  Jahrbüdier  die 
Hauptfrage.  Eine  redektirende  Darstellung  des  Inhaltes  und 
seiner  Gründe  soll  darauf  antworten,  da  ja  des  Hrn.  Verf.s  An- 
routhung,  seinen  Behauptungen  in  gläubiger  Andacht  zu  folgen, 
wenigstens  den  Ref.  nicht  angehu  kann,  der  sich  seinen  Stand 
nicht  erst  zu  wählen  hat. 

Zuvörderst  werden  solclie  studirende  Jünglinge,  welche 
durch  Körpers-  und  Geistesbeschaffeuheit ,  durch  Lebensver- 
hältnisse und  durch  Mangel  einer  herrschenden  Vorneigung 
gleich  geeignet  scheinen  für  jegliche  Lebensrichtung  auf  der 
gelehrten  Laufbahn,  in  ihrer  Ünentschiedenheit  dem  wellgeist- 
lichen Stand  aus  Gewissenspflicht  durch  folgenden  Syllogismus 
zugewiesen:  Der  Mensch  soll  vermöge  seiner  vortrefflicheren 
Katur  immer  und  überall  das  Vortreffliche,  das  VoUkoramnere, 
wählen;  nun  aber  ist  der  weltgeistliche  Stand  für  den  Studi- 
renden  der  vortrefflichere.  Also  etc.  §  3  —  22.  Was  bey  die- 
ser Argumentation  vorausgesetzt  wird,  das  ist  freylich  ganz  ge- 
eignet, dem  Obersatz  aus  der  Wolfischen  Ethik  den  Weg  zu 
bahnen,  und  wer  ^tigen  bey  des  nichts  einzuwenden  hat,  der 
wird  auch  den  Untersatz  ganz  an  seinem  Platze  linden;  allein 
Schade  nur  bey  dieser  syllogistischen  Werbung  zum  geistlichen 
Stand,  dass  einmal  die  Voraussetzung  eben  auch  nichts  weiter 
ist  als  eine  Voraussetzung,  ein  Gedankending  von  einem  studi- 
reiiden  Jüngling,  dessen  Neigungen  indifferent  seyn,  dessen 
Kräfte  und  Fähigkeiten  und  dessen  äussere  Umstände  und  Ver- 
hältnisse sich  für  jeden  Lebensberuf  eignen  sollen,  und  dass 
fürs  zweite  Niemanden  die  Pflichten  nach  Wolfischem  Maass- 
stabe zugemessen  werden  können.  Nicht  das  Vortrefflichere, 
das  Vollkommnere  als  solches  kann  bestimmen,  was  ich  thun 
soll,  denn  sonst  müssteich  auch  allem  Vortrefflicl)eren  gewach- 
sen seyn,  sondern  das  in  meinen  individuellen  Verhältnissen 
W'ahre  ist  für  mich  das  allein  Gute  u.  Hechte.  Demnach  wäre 
auch  aus  diesem  ethischen  Gesichtspunkt  bey  dem  Unentscljie- 
denen  über  seine  Wahl  des  weltgeistlichen  Standes  gerade  al- 
les dasjenige,  was  der  Herr  Verf.  als  ausgemacht  voraussetzt, 
und  noch  manches  audere  in  die  genaueste  Ueberlegung  zu  zie- 
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hen,  wodurch  der  aufgestellte  Obersatz  von  selbst  wegfallen 
müsste.  Die  Gründe  für  den  Minor  können  bey  der  Unhaltbar- 
keit  des  Major  auf  sich  beruhen.  Wer  übrigens  Lust  hat,  über 
etliche  Aeusserungen,  z.  B.  S.  21  u.  23,  zu  erstaunen,  der  lese 
die  Ausführung  1)  wie  der  weltgeistliche  Stand  der  vortrefl'li- 
chere  sey  an  und  für  sich  betrachtet,  2)  wie  er  es  auch  sey  in 
Ansehung  des  ihn  erwählenden  Subjekts,  3)  in  Rücksicht  der 
gegenwärtigen  Zeit,  4)  im  Plinblicke  auf  die  ihm  gemachten 
göttlichen  Verheissungen  und  5)  in  allen  vier  gedachten  Mo- 
menten durch  den  ihm  in  der  kathol.  Kirche  angehefteten  (sie) 
Coelibat. 

Gleichsam  als  Einwendungen  gegen  die  nach  des  Hrn.  Ver- 
fassers Meinung  unbestreitbare  Richtigkeit  des  geführten  Be- 
weises kommen  nun  einige  Bedenken  zur  Sprache,  von  welchen 
diejenigen  studirenden  Jünglinge  beunruhigt  werden,  die  be- 
reits den  Entschluss  zum  weltgeistlichen  Stande  gefasst  haben. 
Sie  werden  beunruhigt  durch  Mangel  an  Neigung  zum  geistli- 
chen Stand,  durch  Furcht  vor  Fehlern  gegen  die  Keuschheit 
und  durch  Apprehension  vor  Kranken  oder  Krankenbesuch.  Sie 
werden  freilich  noch  durch  manches  andere  beunruhigt,  wie 
jeder  Lehrer  weiss,  der  in  solchen  Fällen  schon  Aeusserungen 
eines  wahren  und  freimüthigen  Zutrauens  seiner  Schüler  er- 
fahren hat,  z.  B.  durch  Widerwillen  vor  demBeichtsitzen  oder 
lleichthören ,  durch  Furcht  vor  möglichen  CoUisionen  zwischen 
eigener  Ueberzeugung  und  kirchlichen  Satzungen  u.s.  w. ;  allein 
von  dem  Hrn.  Verf.  werden  einmal  eben  nur  die  genannten  drei 
Bedenken  zur  Sprache  gebracht,  weniger  zwar  in  streng  schul- 
gerechter Form,  wie  diess  bey  Einwendungen  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  jedoch  nicht  weniger  auf  Werbung  angelegt  als  der 
erste  Hauptstoff  der  vorliegenden  Schrift.  Gleich  bey  dem  er- 
sten Bedenken  leitet  die  Entscheidung  versteckter  Weise  der 
hypothetisch- disjunktive  Salz:  Wenn  der  Mangel  an  Neigung 
von  der  Wahl  des  geistlichen  Standes  abhalten  soll,  so  dürfen 
seine  Ursachen  weder  thöricht  noch  verdammlich  seyn.'  Jeder- 
mann sieht  leicht,  dass  es  zur  Durchführung  des  Dilemma  nichts 
bedarf,  als  entweder  solche  thörichte  und  verdammliche  Ursa- 
chen zu  fingiren  oder  wirklich  angegebene  Ursachen  des  Man- 
gels an  Neigung  für  thöricht  oder  verdammlich  zu  erklären. 
Darum  redet  der  Verf.  §  23  —  3-1  auch  nur  hin  und  her  über 
die  Frage,  ob  der  Mangel  an  Neigung  entweder  von  Gleichgül- 
tigkeit herrühre  oder  von  wirklicher  Abneigung,  und  ob  der 
letzteren  entweder  eine  angeborne  Neigung  zu  einem  andern 
Stand  zum  Grunde  liege  oder  ob  sie  durch  allerley  Umstände 
und  Verhältnisse  herbeygeführt  sey,  und  ohne  über  all'  die- 
ses zu  belehren,  eilt  er  fort  zu  den  von  ihm  in  Erfahrung  ge- 
brachten wichtigern  Gründen  der  Abneigung  unserer  studiren- 
den Jünglinge  gegen  den  geistlichen  Stand.      Diese  seyen  am 
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liäufigsten  a)  die  Neigung  zum  andern  Geschlechte,  b)  Lieb- 
losigkeit und  Kaltsiiui  gegen  Gott,  den  Erlöser  und  die  Men- 
schen und  c)  der  Unglaube.  Niemand  wird  nun  anstehen,  die 
beyden  letzten  Ursachen  hart  zu  tadeln,  nur  nicht  gerade  so 
wie  es  der  Hr.  Verl",  gethan  hat,  welcher  §  58  —  (M)  mit  Ver- 
dammniss  droht  und  iiberall  Atheisten  und  Ketzer  sieht;  den- 
noch wird  auch  jedermann  die  Bemerkung  machen,  dass  mit  ih- 
rer Entfernung  noch  lange  kein  Beruf  zum  geistlichen  Stande 
gesetzt  sey,  denn  sonst  müsste  sich  jeder  sittlicli  -  religiöse 
Mensch  aucli  zum  Apostel  eignen ,  was  doch  schon  zu  Christi 
Zeiten  nicht  der  Fall  war.  Aber  fragen  wird  man  dabey  noch 
insbesondere,  ob  denn  die  Neigung  zum  andern  Geschlechte 
für  thöriclit  oder  verdaramlich,  oder  vielleicht  gar  für  beydes 
zugleich  erklärt  werden  müsse,  um  wenigstens  dem  studirendeii 
Jünglinge  sagen  zu  können,  dass  ilin  diese  von  der  Wahl  des 
geistlichen  Standes  nicht  abhalten  dürfe.  Statt  einer  direkten 
Antwort  sucht  sich  der  Hr.  Verf.  im  Grunde  wieder  von  §  36 
bis  57  durch  einen  sogenannten  Syllogismus  cornutus  durchzu- 
'winden,  der  folgenden  Obersatz  bekäme:  Wenn  uns  nämlich 
die  Geschlechtsneigung  allein  vom  geistlichen  Stande  abhalten 
dürfte,  so  müsste  dieses  entweder  von  der  schuldlosen  Neigung 
beyder  Geschlechter  zu  einander  gerechtfertigt  werden ,  oder 
Ton  der  Geschlechtsneig'.ing  der  Verliebten,  oder  von  jener  aus 
der  gröberen  Sinnlichkeit.  Um  nun  die  Ilypothesis  als  Vorder- 
glied aufheben  zu  können,  wird  das  letzte  Glied  der  Disjunktion 
mit  Recht  als  unmoralisch  verworfen,  ohne  jedoch  zu  bemer- 
ken, dass  der  roh -sinnliche  Mensch  am  allerwenigsten  in  den 
geistlichen  Stand  taugt;  das  zweite  Glied  der  Disjunktion  wird 
geradezu  als  Thorheit  ausgegeben,  weil  sich  die  selbstgebilde- 
ten Ideale  von  der  Liebe  Glück  nie  und  nirgend  realisirt  fän- 
den, ohne  auch  nur  von  ferne  zu  bedenken,  dass  ohne  das  Bild 
idealischer  Vollkommenheit  in  keiner  Lebensrichtung,  auch 
nicht  im  weltgeistlichen  Stande,  etwas  Besseres  im  Leben  er- 
reicht oder  bewirkt  werden  könne;  und  endlicli  wird  über  das 
erste  Glied  ,  die  unschuldige  Neigung  zum  andern  Geschlechte, 
eben  um  ihrer  Unschuld  willen,  so  will  es  scheinen,  der  Stab 
gebrochen  ,  weil  sie  nämlich  zur  Elie  führen  könne,  zu  welcher 
sie  allein  oder  als  solche  nicht  verpflichte  oder  berechtige,  noch 
Beruf  vor  Gott  und  der  Vernunft  begründe.  Zugestanden  auch, 
dass  derjenige,  welcher  in  den  Ehestand  treten  will,  mehr  zu 
bedenken  hat  als  seine  Neigung  zum  andern  Geschlecht  allein, 
so  kann  man  daraus  doch  nur  durch  einen  gewaltigen  saltus  in 
concludendo  dem  studirenden  Jüngling  zur  Pflicht  machen  wol- 
len, dass  die  in  der  Geschlechtsneigung  allein  gegründete  Ab- 
neigung gegen  den  geistlichen  Stand  bey  seiner  Standeswahl 
gar  keine  Rücksicht  verdiene,  und  er  unausweichlich  verpflich- 
tet sey,  geistlich  zu  werden,  weil  solche  Anmuthung  nur  statt 
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finden  könnte,  wenn  sich  entweder  die  Ehe  gar  nicht  vor  Gott 
und  der  Vernunft  reclitfertlgen  Hesse,  oder  wenn  man  ihm  zu 
beweisen  im  Stande  wäre,  dass  nie  und  nirgend  alle  Bedingun- 
gen zur  pflichtmässigen  Ehe  bey  ihm  eintreten  würden.  Da 
nun  das  erste  barer  Unsinn  und  das  letzte  reine  Unmöglichkeit 
ist,  so  kann  er  immer  mit  gutem  Gewissen  seine  schuldlose  Nei- 
gung zum  andern  Geschlechte  als  einen  Fingerzeig  ansehen, 
ohne  andere  und  gewichtige  Rücksichten  keinen  Stand  zu  wäh- 
len, der  von  der  einen  Seite  geeignet  ist,  alle  Verhältnisse 
lierbeyzuführen,  unter  denen  die  Ehe  zur  Pflicht  wird,  und 
der  demohngeachtet  von  der  andern  Seite  die  Erfüllung  dieser 
Pflicht  durch  ein  Verbot  unmöglich  macht.  Der  vorurtheilslose 
und  aufrichtige  Lehrer,  der  um  Rath  gefragt  wird,  kann  ihm 
in  diesem  Fall  am  allerwenigsten  zureden;  der  Hr.  Verf.  hin- 
gegen redet  hier  am  allermeisten  zu,  ein  Mann,  der  in  seinem 
Leben  selbst  dreymal  verehelicht  gewesen  ist. 

Eben  so  eifrig  wird  zugeredet  bey  dem  zweiten  Bedenken, 
bey  der  Furcht,  im  geistlichen  Stande  die  Keuschheit  nicht  un- 
verbrüchlich halten  zu  können.  §61  —  (18.  Nicht  einmal  die 
Wahrheit,  dass  es  Individuen  gebe,  bey  welchen  der  Ge- 
schlechtstrieb, z.  B.  aus  Teraperamentsbeschaff'enheit  im  wei- 
testen Sinne,  eine  übermässige  Heftigkeit  äussert,  findet  im 
heiligen  Eifer  gegen  die  Coelibatsgegnt!-  auch  nur  insoweit  Ge- 
hör, den  studirenden  Jüngling  auf  diesen  Fall  aufmerksam  zu 
machen,  sondern  die  Regungen  dieses  Triebs  werden  eher  iu 
allem  andern  vermuthet  und  gesucht,  um  bey  der  allgemeinen 
Pflicht  der  Keuschheit  auch  dem  Geistliclien  das  Keuschseyn- 
können  in  den  Tngendmitteln  als  unfehlbar  zu  schildern.  Diess 
alles  geschieht  mit  fortwährender  Berufung  auf  die  Schrift: 
Gründe  der  Aufmunterung  zum  geistlichen  Stand,  welche  zu- 
letzt auch  aushelfen  muss  bey  dem  dritten  Bedenken,  dem 
Krankenbesuch  nämlich  und  der  Apprehension  vor  Kranken. 
§  69.  Ref.  hatte  weder  Lust  zur  Vergleichung  dieser  noch  der 
andern  Schriften  des  Hrn.  Verf.s,  die  öfter  citirt  werden;  er 
ist  auch  gar  niclit  geneigt,  den  Raum  der  Jahrbb.  mit  diesen 
Büchertiteln  zu  verschwenden,  ebenso  wenig,  als  er  noch  die 
Fragen  für  nothwendig  hält,  ob  nach  dieser  reflektirenden  In- 
haltsanzeige diese  Beruhigung  eine  vollständige  und  nicht  viel- 
mehr eine  schlechte  zu  nennen  sey,  und  ob  studirenden  Jüng- 
lingen in  Konstanz  und  anderwärts  an  katholischen  Gymnasien 
und  Lyceen  solch'  ein  Machwerk  als  Rathgeber  in  die  Hände 
gegeben  werden  könne. 

Schlüsslich  sey  den  angehenden  Theologen  und  den  übri- 
gen Clerikern  zur  Erbauung  berichtet,  dass  §  HO  — 78  eine  so- 
genannte Recisiun  vorkömmt,  deren  Inhalt  nicht  in  den  Kreis 
der  Jahrbb.  gehört,  übrigens  in  canonistischen  Deduktionen 
nichts  anderes  haben  will,   als  dass  die  drey  Mönchsgelübde: 
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freywillige  Keuschheit,  freywilliger  Gehorsam  und  freywillige 
Aniiuth,  als  das  Wesen  des  Klosterstandes,  mit  dem  welt- 
iieistliclien  Staude  verbunden  werden  sollen.  Wiemaud  wird 
ein  solches  Projekt ,  das  ja  den  studirendcn  Jüngling  aufs 
neue  wieder  abschrecken  könnte,  in  dieser  Schritt  suchen,  der 
nicht  einen  Versöiinungsversuch  mit  der  Möncherey  für  den 
Frevel  für  noth wendig  hält,  dass  in  der  ganzen  Ausarbeitung 
immer  nur  der  weltgeistliche  und  nicht  auch  der  klösterliche 
Stand  genannt  wird.  In  einer  Nachschrift  §  71)  werden  dann 
erst  die  auf  dem  Titel  genannten  Schweizertheologen,  die  na- 
türlich über  die  allgemeinen  Bedenken  nach  des  Hrn.  Verls. 
Meinung  beruhigt  sind,  bey  ihren  Landesbcdeuken  auf  Em- 
pfehlungen der  Würdigen  vertröstet,  oder  nach  Bayern,  Wür- 
temberg  und  Baden  auszuwandern  aufgefordert,  um  sich  dort 
der  Seelsorge  zu  widmen,  oder  endlich  (im  alleräusserstea 
oder  im  allerverdienstlichsten  Fall'?  wird  nicht  klar)  au  das 
IMissionscoUegium  nach  Rom  gewiesen. 

Ilastatt.  Pr.  Dr.    Winnefeld. 


Metrik. 


Pr  actische  Metrik  der  Lateinischen  Sprache,  in 
Boyspielen  zum  INachbilden  und  Lesen  der  vorzi'glic liern ,  bey  den 
Alten  vorkommenden  Sylbenmaasse,  zum  Gebriiucbe  in  Gelchrten- 
Schulen.  Von  Johann  Philipp  Krebs  ,  Doctor  der  Philosophie  und 
Professor  der  alten  Literatur  am  Herz.  Nassauischen  Gymnasium 
zu  Weilburg.  Ein  Anhang  zu  jeder  Lateinischen  Metrik.  Heidel- 
berg und  Leipzig,  bey  Gross,  1826.  \U  und  111  S.  gr.  8.(12  Gr.). 
Dazu:  Anhang  zur  Pr  actis  chen  Metrik  der  La- 
teinischen Sprache  zum  Gebrauche  für  Lehrer.  Ebendas. 
1826.  16  S.  (2  Gr.). 

Die  Ferskunst  der  lateinischen  SpracJie.,  nelst 
metrischen  Aufgabe7ifür  die  epische^  elegi- 
sche und  lyrische  Versart.  Von  Dr.  Franz  Fiedlet; 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel.  Wesel,  bey  Rlöniie,  1829. 
XVII  und  255  S.  8.  (20  Gr.).  Dazu:  Lateinischer  Text 
zu  den  metr  i  sehen  Auf  gab  en.  Manuscript  für  Lehrer. 
Ebendas.  1829.  78  S.  8. 

Jtl.r.  Prof.  Krebs,  der  Verf.  von  Nr.  1 ,  dem  wir  bereits  mehr 
als  ein  nützliches  Hülfsmittcl  für  den  lateinischen  Styl  verdan- 
ken ,  bietet  uns  in  der  vorliegenden  Schrift,  deren  Anzeige 
zufällig  verspätet  worden  ist,   ein  nicht  minder  brauchbares 
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Ilülfsmittel  zur  Unterweisung  der  studierenden  Jugend  in  der 
lateinisclien  Verskunst.  Derselbe,  und  mit  ihm  gewiss  auch 
mancher  andre  Lehrer,  hatte  immer  noch  neben  seiner  Gram- 
matik ein  besonderes  Buch  vermisst,  weiches  eines  Theils  von 
jedem  Versraaasse  ein  ganzes  Gedicht  enthielte,  das  man  als 
längere  Probe  von  den  Schillern  lesen  lassen  könnte,  andern 
Theiis  aber  auch  Uebungsbeyspiele  zum  Nachbilden  eben  die- 
ser Versarten  darböte.  Die  frühern  prosodischen  Schriften 
von  G.  Fabricius,  Riccioli,  Emmerig  u,  a.  befriedigten  Hrn. 
Krebs  nicht  und  da  sich  Hrn.  Friedemann's  Anleitung //ir 
jetzt  nur  auf  den  Hevameter,  Pentameter  und  das  elegische 
Sylbenniaass  einschränkt,  so  glaubte  er  durch  die  Anfertigung 
des  vorliegenden  Kuches  allen  Lehrern  einen  willkommnen 
Dienst  zu  erzeigen.  Was  nun  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede 
5zur  Empfehlung  der  lateinischen  poetischen  Uebungen  und  über 
die  Einrichtung  derselben  sagt,  verdient  eine  allgemeine  Be- 
herzigung. Wir  glauben,  dass  diese  Worte  umso  mehr  Ein- 
gang linden  werden,  da  sie  von  einem  Manne  herrühren,  der 
durch  seine  Schriften  hinlänglich  dargethan  hat,  dass  er  die 
lateinische  Prosa  kennt  und  die  Vortrefflichkeit  des  guten  la- 
teinischen Stjls  nach  ihrem  ganzen  Umfange  zu  schätzen  weiss. 
Man  kann  wohl  holTen,  dass  in  einem  Zeiträume  von  vier 
Jahren  das  vorliegende  Büchlein  allen  denjenigen  ,  welche 
Interesse  an  lateinischen  Versübungen  nehmen,  bekannt  ge- 
worden ist.  Wir  würden  also  mit  einer  längern  Beurtheilung 
zu  spät  kommen  und  beschränken  uns  daher  nur  auf  eine  kurze 
InhaltsanzeiÄe.  Vorher  müssen  wir  jedoch  bemerken  ,  dass 
eich  diese  Metrik  durch  dieselbe  Klarheit,  Deutlichkeit  und 
Berücksichtigung  der  unmittelbaren  Brauchbarkeit  derselben 
für  Schüler  auszeichnet,  wie  die  übrigen  Schriften  des  Hrn. 
Verfassers.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  folgen  A)  Dactyli- 
sche  Verse  (S.  5  —  39)  und  zwar  1)  Rein  dactylische  Verse 
(S.  4  —  33)  und  2)  Logaödische  Verse  (S.  33-39).  Die  Ein- 
richtung ist  nun  immer  diese,  dass  zuerst  ein  längeres  Gedicht 
aus  einem  oder  andern  Versmaasse  dasteht,  wozu  Hr.  Krebs 
ausser  den  bekanntesten  lateinischen  Dichtern  auch  Stellen  aus 
Claudianus,  Boethius,  Pentadius  und  aus  den  neulateinischen 
Dichtern  G.  Fabricius  ,  Sarbievsky  und  Buchanan  gewählt  hat, 
dann  sind  die  Beispiele  zur  Uebung  durch  Umstellung  der 
Wörter  angegeben  und  mit  den  nothwendigen  Anmerkungen 
begleitet.  B)  Choriambische  Verse.  CS.  38  —  65)  und  zwar 
1)  Reinchoriambische  Versmaasse  (S.  3S  —  fiO)  ,  2)  Choriam- 
bisch-dactylische  Verse  (S.  60  —  64),  3)  Dactylisch-  choriam- 
bische Verse.  (S.  64  f).  C)  Ionische  Verse.  (S.  66  f.)  D)  Tro- 
chäische  Verse.  (S.  67 — 75),  als  1)  Reintrochäische  Verse 
(S.  67  —  74)  und  2)  Trochäisch -choriambische  Verse  (S.  74  f). 
B)  lambische  Verse  (S.  75  —  98).    Auch  hier  werden  behau- 
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delt  1)  Keiniarabische  Verse  (S.  75  —  85),  2)  Dactylisch-iam- 
bische  Verse  (S.  85—04),  3)  Trochäisch -iambische  Verse 
(S.  94  —  9({),  4)  Choriambisch -iambische  Verse  (S.  ÜO — 08). 
F)  Änapästische  Verse  und  G)  Galliambische  Verse  (S.08  — 
100).  II)  Alcäische  Strophe  (S.  100  —  103.). 

Ein  nicht  unwilllcommner  Anhang,  wie  wir  glauben,  ist 
der  über  einige  gehüiistelUe  Verse  und  Gedichte.  Allerdinga 
waren  solche  Küiisteleyen  und  Tändeleyen,  wie  sie  sicli  in  den 
hier  bescliriebenen  Centonen,  Parodieen ,  Palindromen,  in 
den  Reiraversen,  Ropalischen  und  Politischen  Versen  oder  in 
der  Syrinx  des  Publilius  (S.  21)  und  in  den  Ophiten- Versen 
(S.  31)  finden,  den  alten  Dichtern  fremd  und  unter  der  Würde 
ihrer  Dichtungen.  Aber  beyni  Unterrichte  ist  es  gar  nicht 
übel,  den  Schülern  von  Zeit  zu  Zeit  dergleichen  mitzutheilen, 
damit  sie  sich  etwas  erholen  und  von  diesen  harmlosen  Scher- 
zen wieder  zu  der  ernstern  und  geistvollem  Beschäftigung  zu- 
rückkeluen.  Vielleicht  werden  auch  Einzelne  zur  Nachahmung 
solcher  Scherze  veranlasst,  und  das  ist  für  die  technische  Fer- 
tigkeit gewiss  nicht  ohne  Nutzen.  Die  Musae  Etoiienses  ent- 
halten manche  derartige  Beyspiele,  Von  den  Palindromen  hat 
Hr.  Krebs  (S.  107)  ein  sehr  artiges  Gedicht  zur  Probe  ange- 
führt, welches  Rec.  hier  mittheilt. 

Ad  IVapoleonem  Bonapartera. 
Vaticinor  Tibi,  quod   terrestris   laurea  cinget 

Tempora,   nee  magnas   spes  mare  destituet. 
Deüciat  Tua  pjens   Rossos  nee   Gallia  victrix 

Denique   frangetur  robur   ad   Armininm. 
Sors  bona,   non   mala  sors    deccrnet  proelia   crebra: 

Saecula  Te  dicent  Pars  bona,   non  mala  Pars. 

Ilr.  Krebs  bemerkt,  dass  diess  Gedicht  in  J.  1814.  ge- 
schrieben und  ihm  unter  F.  A.  Wolfs  Namen  zugeschickt  wor- 
den sey.  Docli  ist  es  wohl  frühern  Ursprungs,  denn  Kec.  erin- 
nert sich  mit  ziemlicher  Gewissheit,  dass  ihm  und  seinen  Mit- 
schülern in  Kloster  Rosleben  der  bereits  verstorbene  Conrector 
Nietzsche  diess  Gedicht  schon  im  Sommer  1813  während  des 
Waffenstillstandes  zwischen  den  verbündeten  und  französischen 
Heeren  zur  allgemeinen  Erbauung  mittheilte.  Bey  den  Reim- 
versen der  Neuen  hätten  M'ir  gewünscht,  dass  Hr.  Krebs  ei- 
nige Proben  aus  den  Gedichten  des  Hrn.  Prof.  Fuss  aufgenom- 
men hätte  ,  die  gewiss  zu  den  vollendetsten  metrischen  Arbei- 
ten der  neuern  Zeit  gehören. 

Die  schwerern  Versmaasse  der  Tragiker  und  Komiker  hat 
Hr.  Krebs  ausgeschlossen,  indem  diese  Lehre  und  Kenntniss 
ihn  tiefer  iu  die  Metrik  eingeführt  haben  würde,  als  der  Scliul- 
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«nterricht  zuzulassen  sclieint.  Der  Ilr.  Verf.  liat  daran,  wie 
'wir  glauben,  Recht  getliau,  weil  Plautus  und  Seneca  wohl 
selten  auf  Schulen  gelesen  werden  und  bey  der  Lectiire  des 
Terentius,  die  doch  auch  im  Allgemeinen  nur  selten  statt  fin- 
det, der  kundige  Lehrer  das  Nöthige  leicht  ergänzen  kann. 

Der  Anhajig  enthält  die  Originalverse  zu  den  in  der  practi- 
schen  Metrik  gegebenen  Uebungsbejspielen  nach  der  Folge  der 
dort  befindlichen  Beyspiele. 

Nicht  minder  als  Ilr.  Krebs  hat  auch  der  Verf.  von  Nr.  2) 
Ilr.  Dr.  Fiedler  seine  Arbeit  rnit  Liebe  und  Begeisterung  fiir 
die  lateinische  Verskunst  unternommen.  Davon  zeugt  gleich 
die  lateinische,  in  Versen  abgefasste,  Dedicationsepistel  an 
Hr.  Fr.  Aug.  (soll  heissen:  Fr.  Tr  aug.)  Fri  ed  em  ann,  mit 
■welchen  sowohl  der  gemeinscliaftliche  liiUlungsort ,  die  altbe- 
rühnite  Fi'irstenschule  zu  Meissen,  als  auch  die  Liebe  zur  la- 
teinischen Verskunst  den  Verf.  vereinigt,  dann  auch  das  Vor- 
wort. Es  enthält  diess  sowohl. eine  kräftige  Ermahnung  zum 
fleissigen  Betriebe  der  lateinischen  Poesie  auf  Schulen ,  dann 
eine  Empfehlnng  derselben  nach  ihren  verschiednen  Gesichts- 
puncten,  welcher  llec.  von  Herzen  recht  viele  Leser  wiinscht, 
und  zuletzt  die  Anleitung  zur  Benutzung  dieses  Büchleins.  ,,lch 
'nehme  an,  sagt  Hr.  Fiedler  S.  XI,  dass  auf  unsren  Gymna- 
sien von  Tertia  an  wöchentlich  eine  Stunde  für  die  lateinische 
Verskunst  bestimmt  ist*).  In  dieser  Classe  mache  der  Lehrer 
die  Schüler  mit  den  prosodischen  Regeln  bekannt,  lasse  dabey 
aber  häufig  Stellen  aus  Ovid's  elegischen  und  epischen  Gedich- 
ten laut  mit  strenger  Beobachtung  des  Metrums  vorlesen  und 
repetire  an  den  einzelnen  Wörtern  die  Regeln  über  die  Quan- 
tität; er  erläutere  ferner  die  Abschnitte  über  die  Versiüsse, 
Elision  u.dgl.  und  über  den  epischen  und  elegischen  Vers.  Die 
versetzten  Verse  werden  erst  ins  Deutsche  übersetzt  und  dann 
in  Ordnung  gebracht.  —  Anfangs  lasse  der  Lehrer  die  Aulga- 
ben in  seiner  Gegenwart  machen,  damit  er  gleich  naclihelfen 
und  Winke  geben  könne."  Weiter  spricht  Hr.  Fiedler  über 
die  Art  der  Aufgaben  in  Secunda,  wo  wir  ihm  gern  beystim- 
men  ,  nur  glauben  wir  nicht,  dass  schon  in  dieser  Classe  die 
CatuUischen  und  Horazischen  Metra  eingeübt  werden  müssen, 
wie  derselbe  S.  Xlll.  will.  Wir  meinen  vielmehr,  dass  diese 
nur  erst  von  solchen  Schülern,  die  den  Iloratius  wirklich  lesen, 
mit  Nutzen  angewendet  werden  können.  Aber  die  Ansicht  des 
Verf.  über  die  poetischen  Uebungcn  in  Prima  theilen  wir  ebeu- 


*)  Diess  ist  auch  die  Meinung;  des  Hrn.  Friedemann  im  Vorworte 
zur  zweytcn  Jbtheihmg  sehier  praclischen  Anleitun<r  S.  VL  Aber  auf 
wie  vielen  Gymnasien  «^önnt  man  denn  dieser,  in  so  vielfacher  Bezie- 
hung für  den  Lernenden  fruchtbaren Uebung,  wüchcutlich  etne  Stunde? 


Vcrskunst  der  Lat.  Sprache,  von  Krebs  und  Fiedler.       409 

falls  ganz  und  freuen  uns,  dass  derselbe  auch  dem  alten  Gradus 
ad  Ptiniassum  auf  S.  XV  das  Wort  redet.  Man  soll  der  Ju- 
gend diess  Iliilfsmittel  niclit  nehmen,  da  es  iihcrdiess  in  den 
neuesten  Ausj^aben  an  Geijaiiig:keit  und  ürauclibarkeit  gewon- 
inen  hat:  bt-y  ziiiiclitiiender  Lectiire  und  Gewaiidhfit  in  der  la- 
teinischen Sprache  entwohnt  sich  der  Schiller  desselben  eben 
so  gut,  wie  er  sich  des  deutsch  -  lateinischen  Wörterbuchs  ent- 
wöhnen wird  und  miiss. 

Der  tlieoretische  Theil  enthält  nun  im  ersten  Abschnitte 
(S.  5  —  54)  die  Prosodik  und  zwar  die  allgemeinen  Hegeln  für 
die  (Quantität  aller  Sylben,  die  besondern  Kegeln  fiir  die  Quan- 
tität der  ersten  und  mittlem  Sylben  und  die  besondern  Hegeln 
für  die  Quantität  der  Endsylben.  Wir  haben  die  Kegeln  deut- 
lich und  mit  Benutzung  der  besten  Iliilfsmittel  abgefasst  ge- 
funden ,  aucli  sind  die  Beyspiele  gut  gewählt  und  —  was  fiir 
den  Anfänger  gewiss  recht  nützlich  ist  —  ganz  misgedruclit. 
Nur  einige  INachträge  wollen  wir  dazu  geben.  So  wäre  S.  13. 
vielleicht  nocli  Einiges  über  die  sog.  positio  debllis  für  die  rei- 
fern Schüler  zu  sagen  gewesen,  worüber  viele  Stellen  bey 
Hier,  de  Bosch  in  der  Praefat.  Cunn.  Latin,  p.  IX —  XFlll., 
bey  ürakenborch  zu  Sil.  Ilal.  IX,  575,  bey  Jahn  zu  Vir- 
gil.  Aen.  XI,  309  und  in  F  u  s  s  Dissertatio  de  Carmin.  Neola- 
tin.  p.  LXXXII  s.  stehen,  vgl.  mit  Weber's  Anmerkung  zu 
Juvenul.  p.  216.  —  S.  28  über  die  Quantität  der  Präposition  re 
in  zusammengesetzten  Wörtern  s.  m.  noch  den  neuesten  Heraus- 
geber der  Ovidische/t  Tristia  (Leipzig,  1829),  zu  IV,  1,  82. — 
S.  31.  Ueber  die  Quantität  der  Snpina  in  den  Zusammensetzun- 
gen mit  ire  konnten  noch  einige  Beyspiele  gegeben  werden,  die 
jetzt  aus  Loers  Anm.  zu  Ovid.  Heroid.  X,  10  entnommen 
werden  können. —  S.  31.  Bey  der  Kegel  über  die  Verlänge- 
rung der  vorletzten  Sylbe  des  Futur.  Exact.  und  Perf.  Coni.  ri~ 
mus  und  ritis  ist  niclit  bemerkt,  dass  diese  Verlängerung  durch 
die  Arsis  herbeygeführt  werde,  was  S.  53  von  der  Sylbe //.s  ganz 
richtig  angegeben  ist.  Vgl.  übrigens  Schneid  er 's  Lat.  Gr.  /, 
"i-t^  ff-  W  ei  eher  t 's  Epist.  Ciit.p.  73,  Jahn  zu  Horat.  Sat. 
n,  3, 1  und  L  0  e  r  8  zu  Otid,  Heroid.  VI,  32  u.  VII,  53.  —  S.  49. 
Bey  den  Bestimmungen  über  die  Endung  o  haben  wir  eine  Be- 
zugnahme auf  das  o  in  der  ersten  Person  des  Verbums  vermisst, 
worüber  wir  doch  nähere  Auskunft  in  einem  für  Schüler  be- 
stimmten Buclie  für  nothweiulig  erachten.  Das  Wichtigste 
darüber  hat  der  angeführte  Herausgeber  der  Ovidischen  Tri- 
stia zu  f  ,  4,  4(J  zusammengestellt.  So  würde  auch  aus  dessel- 
ben Anmerkung  zu  V,  5,  7  eine  Erläuterung  der  bald  nach  der 
zweyten,  bald  nach  der  dritten  Coiijugation  gebildeten  Infini- 
tive nachzutragen  seyn,  die  wir  bey  Hrn.  Fiedler  vergebens 
gesucht  haben.  Ueberhaupt  ist  die  genannte  Ausgabe  reich 
an  manchen  nützliclien  prosodischeu   Erörterungen.  —    S.  51. 

Jahrb.  f.  FItil.  u.  tudag.  Jahrg.  V  Hejt  )2.  27 
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Bey  ergo^  welches  als  durchgängig  lang  bezeichnet  wird,  konnte 
iioch  auf  die  Abweichung  in  Ovid.  Trist.  /,  1,  87  und  Herold, 
F,  59  erinnert  werden,  zu  welcher  letzten  Stelle  Loers  sich 
ausführlicher  über  diesen  Gegenstand  geäussert  hat. 

Die  zweyte  Abtheilung  (S.  55  — 134)  enthält  die  Metrik 
oder  die  Lehre  von  der  Sylbenmessung  und  den  gebräuchlich- 
sten Versmaassen.  Nach  den  allgemeinen  Erörterungen  über 
Versfüsse,  Scansion,  Arsis,  Thesis,  Ictus,  Anacrusis,  Basis, 
Endsylben,  Cacsur,  Elision,  Ekthlipsis,  Synizesis  und  Hiatus, 
werden  die  einzelnen  Versmaasse  erläutert.  Wir  haben  diese 
Abschnitte  genau  durchgelesen  und  sie  recht  vollständig  für 
das  Uedürfuiss  der  Schüler  gefunden  :  namentlich  sind  die 
Erörterungen  über  die  Horazischen  Sylbenmaasse  ein  recht 
dankenswerthcs  llülfsmittel  für  Schüler,  die  diesen  Dichter 
lesen. 

Der  practische  Theil  enthält  nun  von  S.  135  an  die  me- 
trischen Aufgaben.  Die  Vorerinnerung  (S.  135  —  100)  giebt 
richtige  und  aus  der  EIrfahrung  genommene  VorschriCten  bey 
Verfertigung  der  lateinischen  Verse,  über  poetische  Wortstel- 
lung, über  Figuren,  über  den  statt  des  Singularis  zu  brau- 
chenden Pluralis  ,  über  die  Anwendung  der  Pronomina,  über 
griechische  Constructionen  ,  über  die  Wahl  der  Beywörter. 
In  der  letzten  Beziehung  hätte  zu  der  Heynischen  Erklärung 
bey  Virg.  Georg.  /,  407  noch  auf  Wunderlich 's  Anmerk.  zu 
Acn.  in.,  69  und  auf  Weichert's  Epist.  Critic.  p.  ^o  sq. 
Rücksicht  genommen  werden  können.  Hierauf  folgen  noch  einige 
llandgrilFe  aus  der  Praxis  des  Hrn.  Verfassers,  um  die  ersten 
üebungen  dem  Schüler  zu  erleichtern.  An  diese  schliessen  sich 
I)  Umgestellte  Hexameter  (S.  160  —  165).  II)  Umgestellte 
elegische  Verse  (S.  165  —  170).  111)  Hexameter  zum  Ueber- 
setzen  in  das  Lateinische  (S.  170 —  182).  IV)  Elegische  Verse 
(S.  183  —  208).  Die  Einrichtung  ist  hier  im  Ganzen  diesselbe, 
wie  in  der  Friedemann'schen  Anleitung,  nur  sind  bey  Hrn. 
Fiedler  die  lateinischen  Ausdrücke  gleich  im  Texte  in  Klam- 
mern beygefügt  worden,  während  sie  Hr.  Friedemann  unter 
den  Text  gesetzt  hat.  Auch  sind  die  lateinischen  Ausdrücke 
lind  Parallelsteilen  bey  dem  letztern  reichhaltiger  als  in  dem 
vorliegenden  Buche,  sowie  auch  die  genauen  Anführungen  der 
zu  benutzenden  Dichterstellen  nach  Buch  und  Vers  bey  Hr. 
Friedemann  recht  nützlich  für  den  Schüler  sind.  Ilr.  Fiedler, 
hat  diess  wenigstens  nicht  immer  beobachtet.  Unter  den  auf- 
genommenen Gedichten  haben  wir  mit  Vergnügen  S.  197  das 
schöne  Gedicht  A.  W.  von  Schlegel's  auf  die  K heinfahrt  Sr. 
Maj.  des  Königs  von  Preussen  bemerkt.  V)  Lyrische  Verse  und 
Strophen  (S.  209  —  250),  als  Aufgaben  zu  den  gewöhnlichen 
Horazischen  Sylbenraaassen.  Endlich  VI)  eine  wohlgewählte 
Sammlung  von  Aufgaben  zur  freyeii  Bearbeitung  (S.25Ü  —  255). 
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Die  lateinischen  Originale  der  obigen  Aufgaben  liefert  der  nur 
für  Lehrer  bestimmte  Anliang. 

Die  äussere  Ausstattung  von  Nr.  1  ist  sehr  lobenswerth: 
die  leider!  nicht  wenigen  Druckfehler  sind  bereits  vom  Hrn. 
Verf.  selbst  angegeben,  und  Ilec.  liat  nur  noch  an  eiii  Paar 
Stellen  dactilisch  statt  dactylisch  bemerkt.  Der  Preis  ist  nicht 
zu  hoch  gestellt,  auch  erbietet  sich  der  Verleger  bey  Bestel- 
lungen, die  direct  an  ilm  gericlitet  sind,  bey  Parthieen  das 
Exemplar  zu  10  Gr.  oder  45  Kr.  mit  portofreyer  Zusendung  bis 
Frankfurt  a.  JVl.  oder  Leipzig  verabfolgen  zu  lassen.  Auch 
Nr.  2  ist  gut  gedruckt,  obgleich  es  der  andern  Schrift  hierin 
naclisteht.  Ausser  den  angeführten  Dnickfelilern  haben  wir 
noch  S.  32  juoss?/iV  atutt  posnit,  S.  43  Lnprat iv  »iait  Impeia- 
tio ^  S.  143  P/öposition  statt  Präposition  und  S.  155  Paxis 
statt  Praxis  bemerkt.  Wie  uneriieblich  diese  Druckfehler 
auch  sind,  so  haben  wir  sie  doch,  weil  das  Bucli  für  Schiller 
bestimmt  ist  und  in  Berücksichtigung  einer  zweyten  Aullage 
desselben,  nicht  übergehen  wollen. 

Cöln.  Georg  Jacob, 
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Animadver siones  ad  singula  quaedam  Arist opha- 
nis  Pluti  loca.  Scripsit  Aug.  Schlegel,  Phil.  Dr.  et  AA. 
LL.  Mag.,  Collabonitor  loannei  Hamburg.  Haiuburgi ,  in  Offic. 
typogr.  Langhoft".  1825.  111  und  21  S.  8. 

"ie  auf  Veranlassung  der  Curatoren  des  Johanneums,  der 
geistlichen  tiud  weltlichen  Obern  Hamburgs,  geschriebene  und 
denselben  dedicirte  Abhandlung  schliesst  sich  berichtigend 
und  ergänzend  an  die  bekannten  Comnieutarien  zum  P  Intus 
an  und  gibt  Zeugniss  ,  mit  welcher  Ueberlegung  und  Sorgsam- 
keit sie  von  Hrn.  Schi,  gelesen  und  erwogen  worden  sind.  Sehr 
wichtiges  und  neues  kömmt  eben  nicht  zur  Sprache;  doch  wol- 
len wir  in  Berücksichtigung  der  Schwierigkeit,  nach  wenigen 
Jahren  solche  Schriftchen  zu  erhalten,  den  Inhalt  derselben 
in  einen  gedrängten  Auszug  bringen,  aus  welchem  sich  der 
Gehalt  derselben  dem  Leser  am  deutlichsten  darstellen  wird. 
Dobree's  Bearbeitung  ist  noch  nicht  benutzt,  obgleich  der  sie 
enthaltende  Band  der  Beck  -  Dindorfschen  Gesamintansgabe 
schon  1822  gedruckt  war.  V.  5.  rcSv  ocaacöv  nicht  wie  Fi- 
scher, sondern  nach  der  ersten  Erklärung  des  Schol.  zu  ver- 
stehen: rdjv  äfpQoövväv  av  6  diöTiötrjs  s^^ft.  —    V  5(>,  57  ge- 
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gen  Bentley  und  Fischer:  Age  tu^  prius  dic^  quis  sis  ^  quam 
te  male  afßciam.  V.  69  sei  avxov  niclit  anstössig,  wie  Hem- 
sterhuis  gefürchtet,  sondern  werde  oft  gesetzt  ,  wo  man  es 
entbehren  könnte;  vergl,  I.'jO.  152.  650.  —  V.  98  müsse,  wenn 
man  Reisig  in  conjectt.  p.  101  beistimme  ovn —  nco  in  ovTica 
verbunden  gedacht  werden,  eine  bei  Homer  gewöhnliche  Tme- 
sis.  Dawes's  tov  %q6vov  sei  aus  v.  90  zu  erklären.  Dann 
verbessert  der  Verf.  selbst:  ov%  scogax'  ex  %q6vov^  ob- 
gleich Aristoph.  wie  Brunck  geschrieben  haben  möge.  V.  119, 
120  drücke  in  der  Ilemsterhuischen  Lesart  die  Tautologie  sidas 
und  sItcvQ^oito  den  Charakter  des  Redenden,  eines  ungebilde- 
ten Menschen,  aus  wie  v.  112,  113  das  überilüssige  tva  Ttv&rjj 
überdiess  wiederholten  und  verdrehten  solche  auch  gern  vor- 
her von  andern  gesagte  Worte,  wie  290,  296  ^gertavskö;  288, 
290  ßovko^ai  und  ßovk/jöoaai;  362,  364  vyisg  und  vyiaivuv. 
„Ideo  Chremyli  incultam  orationem  Plutum  hie  quasi  repetere 
puto,  in  qua  £fc  jrJO'oiTO  plane  reduudare,  ut  supra  tva  nv^i^^ 
et  ad  xa  xovxav  piäga  referri  voluisse  milii  videtur. "  Dieser 
Lesart  und  Erklärung  gibt  der  Verf.  i\^\\  meisten  Beifall  und 
verweist  auf  Jen.  Literaturz.  1823  Jul,  N.  134,  ,,quamquam  re- 
censionis  auctor  plane  a  nobis  dissentit ,"  wie  wir.  Die  Tren- 
nung des  £(U£  und  ETiLtQLipeLE  im  cod.  Rav.  schütze  sich  durch 
die  Stellung  von  slg  xv/V  oixtav  in  204,  205.  V.  216.  sya  ist  ego 
ipse,  sine  Uta  opera.  Ueber  kccv  öbl  Jen.  Liter.  Z.  1.  1.  V.  218 
vav.  ,,Pluti  ignaviam  moleste  ferens  ad  solura  Carionem  se  con- 
vertisse  existimandus  est  Chremyius;  "■  gegen  Fischer.  220. 
rnLiv  sei  wie  Cic.  Catil.  11,2:  Tongilium  7nihi  eduxit,  nicht 
jenem  vav  antwortend.  Doch  könne  vüv  auch  auf  Chremyius 
und  Plutus  zusammen  gehen  —  und  das  ist  das  Rechte!  V.  252. 
„Chremyli  verba  nisi  ita  accipias,  ut  Pluti  ironiam  [in  mi&o- 
^ccl]  quasi  dissolvit,  plane  languent."  V.  267.  Berglers  und 
Eckard's  Vermuthungen  als  Argutien  bezeichnet.  V.  269.  ccv- 
rov,  TtQSößvxijv,  gegen  Fischer,  zu  dessen  Bemerkung:  av- 
tög  saepe  refertur  ad  alias  personae  vel  rei  vocabidum^  e  quo 
ejus  potestas  r  eperiri  debct^  noch  Tliucyd.  I,  3  ibiq.  Bredow., 
Cort.  ad  Sali.  Cat.  5,  §  8.  —  V.  356  If.  £  t'rt  ^exÄo  (jpwg  — 
Beck  beigestimmt  —  „suspiciose  in  Chremylum  dicit; '•'■  eben 
so  V.  362  über  ov8\v  —  ovbsvög^  wie  Reiske  in  Xenopli.  Cy- 
rop.  I,  4,  §  15;  Jenaer  Ergänzblätt.  1824  Nr.  21.  V.  367.  kyih 
auf  Chremyius ,  in  der  dritten  Person  .,qiiod  est  admirantis  et 
indignantis  ,^'  wie  365  Brunck  £t;^£V.  V.  368.  „hinge  verba  ita  : 
IniÖTjXöv  XL  (sivead  x6  ßkt^aa  referas,  sive  hoc  non  intelligas) 
eöti  TiSTr.avovgyrjXoxi  —  generalis  seutentia:  Mamfestiis  ali- 
quis  vultus  vel  aliquid  ?nanifes/um  ei  inest ,  qui  deliquit.  "  — 
V.  377  f.  gegen  Fischer;  ÖvangäxxsLV^  perficere,  wie  217; 
rd  Jtgäy^a  p.ov,  worauf  rovro  geht,  ist  dielleilung  des  Plutus; 
Bleps.  ergo  prowittit ,  sc  quicquid  negotii  ille  susceperit  admo- 
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dura  parvo  suratu  perfecturum  esse  ita,  ut  simul  tiitum  eum 
praestet  ab  accusatoribus. "  Zu  V.  SSO  rpiXog  (ironisch.); 
iioininativus  secuudae  veibi  personae  ita  iionnunquam  additur, 
ut  appositio  hujus  liabeatur  et  vocativi  vice  funiratur;  v.  Luciaii. 
Deor.  dial.  5,  §  3  7io6)j}>  öf,  ßaöikevg  cett.  llorat.  Carm.  I,  3, 
43.  Plin.  Paneg.  c.  (>:  Ita  filius  et  paiens — retn — pracstiti- 
iV/s  cett.  doxa  lg  dann  zu  KoyiOa6\fai  zu  ziehen.  V.  386  ff. 
oux,  a  xax.  cett.  gesen  Bergler  und  Fischer:  Chremylus ,  ne- 
glecto  Blepsidemi  sernione,  suam  contiuuat  orationem,  v.  380. 
381;  ebenso  64,  65.  V.  391  co  fto'^O'.  o  improbe,  wie  Bergler. 
V.  3!)  f.  mit  Fischer  und  einer  Glosse  bei  Herasterh.:  nait,ec 
iVTCw&u^  nur  scherzliaft  zu  nehmen.  V.  402  wird  die  seit 
Hemsterh.  mit  Recht  verdrängte  Lesart:  svt  ys  tgj  rgoTta 
wieder  in  Schutz  genommen,  weil  es  „certus  aliquis  modus '■'^ 
sei,  den  Chremylus  meine.  V.  406  niissbilh'gt  er  Fischer's 
Ansicht  ühtr  sxQiiv,  besonders  487  wegen  vixr'jöSTS  und  tvöco- 
öETf,  und  verweist  auf  Göttling  zu  Theodos.  Alex.  gr.  und 
Ileidclb.  Jahrb.  1823  p.  6J>8.  V.  448  ÖLa^i  a^-  i-  e.  nsqne  ad 
ßnem —  gegen  Fischer.  V.  485  f.  hat  Fischer  gegen  Hemsterh. 
Kecht;  vcrgl.  252  ri'g.  V.  505  f.  wundert  sich  Hr.  Schi,  über 
die  an  dieser  Stelle  verschwendete  31ijhe  der  Interpreten.  Die 
Construction  gaben  Bergler  und  Brunck  richtig  an  ;  dann  irren 
aber  einige  Sclioliast. ,  Bentl.,  Hemst.  u.  A.  wegen  läv\  aber 
Chremylus  glaubt  diess  vom  Plutus  ,  s.  489,404  —  7,510  und 
öfter;  aus  den  Worten  des  Cliremylus  494  f.  ergibt  sich  nun 
alles;  xavta.  geht  auf  die  ganze  Rede  des  Chr.  500—  5()4. 
„Repetit  hie  in  fine  orationis,  quae  supra  494 — 97  copiosius 
dixerat  et  particula  ovxovv  affirmatica  ad  propositam  ibi  sen- 
tentiam  redit.  iV/at'^o,  woran  Hemst.  anstiess,  ist:  quam 
quonnn  ante  computes  erant  per  Peniam^  coli.  500  —  504  et 
535  ff.  Also  ist  der  Sinn:  quodsi  PL  hanc,  qua7ndixi^  iiiierit 
viam ,  ut  sanari  se  patiatur ,  ali'a  rerum  conditio  existet ,  at~ 
que  ipse  majora  hominibus  conciliabit. "  V.  566,  Bei  dem 
Streite  über  die  Lesart  ist  doch  wenig  für  den  Sinn  gewonnen 
worden;  richtig  erklärt  Fischer  avtov  mit  xkeiitrjv  und  tol^oj- 
QV^ov,  aber  Thucyd.  I,  5  ist  gäuzlicli  unpassend  angeführt.  In 
Bruncks  Erklärung  ist  das  Wort  Ösl  vollkommen  unklar.  Es 
ist  Ironie  in  den  VVorten:  „Bleps.  excipit  et  adjuvat  ironiara  a 
Chreniylo  inceptam:  navv  yovv  xXinxuv  xoöaiöv  aöriv  cett. 
ita:  Quidni honest ujn  sit  furari  et  viuros  perf ödere ^  si  quidem 
dam  haec  agi  oporleat.  i.  e.  ex  eo  ipso ,  quod  dam  agi  oportet, 
quam  honestum  sit  furari  apparet.  Doch  repetita  part.  ys 
paullulura  olfendlt;  inzwischen  cf.  567,  571  — 3.  Dann  Fischer 
lind  Wakefield  zurückgewiesen.  —  V.  582  Bentley's  Verbesse- 
rung unnöthig.  V.  682  gegen  Fischer:  accipere  malim  de  omni 
re  Sacra,  quae  hie  agenda  erat,  et  voc.  oöt'av  primaria  signif. 
sanclitas  positum ;  totam  vero  sententiam  rcfero  ad  antecedentia 
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inde  a  v,  ß77.  Carion  habe  den  Priester  in  der  heiligen  Hand- 
lung nachahmen  wollen;  darnach  auch  087  zu  verstehen,  an- 
ders als  Fischer.  V.  712  findet  Hr.  Schi,  nicht  so  matt,  wie 
Beck,  und  glaubt  die  Herrin  wolle  „Carioiiem  irridere  et  ex 
ipsius  verbis  meiidacii  arguere."  V.  738  dv sött^xel  in  Be- 
ziehnng  zu  setzen  mit  662:  aaTSxXivo^ev ^  411,  620 f.  Endlich 
V.  784  stimmt  Herr  Schi,  unter  den  drei  Erkl.  der  Stelle  der 
Hemsterhuis.  bei  als  der  allein  durch  den  Zusammenhang  be- 
stätigten. 

Diess  sind  die  meist  zwar  richtigen,  aber  niclit  eben  sehr  er- 
heblichen Bemerkungen  der  vorliegenden  Abhandl.  Es  gab  noch 
schwerere  Stellen  und  Aufgaben  zur  Lösung  im  Plutus,  denen  sich 
der  Hr.  Verf.  lieber  hätte  zuwenden  sollen,  wiez.  B.  Ilr.  Salz- 
mann  in  einer  ähnliclien  kleinen ,  aber  sehr  bemerkenswer- 
then  Sclirift  iiber  die  schwerste  alte  Tragödie,  den  Agamem- 
non^ auch  die  schwersten  Stellen  zur  Behandlung  ausgewählt 
hat.  Fr.  Dübner. 


Comvientationnm  de  Libanio,  Soj)hista  eaecull  IV, 
Partie.  Iinaiii ,  in  qtia  Ae  vita  Libanii  agitiir  — scripüit  F.  C.  Peter- 
sen, Dr.  Philos.  Prof.  Pliilol.  Piibl.  Extniord.  Hiiuniae.  1827.  4. 
27  (30)  S.  —  Partie,  II,  in  qua  de  aliquot  Libanii  descriptio?iibus 
operum  artis  agitur.  ibid.  1827.  28  S.  mit  einer  Kupfertafel.  — 
Partie.  III.  ibid.  1828.  17  (20)  S.  —  Partie.  IV.  ibid.  1828.  16  (20)  S. 

Diese  vier  theils  zur  Feier  des  Geburtsfestes  des  Königs 
von  Dänemark,  theils  zur  Jahresfeier  der  Universität  Kopen- 
hagen geschriebnen  Abhandlungen  behandeln  einen  Schriftstel- 
ler, der  in  den  neuern  Zeiten  nur  von  sehr  wenigen  Philologen 
berücksichtigt  worden  ist,  und  es  scheint,  dass  Hr.  Prof.  Pe- 
tersen, schon  durch  andere  archäologische  und  mythologi- 
sche Abhandlungen  bekannt,  ihn  im  Allgemeinen  zum  Gegen- 
stand seiner  dermaligen  Studien  gemacht  hat.  Wenigstens  dür- 
fen wir  noch  melirere  Programme  von  ihm  erwarten,  ehe  nur 
der  hier  vorzugsweise  ins  Auge  gefasste  Theil  der  Schriften 
des  Libanins  vollständig  behandelt  sein  wird,  und  sie  werden 
dem  philologischen  Publikum  um  so  erwiinschter  sein,  da  der 
Hr.  Verf.  mit  vielem  Fleiss  und  Streben  nach  Wahrheit  arbei- 
tet, wobei  er  aber  auch  der  Deutlichkeit  und  Schärfe  des  La- 
teinischen Ausdrucks  ihr  volles  Hecht  angedeihen  lasse.  Es, ist 
nun  der  Zweck  dieser  Zeilen,  die  Ergebnisse  der  Untersuchun- 
gen Hrn.  Petersen's  kürzlich  mitzutheileu,  wobei  siel»  Gclegen- 
l|eit  zu  einigen  Bemerkungen  finden  wird;  dadurch  werden  die 
Leser  am  besten  in  den  Stand  gesetzt  werden,  über  den  Werth 
dieser  Pro^iamme,  die  wolil  nur  wenigen  zur  Hand  seiu  dürf- 
ten, uitheilen  zu  können. 
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In  der  ersten  Abhandlung  nun  giebt  Herr  P.  die  Grenzen 
an,  die  er  sich  bei  der  Abiassung  derselben  setzte,  indem  er 
wegen  der  zu  beobachtenden  Kiirze  mit  üebergehuiig  dessen, 
was  von  andern  erklärt  schien,  nur  eine  Uebcrsicht  der  Lebens- 
umstände des  Libanius  geben  konnte.  Dieser  Sophist  ward  314 
oder  315  n.  Chr.  zu  Antiochien  von  vornehmen  Eltern  geboren, 
wo  er  auch  in  hohem  Alter  starb.  Von  seiner  Mutter  anfangs 
verzogen,  wandte  er  später  seine  Jiinglingsjahre  so  gut  an,  dass 
er  bereits  im  25ten  Jahre  als  Lehrer  und  Schriftsteller  mit  vie- 
lem Lobe  auftrat  nnd  zu  Constantinopel  über  80  Zuhörer  hatte. 
Nach  der  Sitte  seines  Zeitalters  lehrte  er  in  verschiedenen  Städ- 
ten, bis  er  sich  zn  Antiochien  fiir  immer  niederliess.  So  selir 
er  nun  auch  von  seinen  Zeitgenossen  verehrt  wurde,  so  fehlte 
es  ihm  doch  auch  nicht  an  Gegnern,  die,  wie  es  scheint,  ihm 
sogar  nach  dem  Leben  trachteten.  Ausserdem  hatte  er  mit  vie- 
len andern  Widerwärtigkeiten  zu  kämpfen,  von  denen  er  selbst 
am  meisten  das  täglich  abnehmende  Studium  der  Griechischen 
Sprache  beklagt,  und  es  ist  sehr  belehrend  und  anziehend, 
den  Libanius  als  Lehrer  in  IJeziehung  auf  die  Gegenwart  zu  be- 
trachten, %vo  sich  auch  liier  der  Spruch  bewährt:  nichts  Neues 
unter  der  Sonne.  Einen  andern  Grund  zum  Unwillen  und  Kum- 
mer gab  dem  Libanius  die  Ausbreitung  der  Christlichen  Reli- 
gion, die  ihm  als  Philosophen  der  alten  Schule  in  mehr  als  ei- 
ner Hinsicht  zuwider  sein  musste.  Tröstende  Erheiterung  da- 
gegen gewährten  ihm  die  Wissenschaften,  seine  eigne  Gcniig- 
gamkeit,  das  Ansehen,  in  de/n  er  bei  seinen  Schillern  u.  iiber- 
haupt  bei  den  gebildetsten  seiner  Zeit  stand.  Ausserdem  hatte 
er  sich  der  Gunst  mehrerer  Kaiser,  vorziiglich  des  Julianus  zu 
erfreuen,  die  es  ihm  erleichterte,  seinen  natVulichen  Sohn  Ci- 
nion  zuadoptiren,  der  aber  bald  nachher  starb.  Sein  Hass  ge- 
gen das  Christeuthum  lässt  sich  theüs  aus  den  Verhältnissen 
seiner  Geburt,  Erziehung  und  Bildung,  theils  aus  der  grossen 
Verworfenheit  vieler  Christen  jener  Zeit  erklären.  Dabei  war 
er  aber  kein  fanatischer  FJiferer,  sondern  rieth  mit  eben  so  viel 
Klugheitals  Rechtlichkeitssinne  zur  Milde  und  Versöhnliclikeit, 
durch  die  allein  nach  seiner  Meinung  der  alte  Glaube  sich 
neue  Anhänger  verschalFen  konnte  ,  während  Unduldsamkeit 
und  Grausamkeit  nur  Enthusiasmus  für  die  Märtyrer  errege. 
Seine  Liebe  zu  den  Wissenschaften  aber  bewährte  sich  nicht 
bei  einzelnen  Gelegenheiten,  sondfern  im  ganzen  Laufe  sei- 
nes Lebens.  Die  Verehrung  der  klassisclien  Schriftsteller 
des  Alterthums,  wie  des  Thucydides  u.  Homer,  kannte  bei  ihm 
keine  Grenzen,  und  wer  damals  nicht  im  Christeuthum  Trost 
und  Ueruhigiing  fand,  hatte  keinen  andern  Zufluchtsort,  als 
jene  grossen  Geister  des  Alterthums.  Welchen  lebhaften  und 
ununterbrochnen  Umgang  aber  Libanius  mit  jenen  jMäuneru 
pflog,  ohne  dadurch  von  der  Bildung  der  Jugend  und  andern  Be- 
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schäftigungen  abgehalten  zu  werden,  bezeugen  seine  noch  er- 
haltenen Werke,  deren  Menge  zugleich  auch  seinen  Fleiss  in  die- 
ser Rücksicht  bestätigt.  Der  ünterriclit  war  damals  theils  öffent- 
lich (in  den  Vormittagsstunden) ,  theils  privat  (in  den  Nachmit- 
tagsstunden),  und  bestand  entweder  im  eigentlichen  Unterricht 
im  engern  Sinne(im  Winter),  theils  im  Declamiren  (im  Sommer), 
wobei  Libanius  der  Sitte  der  Sophisten  gemäss  grösstentheils 
den  Stoff  aus  dem  Alterthiime  nahm,  aber  auch  zuweilen  über 
Gegenstände  seiner  Zeit  verständig  und  freimüthig  handelte. 
Seinen  Unterricht  richtete  er  so  ein,  dass  er  mit  ungelahr  9  Jüng- 
lingen von  der  Erklärung  eines  alten  Schriftstellers  ausging  und 
dann  zu  den  Schreib- und  Sprechübungen  fortschritt.  In  der 
Lateinischen  Sprache  besass  er  nur  wenig  Kenntnisse;  die  Poe- 
sie, so  sehr  er  sie  liebte,  wollte  er  aus  Bescheidenheit  doch  nie 
ausüben  ,  weil  er  begriff,  dass  er  darin  nie  etwas  Bedeutendes 
leisten  würde;  von  dem  Hange  seines  Zeitalters  zum  Aberglau- 
ben und  besonders  zur  Oneirokritik  war  er  durcliaus  nicht  frei. 
Zu  Freunden  hatte  er  die  edelsten  und  gebildetsten  Männer 
seiner  Zeit,  unter  ihnen  den  Sophisten  Aristaenetus,  Themistius, 
Basllius  Magnus,  Ammianus  Marcellinus,  Aristides  u.  Priscia- 
nus,  und  seinen  grossen  Schüler  loannes  (^Jhrysostomus. 

Die  zweite  Abhandlung  beginnt  Mr.  P,  mit  einigen  einlei- 
tenden aber  nicht  tief  eingehenden  Bemerkungen  über  die  Ver- 
bindung der  Denkmäler  des  Alterthums  in  Schrift  u.  Bild,  und 
geht  dann  zur  Erläuterung  der  sucpgciöEtg  über,  deren  Reiske 
drei  und  dreissig  hat  (Vol.  IV  p.  1«40  — lODf».  1111—1121.); 
mit  Auslegung  von  alten  Kunstwerken  beschäftigen  sich  nur  21, 
die  Hr.  P.  in  7  Classen  theilt,  von  denen  die  beiden  ersten,  in 
diesen  und  dfgn  zwei  folgenden  Programmen  behandelten,  Bild- 
säulen von  Göttern  und  Heroen  vorführen.  Herr  P.  Hess  mit 
Hecht  die  Urtheile  des  Libanius  weg  und  theilte  nur  die  eigent- 
liche Beschreibung  mit;  eine  einzige  iiKpQaötg  liess  er  vollstän- 
dig mit  seinen  Erklärungen  abdrucken;  davon  unten.  Vermu- 
thungen  über  verdorbene  Stellen  sind  in  nicht  geringer  Anzahl 
vorgetragen,  der  Sinn  von  schwierigen  Sätzen  erläutert  und 
endlich  mit  grossem  Fleiss  angegeben,  welche  von  den  uns 
nocli  erhaltenen  Kunstwerken  mit  den  vom  Libanius  beschrie- 
benen verglichen  werden  können.  Gleich  die  erste  Abhand- 
lung über  die  Bxqjgaöcg  "Hq ag  ist  geeignet,  den  Leser  für  Hrn. 
P.  einzunehmen;  er  glaubt,  dass  das  Original  in  der  Juno  Gui- 
stiniani  zu  suchen  sei.  Bei  dieser  Gelegenheit  schlägt  er  S.  0 
in  den  Worten  des  Libanius  aal  y.ov  donsl  naördda  üvai  xo 
^QÖG%r}^(x.  die  Conjectur  naöräöog  vor,  ohne  grammatisch  zu 
erörtern,  wie  dieser  Genitiv  zu  erklären  sei.  Ich  glaube,  dass 
Libanius  hier  entweder  ein  ihm  irgendwo  vorgekommenes  Wort 
aufgenommen  oder  ein  neues  nach  Analogie  gebildet  habe  und 
vermnthe,    dass  TCaövddeLCC  i.  e.  TiKüa  gelesen  werden  rauss, 
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worüber  Hr.  P.  in  der  ihm,  wie  es  scheint,  leider  ganz  unhe- 
liaiiiiteii  Aldobrandiiiischen  Hochzeit  von  Böttiger  S.  120  ilgd. 
niehreres  finden  konnte;  t6  7TQ66yj]aa  ist  dann  der  Accnsat.  ab- 
solutus.  "Wenn  ferner  Hr.  P.  bei  den  Worten  at  Ö'  av  Ttagsial 
HixQüv  VTiolä^TtovOi  zweifelliaft  ist,  ob  sie  von  dem  vigor  ex 
viiltn  imaginis  elucens  oder  von  einer  wirklichen  Färbnng  zu 
verstehen  sind ,  wobei  iibrigens  die  Citate  viel  reicher  gegeben 
werden  konnten,  als  es  hier  geschelien  ist,  so  dürfte  er  sicli 
der  schielenden  und  nichtssagenden  Aiisdrncksweise  der  Sophi- 
sten zu  wenig  erinnert  haben;  das  vTColäpmovGi  geht,  wie 
schon  der  Zusammenhang  lehrt,  auf  den  geistigen  Ausdruck, 
der  sich  auch  auf  den  Wangen  der  Juno  zeigte.  Eben  so  we- 
jiig  aber  durfte  Ilr.  P.  zweifeln,  ob  die  Worte  ralv  Öl  x^golv 
)]  Öshd  [xlv  elg  anav  tKxtraraL  von  einem  ausgestreckten  oder 
gesenkten  Arme  zu  verstehen  sind;  an  diesen  zu  denken,  ver- 
bietet theils  der  Zusammenhang  der  Stelle,  theils  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  sxriLVBLv;  s.  p.  1115,  18.  Annehmbarer  sclieint 
in  den  Worten  i]  Öe  ör]  Xaia  övyxSKciumca  itaQ  avrijV  rrjv  tiXev- 
gäv  xal  riig  iyvvog  ifpäntitai  die  Verbesserung  r^g  löj^ioq^  weil 
allerdings  von  den  Kniekehlen  hier  niclit  die  Rede  sein  kann. 
Vielleicht  jedoch  hatte  der  grundgelehrte  Sophist  auch  hier 
eine  seltnere  Bedeutung  im  Sinne,  wonach  lyvvg  auch  auf  einen 
andern  Theil  des  Körpers  übergetragen  werden  konnte,  wo  eine 
Beugung  Statt  findet.  Zu  schnell  hat  Hr.  P.  über  p,  1115,  20 
geurtheilt,  wo  von  einer  Paliasstatue  die  Rede  ist  und  der  So- 
phist schreibt:  aal  Tiäöav  (döTtida)  nQoöeQsldei  T]j  yy^  xovvav- 
rlov  xt]v  Tcäöav  OTcUrag  7iOL}]6a6av,  wo  er  zuerst  onkituig  ver- 
bessert und  die  Stelle  so  liest:  tovvavzLOV  rolg  onkltaLg  Ttoirj- 
Gaöav ,  indem  t})v  Tiäöav  aus  den  frühern  Worten  in  den  Text 
gekommen  sei.  Allein  rrjv  Ttäöav  ist  adverbialisch  zu  nehmen; 
analoges  giebt  Bernhard j  Syntax  S.  185,  und  onlixag  ist  Accus, 
absolutus,  in  dessen  Anwendung  die  Spätem,  wie  bekannt,  sich 
vieles  erlaubten;  vergl.  Bernhardy  S.  119.  Dagegen  würde  ich 
noL7]6c(6av  in  TtoLrjöaöa  umändern ;  man  raüsste  denn  anneh- 
men,  dass  das,  was  eigentlich  der  Pallas  zukommt,  auf  den 
Schild  übergetragen  wäre,  was  nur  gerade  bei  dem  Verbo  srot- 
ilv  gar  zu  gesucht  erscheint.  Eben  so  zurückzuweisen  ist  eine 
Vermuthung  in  den  gleich  darauf  folgenden  Worten  tu  ds  Aot- 
nov  rtjg  dsov  niitkog  TCSQißälksL  7todt'jQ-i]g^  aal  naxd  ^icov  övv- 
ilZL  ^€Oör>}o  xov  TiQOKii^avov  TiSQtötekXav  iixäva.  Hierzu  die 
\Vorte:  nonne  rectius  :rr£^iX£t^£r^oi'  de  exteriore  tunica  cingulo 
circimiligata'f  Da  liier  Libanius,  wie  auch  Ilr.  P.  richtig  be- 
merkt, die  Worte  ninlog  und  iixäv  nicht  genau  unterschieden 
hat,  so  lässt  sich  kaum  über  das  Kostüm  der  geschilderten  Pal- 
las etwas  Bestimmtes  sagen  ;  allein  so  \iel  ist  gewiss,  dass  ngo- 
yBifiBvov  das  einzig  richtige  und  zwar  so  zu  erklären  ist:  der 
Chiton  war  eigentlich  ein  Schlcppkleid  (^övQxög) ,  und  so  wurde 
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er  auch  bisweilen  getragen.  Wollte  man  aber  im  Gehen  nicht 
gehindert  sein,  so  legte  man  einen  Gürtel  um,  der  den  Chiton 
auf  keine  andere  Art  verkürzen  keimte,  als  dass  er  um  den  Leib 
gelegt  wurde,  aber  nicht  sichtbar  war,  weil  man  ein  Stück  des 
Ciiiton  über  ihn  wegzog,  welches  nun  einen  Bausch  bildete,  was 
ganz  eigentlich  durch  TtQoxslö&ai  ausgedrückt  ist.  An  Statuen 
findet  sich  diess  oft,  wo  zuweilen  auch  der  Künstler,  um  das 
Dasein  des  Gürtels  noch  deutlicher  zu  erkennen  zu  geben,  die 
beiden  Enden  desselben  hervorragen  lässt;  auch  hat  ßöttiger, 
wenn  ich  nicht  irre,  irgendwo  diese  Sache  sehr  klar  auseinan- 
dergesetzt, üebrigens  bedarf  es  nur  eines  Blicks  auf  die  erste 
beste  Griechische  Mädchenstatue ,  um  sich  die  Sache  deutlich 
zu  machen.  —  Die  grössere  Hälfte  dieses  zweiten  Programraes 
nimmt  S.  13  —  28  die  Bearbeitung  der  fxqppaötg  "^i/jjßxAeoug 
eötärog  iv  X]j  kwvtij  ein ,  wo  Herr  P.  auch  den  Griechisc'aen 
Text  mit  einigen  Verbesserungen  raitgetheilt  hat.  Die  dazu 
gegebnen  Erklärungen  sind  besonders  sorgsam  und  ausführlich, 
und  Hr.  P.  scheint  mit  diesem  Theil  seiner  Arbeit  liaben  zei- 
gen zu  wollen,  wie  er  die  übrigen  bearbeitet  liaben  würde, 
wenn  es  die  engen  Grenzen  solcher  Programme  und  seine  an- 
dern Arbeiten  gestattet  hätten.  So  richtig  nun  hier  auch  Hr. 
P.  die  Unrichtigkeit  der  Worte  (iBxd  tcovcov  nkaTrc(isvov  er- 
kannt hat,  so  musste  er,  statt  auf  ^erd  Ttövovg  zu  kommen, 
viel  eher  auf  [iszd  tcovov  fallen.  In  dem  folgenden  olov"ylQyog 
anikawEii  durfte  Hr.  P.  die  Lesart  des  Cod.  Bav.  nicht  verlas- 
sen ,  welcher  dlX'  olov  ugyog  aTislaßsv  giebt.  Hr.  P.  hat  hier 
zwar  sehr  richtig  "yjgyog  entdeckt,  aber  hierauf  geschrieben 
«AA'  olov  "AQyog  aTtsiavvsv^  ohne  über  den  Accusativus  oiov 
etwas  zu  sagen.  Der  Cod.  Bavar.  giebt  auch  hier,  wie  gewöhn- 
lich, die  richtige  Lesart.  Viele  Gelegenheit  zu  Vermuthun- 
gen  boten  Hrn.  P.  die  folgenden  im  Zusammenhange  aufzufüh- 
renden Worte:  naQÜtai  ö\  tJ  /lata,  %al  telvbl  Ttgog  yijv  dvä- 
yijti  Ö6  avxov  (Bav.  avii]v)  vno  (idl7]g-  ro  Ös  o^akov  kviögv^s- 
vov  Big  ytjv  ^  tolg  avtoig^  Qaövävr]  %Qt](jd^Bvog .,  x6  QOTiakov 
«V£;^£t  (Bav.  B^Bt)  Ttavo^iBVog,  cSg  (Bav.  6)  fiaxo^Bvov  'BöC3i,BV, 
woraus  denn  nun  Hr.  P.  mit  Annahme  von  sehr  vielen  Möglich- 
keiten sich  nachstehende  Lesart  gebildet  hat:  dve%BL  ös  avxov 
vno  fidlrjg  x6  QoiiaXov  BViÖQVfxevov  Big  ytjv  ,  agavtcog  gaöxcj- 
V]]  iQi]6daBvov  dvBiov^  ag  ^axoj-iBVOV  B6cot,Bv.  Jedem  wird  die 
grosse  Willkührlichkeit  in  Aenderungcn  und  Weglassungen  auch 
ohne  unsre  Erinnerung  einleuchten,  und  indem  ich  allerdings 
auch  glaube,  dass  o^ialov  in  goTtaXov  verändert  werden  müsse 
und  dass  xolg  avxolg  verdorbeJi  sei,  da  es  keine  P^rklärung  zu- 
lässt,  so  schreibe  ich  die  Stelle  mit  Aufnahme  aller  Lesarten 
des  Cod.  Bav.  so:  Tigog  yrjv^  dvB%Bi  Ö£  avxrjv  v%6  (.luh^g  xo 
QÖxaXov  BViÖQv^Bvov  Big  yr/V  xotag  ccvxa  «g  qköxcovij 
XQy](}d^iEVog  x6  Qo^iaXov  bxbl  Tiavö^Bvog^  o  y,ay6^Bvov  B6cit,BV. 
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Sehr  malerisch  hält  die  Keule  den  nach  der  Erde  ausgestreck- 
ten Arm  unter  der  Schulter,  und  indem  nunllerkules  auf  diese 
Art  die  Keule  als  Krleicliterungsniittel  bra«i(-lit  (wo  aucli  der 
ijJophist  in  der  Antithese  der  schweren  Keule  als  QCiOTCöVJ]  spielt), 
so  hält  er  ruhend  die  Walle,  die  ihn  im  Kample  rettete.  Statt 
meiner  Verbesserung  der  Worte  rolg  ccvzoig  mag  ein  anderer 
vielleicht  etwas  besseres  vortragen;  den  Zusammenhang  der 
Stelle  aber  glaube  ich  erläutert  und  sie  selbst  viudicirt  zu  ha- 
ben. Ueber  die  letzten  Verderbnisse  dieser  gjtqp^aöig  enthalte 
ich  mich  eines  Ürtheils,  da  der  Cod.  iJav.  entweder  selbst  sehr 
corrumpirt  oder  nicht  genau  excerpirt  worden  ist;  gewiss  wür- 
de auch  Hr.  P.  bei  einer  vollständigen  Ausgabe  der  eacpQc'cösLS 
seine  Muthmassung  nicht  in  den  Text  aurnehinen.  Nach  allen 
diesen  mehr  oder  weniger  gelungenen  kritischen  Erörterungen 
trägt  nun  der  Mr.  Verf.  die  Vermuthung  vor,  dass  die  EncpQaöis 
des  Libanius  auf  den  Hercules  Farnese  des  Glycon  zu  beziehen 
sei,  und  je  genauer  mau  den  Text  des  Sophisten  mit  der  Bild- 
säule, deren  rechter  Arm  nebst  den  Beinen  restaurirt  worden 
war,  betrachtet,  desto  mehr  muss  man  die  Vermuthung  Hrn.  P. 
als  wahr  anerkennen.  Die  Beweisführung  ist  mit  einem  grossen 
Aufwand  von  Belesenheit  (wobei  ihm  jedoch  Göthe  in  seiner 
Italiänischen  Reise,  Werke  Bd.  XXVIl  S.  2(J1  IN.  A.  von  1829 
entgangen  ist)  und  Kenntniss  der  Abbildungen  alter  Statuen  be- 
gleitet. Zu  grösserer  Anschaulichkeit  liat  Herr  P.  auf  einer 
Kupfertafel  die  Abbildung  jenes  Herkules  dem  Programm  bei- 
gegeben. 

In  der  dritten  Abhandlung  ist  auf  die  txq)Qa6i.g  des  Herku- 
les als  Bezwinger  des  Erymanthischen  Eber  viel  Fleiss  gewen- 
det; über  Hercules  und  Antaeus  ist  manches  Bekannte  wieder- 
holt, wie  überhaupt  Hr.  P.  sich  vorzüglich  eines  coucisen  Aus- 
druckes zu  beüeissigen  hat. 
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Ho  rae  Lattnae.  AuSAvahl  von  Stellen  aus  lateinischen  Classlkera 
für  die  mittlem  Classen  an  Gelehrten- Schulen,  mit  steten  Hinwei- 
sungen  auf  Bröder's  und  Zumpfs  lat.  Grammatiken,  und  erläutern- 
den Anmerkungen,  von  M.  Carl  August  l{üdlg:er ,  Rector  d.  Gymn. 
zu  Freyberjr.  Der  Ertrag-  ist  für  das  Schul- Aiumneum  zu  Freyberjr 
bestimmt.  Freyherg,  bey  Cratz  und  Gerlach.  1828.  XII  u.  194  S. 
8.  (10 Gr.  netto.). 


D 


er  Herr  Herausg.  erklärt  siel»  in  der  Vorrede  zuvörderst  für 
die  Zulässigkeit  der  Chrestomathieuiu  den  mittlem  Classen  und 
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giebt  alsdann  die  Grundsätze  an,  welche  ilin  bey  der  Bearbei- 
tung der  vorliegenden  Chrestomathie  geleitet  haben.  Als  den 
ersten  Grundsatz  erkennt  er  dabey,  dass  die  Schüler  in  den 
grammatischen  Regeln  fest  werden  sollen,  wobey  es  nament- 
lich auf  die  Wahl  geeigneter  Stellen  ankomme,  die  der  Ilr.  Vf. 
vorzugsweise  aus  Cicero,  aber  auch  aus  Caesar,  Livius  u.  Va- 
lerius  Maximns  (aus  dem  letztern  jedoch  nur  in  einer  sehr  ge- 
ringen Anzahl)  entlehnt  hat.  Ferner  muss  in  diesen  Stellen  der 
Text  kritisch  rein  seyn  und  alle  willkührlichen  Zusätze  u.  Ver- 
änderungen müssen  vermieden  werden.  Drittens  hat  es  der  Ilr. 
Verf.  für  passend  gehalten,  kurze  Anmerkungen  unter  den  Text 
zu  setzen,  die  einmal  durchgängig  Verweisungen  auf  die  Brö- 
der'sche  u.  Zumpt'sche  Grammatik  enthalten,  dann  aber  auch, 
und  zwar  namentlich  im  letztern  Theile  des  Buches,  Bemerkun- 
gen über  schwerere  Ausdrücke  und  Constructionen,  Viber  Syno- 
nymen und  hier  und  da  auch  kurze  geschichtliche  Anmerkun- 
gen sowie  einzelne  Verweisungen  auf  neuere  Grammatiker  in 
sich  schliessen. 

Rec.  erlaubt  sich  nun  diese  Darlegung  des  Plans  mit  we- 
nigen Bemerkungen  zu  begleiten.  Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  man  in  den  drey  untern  Classen  eines  Gymna- 
siums Lesebücher  u.  Chrestomathien  gebrauchen  kann  und  auch 
rauss,  wozu  denn  auch  durch  die  nützlichen  Bücher  eiues  Etz- 
1er,  Roth,  Rosenheyn,  Jacobs,  Döring  u.  andrer  hinlänglich 
gesorgt  ist,  so  dass  wir  fast  die  Anforderung  des  Ilrn.  Baum- 
garten -  Crusius*),  der  zur  erfolgreichen  Lösung  dieser 
Aufgabe  frommen  Sinn,  griechischen  Geist  und  vollkommene 
Kenutniss  der  römischen  Sprache  verlangt,  bereits  erfüllt  zu 
sehen  glauben.  Denn  Rec.  meint,  dass  die  Elementarbücher 
unsers  Jacobs  wohl  jenen  Bedingungen  zu  entsprechen  im 
Stande  wären  und  dass  sich  in  ihnen  die  von  Hrn.  Baumgarten- 
Crusius  gemachten  Forderungen  befriedigt  fänden.  Es  fragt 
sich  nun  ferner,  ob  auch  die  dritte  Classe  der  Gymnasien,  für 
die  Hrn.  Rüdiger 's  Chrestomathie  gleichfalls  berechnet  ist, 
sich  der  Chrestomathien  vorzugsweise  bedienen  soll.  Rec.  ge- 
steht, dass  er  hier  nicht  ganz  mit  Hrn.  Rüdiger  einverstanden 
ist.  In  einer  Tertia  ist  Caesar  gewöhnlich  der  stehende  Schrift- 
steller und  auch  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  aber  er  muss  mit 
Cicero  abwechseln  oder  vielmelir  durch  denselben  im  letzten 
Halbjahre  ersetzt  werden.  Dazu  ist  nun  entweder  nach  unserni 
Dafürhalten  das  Buch  de  senectute ,  durch  welches  die  Jugend 
am  besten  in  das  Verstäuduiss  des  Cicero  eingeführt  wird,  oder 
auch  die  Schrift  de  amicitia  oder  endlich  eine  Chrestomathie 
aus  Cicero  zu  wählen.  Da  Gessner's  geistreiche  Chrestomathie 
jetzt  veraltet  ist,  so  werden  hier  die  ähnlichen  Sammlungen  der 


*)  In  den  schätzbaren  Briefen  über  Bildung  in  Geleltrtenschiilen,  S.  84. 
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ITrn.  Friedemann  und  Dörinf?  gute  Dienste  leisten,  weil  Olivet's 
sehr  empfehliingswcrtlien  Eclogae  Ciceronis  durch  die  Bearbei- 
tungen der  Ihn.  Ilottinger  und  Ochsner  melir  ein  Buch  zur  Pri- 
viiliectüre  unsrer  Secundauer  u.  Primaner  geworden  sind.  In- 
dem wir  sclion  lur  diese  Classe  die  Lectiire  des  Cicero  vorzugs- 
weise empfehlen,  glauben  wir  uns  auf  die  dessfalsigen  Krörte- 
rungenin  diesen  Jahrbüchern  (1827.  111,  1  S.  101  n.  1H2H.  111,2 
S.  134  —  13(».)  berufen  zu  können,  deren  sich  tlieilnehmende 
Amtsgenossen  vielleicht  noch  erinnern  werden.  Auch  Hr.  Rü- 
diger «ill  nach  Vorr.  S.  Vll  die  Festigkeit  in  der  Grammatik 
und  die  Richtigkeit  des  Ausdrucks  vorzugsweise  durcli  Cicero 
bewirkt  wissen,  dabey  aber  sollen  aucli  die  andern  Classiker 
nicht  ganz  ausgeschlossen  bleiben,  weil  Einseitigkeit  bey  dem 
Geschäfte  der  Jugendbildung  vermieden  werden  niuss.  Sollte 
aber  diese  Rücksicht  wohl  bereits  bey  Tertianern,  sowie  sie 
nun  jetzt  in  den  meisten  Schulen  sind,  genommen  werden  müs- 
sen'? Wenigstens  glauben  wir  es  nach  unsrer  Erfahrung  auf 
eine  solche  Einseitigkeit  Jiin  wagen  zu  können,  w  enn  die  Schü- 
ler dafür  nur  recht  viele  ciceronianische  Anklänge  und  Aus- 
drücke mit  aus  Tertia  nach  Secunda  hinüberbringen. 

Herr  Rüdiger  erwähnt  zwar  der  Dichterlectüre  nicht, 
aber  Reo.  kann  es  doch  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass 
für  diese  in  mittlem  Classen  sich  Chrestomatliien  nach  seinem 
Dafürhalten  vorzugsweise  eignen,  man  mag  dieselben  nun  aus 
des  üvidius  Metamorphosen,  Tristien  und  dem  Festcalender 
oder  aus  andern  Dichtern,  die  man  Bedenken  trägt,  der  Jugend 
ganz  in  die  Hände  zu  geben,  entlehnen.  M.  s.  auch  Thiersch 
über  gelehrte  Schulen  HI,  242.  An  solchen  Sammlungen  fehlt 
es  ja  auch  nicht;  Gierig's  Auswahl  aus  Ovid's  Metamorphosen 
(Leipzig,  1806)  war  gar  nicht  unzweckmässig;  ferner  ist  die  er- 
ste Abtheilung  von  Jacobs  lateinischer  Blunienlese  eine  sehr  em- 
pfehlungswerthe  Chrestomathie  für  diese  Classen,  welches  Lob 
auch  Chr.  Schwärze's  lateinische  poetische  Clirestomathie  (Ulm, 
1825)  verdienen  soll.  Rec.  selbst  hat  diess  Buch  noch  nicht 
gesehen.  Warum  bey  solchen  Vorarbeiten  noch  immer  die  Fa- 
beln des  Phaedrus  eine  stehende  Leetüre  in  vielen  Lectionsver- 
zeichnissen  sind  oder  die  Verbannungselegien  des  Ovidius,  „de- 
ren einzige  durcli  alle  Tonarten  veränderte  Melodie  doch  ara 
Ende  ermüden  muss*-'  (B  aum  garte  n -Cr  usius  a.  a.  O.  S.  85), 
ihrer  ganzen  Länge  nach  gelesen  werden,  hat  den  Rec.  schon 
oft  befremdet.  Unsre  Ansicht  über  die  genannten  Gedichte  des 
Ovidius  theilt  auch  der  neueste  gelehrte  Herausgeber  derselben 
(Leipzig,  18Ü9)  in  der  Vorrede  S.  XI,  hat  aber  zugleich  durch 
seine  Bearbeitung,  wie  wir  anderwärts*)  zu  zeigen  bemüht  ge- 
wesen sind,  dargethan,  wie  man  die  Lcctüre  derselben  doch 

*)  Allgem.  Schulzeitung.  1821).  II  Nr.  109  u.  110. 
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fnichtlningend  für  die  Jugend  machen  Icönne.  Aber  auch  er 
will  diese  Elegien  nicht  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  gele- 
sen wissen. 

Doch  wir  kehren  zu  Hrn.  Rüdiger  zurück.  Dass  derselbe 
die  grammatische  Festigkeit  und  Richtigkeit  besonders  hervor- 
heben würde,  Hess  sich  von  dem  besonnenen  Schulmanne  und 
Rector  eines  Gymnasiums  nicht  anders  erwarten.  Es  ist  gewiss 
Ton  grossem  Nutzen,  die  ausgewählten  Stücke  mit  vielen  gram- 
matischen Nacliweisungen  zu  verseilen,  wie  auch  in  der  zu  Leip- 
zig 1820  erschienenen  Sammlung:  Cnistula  in  tisi/rn  scholae 
Portensis  (vgl.  Vorr.  S.  \1,)  geschehen  und,  wie  wir  glauben, 
bereits  durch  den  guten  Erfolg  hinlänglich  erprobt  worden  ist. 
In  Hrn.  Rüdiger' s  Buche  ist  nun  auf  die  Grammatiken  von 
Bröder  und  Zumpt  (letztere  nach  der  fünßcn  Ausgabe)  verwie- 
sen worden,  eine  Wahl,  über  die  wir  mit  dem  Hrn.  Yerf.  gern 
übereinstimmen,  obgleich  für  viele,  namentlich  preussiscbe, 
Gymnasien  wohl  Verweisungen  auf  die  Schulgrammatik  von  O. 
Schulz  geeigneter  gewesen  wären,  lieber  diese  Anführungen 
bemerken  wir  nur  noch,  dass  der  Ilr.  Herausg.  auf  eine  recht 
geschickte  Weise  das  Maass  unter  den  zu  reichlichen  oder  zu 
sparsamen  Anmerkungen  beobachtet  hat. 

Der  Text  ist,  so  viel  Rec.  hat  bemerken  können,  überall 
nach  den  besten  Ausgaben  gegeben  und  von  Conjecturen  ganz 
rein.  Nur  einmal  in  Caes.  de  bell-  Gall,  IV,  2  (S.  51)  erwähnt 
Herr  Rüdiger  in  der  Anmerkung  beyfällig  einer  Conjectur 
Oudendorp's.  Eben  so  hat  sich  derselbe  von  allen  willkühr- 
lichen  Zusätzen  und  Abänderungen  frey  gehalten,  vgl.  Vor- 
rede S.  VI II  f. 

So  viel  zu  Hrn.  Rüdiger's  Vorrede.  Die  Chrestomatliie 
selbst  zerfällt  nun  in  drey  Bücher:  I)  Kürzere  Erzählungen 
aus  lateinischen  Classikern  (S.  3  —  32);  II)  Längere  Erzählun- 
gen aus  lateinischen  Classikern,  d.  h.  aus  Caesar  de  bell.  Gall. 
und  aus  Liv.  lib.  XXI  (S.  33  —  8«);  III)  Bruchstücke  aus  Cice- 
ro's  Reden,  Briefen  u.  philosophischen  Schriften  (S.  89 — 180). 
Die  oratorischen  Bruchstücke  sind  aus  den  Reden  p.  Hoscio 
jimer.  ^  in  CaliUn.,  p.  rege  Deiotar.^  p.  Ligar.  und  pro  lege 
Manilia  gewählt.  Rec.  gesteht,  dass  er  diese  Stücke  aus  Re- 
den, welche  in  derSecunda  eines  Gymnasiums  doch  immer  ge- 
lesen zu  werden  pflegen,  theils  aus  diesem  Grunde  würde  weg- 
gelassen haben,  theils  auch  weil  es  ihm  mit  manchen  Schwie- 
rigkeiten verbunden  zu  seyn  scheint,  wetin  man  die  Schüler 
auf  eine  recht  verständliche  Weise  von  dem  Zusammenhange 
in  Kenntniss  setzen  will.  Vielleicht  hätte  dafür  noch  eine  grös- 
sere Anzahl  von  Briefen  ausgewählt  werden  können,  von  de- 
nen Hr.  Rüdiger  wohl  zu  wenige  gegeben  hat. 

Als  Anhang  und  als  Probe  aus  neuern  Latinisten  theilt  Hr. 
Rüdiger  ein  Stück  aus  Ernesti's  Init.  solidior.  doctr.  (S.  180 
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bis  182)  lind  einen  Auszug  aus  der  vom  Herrn  Ilofratli  Beck 
liey  seinem  Magister- Jubiläum  gehalteuea  Hede  (S.  182 — 184) 
den  Jüngern  Lesern  seines  Buches  mit. 

AVir  haben  bereits  bemerkt,  dass  die  vom  Hrn.  Ilcrausg. 
untergesetzten  Anmerkungen  vom  zweiten  Abschnitte  an  auch 
an  Umfang  zugenommen  liaben.  Diesell)en  sind  durchgängig 
in  deutscher  Spraclie  abgefasst  und  wir  sind  ganz  mit  Herrn 
Rüdiger  darin  einverstanden,  dass  für  eine  Quarta  und  Ter- 
tia des  Gymnasiums  die  Mutterspraclie  passender  sey  als  die 
lateinisclie  Spraclie.  Lateinische  Anmerkungen  und  ein  latei- 
nischer Vortrag  gehören  nur  in  die  obern  Classen,  der  letz- 
tere vielleicht  in  den  meisten  Fällen  nur  für  die  Prima  eines 
Gymnasiums  und  Rec.  gesteht  daher  aufrichtig,  dass  es  ihn 
sehr  befremdet  hat,  bey  dem  Programme  des  Gymnasiums  in 
Dortmund  vom  J.  1828  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Fr.  H  o  m- 
berg  zu  finden,  dass  man  bereits  in  der  dritten  Classe  eines 
Gymnasiums  die  Gescliichte  lateinisch  vortragen  sollte,  *)  Die 
Anmerkungen  des  Herrn  Rüdiger  beziehen  sich  nun  auf  die 
Älodusfolge,  die  Bedeutun'g  der  einzelnen  Tempora,  die  Par- 
tikeln und  die  Synonymen,  wobey  über  einzelne  Ausdrücke 
und  über  einzelne  historische  Gegenstände  hier  und  da  ge- 
sprochen worden  ist.  Auch  liier  liat  sich  der  Verf.  eine  weise 
Kürze  und  Sparsamkeit  —  ohne  jedoch  dabey  dunkel  zu  wer- 
den —  zum  Gesetze  gemacht,  so  dass  diese  Anmerkungen  ge- 
wiss von  vielem  INutzen  für  die  Lernenden  seyn  werden.  Zur 
Anführung  einzelner  Proben  ist  jetzt  kein  Raum.  Für  die  An- 
merkungen ist  auch  von  S.  181:  —  194  ein  Register  hinzugefügt 
worden. 

Das  Aeussere  des  Buches  ist  gut  und  reinlich.  Audi  ist 
der  Preis  nicht  zu  hoch  gestellt,  und  wir  würden  uns  freuen, 
wenn  wir  durch  diese  Anzeige  den  gemeinnützigen  Zweck, 
welchen  der  Herr  Herausg.  bey  der  Anfertigung  seines  Bu- 
ches vor  Augen  gehabt  hat,  einigermaassen  befördern  könn- 
ten. Endlich  ist  auch  für  die  Correctheit  eine  lobensvverthe 
Sorgfalt  getragen  worden.  Zu  den  bereits  vom  Hrn.  Verf. 
angegebenen  Berichtigungen  fügen  wir  noch  S.  lOJ),  wo  An- 
merk.  14  statt  Bacchus  steht  Bachus  und  S.  184  Z.  17,  wo 
statt  instituto  gelesen  werden  muss  institutio. 

C  ö  1  u. 

Georg  Jacob. 


*)   Die    Ueberfscbrift   der    Abhandhing  ist:    de    Justoria    eliam    in 
tertia  Gymnusiorum  classe   latine  tradcnda.  Treinon.  1828.  10  S.  4. 
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Ph r  as  e  ologia  Latina.  Sammhing  und  Eric l"ining  hiteinischer 
Phrasen.  Besonders  für  Schulen  au^^g'carheitet  von  Dr,  Karl  Ernst 
August  Schmidt ,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Stf^ttln.  Halle, 
bey  Schwetschke  und  Sohn    1830.  XXX,  und  423  S.  8.  (1  Thlr.). 

Der  Titel  dieses  Buches  dürfte  vielleicht  bey  einem  oder 
dem  andern  Leser  die  Vermuthung  begründen,  dass  der  Herr 
Verf.  den  neuern  lateinischen  Verstandesübungen  zum  Trotze 
hier  ein  liuch  geliefert  habe,  welches  sich  der  alten  Lehrart 
näherte,  wo  das  Tantum  scimus,  Quantum  memoria  tenemus 
als  riauptprincip  in  der  Pädagogik  erschien.  Andre  möchten 
vielleicht  an  der  Lieberschrift  Anstoss  nehmen,  die  an  ähnliche 
Werke  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrliunderts  erinnert, 
wo  man  den  Büchern  ähnlichen  Inhalts  den  Namen  Elegan- 
tiae  Latinitatis,  Thesaurus  Elegantiarum,  SyllogeFormularum 
et  Locutionum ,  Plirases  Latiiiae  Linguae,  Copiosa  Supellex 
Phrasium  Elegantissimarum,  Statera  Latinitatis  Dubiae  et  Ve- 
rae  u.  s.  w.  zu  geben  pllegte,  wozu  Krebs  in  seinem  Handbuche 
der  Philolog.  Bücherkunde  Th.  II  S.  61  —  81  viele  Beyspiele 
giebt.  Wieder  andre  möchten  wohl  staunen,  dass  ein  Philolog 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  und  Lehrer  an  einer  berühmten 
Anstalt  so  ganz  jenes  Wortes  von  Jean  Paul  in  der  Levana  Th. 
HI  S.  770  liätte  vergessen  können  ,  dass  „die  alten  Classiker 
nicht  mehr  Phrasenschmuckkästcheu  aa  des  Knaben  Toilette 
wären." 

Rec.  freut  sich  allen  solchen  Leuten,  denen  der  aulfallende 
Titel  eines  Buches  zum  Anstoss  gereichen  könnte  —  und  das 
geschieht  in  unsrer  Zeit  nicht  selten  —  sagen  zu  können,  dass 
ihre  Furcht  ganz  leer  und  eitel  sey.  Denn  es  muss  sich  viel- 
mehr jeder  Freund  eines  vernünftigen  und  gedeihlichen  Unter- 
richtes unsrer  Jugend  freuen,  dass  Herr  Schmidt  in  dem 
vorliegenden  Buche  den  Versuch  gemacht  habe,  eine  nützliche 
und  auf  die  practische  Bildung  der  Latein  lernenden  Jugend  be- 
rechnete Methode  unsrer  Vorfahren  wieder  liervorzurufen  und 
mit  der  jetzigen  Ausbildung  der  philologischen  Wissenschaften 
in  Verbindung  zu  setzen.  Dass  er  die  Fortschritte  der  letztern 
Jicnne,  liess  sich  von  einem  Schüler  Seidler's,  jenes  hoch- 
verehrten Mannes  und  einflussreichen  Lehrers,  nicht  anders 
erwarten  und  dass  er  sicli  dieselbe  angeeignet  habe,  bewies  er 
durch  sein  Programm  über  den  Infinitiv  *)  und  durch  seine 
Bearbeitung  des  Dinarchus. 


*)  Dasselbe  erschien  zu  Prenzlau  1823.  8.  und  muss  von  der,  eben- 
falls werthvoUen  Schulschrift  des  Hrn.  Maximil.  Schmidt,  Conreotors 
zu  Zeitz,  über  den  lußniliv  (Ratibor  182Ö.  6(i  S.  8.)  unterschieden 
werden. 
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Herr  Schmidt  liielt  es  nämlich  dem  Bedi'irfnissie  der  la- 
teiiischrcibeiideii  Schüler  angemessen,  ein  Bnch  zu  verfassen, 
welches  den  ^uten  prosaischen  Gebrauch  wenigstens  einiger 
Worte  darlegte  und  dadurch  einigermaassen  den  Weg  zeigte, 
wie  andre  älinlicli  behandelt  werden  könnten.  Denn,  sagt  er 
gleich  am  Anfange  der  Vorrede,  die  Wörterbiicher ,  die  in 
den  Händen  der  Schüler  zu  seyn  pflegen,  sind  überaus  man- 
gelhaft, den  Schillern  selbst  aber  bleibt  bey  den  bedeutenden 
Anforderungen,  die  an  sie  gemacht  werden,  keine  Zeit  übrig, 
um  durch  lleissiges  Lesen  das  Richtige  sich  wenigstens  anzu- 
gewölinen.  So  unbedingt  hin  würde  Reo.  aber  doch  nicht 
über  die  Arbeiten  eines  Lünemann  ,  Kraft  und  Wüstemann  ge- 
urtheilt  haben,  da  die  letztere  namentlich  viel  Gutes  enthält 
und  für  eine  zweyte  Auflage  reclit  viel  verspricht.  Rec.  würde 
sich  freuen,  wenn  seine  Schüler  nur  solche  Wörterbücher  be- 
nutzten,  aber  da  giebt  es  hier  in  Cöln  und  auch  wohl  sonst 
noch  am  Rheine  ganz  andre  „Dictionarien",  die  noch  von  Jesui- 
ten-Latein starren  und  deren  Weisheit  er  seinen  Schülern  schon 
sehr  oft  als  unbrauchbar  hat  heimgeben  müssen.  Dagegen  sind 
Avir  mit  Hrn.  Schmidt  ganz  einverstanden,  dass  die  viel- 
fachen Anfordenyigen,  die  an  unsre  Schüler  gemacht  werden, 
eine  vernünftige  Erleichterung  nothwendig  machen.  Uebrigens 
werden  aber  ihm  eben  sowohl  als  dem  Rec.  nicht  wenige  Bey- 
spiele  bekannt  seyn,  wo  Schüler  doch  reclit  Wel  und  fleissig 
lesen  konnten,  wenn  auch  bedeutendere  Anforderungen  an  sie 
gemacht  werden,  als  in  frühern  Zeiten.  Hätte  man  nur  immer — 
gesunde  Schüler  und  verständige  Aeltern  !  Aber  wo  die  lieben 
Kinder  mit  den  Aeltern  fleissig  spatzieren  gehen  sollen,  wo  sie 
an  allen  Ergötzlichkeiten  nothwendig  Theil  haben  müssen,  wo 
es  liergebrachte  Sitte  ist,  die  Zeit  der  Vacanz  zu  einem  tempus 
literis  et  libris  vacuum  zu  machen  —  da  bleibt  freylich  nicht 
viel  Zeit  zum  Eindringen  in  die  Schriftsteller  und  zum  Aneignen 
der  Sprache  derselben  übrig. 

Unser  Herausgeber  beabsichtigte  nun  nicht  hioss  „ein  Buch 
zu  Hefern,  das,  so  zu  sagen,  eine  practische  Anleitung  zum  guten 
Gebrauche  der  latein.  Sprache  würde,  indem  es  für  eine  Reihe 
deutscher  Ausdrücke  die  etwa  eritsprechenden  acht  lateinischen 
nachwiese  und  sich  dadurch  vorzugsweise  an  das  Gedächtniss 
der  Schüler  wendete,'-''  sondern  es  kam  ihm  darauf  an,  über- 
liaiipt  gründliche  Einsicht  in  die  latein.  Sprache  nach  Kräften  zu 
fördern.  „Und  ich  würde ,  setzt  er  hinzu,  in  dieser  Rücksicht 
Hinlängliches  geleistet  zu  haben  glauben,  wenn  es  mir  nur  ge- 
lungen seyn  sollte,  zu  scliärferem  Denken  über  die  Bedeutungen 
der  Worte  und  über  das,  was  durch  dieselben  bedingt  ist,  ge- 
reizt zu  haben,  als  auf  solcheDinge  gewöhnlich  verwaiultwird." 

Jeder  Unbefangene  Avird  mit  Hrn.  Schmidt  über  diese 
Grundsätze   einverstanden   seyn.      Unsre   Schüler    sollen  und 

Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Fädag.  Jahrg.  V  Htß  12.  28 
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müssen  m  sprachlichen  Dingen  deiihen  und  wir  bedienen  uns 
der  alten  Sprachen,  als  des  edelsten  Materials  in  Form  und 
Inhalt,  um  sie  zum  Denkejizn  gewöhnen,  um  sie  für  das  practi- 
sche  Leben  im  Ijöhern  Sinne  zu  bilden.  Aber  fern  sey  es  von 
uns  der  Cultur  des  Gedächtnisses  zu  nalie  treten  zu  wollen! 
Der  Ansspruch  jenes  alten  PhilosopJien  Tantum  scimns,  quan- 
tnm  memoria  tenemus,  ist  im  vollen  Sinne  des  Wortes  wahr  und 
recht  eigentlich  in  den  untern  Classen  gelelirter  Schulen  an- 
zuwenden. Da  sollen  die  Kinder  aber  jetzt  viel  zu  viel  begrei- 
fen, schliessen,  combiniren,  appliciren:  man  lasse  sie  dafiir 
nur  recht  viel  auswendig  lernen  und  der  Nutzen  einer  solchen 
Uebung,  die  immerliin  oft  tnecfia/iisch  scyn  kann,  wird  sich  in 
spätem  Jahren  und  in  den  obern  Classen  hinlänglich  erweisen. 
Da  muss  denn  das  inge/nöse  luiAjudiciösc  Memorircn^  wie  es 
Kant*)  nennt,  eintreten.  Und  auf  ein  solches  ist  auch  das 
Buch  unsers  Verfassers  berechnet. 

Die  Hauptpuncte  bey  dem  Verfahren  des  Hrn.  Seh  m  i  d  t 
waren  nun  folgende.  Erbat,  etwa  in  der  Weise  von  Üoletus 
Phrases  et  Formulae  Linguae  l^atinae,  einzelne  Substantive, 
die  ihm  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  raerkwiirdig  zu  seyn 
schienen,  ausgewählt  ,  den  Ilauptbegrilf  so  genau  und  be- 
stimmt als  möglich  erklärt,  hierauf  Beyspiele,  die  er  aus 
acht  lateinischen  Scliriftstellern  entlehnte,  und  Verbindungen 
oder  Phrasen,  die  diess  Substantiv  besonders  mit  Verben  bil- 
dete, hinzugefügt  und  diese  in  das  Deutsciie  iibersetzt.  In 
der  Wahl  der  Beyspiele  hat  er  sicli  soviel  als  möglich  auf  Ci- 
cero beschränkt,  nur  in  nothwendigen  Fällen  auch  Beyspiele  aus 
Livius  und  Cäsar  ,  Plautus  und  Terentius  und  sehr  selten  aus 
Tacitus,  Suetonius,  Vellejiis  und  Quintilianus  entlehnt.  Bey 
den  deutsclien  üebersetzungen  war  der  Verf.  bemüht,  sowohl 
dieselbe  Sache  als  auch  diese  möglichst  in  derselben  oder  in 
ähnlicher  Form  des  Ausdruckes  zu  geben,  als  es  im  Lateini- 
schen geschehen  war:  vermoclite  er  beydes  nicht  zu  erreichen, 
so  opferte  er  die  Form  des  Ausdrucks  der  Richtigkeit  der  Sa- 
che und  war  überall  eifrig  bestrebt,  nicht  gegen  den  Gebrauch 
und  die  Weise  der  deutschen  Sprache  zu  Verstössen.  In  Bezie- 
hung auf  die  Citate  und  Beweisstellen  versichert  Hr.  S  c  li  m  id  t 
(Vorr.  S.  X.)  keinen  lateinischen  Ausdruck  aufgenommen  zu 
liaben,  den  er  nicbt  in  einem  römischen  Schriftsteller  gefunden 
hatte.  Er  bedauert  jedoch,  dass  er  bewogen  durch  das  ür- 
theil  eines  Mannes,  der  freylich  in  solchen  Dingen  eine  wich- 
tige Stimme  hat,  in  einem  Theile  des  Buclies  nicht  genau  ge- 
nug citirt,  sondern  nur  da  eine  Nacliweisung  gegeben  liabe, 
wo   diess   aus  irgend    einem    besondern    Grunde    nothwendig 


')  Anthropologie  S.  94.  Die  „Aiithoh)gie  liitein.  Gedachtiiissübungeii" 
vorallru.RectorifofA  (Nürnberg,  1829.8.)  kennt  Reo.  nur  aus  Anzeigen. 
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scliicn.  x^Is  Hi'ilfsmittel  nennt  Hr.  Schmidt  ausser  Dolctns 
noch  die  Wörterbiiclier  von  Mizoiins  ,  von  Gcssner  und  von 
Scheuer.  Ueber  den  Gebrauch,  den  der  Verf.  von  seinem  liuche 
zu  machen  vorscliliigt,  werden  \vir  weiter  unten  spreclien. 

\Vir  erlauben  uns  einige  Benicrkuiifjen  iiber  diese  Puncte 
und  die  Art  der  Ausl'iilirung,  wobey  sich  zugleich  unser  ürtheil 
über  das  IJuch  selbst  lieransstellen  wird. 

Die  Wahl  der  einzelnen  Substantive  findet  Rec.  zweck- 
mässig: über  die  Art  der  Auswahl  wollen  und  können  wir  nicht 
mitllrn.  Schmidt  streiten,  da  wir  sehr  wohl  einsehen,  dass 
das  Buch  nicht  iiiglich  eine  grössere  Ausdehnung  erhalten 
konnte.  Die  Erklärung  der  einzelnen  Worte  ist  in  der  Kegel 
kurz  und  biindig,  wie  z.  li.  die  Artikel  actio,  aduiinistratio, 
munus,  sensus,  i'ortuna,  societas,  caput,  Studium  zeigen.  So 
heisst  es  bey  caput  (S.til):  „die  zahlreichen  Bedeutungen  schei- 
nen sämmtlich  darin  ihren  Grund  zu  haben,  dass  man  an  dem 
Kopfe  des  Menschen  und  hesoiiders  des  Tiiieres  als  vornehm- 
liche Eigenschaften  gewahrte:  ])  dass  er  der  höchste  und  all- 
gemeiner der  äusserste  Theil  des  Körpers  sey,  2)  dass  er  der 
tedeutendste  ist,  von  dem  die  übrigen  gewissermaassen  abhän- 
gig sind,  oder  es  zu  seyn  scheinen,  und  dann  etwas  caput 
nannte,  wiefern  an  demselben  eine  der  angegebenen  Eigen- 
schaften oder  auch  beyde  in  irgend  einer  Beziehung  charakte- 
ristiscli  waren  u.  s.  f. '•'•  Auch  die  Bedeutung  im  juristischen 
Sinne  ist  nicht  übergangen,  wie  wir  denn  überhaupt  mit  Ver- 
gnügen hemerkt  haben,  dass  Ilr.  Schmidt  die  juristischen 
Bedeutungen  und  Begriffsentwickeiungen  an  mehrern  Stellen 
mit  gebührender  Aufmerksamkeit  behandelt  hat. 

Ausser  den  genannten  Artikeln  liaben  wir  nocli  eine  grosse 
Menge  als  entsprechend  und  richtig  befunden,  als  accusatio 
(S.  3),  acies  (S.  4f. ),  admiuistralio  (  S.  16f. ),  animus  (S. 
38  —  47),  cogitatio  (S.  70),  dies  (S.  OP»),  foenus  (S.  123),  he- 
reditas  (S.  149  f.),  gratia  (S.  145),  invidia  (S.  162),  iudiciura 
(S.  167  —  170),  ins  (S.  171  f.),  modus  (S.2I0),  nomen  (S.223), 
officium  (S.  233  —  237),  pecunia  (S.  257  ff.),  potestas  (S.  2()Hf.), 
pro\incia  (S.278  —  280),  ratio (S.  284  —  294),  religio (S.  295 if.), 
res  (S.  298— 304),  sensus  (S.  310  —  315  vgl.  S.  40),  sermo 
(S.  318  —  322),  testis  (S.  35011.).  Wir  geben  als  Belege  die 
Artikel  administratio  und  testis.  Bey  administratio  heisst  es: 
„Bekanntlich  lässt  sich  diess  Wort  mehrentheils  durch  Ver- 
ivaUung  übersetzen,  man  beachte  aber  den  merkwürdigen 
Unterschied,  der  zwischen  beyden  Worten  Statt  findet.  Mi- 
nister nämlich ,  das  dem  Worte  zum  Grunde  liegt,  wird  von 
Voss  gewiss  mit  allem  Rechte  von  minus  abgeleitet,  zu  dem  es 
sich  verliält,  w'm  magister  zu  magis.  Wie  nun  magister  je- 
mand ist,  insofern  er  in  irgend  einer  Art  bedeutender  ist,  als 
etwas  anderes  und  diess  modiüclren  kann,   so  muss  minister 

28* 
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jemand  seyn,  der  unbedeutender  ist,  als  etwas  und  von  diesem 
abhängt.  Aus  diesem  Begriffe  der  Unterordnung  hat  sich  fer- 
ner der  des  Dienens  und  der  Behiilflichkeit  gebildet  ,  indem 
namentlich  in  «rfministrare  die  Präposition  fiir  die  Angabe  tier 
Riclitnng  des  Dienens  bestimmt  zu  seyn  scheint.  Aus  alle  dem 
geht  denn  wohl  hervor,  dass  man  sich  römisch  gedacht  unter 
das  Object  stellte,  wenn  man  sagte:  administro,  während  man 
sich  durch  den  deutschen  Begriff  verwalten  offenbar  über  das 
Object  stellt:  genauere  Forschung  ergiebt  denselben  Unter- 
schied des  Deutschen  und  Lateinischen  für  mehrere ,  vielleicht 
auch  für  viele  Fälle*).  Ueber  testis  schreibt  Ilr.  Schmidt 
(S.  35o)  also:  testis,  der  Zeuge.  Nacli  der  Angabe  eines  des 
deutschen  Rechtes  wohl  kundigen  Freundes  hat  man  aber  im 
deutschen  Rechte  xmiGV  Zeuge  einen  solchen  verstanden,  der 
aussagt,  was  sich  nach  seiner  sinnlichen  Beobachtung  unter  ge- 
wissen Umständen  ereignet  hat,  indem  er  die  einzelnen  Ereig- 
nisse, wie  sie  ihm  erschienen  sind,  schildert,  nicht  aber  durch 
ein  Urthcil  die  Resultate  der  Beobachtung  der  Eiuzelheiteu 
giebt.  Diess  scheint  mir  mit  der  weit  verbreiteten  Verwandt- 
schaft des  Worts  (zeugen^  generare,  Zeug^  zeigen,  xiv%Gi)  in 
sehr  schönem  Einklänge  zu  stehen,  so  dass  sich  beyde  Stücke 
gegenseitig  erläutern;  es  Hesse  sich  nämlich  recht  wohl  den- 
ken, dass  der  Zeuge  das  Ereigniss,  dessen  Zeuge  er  ist,  so 
genau  schildern  soll,  dass  eres  von  neuem  darstellt  und  gleich- 
sam materiell  noch  einmal  liervorbringt.  Das  lat.  Wort  nun, 
von  dem  ich  bey  den  Alten  keine  Erklärung  angetroffen  habe, 
scheint  auch  durchaus,  wenn  man  von  offenbar  tropischen  An- 
wendungen absieht,  nur  von  solchen  gesagt  zu  seyn,  die  sinn- 
liche Beobachtungen  in  ihren  Einzelnheiten  aussprechen.  Die 
Ableitung  des  Worts  von  O^fca,  das  im  Homer  so  umfassend  ist, 
dass  man  es  oft  durch  machen  zu  übersetzen  hat,  und  der  Um- 
stand,  dass  testis  auch  die  Hode  bedeutet,  giebt  nun  einen 
Begriff,  der  dem  deutschen  sehr  ähnlich  ist.''  Es  ist  interes- 
sant mit  diesen  Bemerkungen  die  Auseinandersetzung  Jac, 
Grimnis  über  das  Wort  „Zeuge"  in  seinen  deutschen  üechis^ 
alterthümern  S.  356  —  85S  zu  vergleichen. 

Die  Beyspiele  und  Phrasen  zu  diesen  Artikeln  hat  nun  Hr. 
Schmidt  mit  einer  unverkennbaren  Mühe  aus  den  besten 
Schriftstellern  gesammelt.  Dass  er  sich  dabey  die  Schriften  des 
Cicero  vorzugsweise  als  Stoff  wählte,  hat  unsre  ganze  Beystim- 


*)  Unsre  Reo.  kann  auf  dergleichen  Analogien  und  Versclneden- 
heiteu  niclit  eingehen,  ohne  zu  weitliinCtig  zu  Averden.  Wir  empfeh- 
len aber  den  Freunden  solcher  Sprachforschungen  die  Artikel:  aesti- 
matio ,  aniicitia,  annona,  castra,  gradus ,  occasio,  praesidere,  quae- 
stio,  res  publica,  snspicio,  in  denen  Hr.  Schmidt  vielen  Scharfsinn 
in  dergleichen  Untersuchungen  an  den  Tag  gelegt  hat. 
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mun^,  wieRec.  bereits  bey  einer  andern  Gelegenheit  in  diesen 
Jaliibb.  1827,  III,  1  S.  KU  und  in  Scebode's  Kiit.  Bibl.  1828  Nr. 
18  gciiussert  liat.  Er  will  also  jetzt  seine  Gründe  nicht  wieder- 
liolen.  Audi  Livius  und  Cäsar,  Plautiis  und  Terentius  sind 
benutzt,  seltner  Tacitus,  Vellejus,  Suetonius  luid  Qiiinctilia- 
nus.  Rec.  billigt  das  Letztere  sehr,  besonders  weil  er  glaubt, 
dass  diese  Römer,  welche  der  lateinschreibende  Schriftsteller 
in  einzelnen  Fällen  niciit  entbehren  kann,  für  den  Kreis,  i« 
welcliem  sicli  die  Schreibübungen  und  lateinischen  Aufsätze  des 
Schülers  nach  seiner  Ansicht  halten  sollen,  sehr  wenig  benutzt 
zu  werden  brauchen.  Hey  diesen  Ausführungen  des  Verf.  fin- 
den sich  nun  auch  verschiedene  gelehrte  Bemerkungen,  syno- 
nymischen, etymologischen  und  exegetischen  Inlialts,  wie  über 
animus  S.  38,  über  curae  est  S.  90,  über  die  Construction  von 
«tinam  S.  139,  über  partim  S.  253  u.  a.,  aucli  sind  einige 
Stellen  des  Cicero  auf  S.  123  und  S.  144  erläutert  worden. 
Wenn  nun  in  einzelnen  Stellen  das  Urtheil  des  Rec.  nicht  ganz 
mit  der  von  Hrn.  Schmidt  geäusserten  Ansicht  übereinstimmt, 
so  bleibt  dem  letztern  doch  unbestritten  das  Verdienst  des 
Fleisses  ,  der  Gründlichkeit  und  der  strengen  Sonderung  der 
Begriffe,  Eigenschaften,  die  bey  einem  Schulbuche  von  gros- 
ser Wichtigkeit  sind.  So  ist  z.  B.  der  Ausdruck  acta  diurna 
conßcere  aus  Siieton.  Caes.  20  auf  S.  7  durch  „Tagebüclier 
anlegen"  nicht  ganz  genau  übersetzt,  da  diess  vielmehr  Summ- 
lungen von  Anecdoten  und  Neuigkeiten  waren,  öffentliche  Nach- 
richten ,  die  einen  gewissen  officiellen  Charakter  hatten,  wie 
Schlosser  in  der  Uiiiversalhist.  Uebei  sieht  der  Gesch.  der  alten 
Welt  III^  1  S.  426  f.  und  im  yJrchwfiir  Geschichte  u.  Literat. 
1830,  /  S.  83  ff.  gezeigt  hat.  —  Bey  aerarinm  S.  27  ist  die 
ursprüngliche  Bedeutung  und  Uebersetzung  „Kupferkammer" 
nicht  hervorgehoben  :  vgl.  Asconiiis  in  Cic.  Verr.  /,  4  und 
Hegetrisch  über  die  römischen  Finanzen  S.  78  f.  —  Bey  auctor 
(denn  so  schreibt  Ilr.  Schmidt,  mit  Hand  z.  Wopkens 
Lect.  Tüll.  ^;.  34  not.  34  nicht  atitor.,  was  Heinrich  zu  Cic. 
Oralt.  Ined.  p.  79  und  Ball  hörn  über  Dominium  S.  247  ff. 
einführen  wollten)  ist  der  Unterschied  zwischen,  Gewährsmann- 
und  ,, Schriftsteller""  nicht  scharf  genug  bezeichnet,  was  doch 
wohl  recht  gut  gewesen  wäre,  da  in  dieser  Beziehung  von 
Schülern  so  oft  gefeiilt  wird.  Sehr  richtig  sprach  darüber  der 
sei.  Bei  er  in  diesen  Jahrbüchern  1827,  1  S.  347  vgl.  mit  des- 
selben Kxcurs  IL  ad  Cicer.  Orntt.  Inedit  p.  243  s^r ,  Friede- 
niann  zu  Jliihnken.  Opusc.  T.  l  p.  127  und  ;;.  2(58  und  des 
Cell  ar  ins  Cur.  Poster.  /;.  80  der  dritten  Ausgabe. —  Unter 
fortuna  (S.  132)  wäre  wohl  noch  mit  wenigen  Worten  der 
Begriff  von /(7/^/m  zu  erläutern  gewesen,  „insofern  man  es  als 
gtilhvaltende  Macht,  als  moralisclies  Wesen  betrachtet,  wenn 
man    anders     diesen    Ausdruck    von    dem    unerquicklichsten 
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Sclireckbilcle  einen  verzweiflungsvollen  ,  der  göttlichen  Liebe 
entfremdeten  Specuiatioii  bereichern  will.''''  VVeber's  Uebiinirs- 
schule  f.  d.  tat.  Styl  /,  139  Anm.  72.  m.  s.  auch  Beneke  zu 
Cic.  in  Caiil.  III^  1,  1.  —  Bey  humanitas  (S.  151)  ist  wohl  zu 
wejiig  gesa2^t:  „der  Inbegriff  der  geistigen  EigentliiiiTiüchkei- 
ten,  Vorzüge,  durch  welche  der  Menscli  sich  vor  dem  Thiere 
anszeiciinet.  Gellius  Noct.  Att.  13,  16  hat  den  BegrüF  zu  enge 
gefasst.  ''  Die  folgenden  Beyspiele  können  zwar  dem  Schiller 
Gelegenheit  geben,  die  Vielseitigkeit  dieses  Aufdrucks  ken- 
nen zu  lernen  ,  aber  es  wiirde  gewiss  nicht  unpassend  gewesen 
seyn,  hier  die  Ausdrücke  „Höflichkeit,  Gefälligkeit,  Gabe, 
angenehm  zu  unterJJaltcn,  Gewandtheit,  Feinheit,  guter  Ton" 
anzugeben,  welche  zur  Uebersetzung  dieses  Worts  am  mei- 
sten gebraucht  werden.  Vgl.  Bremi  zu  Coniel.  Nep.  Alcib. 
0,  3,  zu  Atlic.  3,  6.  Gleich  darauf  S.  15-1  haben  wir  bey  im- 
perimn  eine  strenge  Erläuterung  der  Redensart  est  cum  iinperio 
vermisst,  die  den  Schulern  oft  schwer  zu  verstehen  fällt,  und 
die  wir  mit  dem  Ausdrucke  „die  bewaffnete  Macht  steht  ihm 
zu  Gebote"-  zu  vergleiclien  pflegen.  Bey  den  üebersetzungen 
des  Worts  Studium  S.  33-1:  würden  wir  noch  .die  durch  „Theil- 
nahuie'"'  ergänzen.  —  Bey  societas  (S.  326  f.)  ist  der  Grund- 
begriff ricbrig  angeführt,  auch  die  Uebersetzung  „Verbindung, 
Gesellscliaft,  Bündnii-s.'''  Vermisst  haben  wir  jedoch  eine  An- 
gabe der  Bedeutung  eine  „Verbindung  unter  Privatpersonen  zu 
einem  gemeinsamen  Zwecke'''  wie  etwa  eine  Actiengesellscliaft 
oder  dergl.  m.  Dafür  liessen  sich  Stellen  anführen,  w'm  Cic.  p. 
Quillt.  3,  11  qui  societatem  cum  C.  Naevio  fecit.  vgl.  mite.  6, 
28,  ferner  ;;.  Rose.  Com.  II ,'S]  tit  conditionem  societaiis  dili- 
^  genter  cognosceretis  und  -£;>/»•  od  die  XI  11, 1).  Pupius.,  (jui  est 
iji  operis  societatis,  wo!)ey  auch  aus  Cic  od  Att.  //,  10  und  ad 
div.  ÄIIl.,  65  der  Ausdruck  esse  pro  magistro  für:  Vicedi- 
rector  einer  solchen  Gesellschaft  (wie  ihn  schon  Ernesti  in 
der  Clav.  Cicer.  u.  d.  W.  /««^/.s/er  übersetzte.)  erwähnt  werden 
konnte,  so  wie  tnagist er  für  „Director ,  Vorsteher'"'  aus  Ferr. 
II,  74,  182  und  ///,  71,  167. 

Reo.  würde  wohl  noch  Stoff  zu  derartigen  Bemerkungen 
finden,  er  glaubt  jedoch  bereits  hierdurch  Hrn.  Schmidt  ei- 
nen Beweis  der  Aufmerksamkeit  gegeben  zu  haben,  mit  wel- 
cher er  sein  Buch  und  die  in  demselben  enthaltenen  Phrasen 
durchgegangen  hat.  Im  Allgenieinen  haben  wir  noch  zu  be- 
merken, dass  in  manchen  Artikeln  die  grosse  Anzahl  der  Re- 
densarten die  Uebersicht  erschwert  und  vielleicht  passender  un- 
ter einige  Hauptrubriken  geordnet  worden  wäre.  Dahingehören 
die  Artikel  iüdiciuni,  res,  ratio,  sensus,  Studium  und  einige  an- 
dere, wo  die  Phrasen  wohl  besser  in  der  Reihenfolge  der  vom 
Ihn.  Verf.  gegebenen  uebersetzung  angeführt  worden  wären. 

Ein  nicht  unwichtiger  Gegenstand  bey  einem  solchen  Werke 
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i8t  die  Art  und  Weise  des  Citirens.  Wir  haben  bereits  oben 
die  leitenden  Grundsätze  des  Ilrn.  Scliinidt  angeführt  und 
können  denselben  auch  unsre  Beystinimung  nicht  versagen.  Ge- 
nauigkeit in  Citiren  nach  Buch  und  Capitei  erscheint  uns  in  ei- 
nem Werke,  wie  dus  vorliegende  ist,  als  eine  nothwendige 
Eigenscliai't.  xAuch  Ilr.  Schmidt  ist  von  dieser  Ansicht  aus- 
gegangen und  hat  in  der  Regel  nur  bey  sehr  bekannten  und 
häulig  Torkommenden  Phrasen  die  Angabe  der  Autorität  unter- 
lassen. Denn  allerdings  würde  es  hier  sowohl  als  in  einem 
Wörterbuche  iiberfliissig  seyn,  bey  Phrasen  wie  artem  Iradere^ 
artcm  percipere  ^  artem  desinere,  bellinn  7novere^  bellum  con- 
floie^  bellinn  on'titr^  in  dubilutioncm  ndducere  ^  tollere  dubi-' 
Uitionem ,  in  erjuo  scdere  ,  ex  e(juis  inignare ,  cupiiis  errore, 
viendinn  est  e.rci/satione ,  e.vemplnni  piopo?iere  u.  dergl.  Be- 
lege anzuführen,  da  jeder  fleissige  Schüler  solche  Ausdrücke 
mehr  als  eiiunal  gelesen  hat.  Unter  den  von  Ilrn.  Sciunidt 
angeführten  lledensarten  haben  wir  nur  bey  wenigen  eine  voll- 
stäudige  Angabe  des  Cilats  vermisst  oder  gar  keines  gefunden. 
Zu  der  ersten  ('lasse  würden  etwa  zu  rechnen  seyn:  S.  5  he- 
besvit  acies  ofirfo/itatis.  Cic,  S. 54  auiibus  servil e.  Caes.,  S.  57 
ali(/i/is  toti/s  et  mente  et  animo  in  bellum  Treviroriim  insistit. 
Caes. ,  S.  60  calculonnn  lusu  animvm  relaxare.  Plin.  Ej>|).  S. 
103  convenire  in  discipUnam.  Caes.,  S.  121  fabulae  tirbis. 
Plin.  Ep.,  S,  175  ut  fama  loquitiir.  Veilei.,  S.  ]!?5  gemnia  pnr- 
piirea  nigris  interpellantib?is  maciilis ,  Plin.  lüst.  Nat.  Bey 
solchen  und  einigen  andern  Stellen  (deren  jedoch  nur  wenige 
sind)  würden  wir  genauere  Citate  gcwünsclit  haben,  da  sie  aus 
Gründen,  die  liier  nicht  weitläufig  entwickelt  werden  kön- 
nen, keinesweges  überflüssig  sind.  Auf  der  andern  Seite  haben 
wir  bey  einigen  Phrasen  die  Belege  ganz  vermisst,  wie  S.  70 
mens  nostra  (piidvis  cogiiatione pofest  depingcre  und  ebendas. 
liberae  sunt  cogilationes  nostrae,  wo  Ilr.  Schmidt  ganz  rich- 
tig cogilot.  durch  „Phantasie"  übersetzt,  aber  gerade  um  die- 
ses, für  Schüler  so  schwer  auszudrückenden  Wortes  willen  eine 
Autorität  hätte  bcyfügen  sollen.  Dasselbe  gilt  von  S.  78  «6- 
horrere  a  consueludine  sensus  communis  :  die  letztern  Worte 
sind  passend  durch  „schlichter  Menschenverstand'"'  wiederge- 
geben worden,  bedurften  jedoch  ebenfalls  der  beygefügten 
Autorität.  Ferner  S.  »1  damna  aleatoria^  Spielschulden,  S. 
collectam  gratiam  alicuius  e ff  andere^  S.  184  li  ferne  Capuam 
ad  Pontpeium  volant  und  ebendas.  literas  resignare  oder  litera 
inea  niunu^  ein  Brief  von  meiner  Hand.  Auch  bey  den  Artikeln 
locus  (S.  184  f.)  u.  Jmmauitas  (S.  151)  scheint  uns  Ilr.  Seh  m  i  d  t 
zu  sparsam  mit  der  Anführung  von  Belegen  gewesen  zu  seyn. 
Aber  diess  sind  nur  geringe  Ausstellungen  bey  der  grosse«! 
Menge  gut  geordneter  Artikel,  welche  diess  Buch  enthält. 
Ueber  die  veränderte  Behandlung  in  einem  Theiie  seines  Buchs 
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(wie  es  scheint  von  S.  54  —  120)  liat  sich  Ilr.  Seh  nii  dt  selbst 
in  der  Vorrede  erklärt. 

Nachdem  Reo.  nun  Viber  das  Phraseologische  in  dem  vor- 
liegenden Buche  gesprochen  liat,  bliebe  ilim  noch  übrig,  auch 
des  etymologischen  Theiles  zu  gedenken.  Der  Herr  Verf.  iiat 
in  diesem  Theile  mit  unverkennbarer  Liebe  zur  Sache  und  mit 
Genauigkeit  und  Scharl'sinn  gearbeitet,  wie  schon  eine  üüchtige 
Ansicht  der  Artikel  ancoia^  angor^  auctor  ^  conditio ^  ditici- 
plina  ,  magist  er  ^  manus  ^  g^'^s^  opera^  poena^  ienipus  und  die 
etymologischen  Bemerkungen  in  der  Vorrede  S.  XVi  —  XX VII 
lehren  können.  Aber  llec,  der  sich  mit  dergleichen  Untersu- 
chungen zu  wenig  befasst  hat,  will  eben  aus  diesem  Grunde 
sein  Ürtheil  über  diesen  Theil  des  Buches  andern  Mitarbeitern 
überlassen.  Die  Wissenschaft  der  Etymologie  und  vergleichen- 
den Grammatik  ist  in  neuerer  Zeit  durch  die  vortreff'iiclien 
Schriften  eines  Bopp,  Rosen,  W.  von  Humboldt,  Döderleia 
und  Jac.  Grimm  zu  so  hohen  Ehren  gekommen  und  hat  so  be- 
deutende Fortschritte  gemacht,  dass  man  sich  wundern  rauss, 
wie  Leute  von  niittelmässiger  Gelehrsamkeit  sich  noch  immer 
etymologischen  Träumereien  hingeben  können.  Rec.  könnte  de- 
ren mehrere  aus  seiner  nächsten  Umgebung  nahmhaft  machen, 
wie  etwa  die  Etymologie  des  Wortes  Gau,  welches  von  dem 
deutschen  Worte  ,,Aue''  oder  „Fluss"  mit  der  Aspiration  g  oder 
ch  herkommen  soll*)  oder  die  Ableitung  des  Namens  der  Eiff'el, 
einer  gebirgigen  Landschaft  auf  dem  linken  Rheinufer,  von 
ttlnoXog,  weil  die  EilFel  ein  Land  sey,  wo  es  fast  in  jedem 
Dorfe  eine  Ziegenheerde  giebt**).  Solche  Etymologen  wissen 
freylich  nichts  von  jenen  Heroen  ihrer  Wissenschaft,  weil  sie 
aus  einer  sonderbaren  Vornehmheit  überhaupt  nichts  Neues 
lesen  oder  kennen  wollen. 

Auch  in  lexicographischer  Hinsicht  bietet  die  Schrift  des 
Hrn.  Schmidt  manche  beachtungswerthe  Notizen  dar,  nament- 
lich die  gründlichen  Erörterungen  in  der  Vorrede  S.  X  —  XVL 

Ueher  den  Gehrauch  seines  Buches  bey'm  Schulunterrichte 
spricht  der  Herr  Verf.  am  Schlüsse  der  Vorrede  Folgendes: 
„Sobald,  sagt  er,  die  Schüler  mit  den  Conjugationen  umzuge- 
hen wissen,  lasse  man  sie  die  gegebenen  Phrasen  nebst  den 
Uebersetzungen  auswendig  lernen  und  indem  man  damit  bis 
Tertia  fortfährt,  suche  man  den  Schülern  nach  Maassgabe  ih- 
rer Kräfte  die  mit  dem  behandelten  Substantive  verbundenen 
Begriffe  immer  mehr  klar  zu  machen ;  ausserdem  aber  zeige 


*)  In  Simon's  Schrift:  Die  ältesten  Nachrichten  von  den  Bewoh- 
nern des  linken  Rheiiwfers  (Cöln  1829)    S.  142. 

")  Beyblatt  zur  Cölnischen  Zeitung  1829  Nr.  17.  UeLer  ähnliche 
Etyniohigieu  hat  sich  Rcc.  bereits  in  seinem  Buche  über  Cüln  utid  Bonn 
S.  128  uuäführlicher  geäussert. 
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man  auch,  was  genau  genommen  ganze  Phrasen  hedenten  und 
wie  bedeutend  der  hiteiiiisclie  Ausdruck  vom  deutschen  ab- 
weiclit.  —  Den  Schülern  der  obern  Classen  könnte  man  es 
dann  überlassen,  das  Buch  selbstständig  durcbziiarbelten  (was 
auch  vielleicht  manchem  Andern  zu  genauerer  Einsicht  in  die 
lateinische  Sprache  hehülflich  scyn  würde)  und  bey  eigner  Le- 
sung sowohl  die  liier  gegebenen  Artikel  zu  vervollständigen 
als  auch  selbst  neue  dazu  zu  fertigen.'"'  Es  erscheint  dem  Rec. 
für  den  Gebrauch  dieses  IJuclies  besonders  nützlich,  wenn  die 
Schüler,  so  oft  sie  diese  oder  jene  Phrase  aufsuchen,  genötbigt 
sind  den  ganzen  Abschnitt  durchzulesen  und  es  auf  diese  Weise 
zugleich  zu  einer  Verstandesühung  wird,  den  passenden  Aus- 
druck aus  der  Menge  der  gegebenen  Phrasen  zu  wählen.  Das 
angeliängtc  Verzeichniss  der  deutschen  Wörter  und  lledensar- 
ten  weiset  nicht  die  den  deutschen  Wörtern  entsprechenden  la- 
teinischen nach,  sondern  diejenigen  Artikel  der  Phraseologie, 
in  welchen  sie  anzutrett'en  sind. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  anständig  und  der 
massige  Preis  macht  der  Billigkeit  des  Hrn.  Verlegers  Ehre. 
Wir  hoffen  demnach,  dass  diess  Buch  in  vielen  Schulen  Ein- 
gangfinden und  die  gute  Absicht  des  Ilrn.  \erf. ,  durch  diese 
seine  —  gewiss  sehr  raülisame  —  Arbeit  unsrer,  sich  „mit  dem 
Lateinlernen  plackenden  Jugend"  (um  mit  Benjamin  Hederich 
zu  sprechen)  ein  nützliches  Hülfsbuch  darzubieten,  an  recht 
vielen  Orten  zur  Ausführung  kommen  möge. 

Co  in.  Georg  Jacob, 
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1)  Neues  Englisches  Lesebuch  für  Schulen.  — 
Modern  Readings  for  the  tise  of  School  s.  Expc- 
rientiii  reinni  magistra.  Zweite  vermehrte  u.  verbesserte  Auflnge 
von  J.  E.  Marsloiij  Privat -Lehrer  der  Englischen  Sprache  und 
Literatur.  Hamburg,  bei  Perthes  und  Besser.  1829.  379  S.  nebst 
Vorrede  und  Inhalt.   8. 

2)  Zivei  ins  D eutsche  übersetzte  Englische  Lust- 
spiele mit  untergesetzter  Phraseologie  zum  Uehersetzen  ins 
Englische.  Für  Geübtere.  (Vorangeschickt  sind :  Einige  philo- 
sophische Betraclitungen  u.  Anekdoten.)  Göttingen,  in  Commission 
bei  Vandenhoek  u.  Ruprecht.   1828.  283  S.   8. 

JOei  der  sich  immer  raelir  verbreitenden  Vorliebe  für  die  Eng- 
lische Literatur  ist  es  wohl  nicht  zu  verwundern,  wenn  mit  je- 
dem Tage  sich  die  Hülfsmittel  häufen,  wodurch  die  Erlernung 
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der  Englischen  Spraclie  exleichtert  iinil  eine  genauere  Kennt- 
iiiss  derselben  herbeigeführt  werden  soll.  Dieses  letztere  ist 
nun  anch  der  Zweck  vorliegender  Werke,  deren  erstes  bereits 
die  zweite  Auflage  erlebt  hat.  Es  ist  dieselbe  jedocli  nicht 
ohne  bedeutende  Ansätze  geblieben,  woriiber  in  der  Vorrede 
selbst  Folgendes  bemerkt  wird.  „Es  ist,  heisst  es  daselbst, 
eine  ganz  neue  Methode  angewandt  worden,  um  Lehreifi  und 
Schülern  die  Erlernung  einer  richtigen  Aussprache  zu  erleich- 
tern, welche,  da  sie  auf  Erfahrung,  und  nicht  auf  weitläufige 
Regeln  und  Theorien,  wodurch  die  Lernenden  nur  verwirrt  wer- 
den, gegründet  ist,  manche  Vorzüge  hat.  Den  Uebungeu  im 
Lesen  und  IJebersetzen  sind  mehrere  leichtere  vorangesetzt, 
um  sie  den  Fähigkeiten  der  untern  Schuikiassen  gemässer  ein- 
zurichten H.  s.  w. '•'  Am  Sclilusse  der  Vorrede  lesen  wir  dann 
noch  diese  Bemerkung:  ,,Es  ist  eine  unwiderlegbare  Wahrheit, 
welche  von  jedem  Scliüler  wohl  zu  beherzigen  ist,  dass,  un- 
geachtet der  grossen  Verschiedenlieit  der  Dialecte  u.  der  man- 
nigfaltigen Abweichungen  der  Aussprache  in  Eiiglaiid^  Scol- 
land ,  Irelond  und  den  vet einigten  Staaten^  es  nur  Eine  reine 
und  gebildete  Aussprache  ihrer  einzelnen' Wörter  gibt.  Und 
die  Erlernung  der  Kenntniss  dieser  Aussprache,  frei  von  allen 
Unreinheiten  in  Ton  u.  Accent,  zu  erleichtern,  ist  der  haupt- 
sächlichste Zweck  dieses  Werkes ,  worauf  der  Verfasser  be- 
sonders seine  Aufmerksamkeit  und  sein  Streben  gerichtet  hat." 

Um  die  verscliiedenen  Laute,  welclie  mit  den  einzelnen 
sowohl  als  doppelten  Vocalzeichen  verbunden  werden,  und 
dann  noch  die  zweier  Consonanten,  des  t  in  nation  und  des  ch 
in  chaos,  zu  bezeichnen,  nimmt  der  Verf.  25  Deutsche  Wörter, 
Silben  u.  Buchstaben  zu  Hülfe,  die  numerirt  sind,  und  auf  wel- 
che nachher  zur  Bestimmung  der  jedesmaligen  Aussprache  ei- 
nes Buchstaben  immer  zurückgewiesen  wird.  Es  ist  nun  wirklich 
hei  der  Ausführung  der  mühsamste  Fleiss  nicht  zu  verkennen: 
allein  die  Dichtigkeit  der  getroffenen  Lautbezeichnung  und  die 
Anwendung  derselben  auf  einzelne  Fälle  möchte  zuweilen  einigem 
Zweifel  unterliegen;  und  Ref.  erlaubt  sich,  einige  der  von  ifuu 
in  dieser  Hinsicht  gemachten  Bemerkungen  hier  beizubringen. 

Der  Laut  des  a  in  fall  (S.  1)  wird  dem  des  ah  in  Fahne  an 
die  Seite  gesetzt;  allein  er  ist  in  jeder  Hinsicht  tiefer,  und 
nähert  sich  dem  nur  geschärfteren  o  in  nor,  dessen  Laut  gar 
nicht  bezeichnet  worden  ist.  Man  kann  den  Laut  des  a  in  fall 
als  den  gedehnten  Laut  des  o  in  not  anselien,  dessen  Ausspra- 
che hier  mit  der  des  o  in  Otto  verglichen  wird.  Das  a  in  fat 
lautet  nicht  wie  das  a  in  niaft^  sondern  wie  das  ä  in  hülle.  — 
Drama  kann  in  Ilücksicht  auf  die  Aussprache  nicht  dem  Worte 
Jjüva  an  die  Seite  gesetzt  werden:  es  wird  von  einigen  wie 
Drämmfi^  von  andern  richtiger  wie  Drehrnä  ausgesprochen.  — 


^ 
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Das  o  in  love  iiiul  das  u  in  tub  (S.  2)  haben  den  nämlichen 
Laut.  —  Der  Laut  des  oi  in  oil  fällt  nicht  zwischen  ah  und  ih., 
Avenn  ihn  auch  die  Engländer  bei  dein  Mangel  an  einer  genaue- 
ren Bezeichnung:  durch  die  Verbindung?  des  a  in  call  mit  dem 
y  in  truly  ausdrücken;  es  ist  jener  Laut  völlig  dem  des  eti  in 
heilte  gleich.  —  Zwischen  dem  Laut  des  ou  in  pound  und  dem 
\   des  ow  in  now  kann  Uef.  keinen  Unterschied  linden. 

jNach  der  Aufstellung   der  Buchstaben  des  Englischen  Al- 
phabeths  folgen  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Laute  der- 
selben.    Zuerst  wird  hiervon  den  Vocalon,   und  dann  von  iXun. 
Consonanten  gehandelt,  und  es  werden  die  Flauptregein  für  die 
Aussprache  derselben  aufgestellt.      lief,  glaubt  auch  hier  über 
einige  von  ihm  angestrichene  Punkte  seine  Bemerkungen  nicht 
zurückhalten  zu  dürfen.    In  bade  (S.  (5  unten)  lautet  das  a  nicht 
so  wie  in  are  u.  to  gape,  sondern  wie  in  at.  —     Nur  in  mama, 
papa  (S.  7.  Heg.  3)  fällt  der  Laut  des  a  in  der  letzten  Silbe  mit 
dem  des  a  in  far  zusammen;  in  den  übrigen  hier  aufgestellten 
AVörtern  lautet  es   beinahe  wie  das  a  in  fat.   —     Nach  S.  14: 
wird  das  e  in  where  wie  das  eh  in  Fehde  ausgesprochen;  und 
eben  so  nun  auch  nach  S.  1  das  a  in  fale:  aber  hier  findet  sich 
doch  ein  grosser  Linierschied;  denn  where  reimt  sich  auf  il/cer, 
und  das  a  in  fate  lautet  wie  das  ee  in  See.  —     Zwischen  dem 
Laut  des  e  in  merry  und  mercy  (S.  15  Anm.  l  u.  2)  wird  jetzt 
kein   Unterschied  mehr  gemacht,    den  nur  Nares  annahm.  — 
In  poet  (S.  10  Reg.  5),   suet,  covet  und  allen  folgenden   Wör- 
tern mit  Ausnahme  von  England  wird  nach  allen  Orthoepisten 
das  e  nicht  wie  i,  sondern  wie  das  e  in  met  ausgesprochen.   — 
In  malleate  (S.  17  Reg.  8)  und  den  übrigen  hier  aufgestellten 
Wörtern  lautet  das  e  nicht  wiej,  sondern  i:  man  sagt  mal -li- 
eht. —     In  sir,  stir  (S.  21  Reg.  3)  bat  zwar  das  i  den  Laut 
des  u  in  für,    aber  nicht  in  virtue,  circle.  —     S.  22  Reg.  4. 
Portico  und  indigo  gehören  nicht  hierher:    in  diesen  W^örtern 
liegt  der  Accent  auf  der  ersten  Silbe,  und  das  i  in  der  zweiten 
liat  seinen  kurzen  Laut.   —     S.  23  Wes:.  0.  Nicht  wie  das  ie  in 
Liebe,    sondern  wie  das  y  in  truly  wird  das  i  in  den  hier  ge- 
nannten Wörtern  ausgesprochen.  —     S.  2.5  Anm.  5.    Hier  hät- 
ten die  Wörter  marine,  oblique  und  antiqne  nicht  mit  aufge- 
stellt werden  sollen,    denn  sie  gehören  nicht  hierher,    wie  in 
Ansehung  des  ersten  und  letzten  Wortes  schon  aus  Reg.  4  S.  22 
erhellet.     In  otherwise  hat  das  i  seinen  langen  Laut. 

So  könnte  Ref.  nocli  viele  Ausstellungen  bei  den  folgenden 
bis  zu  S.  ir>3  fortlaufenden  Regeln  für  die  Aussprache  machen, 
wenn  es  nicht  für  den  Leser  eben  so  ermüdend  sein  würde,  sie 
durchzulesen,  als  für  ihn  selbst,  sie  niederzuschreiben.  Auch 
hat  er  die  beigebrachten  nicht  deswegen  aufgestellt,  um  den 
W^erth  des  vorliegenden  Werkes  in  iiinsicht  seiner  eigentliclien 
Bestimmung  herabzusetzen,     sondern  nur  um  zu  veranlassen, 
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dass  die  vorangeschickten  Regeln  für  die  Aussprache  Lei  einer 
neuen  Ausgabe  noch  einmal  mit  Fieiss  und  Uuisiclit  diuchge- 
sehea  und  verbessert  werden.  Es  ist  zwar  ein  schweres  und 
mühsames  Unternehmen,  hier  etwas  voUkommnes  und  durch- 
aus fehlerfreies  zu  liefern,  dessen  Schwierigkeit  lief,  aus  eig- 
ner Erfahrung  kennt:  aber  die  angemerkten  und  einige  andere 
ähnliche  Fehler  werden  sich  bei  einiger  Aufmerksamkeit  ge- 
wiss leicht  tilgen  lassen. 

S.  159  beginnt  das  eigentliclie  Lesebuch.  Hier  finden  wir 
zuerst  ausgewählte  Redensarten  für  den  Anfänger.  Dann  fol- 
gen S.  1(58  ausgewählte  Lehrsprüche:  hierauf  (S.  379)  Erzäh- 
lungen, welchem  allen  bis  zu  S.  219  die  Wörter  untergelegt 
worden  sind.  Im  dritten  Theile  sind  wieder  Erzählungen  ent- 
halten, und  im  vierten  Auszüge  aus  der  Geschichte  Englands 
nebst  einer  Abhandlung  On  the  origin,  progress  and  ultimate 
formation  of  the  English  language,  welche  letztere  jedoch  für 
Lehrlinge  nicht  bestimmt  sein  kann.  Um  dieses  Lehrbuch,  wie 
es  in  der  Vorrede  heisst,  für  die  obern  Klassen  zweckmässiger 
zu  machen,  und  um  diese  mehr  zum  Nachdenken  anzuhalten, 
ist  statt  der  früheren  Worterklärung  zu  dem  dritten  und  vier- 
ten Theile  ein  kleines  Wörterbuch  hinzugefügt  worden,  so  voll- 
ständig, wie  es  dem  Zwecke  angemessen  schien.  —  Dass 
die  ausgewählten  Redensarten  und  Lehrsprüche  dem  jugend- 
lichen Gemüthe  der  Anfänger  zusagen  könnten,  würde  Ref.  be- 
zweifeln, wenn  nicht  die  Erscheinung  der  zweiten  Auflage  die- 
sen Zweifeln  zu  widersprechen  schiene:  das  Uebrige  ist  mit 
Geschmack  gewählt,  und  wird  gewiss  dieses  Lehrbuch  allen 
willkommen  machen. 

Nr.  2  ist  für  diejenigen  bestimmt,  welche  sich  durch  das 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  weiter  ausbilden 
wollen.  Vorangeschickt  sind  einige  philosophische  Betrachtun- 
gen; dann  kommt  eine  kleine  Sammlung  von  Anekdoten,  wie 
man  sie  gewöhnlich  für  Anfänger  aufgestellt  findet;  und  nun 
folgt  die  Uebersetzung  zweier  Lustspiele,  deren  erstes  „<y«e 
alle  Jimgfer'''-  den  Irländer  Arthur  Murphy  (geb.  1730) 
und  das  zweite  „der  Gutherzige'-''  den  bekannten  Goldsmith 
zum  Verfasser  hat.  Ungeachtet  des  letztem  Lustspiele  nach 
dem  Urtheile  der  Kenner  kaum  mittelmässig  sind,  so  will  Ref. 
doch  über  die  Wahl  der  Stücke  nicht  rechten;  auch  kann  er 
kein  Urtheil  darüber  fällen,  in  wiefern  die  Uebersetzung  ge- 
lungen ist,  da  ihm  die  Originale  gerade  nicht  zur  Hand  sind: 
allein  er  kann  es  nicht  verhehlen,  dass  ihm  die  getrolfene  Ein- 
richtung nicht  ganz  zusagt.  Es  soll  nämlich  nach  dem  Titel 
dieses  Werk  für  Geübtere  bestimmt  sein :  nun  findet  man  aber 
in  der  zur  Erleichterung  der  Uebersetzung  untergelegten  Piira- 
seologie  Wörter  aufgelührt,  welche  denen  nicht  unbekannt 
sein  können,  welche  nur  einige  Fortschritte  im  Englischen  ge- 
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macht  haben,  iniless  andere  fehlen,  welche  selbst  Geübteren 
noch  unbekannt  sein  möchten,  so  dass  man  einen  lest  durch- 
iretührten  Plan  durchaus  vermisst.  Dann  wäre  es  zu  wiinsclien, 
ilass  hie  und  da  die  yVbweichung  der  Englisclien  Constructiori 
\on  der  Deutschen  ins  Licht  gesetzt  worden  wäre.  Doch  dieses 
sind  Ausstellungen,  denen,  wenn  diese  Schritt  eine  neue  Auf- 
lage erleben  sollte,  leicht  vorgebeugt  werden  kann;  daher  es 
Ref.  auch  für  seine  Ttiicht  hielt,  ihrer  hier  zu  erwähnen. 

Wagner. 


D  e  11  t  s  c  li  e     Sprache, 

Teutsche  Sprachlehre  in  Verhindung  mit  der  An- 
le i t u n g  3 ?i  s c h r ifl liehe n  A i/fs ätzen,  methodisch  he- 
arhtilct  von  WiHt.  fl'ittincr,  Oberlehrer  an  der  Mnsterscluile,  Leh- 
rer um  Priiparanden- Institute  n.  Profes!<or  am  Ljceum  zu  Rastatt. 
Heidelberg,  bei  Chr.  Friedr.  Winter.   1827.   XVI  u.  21C  S.  gr.  8. 

"er  Verfasser,  welcher  schon  1823  eine  „Methode  des  rei- 
nen u.  angewandten  Rechnens"  herausgab,  und  der  auch  seine 
„Lautir- Methode,  3te  Auflage"-,  erwähnt,  wollte,  nach  S.  V 
in  diesem  Werke,  das  er  für  angehende  Schullehrer  oder  für 
Schullehrer- Seminarien  bestimmt  hat,  praktiscli  zeigen,  wie 
sich  „Leslelire,  Schönschreiblehre,  Rechtschreiblehre  und 
Spreclilelire'S  die  man  im  gewöhnlichen  Sprachunterrichte  zu 
selir  als  einzelne,  gleichsam  von  einander  unabhängige  Lelir- 
gegenstände  behandele,  ,,auf  jeder  Stufe  cinnmier  zuneigen  ['}) 
müssen,  wie  das  Kind  auf  demVV^ege  eigener  ErJ'ahrnngen  durch 
diese  Stufen  geleitet,  wie  dabei  die  Denk-  und  Sprachkraft  ia 
ihm  geweckt  und  erweitert  und  es  so  auf  eine  ihm  angemessene 
Art  bis  zur  Verfertigung  der  gewöhnlichen  Gattungen  schrift- 
liclier  Aufsätze  gebracht  werden  könne."  Der  ersteTlicü  stellt 
die  äusseren  und  der  zivcite  die  inneren  Spracliverhältnisse  dar. 
Unter  jenen  versteht  der  Verf.  alle  Beziehungen  auf  die  rich- 
tige Aussprache  und  unter  den  innern  alle  Beziehungen  auf  den 
richtigen  Gebrauch  der  Wörter.  Er  betrachtet  demnach  im  er- 
sten Theile  die  Wörter  in  Hinsicht  ihrer  Bildung  und  Bedeu- 
tung, handelt  von  der  Aussprache,  giebt  dann  besondere  Re- 
geln und  Beispiele  zum  Lesen,  worauf  vom  (Schön-  u.  Recht-) 
Schreiben,  vom  richtigen  Gebrauche  der  Buchstaben  und  ,,Bei- 
zeicfien"''  und  von  der  besondern  Schreibart  der  Verse  gehan- 
delt wird.  Der  zweite  Theil  (§  lil)2if.)  giebt  1)  die  Wortlehre, 
2)  die  Satzlehre,  und  zwar  A)  die  Sätze  nach  iliren  Bestand- 
theüen,  B)  nach  ihrer  Form,  3)  die  Aufsatzlehre  (jedoch  nur 
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5n  Beziehung  auf  1)  geschichtliche  Aufsätze,  2)  GeschUftsauf- 
sätze,  3)  Briefe).  Das  meiste  Grammatische  sucht  der  Verf. 
durch  vorläufige  Fragen  einzuleiten  und  vorzubereiten,  oder 
vielmehr,  das  Ganze  ist  eiu  beinahe  fortwährendes  Sokratisi- 
ren;  und  was  sokratisch  (zum  Theil  auch  katechetisch)  durch- 
gegangen ist,  wird  oft  lieruach  aphoristisch  zusammengestellt. 
Dadurch  niusste  freilich  grosse  Weitläufigkeit  entstehen  ;  und 
Manches  hat  der  Verf.  unstreitig  zu  sehr  vereinzelt,  um  recht 
verständlich  zu  werden.  Manches  hat  er  klein  drucken  lassen, 
was,  als  für  eine  höhere  Classe  bestimmt,  bei  den  Elementar- 
schillern iibergangen  werden  soll.  Hin  und  wieder  ist  die  Me- 
thode des  Verfs  von  dem  Vorwurfe,  dass  sie  allzu  mechanisch 
sei,  nicht  freizusprechen,  besoiulers  in  der  Lehre  von  der  Ab- 
änderung (Decli.'iation)  der  Menn-  u.  Fiirwörter.  Die  Beispiele 
über  jeden  Abschnitt  sind  sehr  zahlreich  und  nur  selten  so  un- 
natürlich, wie  S.  41)  eins  um  den  (Jebraucli  des  Ausrufzeichens 
zu  erläutern.  Der  Abschnitt  von  den  Sätzen  insbesondere  ent- 
liält  zu  recht  mannigfaltigen  Uebungen  Stoif  und  Veranlassung. 
Zuweilen  sind  auch  unrichtige  Beispiele,  zurUebnng  des  Scharf- 
sinnes, mitgetheilt;  auch  provinzielle  Wortbeugungen  u.  Wort- 
ITigungen  sind  zweckmässig  beriicksichtigt. 

Hin  und  wieder  möchte  die  Anordimng  der  abgehandelten 
Gegenstände  zu  tadeln  seyn.  So  musste  in  dem  Kapitel  von  den 
Bestimmungswörtern  (Adverbien  u.  Conjiinctionen)  nothweudig 
Manches  von  der  Satzlehre  vorweggenommen  werden.  S.  123  fg. 
ist  erst  von  den  Vergleichungsstulen  der  Adverbien  die  Rede, 
nachdem  schon  die  Interjectionen  abgehandelt  sind.  —  In  dem 
Abschnitte  von  den  Zwischensätzen  S.  151  If.  ist  das  Wesen 
dieser  Sätze  (in  der  Mitte  zu  stehen  zwischen  den  beiden  Thei- 
len  des  Hauptsatzes)  nur  kurz  und  gelegentlich  beriihrt.  —  Un- 
deutlich ist  S.  I3i  Lenkiinf^  in  einem  Satze  (wahrscheinlich  so 
viel  als  Rection)  und  „gelenkt"-  st.  regiert  von  einem  Worte. 
Wie  undeutlich  ist  auch  S.  121  i,die  zwei  Wörter  liinter  und 
unter  werden  auch  als  Beiwörter  mit  Flauptwörtern  ge))eugt; 
allein  dann  leiden  sie  ihre  Fragen  nicht  mehr,  die  sie  unge- 
beugt als  Vorwörter  haben."  Der  Vi.  meint,  man  könne  dann 
nicht  fragen:  hinter  oder  unter  wem'?  oder  wen?  Wenn  es 
S.  107  lieisst:  „Bei  diesem  Zählen  werden  die  Wörter  zwey, 
drey  bis  zwanzig  mit  der  Sylbe  te  gebraucht,"  so  wird  der 
Schüler  verleitet  werden ,  zu  bilden:  der  dreyte  statt  dritte. 
S.  110  steht:  „Einige  Beiwörter  gehen  im  2n  und  3n  Giade 
unregelmässig,  oAev  irerden  ^e^en  andere  vertauscht.^''  Deut- 
licher und  zugleich  richtiger  >\ürde  es  heissen:  Sie  leiten  ih- 
ren "In  und  3n  Grad  von  andern  Wörtern  her.  Bei  ,,gnt''  sollte 
das  veraltete  „bass"  in  Parenthese  beigefügt  seyn.  Ebenda- 
selbst war  genauer  anzugeben,  tcunn  man  den  Comparafiv  durch 
„mehr"  umschreibe.  —     Die  Beugefäile  (Casus)  richtig  setzen 
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zu  Icliren  miücls  der  Fran:en  »rerJ^  iren'f  w.  s.  w.  (S.  65)  ist 
wol  pctitio  priiicipii.  —  Unpassend  ist  die  Benennung  „llanpt- 
wort^'-  statt  Snbst.  l)6nn  es  kann  ja  in  einetn  Satze  bald  dies 
bald  jenes  Wort  das  Ilanptwort,  das  lieisst  das  iiir  den  Sinii 
wesentiicliere  und  lianptsächlicliere  seyn ,  nach  Besclian'enheit 
der  Umstände.  Alle  Wörter,  die  keine  Ilanptwörter  sind,  will 
der  Verf.  „genieine  Wörter"  fi;enannt  wissen.  Höchst  sonder- 
l)ar  sind  die  üeneiinnn^en  „  der  Weni'all ,  Wessfall,  Wenifall'' 
u.dgl.  nicFit  weniger  „iiberixängliche  und  nni'iberi!:ängliclie  Zeit- 
wörter", desgleichen  (S.  lO.'i)  „die  grnnd wörtliclie  (an  ,,(jrnnd- 
ding"-  S.  85  erinnernde),  zeitwörlliche  \n\A  beziehende  Ord- 
iningsfolge  der  Sätze"  und  „die  gebengten  und  die  ungebeug- 
ten Zeitwörter"  (womit  gemeint  sind:  die  im  Infinit,  oder  im 
Tempus  finit.  stehenden).  Die  Benennung  „Zeitwörter"  fiir 
Verba  ist  offenbar  einseilig,  da  sie  ja  nicht  blos  die  Zeiten, 
sondern  auch  Person,  Modus,  IVumeru*!  mit  bezeichnen.  Micht 
minder  unbequem  ist  es,  von  „einer  tliätigen  und  leidenden  He- 
deutnng'-''  (S.SO)  zu  reden,  den  Conjunctiv  „eine  Ungewisse 
Art"  (S.  00  u.  öfter)  und  iX^ix  Indicativ  die  ,. gewisse  Art",  das 
Participium  „Mittelart"  zu  nennen ,  und  „thätige  und  leidende 
Form"  l'i'ir  Activnm  u.  Passivum  zu  sagen.  Schwerlich  möchte 
auch  die  Unterscheidung  der  Buchstaben  in  „Ilelllaute"  und 
„Halblaute"  zu  billigen  seyn.  Die  alte  Benennung  Selbst-  und 
Mitlaute  ist  wol  passender.  Dagegen  nennt  der  Verf.  mit  mehr 
Recht  „stamme''-  Buchstaben  diejenigen  von  zwei  gleichen,  wel- 
che nicht  mit  ausgesprochen  werden,  z.  E.  in  Schnee,  Boss. 
Aber  statt  „langsame  und  schnelle"  Sylben  hätte  er  „gedehnte 
und  verkiirzte  oder  beschleunigte"  sagen  sollen,  z.  E.  Saat  u, 
satt.  Fehlerhaft  schreibt  der  Vf.  Dörner  (S.  30)  statt  Dornen; 
bis  an  (S.  38)  st.  ausser  bei  dem;  S.  39  unter  dem  Tage  statt 
während  des  Tages;  S.  47  er  arbeitet,  damit  er  sich.  —  ver- 
dient st.  verdiene;  S.  54  wir  Jiaben  kennen  lernen  st.  gelernt; 
ebenso  S.  181:  Was  hat  er  seinen  Herrn  thun  sehen'f  st.  ^e- 
sehen;  S.  00  Wer  sind  krank  st.  Wer  ist  krank;  S.  08  ich  be- 
the  (st.  bete)  bedeutet  die  gegenwärtige  Zeit.  Imn)er  steht 
Man  heissl  sie  st.  man  nennt  sie;  sie  gehen  (st.  enden)  auf  er 
II.  dergl.;  die  Ausgänge  statt  JkJndungen;  S.  108  ein  mancher 
Mann  st.  mancher  M.;  S.  120  Z,»geh'6r  st.  Zubehör;  S.  147  die 
,, Etilen  (wie  der  Vf.  auch  Baiinie^  Äussere  st.  Bäume,  Aeussere, 
ferner  euch,  verscliei'rcht  u.  dergl.  schreibt)  sehen  nicht  beym 
Tag  st.  bei  Tage;  S.  171  was  für  noch"?  st  was  fiir  welche  noch? 
S.  173  Uebnngen  machen  st.  anstellen  oder  vornehmen.  Eben- 
das.  Auf  irelche  der  Fragen  —  sich  die  iibrigen  AV^örter  schielen 
st.  zu  welcher  Frage  sie  passen.  Nur  spät  erst  einmal  (S.  170) 
sagt  der  Verf.:  der  Satz  lautet;  sonst  immer:  der  Satz  heisst. 
S.  213  ohne  angesuchle  (st.  nachgesuchte)  Erlaubniss.  Ebend. 
"Weiui  sie  bis  daher  (st.  dahin)  gekoiumeu  sind.    S.  104  gelehnt 
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st.  geliehen.  S.  201  den  Fiiss  vbertrelen  st.  vertreten.  S.  183 
Gegen  die  Kürze  sind  Sätze  st.  sie  Verstössen  gegen  die  Kegeln 
von  der  Kürze.  S.  180  bclläiiji^  st.  etwa  oder  ungefälir.  S.  li)l 
Anzeigen  in  (st.  für)  öffentliche  Blätter.  S.  102  der  Herr  Vogt 
st.  Herr  Vogt  (nätniich  als  Eigenname,  nicht  als  Arntsnatne). 
Dagegen  S.  103  solchen  Aufsatz  st,  einen  solchen  Aufs.  Eben- 
das.  welchen  Seine  Ilochwürden  erhalten  haben  st.  hat.  (Man 
vergl.  das  Ita!ieni?!che.)  S.  (>  Laute  machen  st.  bilden;  ebend. 
Gedanke  st.  Begriff.  S.  14  die  angehörigen  (st  dazu  gehören- 
den) Beispiele.  S.  V  seinem  Verstehen  (statt  Verstände  oder 
Fassungsvermögen)  angemessen.  S.  VI  ein  gemachtes  (st.  ge- 
thanes)  Versprechen.  S.  VII  sich  gegen  eine  Regel  verfehlen 
st.  gegen  eine  \\.  fehlen.  S.  VIII  das  Dictando  -  Schreiben  st. 
das  JNachschreihen  des  Dictirten.  Was  ist  doch  S.  V  eine  lau- 
tere Denklehre'?  Und  was  heisst  S.  17  das  s  eng  hören  lassen*? 
Wach  S.  182  aoU  f/irbass  so  viel  seyn  ah  fürwahr;  es  ist  aber  = 
vorüber,  ylllenfallsig,  starktonig ,  schwachtoriig  (S.  80)  und 
ähnliche  Wortgehilde  kommen  oft  vor.  In  vielen  Wörtern  hat 
der  Verf.  unnütze  Buchstaben.  So  schreibt  er  MonatA,  gebie- 
lÄen  (S.  120),  ein  Buth  (S.  101)  st.  Bote,  Aeltern  (S.  208)  öt. 
Eltern,  oä  (S.  123)  st.  o,  weiss  (S.  55)  st.  weis,  schwr/tzt  (S. 
100)  st.  scliwfltzt,  bet/ien  (S.  7(5).  —  Unrichtig  ist  auch  mot- 
ten S.  40  für  möchten ;  desgleichen  die  Schreibart  CorreAtnr, 
Aapital,  Pun^t,  wo  man  auch,  so  wie  in  dem  willkührlicheii 
Gebrauche  des  y,  die  gehörige  Consequenz  vermisst.  Eben  so 
■wenig  zu  billigen  ist  S.  68  der  Knab',  ferner  Buchstab'  und  Vie- 
les der  Art  ohne  folgenden  Vocal.  —  Nach  vielen  Fragsätzen 
fehlt  das  Fragzeichen.  Sonst  ist  der  Druck  ziemlich  correct, 
auch  deutlich;  aber  das  Papier  ist  grau,  wiewol  nicht  zu  dünn. 

J.  jy.    Schulze. 


Geschichte. 


Kurzer  Abriss  der  ivichti  gsten  Völker  geschick- 
te ?i  des  Alterthums,  mit  Geographie  und  Mytliolo<j^ie  ver- 
bunden. Für  Schulen  und  den  Selbstunterricht  ausn^earbeitet  von 
P.  A.  Liebler,  Oberlelirer  am  Grojishcrzogl.  Lehrinütitute  in  ^lann- 
heira.  Mannheim,  Verhij^  der  Schwan-  und  Gütziächen  Budihand- 
lung.  1827.   VI  u.  128  S.  8.  4  Gr. 

Mßer  Zweck  dieses  Bnclies  ist,  nach  des  Verf.s  eigenen  Worten 
im  Vorworte,  „  der  Jugend  die  ers^e/i  geschichtlichen  Vorstel- 
lungen des  Alterthums  zu  geben,  ihr  dadurch  zu  nützen  und  ei- 
nen angenehmen  Unterricht  zu  gewähren.  Und  diesen  Zweck,'' 
fügt  er  hinzu,  „würde  es  nicht  verfehlen,  wie  er  aus  Erfahrung 
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wisse."  —  „Es  wäre  nur  ein  kurzer  Abriss,  in  dem  man  we- 
der Ausfiihrliclikeit  noch  Vollständigkeit  zu  suchen  hätte;  er 
verlialte  sich  wie  der  Uniriss  zum  Gemälde"'  Um  ihn  der  Ju- 
gend leiclitt'asslich  zu  machen,  wählte  er  die  ethnographische 
Art  der  Erzählung,  die  Eintheiliing  in  Paragraphen  mit  Margi- 
nalien. Er  schliesst  das  ganze  Werkchen  mit  einer  chronologi- 
schen LJebersicht.  Bei  Ausarbeitung  desselben,  die  er  „mit 
Flciss  und  Liebe*-'  durchgeführt  haben  will,  hat  er  nach  seiner 
eigenen  Aussage  ,, nicht  selten  unsere  treulichen  Historiker  Pö- 
litz  und  Luden  ,'•'■  wie  auch  die  vorzüglichsten  Schriften  eines 
Bredow,  Brand  u.  Böttiger  benutzt."  Er  glaubt ,  dass  es  ,.des 
Guten  wohl  nicht  ganz  ermangeln  diirfte'-'  und  hofft,  „seine  Män- 
gel möchten  sich  bei  billigen  Beurtheilern  in  dem  mannigfachen 
Guten  ausgleichen  und  Entschuldigung  finden."  —  Diess  ist  der 
Standpunct,  auf  welchen  uns  der  Verf.  selbst  zur  Beurtheilung 
seines  Biichleins  setzt.  Dem  gemäss  hat  der  llec.  dasselbe 
durchgelesen;  er  gesteht  aber  trotz  der  Aufmerksamkeit,  mit 
welcher  er  es  dnrcligegangcn  ,  nichts  gefunden  zu  liaben,  was 
es  auszeichnete  und  zum  Gebrauche  in  Schulen  beim  ersten  Un- 
terrichte in  der  Geschichte  des  Alterthums  empföhle.  Es  ist 
nichts  als  ein  trockener  Auszug,  den  sich  wohl  mancher  An- 
fänger im  Vortrage  der  Geschichte  aus  grössern  Werken  macht, 
und  noch  dazu  ohne  alles  Selbstforschen.  Ja  nicht  einmal  die 
neuern  u.  neuesten  Aufklärungen  sind  benutzt;  man  wähnt  sich 
bei  der  Leetüre  des  Buches  um  zwanzig  Jahre  zurück.  Wir  wol- 
len diess  Urtheil  durch  Beispiele  erliärten  und  nacliweisen,  wie 
fast  jede  Seite  des  Werkchens  der  Verbesserung  bedarf. 

Der  Verf.  will  also  einen  Abriss  der  Völkergeschichten  des 
Alterthums  liefern.  Gibt  er  auch  davon  eine  Erklärung,  was 
eine  Völker  geschickte  des  Alterthums  hfi  Erklärt  er,  was  ein 
Volk  sei'l  Mit  nichten!  Er  gibt  bloss  eine  mangelhafte  Defini- 
tion von  Geschichte  und  eine  Eintheilung  derselben  nach  ihrem 
Umfange  und  hinsichtlich  der  Zeit,  und  spricht  in  §  3  einige 
Worte  von  ihrem  Nutzen.  Aber  den  Zweck  derselben,  den  er 
doch  nach  dem  Marginale  auch  angeben  wollte,  trennt  er  nicht 
vom  Nutzen.  Ist  Beides  einerlei*?  Warum  hat  denn  auch  der 
Verfasser  den  Titel  des  Buches  so  gegeben :  Kurzer  Abriss  der 
wichtigsten  Völkergeschichteu?  Warum  der  Plural?  In  wel- 
chem Sinne  nimmt  er  da  das  Wort  Geschichte*?  Auch  würden 
wir  nicht  sagen:  Völkergeschichten  des  Alterthums,  sondern 
Geschichte  der  Völker  des  Alterthums,  aus  dem  sehr  triftigen 
Grunde,  weil  jener  Ausdruck  den  Sinn  haben  kann :  Volkerge- 
schicliten, wie  sie  das  Alterthum  verfasst,  geschrieben  hat. 
Aber  das  ist  offenbar  nicht  die  Bedeutung,  welche  der  Verf. 
demselben  beigelegt  wissen  will. 

Das  Buch  beginnt  mit  den  Worten:  „Der  Mensch  ward  von 
Gott  aus  Erde  geschaffen."    Daran  tadeln  wir  erstens  diese  apo- 
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dictische  Sprache,  bei  Dingen  ,  die  über  die  gescbichtl.  Kennt- 
niss  hinaus  gehen  und  zum  Grunde  blosse  Älythen  haben.  Der 
Verf.  liebt  sie  aber,  dergleichen  Sprachvveise.  So  sagt  er  eben 
so  apodictisch:  ,,Das  erste  Menschenpaar  (Adam  und  Eva  im 
Paradies)  lebte  schuldlos  in  dem  milden,  fruchtbaren  Mittel- 
asien, zwischen  dem  Enphrat  und  Tiger"!!  —  „Asien  ist  al- 
so (?)  das  Stammhaus  der  Menschen.  *•'  — >  S.  3.  ,,Der  Mensch 
ass  anfangs  alle  Früchte  roh."  —     ,iDie  ersten  Wohnungen  der 

Pflanzenesser  waren  Bäume  und  Höhlen.  " v^^ie  Nomaden 

lebten  unter  Zelten,  der  Äckerbauer  in  Hiitten  aus  Reisern  mit 
Laub,  Erde  oder  Fellen  bedeckt." „Die  rohen  ('?)  Volks- 
stämme hatten  und  haben  (?)  wenig  Religion."  —  —  ,,Die 
friiheste  Aeusserung  der  Vernunft  im  Menschen  war  die  Spra- 
che"!! —  Das  klingt  gerade  so,  wie  wenn  der  Herr  Liebler 
selbst  bei  dem  Allen  gewesen  wäre.  Und  was  ist  es  grossen- 
theils?  Nichts  weiter,  als  sehr  unsichere,  oft  schon  wider- 
legte Vermuthnngen,  mit  denen  die  Geschichte  gar  nichts  zu 
thun  haben  soll. 

Zweitens  tadeln  wir  an  dem  Obigen,  dass  er  diesen  alter- 
thümlichen  Glauben  eines  alten  Hebräers,  der  doch  wahrlich 
nichts  weniger  als  mit  den  christlichen  Begriffen  von  Gottes 
Wirken  und  Schaffen  übereinstimmt,  ohne  Weiteres  für  haare 
Wahrheit  ausgibt^  ja  in  einer  Anmerkung  ihn  „die  einfachste 
und  zugleich  erhabenste  Erzählung"  nennt.  Wann  wird  man 
doch  anfangen  auf  Kosten  verjährter  Vorurtheile  der  Wahrheit 
die  Ehre  zu  geben! 

In  derselben  Anmerkung,  nicht  etwa  in  einem  besondern  §, 
wird  die  ganze  Geschichte  von  Indien  abgethan.  §  5u.if.  kommt 
nun  die  Geschichte  der  Sündfluth,  die  sogar  nach  Jahren  ange- 
geben wird,  und  die  Verbreitung  der  Noachiden.  Ist  denn  das 
Geschichte'?  —  Offenbare  Unrichtigkeiten  kommen  in  Unzahl 
vor,  z.  B.  S.  3  „Die  älteste  der  uns  erhaltenen  Sprachen  (!)  ist 
die  Hebräische  (?)  in  Moses  Schriften."  §  7  ,,ln  der  Folge  ver- 
banden sich  die  Menschen,  nachdem  sie  sich  an  feste  Wohnsitze 
gewöhnt  hatten,  allmälig  zu  grösseren  Vereinen,  Völkern,  Staa- 
ten und  Reichen,  die  meistens  nach  ihren  Stiftern  benannt  wur- 
den." Hier  fragt  man,  ob  es  denn  nicht  auch  noch  heut  z.  T. 
Völker  gibt,  die  keine  festen  Wohnsitze  haben?  Sodann  fülire 
uns  doch  der  Verf.  Völker,  Staaten,  Reiche  an,  die  nach  ihren 
Stiftern  genannt  wurden!  Glaubt  er  in  Ernst,  dass  von  Phönix 
die  Phönicier,  von  Thessalus  die  Thessaler,  von  Romains  Rom 
benannt  sei?  Nun  da  kennt  er  nicht  die  Sprache  des  Mythus.  — 
S.  6  „Die  Satrapen,  die  einem  solchen  Oberherrn  (dem  Sarda- 
napalus)  nicht  länger  mehr  (?)  dienen  wollten,  belagerten  unter 
Anführung  des  medischen  und  babylonischen  (?)Arbazesu.  Be- 
lesis  u.  s.  w."  statt  des  Meders  Arbazes  und  des  Babyloniers  Be- 
lesis.  —  Die  Annahme  eines  neu- assyrischen  Reiches  ist  längst 
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verschollen;  will  der  Vf.  sich  darüber  näher  belehren,  so  lese 
er  das  Schriftchen  von  Graif :  Einige  Beiträge  zur  rieht.  Beurth. 
der  Ilauptmomente  in  der  alten  Assyrischen  u.  s.  w.  Geschichte. 
Wetzlar.  1S28.  —  Ebend.  „Nehucadnezar  unterjochte  Aegyp- 
ten.  ('?)"  Woher  ist  diese  >achricht  geschöpft*?  Sie  ist  grund- 
falsch, —  Eheiid.  „Auch  Ty ras  in  Phönicien  legte  er  (iNebn- 
cadnezar)  in  Schutt.'^  So  weiss  also  der  Verf.  nichts  von  den 
Aufklärungen  eines  Gesenius.  —  Ebend.  ,,An  den  jNamen  die- 
ses P'ürsten  (Nebucad.)  knüpfen  sich  grässliche  ('?)  Erinnerun- 
gen.*^ Und  was  sind  das  für  Grässlichkeiten*?  Er  zerstörte 
Jerusalem  und  führte  die  Juden  in  Gefangenschaft.  Fast  sollte 
man  glauben,  Herr  L.  bekenne  sich  zum  Glauben  dieses  Vol- 
kes. —  S.  8  „Cyrus,  der  Perser,  erhielt  Medien  als  Erb- 
schafl'"-\\  —  Ebend.  „Der  gestirnte  Him?nel  (?)  war  die  höch- 
ste Gottheit  der  Babylonier  und  Assyrer.  "•  —  S  9.  „Der  Flä- 
cheninhalt (von  Phönicien)  begriff  nicht  viel  über  200('?)  Q  Mei- 
len." —  Ebend.  „Das  ürvolk  der  Phönicier,  Stäminlinge 
Chams  ('?),  lebten  wahrscheinlich  erst  nomadisch  an  dem  arabi- 
schen und  (*?)  persischen  Meerbusen."  —  S.  10  wird  Marseille 
eine  Colonie  der  Phönicier  genannt!'.  —  S.  12  Kanaan,  kaum 
1430  ( ! )  geograph.  □  Meilen  in  Umfange  ( ! )  haltend  u.  s.  w.  — 

Will  der  Leser  noch  mehr  Zeugniss*?  Erst  sind  wir  12  Sei- 
ten durchwandert,  und  schon  so  viele  Fehler!  Man  erspare  uns 
eine  weitere  Aufzählung  dieser  Sünden,  die  deutlich  genug  zeu- 
gen, dass  Hr.  L.  nicht  befugt  gewesen  ist,  ein  Buch  der  Art  ia 
die  Welt  zu  senden.  Für  die  Jugend  ist  es  durchaus  unbrauch- 
bar, sogar  schädlich,  weil  dieselbe  daraus  Falsches  lernt. 

DieOrthograpliie  mancher  Namen  ist  ganz  scJilecht:  S.  8 
Melyta  st.  Melitta;  Halycarnass  steht  zweiMal  S.  27  u.  28.  Die 
Schreibart  Zilizicn  macht  sich  gar  komisch.  Doch  schreibt  der 
Verf.  Thracien.     Quid  plura"?  Heffter. 

Lehrbuch  der  G  eschi  cht  e  für  die  obern  Classen  der  Gym- 
nasien ,  von  Dr.  Friedr.  Ellendt ,  ausserordentlicliein  Professor  der 
alten  Literatur  an  der  königl.  Universität  und  Lehrer  am  Stadt- 
g;yiunasiuni  zu  Königsberg.  Königsb.  in  Preiissen ,  bei  den  Ge- 
brudern Bornträger.  1827.  XIV  u.  615  S.   8. 

Während  die  Ei'scheinung  so  mancher  Lehrbücher  der  Ge- 
schichte nichts  weiter  zur  Veranlassung  hat,  als  einen  gewissea 
pruritum  scribendi,  ohne  dass  dadurch  ein  lebendigeres  n.  tiefe- 
res Studium  dieser  W^issenschaft  und  ein  zweckmässigerer  Vor- 
trag derselben  auf  Schulen  bezweckt  und  herbeigeführt  wird; 
erhalten  wir  hier,  in  dem  vorliegenden  Werke,  eins,  das  aus 
Unzufriedenheit  mit  der  gewöhnlichen  historischen  Lehrweise 
in  den  obern  Classen  der  (Gymnasien,  mit  den  bisherigen  Lei- 
stungea  iu  Abfassung  solcher  Bücher  und  aus  dem  Ringeu  ein 
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Höheres,  ein  Besseres  zu  erreichen,  entstanden  ist.  Einem 
solchen  Unternehmen  kann  Niemand  seinen  Beifall,  seinen 
Dank  versagen;  zeigt  sich  nur  die  Idee,  welche  es  ins  Leben 
rief,  und  das  Werk  selbst  als  wahrhaft  förderlich  zur  Errei- 
chung seines  Endzweckes.  Sehen  wir,  ob  das  auf  den  gegen- 
wärtigen Fall  anwendbar  ist! 

Ilr.  E.  fühlte  der  Vorrede  (S.  III)  zufolge  einen  doppelten 
Beruf,  sein  Lehrbuch  der  Geschichte  herauszugeben:  einmal 
weil  wir  kein  historisches  Lehrbuch  für  die  obern  Classen  der 
Gymnasien,  wie  es  für  höhere  Unterrichtsanstalten  der  Art 
passt,  hätten;  sodann  weil  eine  aus  eben  dieser  Quelle  geflossene 
Aufforderung  höheren  Orts  an  ihn  ergangen  war.  —  Aber  wir 
haben  ja  doch  schon  eine  Unzahl  solcher  Werke*?  Inwiefern 
schienen  sie  ihm  alle  unpassend'?  Hören  wir  ihn  selbst  darüber 
sprechen.  Er  sagt  in  der  Vorrede  (S.  VII  f.) :  „Mir  scheint, 
der  Geschichtsunterricht  in  den  obern  Classen  müsse  nur  (*?) 
die  Weltbegebenheiten,  und  was  ihnen  gleich  zu  setzen,  ent- 
halten und  stets  die  Verbindung,  das  Zusammenwirken,  die 
welthistorische  Stellung  der  Völker  [nicht  der  Staaten]  berück- 
sichtigen :  von  der  Specialgeschichte  aber  sind  nur  die  nöthi- 
gen  Erläuterungen  des  Ganzen  zu  fordern."" 

Wir  fürchten,  der  Verf.  Jiat  sich  hier  nicht  klar  genug 
ausgedrückt:  ein  Vorwurf,  der  auch  sonst  wohl  seinem  Style 
gemacht  werden  kann.  Denn  was  ist  das  für  ein  Widerspruch, 
wenn  es  heisst:  es  müssen  nur  die  Weltbegebenheiten  den 
obern  Classen  vorgetragen  werden,  und  hinterher  kommt  doch, 
dass  auch  die  Specialgeschichte  Erläuterungen  zu  liefern  habe? 
Was  ist  ferner  unter  dem  zu  verstehen,  was  den  Weltbegeben- 
heiten gleich  zu  setzen?  Der  Rec.  kann  sich  dabei  nichts  an- 
deres denken  als  wieder  Weltbegebenheiten.  Ja  selbst  daa 
Wort  Weltbegebenheiten  für  welthistorische  Begebenheiten 
finden  vir  zu  matt,  nicht  kräftig  genug,  den  hohen  Begrift' 
welthistorischer  Begebenheiten  auszudrücken.  Der  Verf.  wollte 
sagen:  In  den  beiden  obersten  Classen  eines  Gymnasii  rauss 
der  Unterricht  in  der  Geschichte  die  Eigenheit  annehmen,  dass 
den  Jünglingen  vorzugsweise  die  welthistorischen  Begeben- 
heiten vor  Augen  gestellt,  nach  ihrem  Vollgehalte  geschildert, 
nach  ihren  Anlässen  und  Ursachen  entwickelt  und  nach  ihrem 
Wesen  und  nach  ihren  Folgen  gewürdigt  werden;  dass  mau 
also  solchergestalt  die  Thaien  und  Begeguisse  der  grössten 
menschlichen  Vereine,  der  Völker  zu  behandeln  habe,  um  es 
mit  kurzen  Worten  zu  sagen,  dass  man  in  jenen  Classen  den 
historischen  Unterricht  aus  einem  höhern,  aus  dem  welthistori- 
schen Gesichtspuncte  ertheilen  müsse. 

Und  darin  stimmen  wir  dem  Verf.  vollkommen  bei;  ja  wir 
freuen  uns  demselben  auf  dem  Pfade  zu  begegnen,  den  wir, 
obgleich  gebunden  durch  ein  unserer  Idee  nicht  entsprechen- 


EUendt's  Lehrbuch  der  Geschichte.  445 

des  Lehrbuch,  doch  schon  immer  zu  wandeln  versucht  haben 
und,  wie  wir  hoffen,  niclit  ohne  Erfolg.  Wenigstens  habe« 
wir  die  Freude  gehabt,  in  nicht  wenigen  jugendlichen  Gemü- 
thern durch  unsere  Verfahrungsweise  Liebe,  Begeisterung  fiir 
das  historische  Studium  zu  wecken  und  zu  beleben.  Schade 
nur,  dass  der  Verf.  nicht  etwas  mehr  ins  Einzelne  gegangen 
ist  und  gezeigt  hat,  wie  er  eigentlich  diese  Idee  durchgeführt 
wünschte.  Wir  haben  freilich  sein  Buch  vor  Augen;  das  gibt 
ja  Zeugniss  genug!  Indessen  —  wir  müssen  es  gleich  hier  be- 
kennen,—  ist  nach  unserm  Bedünken  Ilr.  E.  etwas  weit  hinter 
seinem  Ideale  zurückgeblieben.  Wir  wollen  uns  darüber  wei- 
terhin näher  erklären,  nachdem  wir  werden  festgestellt  haben, 
wie  ein  solches  Lehrbuch  beschaffen  sein  müsse.  Diesen  Maass- 
stab legen  wir  dann  an  des  Verfassers  Werk. 

Zuerst  erwarten  wir,  dass  in  demselben  vollständig  und 
auf  das  genaueste  die  allgemeinen  Begriffe:  Geschichte,  Welt, 
Volk,  Staat,  Begebenheit,  That,  überhaupt  alle  die,  welche 
zum  Verständniss  einer  Völli  er  geschickte  nothwendig  sind,  er- 
klärt werden;  denn  in  Secundaund  Prima  ist  es  besonders  nö- 
thig  und  zugleich  auch  zulässig,  den  Vorstellungen  der  jun- 
gen Leute  Klarheit  und  Bestimmtheit  zu  geben.  Es  rauss  diess 
in  der  Einleitung  zum  Buche  geschehen. 

Zweitens  muss  eben  darin  enthalten  sein  eine  kurze  Be- 
lehrung über  die  Verhältnisse,  wie  sie  bei  einem  Volke  statt 
finden  können,  und  wie  sie  einer  historischen  Darstellung  fä- 
hig sind.  Ohne  selbige  wird  der  Schüler  nie  die  Geschichte 
wahrhaft  verstehen  lernen.  Wir  meinen  Abkunft,  Verwandt- 
schaft, Sprache,  Character,  Hang,  Lebensweise,  Wohnsitze, 
hürgerl.  Einrichtungen,  Cultur,  Weltstellung  u.  s.w.  der  Völker. 

Drittens  ist  es  doch  wohl  der  Mühe  werth,  dass  der  junge 
Mensch  die  Kriterien  kennen  lerne,  wenigstens  angedeutet  finde, 
nach  welchen  die  Handlungen  der  Menschen  und  Völker,  ja 
die  Völker  selbst  im  Allgemeinen  zu  würdigen  sind? 

Viertens  muss  endlich  auch  das  Nöthige  gesagt  werden 
über  Gescbichtsforscliung  und  Geschichtsschreibung,  über  die 
Quellen  der  Geschichte,  den  Zweck,  den  Nutzen,  das  Interesse 
dieser  herrl.  Wissenschaft,  über  ihre  Hülfswissenschaftu.  s.  f. 

Und  diess  Alles  soll  so  natürlich,  so  klar,  so  leicht  zu 
übersehen  dargestellt  sein,  dass  jeder  denkende  Jüngling  es 
fassen  und  verstehen  kann.  Weitläufigkeit  ist  dabei  gar  nicht 
erforderlich,  im  Gegentheil  störend.  Der  Kec  hält  eine  Solche 
Erörterung  für  um  so  nöthiger,  je  magerer,  unvollständiger, 
unkritischer  dergleichen  Dinge  in  den  gewöhnlichen  Handbü- 
chern der  Geschichte  abgehandelt  werden. 

Was  nun  den  Stoff  für  die  eigentliche  Darstellung  betrifft, 
go  ist  er,  selbst  wenn  nur  die  wichtigsten  Verhältnisse  der 
Völker  uud  ihre  Veränderungen  berücksichtigt  und  pragmatisch 
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behandelt,  vielleicht  selbst  mit  Raisonncinent  begleitet  werden, 
bei  raanchcii  derselben  ungemein  gross.  Desto  besser,  denn 
nun  kann  um  so  eher  eine  Auswahl  getroffen  werden  ;  desto 
schlimmer,  denn  nun  ist  der  Unbesonnene  um  so  mehr  in  Ge- 
fahr, der  Jugend  zu  viel  zu  bieten.  Aber  freilich  ist  auch  die 
Anordnung  des  Stoffes  um  so  schwieriger,  und  Wesentliches 
darf  nicht  übergangen,  auch  Nichts  auf  Kosten  des  Andern  un- 
verdient zu  sehr  hervorgehoben  werden,  wie  es  z.  B.  mit  der 
Kriegs-  und  Kegentengeschichte  in  den  gewöhnlichen  Handbü- 
chern der  Geschichte  zu  geschehen  pflegt.  Sacheintheilung 
und  Chronologie  muss  nächst  der  Ethnographie  die  Anordnung 
des  Stoffes  bedingen,  ohne  dass  jene  beiden  so  streng  fest  ge- 
halten werden,  dass  häufige  Unterbrechungen  in  der  Darstel- 
lung und  Mangel  an  Zusammenhang  entstände.  Hier  wird  sich 
der  gute  Kopf  bewähren.  Dabei  muss  durch  Uebersichten,  Ein- 
leitungen, Abtheilungen  dem  Verständniss  der  Begebenheiten 
und  dem  Gedächtniss  auf  jede  mögliche  Weise  Hülfe  geleistet 
werden.  Für  eigene  und  fremde  Hypothesen  ist  kein  Platz  in 
einem  solchen  Schulbuche. 

Der  Styl  muss  durchaus  verständlich,  nicht  gesucht,  ge- 
drungen, voll  Abwechslung,  nicht  zu  abgebrochen  sein  trotz 
des  verschiedenartigen  Stoffes. 

Beurtheilen  wir  nach  diesem  Maassstab  das  Lehrbuch  des 
Hrn.  Eliendt.  Wir  fangen  beim  Style  an.  Wir  haben  densel- 
ben im  Ganzen  genommen  sehr  klar  bei  aller  Gedrungenheit, 
ungeachtet  der  grossen  Verschiedenartigkeit  des  Stoffes  nicht 
selten  rund  und  angenehm  gefunden  (z.  B.  S  605  ff.).  Nur  bei 
Folgendem  sind  wir  angestossen,  wobei  wir  ausdrücklich  die 
Bemerkung  machen,  dass  wir  diess  nicht  aus  Splitterrichterei 
rügen,  sondern  um  dem  Verf.  Gelegenheit  zugeben,  seinem 
Buche  künftig  bei  einer  neuen  Auflage  eine  grössere  Vollendung 
zu  gewähren.  S.  T  sinnrichtig;  S.  10  unzahlreich;  S.  11  die 
Mischung  ('?)  der  Stämme  war  erlaubt;  S.22u.52  dreiMal  aber 
gleich  hintereinander;  S.  28  heischte  lange  (*?)  Menschenopfer 
st.  lange  Zeit  hindurch;  S.  55  Die  Stiftung  Roms  schreibt  sie 
[die  Sage]  dem  Romulus  und  Renius  zu,  st.  sie  schreibt  die 
Stiftung  u.  s.  w. ;  S.  65  „herrschende  Oligarchie"-!  Das  wäre 
eine  herrschende  Herrschaft  Weniger!!;  S.  10  einige  andere 
Feldherren  verschmähten  die  Bundesgenossen  st.  die  Bundes- 
genossen verschm.  ein.  and.  F.;  S.  39  „woran,  wiean  Saraos  (?), 
auch  Phliasier  Antheil  nahmen;  S.  28  Gründungen  st.  Colo- 
nien;  S.  601)  inner  ('?)-und  ausserdeutsche  Verhältnisse;  S.  41 
Feste  st.  feste  Plätze;  S.  145  er  zwang  ihn  —  zur  Ergebung  st. 
zur  Uebergabe.  Dieses  Register  anstössiger  Wörter  und  Re- 
densarten liesse  sich,  wollten  wir  noch  länger  bei  diesen  Klei- 
nigkeiten verweilen,  um  ein  Ansehnliclies  vermehren.  Es  mag 
diess  Wenige  dem  Vrf.  zeigen,  dass  er  hierauf  nicht  die  gehörige 
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Sorgfalt  gewendet  hat  Zu  gesucht  tlünkt  uns,  wenn  er  S.  16 
schreibt:  „Ilieraufunterlag  Babylon  der  gewaltige»  Anstrengung 
des  Herrn,  der  kein  IMenschenleben  schont ",  st.  des  Kyros. 
Hinsichtlich  der  Vollständigkeit  des  Stoffes  sagt  der  Verf. 
(Vorrede  X),  „es  wäre  seine  Absicht  gewesen,  alle  dem  Schü- 
ler"-vorzutragende  Thatsachen  kurz,  aber  entwickelt  und  im 
Zusammenhange  vorzuführen;  so  dass  kein  Ereigniss,  kein 
ISame,  der  nothwendig  zu  merken  ist,  wegbliebe,  auch  die 
leitenden  Ideen  als  Hülle  fiir  den  Lehrer  und  Schüler  berührt 
würden."  Der  Rec.  findet  diess  bei  näherer  Untersuchung 
nicht  bestätigt;  er  verniisst  recht  wesentliche  Dinge.  Z.B.  wird 
Jeder  wissen ,  welchen  Einfluss  der  Ackerbau  auf  die  Völker 
von  jeher  geäussert  hat.  Der,  welcher  das  erste  Saanienkora 
in  die  Erde  legte,  um  davon  zu  erndten ,  ist  eine  welthistori- 
sche Person,  wenn  auch  sein  Name  unbekannt  ist.  Der,  wel- 
cher zuerst  mit  dem  Schilfe  die  See  befuhr,  ist  eine  welthi- 
storische Person  ;  denn  ungemein  wichtig  ist  die  Schifffahrt 
für  die  meisten  Völker  geworden.  Aber  wo  ist  das  bei  Hrn.  E. 
erwähnt'?  Der,  welcher  den  ersten  Buchstaben  mahlte,  muss 
für  eine  eben  so  merkwürdige  Person  gelten ,  als  Gultenberg, 
welcher  die  Buchdruckerkunst  erfand.  Und  doch  ist  Hr.  Ell. 
über  dieses  Alles  schnell  hinweggeeilt.  Die  ludier  sind  ein 
welthistorisches  Volk  schon  im  Alterthume:  1)  hinsichtlich 
ihres  Gewerbfleisses ;  denn  schon  die  Phönicier  und  Araber 
und  Hebräer  und  Babylonier  trieben  mit  ihnen  Verkehr  und 
holten  ihre  Natur- und  Kunstproducte;  2)  hinsichtlich  ihrer 
Religion;  denn  der  Buddhaismus  z,  B.,  welcher  noch  heut  zu 
Tage  über  eine  beträchtliche  Anzahl  Länder  in  Asien  verbrei- 
tet ist,  schreibt  sich  von  Buddha  her,  der  nach  ziemlich  si- 
chern Angaben  um  525  v.  Chr.  gelebt  hat;  3)  hinsichtlich  ihrer 
Kunst;  denn  die  Felsentempel  und  Pagoden  sind  einzig  in  ihrer 
Art  und  nicht  etwa  von  gestern ;  4)  hinsichtlich  ihrer  Litera- 
tur. Wie  konnte  nun  Hr.  Ell.  S.  6  behaupten,  „Indien,  ob- 
wohl merkwürdig  durch  Belege  alter,  jetzt  verlorner  (?)  Bil- 
dung, nimmt  im  Alterthume  überhaupt  keine  welthistorische 
Stelle  ein ,"  und  damit  das  Ganze  über  Indien  abthun  wollen '? — 
Die  Bildung  der  Völker  ging  im  Alterthume  von  Ost  nach  West 
und  hatte  besonders  um  das  Mittelmeer  ihren  Sitz  aufgeschla- 
gen; dieses  Meer  ist  das  interessanteste  in  der  Geschichte  der 
alten  Welt.  Wo  finden  wir  darüber  auch  nur  ein  Wort  beim 
Verf.*?  Von  einer  geographischen  und  politischen  Stellung  ei- 
nes Volkes  nirgends  ein  Wort.  Diese  Bemerkungen  sind  uns 
gleich  vorn,  bei  der  Geschichte  des  Alterthuras  als  mangelnd 
aufgestossen.  Und  sind  das  nicht  recht  wichtige  Dinge'?  — 
Wir  wollen  noch  Einiges  anführen:  Die  so  höchst  folgenreiche 
Völkerbewegung,  die  der  Einbruch  oder  die  Ausbreitung  der 
Thessaler  in  Thessalien  herbeigeführt  hat,   ist  nichtgehörig 
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hervorgehoben  und  nach  ihren  wichtigen  Folgen  gewürdigt 
worden;  das  so  äusserst  merkwürdige  Jahr  der  römischen  Ge- 
scliichte,  in  welchem  die  Römer  zum  ersten  Male  die  Grenzen 
Latiums  durch  Besitznahme  Campaniens  überschritten  ,  der  An- 
fang ihrer  reissenden  Fortschritte  im  Erobern,  ist  erwähnt 
gleich  den  andern  unwichtigem  Jahren,  nicht  im  mindesten 
hervergelioben;  S.  62  ist  von  den  Veranlassungen  zum  Perser- 
kriege gar  nichts  gesagt;  S.  70  fehlt  eine  Würdigung  der  Cul- 
tur-und  Literaturgeschichte  der  Hebräer,  die  doch  wahrlich 
Tom  höchsten  Interesse  für  uns  ist.  —  Genug!  hier  in  diesem 
so  wichtigen  Theile  hat  uns  der  Verf.  nicht  genügt.  Auch  ist 
er  sich  nicht  immer  bei  den  einzelnen  Völkern  gleicli  geblie- 
ben. Griechen  und  Phönicier  z.  B.  sind  bei  weitem  vollständi- 
ger und  besser  geschildert,  als  die  Aegypter,  Assyrer,  He- 
bräer. Von  der  sonst  so  gewöhnlichen  Sucht,  alle  Völkerge- 
schichte in  Kriegs-  und  Regentengeschichte  zu  ersäufen,  hat 
sich  der  Verf.  auch  nicht  durchgängig  losringen  können;  auch 
bei  ihm  ist  die  Geschichte  mancher  Völker  nichts  weiter  als 
trockene  Kriegs -und  Regentengeschichte. 

Bei  der  Auswahl  des  Stoffes  hat  er  nicht  immer  Wahres 
oder  Wahrscheinliches,  und  Falsches  oder  Unwahrscheinli- 
ches gehörig  gesichtet  und  stets  das  Erstere  gel'asst;  auch  des 
Letztern  trifft  man  eine  ziemliche  Menge  an.  Vermulhuugen, 
die  oft  ganz  unwahrscheinlich  sind  ,  liat  er  aufgenommen.  So 
ist  ihm  z.  B.  Pelops  ein  Achäer  (S.  31),  Kadmos  eine  pelasgi- 
sche  ('?)  Colonie  (S.  34),  Cecrops  desgleichen  (S.  44),  die  Pe- 
lasger  sind  ihm  übers  Meer  Herübergekommene  (S.  31),  wahr- 
scheinlich nach  der  gar  nicht  zu  beweisenden,  und  daher  durch- 
aus zu  verwerfenden  Etymologie  von  nkXayog;  die  Thessaler 
sind  bei  ihm  thessalische  Pelasger  (?)  (S.  32)  die  Kadmeionen 
Pelasger  (ebend.) ;  unerweisliche,  ja  im  höchsten  Grade  un- 
wahrscheinliche Priesterherrschaft  spukt  auch  hier  (S.  35);  in 
Attika  sollen  nach  Cecrops  priesterliche  ('?)  Könige  geherrsclit 
haben  (S.  44);  der  sehr  unwahrscheinlichen  Wolfischen  Hypo- 
these über  Homer  huldigt  auch  Hr.  Eli.  (S.  3);  morgenländi- 
sche Sagen  findet  er  in  der  Mythologie  von  Romulus  und  Re- 
mus  (S.  55).  Und  so  mehreres  Andere,  und  gerade  bei  den 
Völkern,  deren  Geschichte  den  Schüler  besonders  interessirt, 
hei  den  Griechen  und  Römern.  —  Dagegen  konnte  (S.  55)  be- 
zweifelt werden,  dass  Romulus  je  gelebt ,  denn  er  ist  eine  durch- 
aus mytiüsche  Person;  es  konnte  bezweifelt  werden,  dass  Moses 
während  der  Züge  der  Hel)räer  durch  die  arabische  Wüste  den 
Israeliten  eine  sehr  ausgebildete  (?)  Verfassung  gegeben  habe, 
da  es  nur  zu  sehr  in  die  Augen  springt,  dass  diese  Verfassung 
erst  nach  dem  Einzüge  in  das  gelobte  Land  gegeben  worden  ist. 
Die  hebräische  Sage  von  der  Schöpfung  der  Welt —  es  gibt 
aber  deren  zwei  im  1  Buche  Mosis  —  durfte  nicht  so  hoch  ge- 
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stellt  werden,  als  der  Verf.  Ihut.  Dieselbe  trägt  doch  zu  sehr 
den  Character  des  Anthropisnnis  an  sich  (Gott  arbeitet  wie  ein 
Jude  (»  Tage  und  ruhet  am  siebenten),  stellt  in  zu  grellem  Ge- 
gensatze zu  den  christlichen  Ideen  von  Gottes  Wesen.  —  Am 
allerwenigsten  hat  uns  Hrn.  Ell. 's  Darstellung  der  Urzeit  (S.lff.) 
gefallen.  Hier  ist  vieles  für  die  Jugend  Ungehörige,  Unver- 
ständliche, selbst  Schiefe  aufgestellt,  so  dass  dieser  ganze  Ab- 
sclinitt  einer  Umarbeitung  bedarf.  Was  soll  der  junge  Mensch 
mit  solchen  Sätzen  (S.  2):  „Der  Mensch  ist  in  dem  All;  er  ist 
eins  mit  ihm  durch  Gott,  nur  aus  Gott  ist  er  und  das  All"'? 
Gleich  die  erste  etwas  zu  stolz  einsr'ireitende  Perlode:  „Ist  es 
erlaubt  etc."-  gibt  den  Zweck  der  Geschichte  höchst  einseitig 
an,  und  ist  daher  bei  diesem  iliren  Tone  um  so  auffallender. 
Was  die  Anordnung  und  Eintheilung  des  Stolfes  betrifft, 
so  sind  wir  doch  auch  hier  bei  Manchem  angestossen:  z.  B. 
S.  29  ff.  Erst  kommt:  ^.älteste  wahrscheinliche  Thatsachen'''' 
und  dann  ^^Heldensa^en'-':  Sehr  komiscli  macht  sich  S.  50  f. 
eine  genaue  geographische  Eintheilung  Italiens  aus  den  Zeiten 
des  Kaisers  Äugustus —  Hr.  Ell.  hat  von  keinem  andern  Lande 
eine  so  specielle  Uebersicht  gegeben,  wir  erinnern  das  um  der 
Ungleichartigkeit  der  Darstellung  willen  —  unter  derHauptüber- 
Schrift:  Historisch  unsicheres  Zeitalter.  Manche  Data  sind  in 
einer  Periode  zu  finden,  ob  sie  schon  in  die  folgende  gehören. 
Vgl.  S.  40,  49,  50. 

Dem  Gedächtniss  ist  der  Verf.  sehr  wenig  zuHiilfe  gekom- 
men; ausser  den  Haiiptperioden  gibt  er  keine  Unterperioden, 
hebt  nicht  gewisse  Hauptmomente  mit  gewissen  Jahreszahlen 
hervor.  Auch  durch  Uebersichten,  Einleitungen,  allgemeine 
Betrachtungen  hinter  den  aufgestellten  Thatsachen  u.  s.  f.  hat 
er  den  jugendlichen  Geist  nicht  sehr  unterstiitzt.  Fiir  Aufklä- 
rung des  Verstandes  durch  scharfe  und  griintliiche  Erörterung 
derjenigen  Begriffe,  die  in  das  Gebiet  der  Geschichte  einschla- 
gen, hat  er  gar  nicht  gesorgt,  und  das  halten  wir  für  einen 
grossen  Mangel  des  Buches. 

Aus  diesem  Allen  ist  denn  so  viel  klar,  dass  die  Idee  des 
Verf.'s,  welche  seinem  Unternehmen  zu  Grunde  liegt,  vortreff- 
lich ist  und  alle  Aufmerksamkeit  verdient,  dass  derselbe  da- 
durch, dass  er  solche  zur  Sprache  gebracht,  sich  Ansprüche 
auf  unsern  Dank  erworben  und  sich  als  denkender  Schulmann 
bewährt  hat,  dass  aber  sein  Buch  noch  keinesweges  allen  den 
Anforderungen  entspricht,  die  er  zum  Theil  selbst  an  ein  sol- 
ches Werk  gemacht  hat.  Wir  gestehen  ^^ern,  dass  er  es  an 
Fleiss  nicht  hat  fehlen  lassen.  Aber  freilich  bei  so  wenigen 
Vorarbeiten  hatte  er  mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen; 
diese  hat  er  nicht  alle  überwunden.  Einige  Schuld  mag  wohl 
tragen,  dass  er  sich  zuvor  keinen  recht  genauen,  durchgrei- 
fenden Plan  gemacht  hat,  den  er  streng  von  Anfang  bis  zu  Ende 
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hätte'  verfolgen  können.  Wir  wünschen  aufrichtig  dem  Verf. 
Gelegenheit,  Muth  und  Kraft,  sein  Werk  bald  einer  grossera 
Vollendung  entgegenzuführen,  und  hegen  zugleich  die  Hoff- 
nung, dass  er  unsere  Bemerkungen  nicht  mit  Unwillen  aufneh- 
men werde,  da  sie  nicht  bloss  der  Vervollkommnung  des  vor- 
liegenden Handbuches,  sondern  des  ganzen  historischen  Un- 
terrichtes in  Gymnasien  gelten.  — 

INoch  ein  Wort  über  des  Verf'.s  Ansichten  über  die  Weise 
des  Vortrags  der  Geschichte  auf  den  Gelelirten- Schulen  (Vor- 
rede S.  VIlj!  Er  ist  der  Meinung:  „in  einem  Gymnasium  brau- 
che die  unterste  Classe  7iur  geographische  Vorbereitung. " 
Das  ist  unbedingt  einseitig.  Ist  nicht  der  Zweck  dieses  Unter- 
richtes überhaupt,  den  jugendlichen  Geist  über  die  beschränk- 
ten Verhältnisse  der  Gegenwart  hinaus  mit  dem  weiten  Felde 
der  Vergangenheit  bekannt  zu  machen,  dass  er  darnach  die 
Zukunft  zu  nehmen  und  zu  beurtheilen  verstehe?  Nun  so  ist 
auch  gleich  von  Anfang  an  mehr  dabei  nöthig  als  blosse  geo- 
graphische Vorbereitung.  Wir  werden  uns  aber  über  diesen 
gewichtigen  Gegenstand  an  einem  andern  Orte  in  diesen  Jahr- 
büchern weitläufiger  verbreiten,  bei  der  Anzeige  einiger  andern 
Schriften,  und  bemerken  deshalb  hier  nur  noch,  dass  uns  auch 
das  im  vorliegenden  Buche  aufgefallen  ist,  dass  der  Verf.  für 
„Prima  einen  anderthalbjährigen  ausführlichen  Vortrag  der 
nenern  Geschichte  seit  Entdeckung  Amerikas"  aussetzt.  Offen- 
bar zu  viel  Zeit  für  diesen  einzigen  Theil  der  Geschichte! 

Das  Papier  des  Buches  ist  sehr  grau,  der  Druck  etwas  blass 
und  nicht  rein  genug  für  ein  solches  Scliulbuch.  Ausser  den 
angegebenen  Verbesserungen  fanden  wir  z.  B.  S.  22  einflössen 
statt  einflössten,  S.  20  KaQxydav  ,  S.  27  verlorenen,  S.  32  bei 
Temenus  etc.  eine  sehr  falsche  Interpunction,  desgl.  S.  98  De- 
metrius,  in  Macedonien  und  Griechenland,  vom  Glücke  verl. 
S.  35  bxhXtjölcc.  S.  41  kxaiQiai.  S.  70  Platäa  u.  s.  w. 

Ueffter. 
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J^  emo   iguorat,    Iloratiura  Flacciim  inter  oninluiu   dilectissiraos   cum 
antiquitatiä  tum  nostrorum  tcuiporuni   poetas  cs^e,    at^ue  a  pernuiitiä 


*)  Dieser  Aufsatz  ist  ein;eiitHch  eine  AnkHndip:ung  einer  neuen  Bear- 
beitung des  Horaz,  die  unter  folgendem  Titel  erscheinen  soll:  ,,Q.  Ilora- 
tius  Flaccus  recensitus  ad  Codices  Mss.  duodecim  antiquissimos,  accuratissi- 
me  descriptos  atqiie  summa  qua  par  est  cura  coUatos,  additis  P-  l'Ithoei 
variis  lectionibus  et  iudiciis,  una  cum  expositionibus  Acronis  et  Porphyrio- 
nis,   quantum  investlgando  ex  libris  scire  licet  integris,   quas  cum  vetere 
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cuiu^qne  actatis  et  gcntis  eiiinina  cum  dclectatJone  legi  ac  rclegl.  Ilinc 
non  niiruiu  c»t ,  tot  eins  editioncs  qnoque  fere  anno  in  vulgiis  clatas 
esse  atqiic  ctiaiu  nunc  eflerri.  Intcr  has  eae  ,  qnae  intcrpiotantur  vel 
Ht  diciint  illustrant  poetae  verba,  longc  frcquentiorcs  sunt  iis,  quae  ex 
Codd.  i>I»s.  illa  euiendant,  rarisisiuiae  autcm  earum  tales,  in  quibiis  possia 
laete  et  vere  at'tlnnare  oninino  recte  et  benc  adhibitos  Codices  esse.  *) 
Unde  vix  opportunnm  foret,  editionnni  illaruin  numerum  nova 
mea  iain  augere,  praescrtim  cum  niiper,  ut  oniittam  Mitsdicrlicbii  et 
Doeringii  curas,  duuniviroruin  illiistiium,  in  epistolas  F.  E.  Tli.  Schmid, 
V.  D. ,  non  sine  magna  laude  comnientatus  sit,  et  C.  Kirchner,  V.  cl., 
in  satiras  niulta  bona  et  labore  et  studio  pracstiterit.  Verumtanien,  cum 
Jilstoriam  ,  ut  ita  dicerc  iiccat,  tcxtus  Iloralicnii  crilicatn  omnino  non- 
dutn  ^)  possidcamus  ^  omnlbus  utilissinium  videbitur,  Iloi'atii  Codices 
Mss.  et  antiquissinios  et  rcccntiorum  cos  eiegantiores,  e  quibus  priino9 
innpressos  libros  et  alioruni  sciiptorum  (ut  Persii)  sacpe  ductos  esse  mihi 
persuasi,  onuribus  modis  in  examen  vocare,  non  rainori  eruditione  quam 
religione  eos  conl'erre,  collatos  accuiatissinie  describere,  coUatos  et 
descripto»  inter  sc  coniponere,  compositos  digerere,  digestorum  pre- 
tium  et  affinitatem  inquirere,  et  ita /ojifcs  minorum  sive  manu  exarato- 
Tum  siie  typis  exscriptornm  invenire,  eosque  tandera  in  tabula  synoptica 
[genealogica  qnafii]  ante  oculos  ponere,  vel  ut  uno  verbo  dicara ,  ap- 
paratuni  quem  dicnnt  criticnm  Iloratii,  quantum  continuo  labore  ad- 
iuncta  unius  vel  alteiius  socii  opcra  fieri  possit,  tot  nuraeris  et  parti- 
buj!  expletnm  colligere,  ut  lectiones  oraniuni  adhuc  coilatorum  Codd. 
Mss.  coniplectatur ,  atque  raeliorura  ex  iis  ,  qui  vel  nondum  vel  non 
gatiä  vel  non  satis  recte  adhibiti  fuerint;  adiungere  deinde  veterum  sae- 
culi  XV   editionum  ^}   et  recentiorum  meliorum  leetioneä    virorumque 


a  Cruquio  edito  Commentatnrc  nonnnllisque  cum  scholiis  ineditis  nunc 
primnm  contulit  atque  ex  Codd.  Mss.  P.  Danieli»  et  melioribus  Ilelvetiae, 
Francogalliae,  Italiae,  Gerraaniae  nee  non  e  tribns  editt.  principil)us  aliis- 
que  excmplis  impressis  emenda\it  Fer dinandus  Hauthal.  Editio  mi- 
nor 2  Voll,  in  8  maj. "  Da  er  für  die  Geschiclite  des  Textes  und  für  die 
Bildiographie  viele  neue  Aufjch!Ü!?se  bietet,  so  wird  sich  sein  Abdruck  an 
dieser  Stelle  von  selbst  entschuldigen.  D.  Redact. 

1)  Conimentationes  diias  palaeographicas  criticas  iara  adumbratas  I. 
de  accnratiori  cum  totos  Codd.  veterum  scriptoruui  tarn  graecorum  quam 
latinornm  describendi ,  tum  aetatis  eoriim  certius  dcfiniendae  ratione;  II. 
de  usu  Manuicrlptoruni  in  edendis  antiquitatis  scrijitoribus ,  si  ex  itinere 
redux  factus  fuero,  cum  4  Tabb.  litbogr.  foras  dalio. 

2)  Mitscherlichium  post  curas  variornm,  qui  elenchos  Codicum  atque 
editionum  concinnarnnt,  permultum  praestitisse  in  constituenda  notitia  lit- 
teraria ,  potis^imum  etiam  de  vetustioribus  editii)nil)us,  vix  tinns  niecum 
infitiiis  il)it,  atque  magnum  in  niodum  rogo  viroü  doctos,  ut  recte  inter- 
pretari  veiint  illud  quod  niniio  strenuum  ne  dit-am  durum  videri  po<sit 
iudiciiim  Kbcrti .  bibliopraphi  niagni ,  in  allg.  bihliogr.  Lexic.  I  p.  H32 
„dnr<;haus  fehlerhaft  und  unvollständig."  Gratus  ego  quidera  fateor,  non- 
nunquani  nie  recte  indc  doctum  esse. 

3)  Phires  earum  inm  contuü,  inter  qnas  illam,  quam  ex  eansis  inter- 
nis  et  externiä  q.  v.     Mediolanenscm  editiunem  primam  e^se  iudicaverim, 
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doctoruni  saniores  coniecturas;  iiidicium  tandem  mcum  ex  diuturna  non 
eoluin  Horatii  ipsius  sed  etiaiu  librorum  scriptoruni  faniiliaritate  [av- 
TOi/j/a]  profectuni  aut  bi-evius  adponere  auf;  fusius  expoiiere  et  coiupro- 
bare.  cf.  Schmid  1.  1.  p.  IX. 


circa  a.  1472  eniissam.   cf.  Reuitzky  in  Bibl.  Spenc,   T.  II  p.  66  not,  f. 
Fortasse  eadem  est  illa,  quae  tanquara  ifjnota  et  princeps  laiidatur  in  Mo- 
niteiir  XII   p.  326  et  in  Dirtionn.  olironol.  et   raisonne  des  dccoiivertes  en 
France  Par.  1823.  Tom.  IX  p.  118   —     Fea  in  cd.  Rom.  p,  XL  sqq.  [ed. 
Bothe  p.  XLIX  sq.]  ex  Romano  prelo  lo.  Phil,  de  Lignamine  Messanensia 
eara  profectam  esse  censet  [  cf.  Laire  spec.  typ.  Rom.  p.  186],     Sed  clia- 
racteres  alii  sunt  in  lihris   qnos  ego  vidi  in   edit.  Quintiliani  a.  1470,    in 
epist.  magni  Tusci  a.  1473,  in  Benedicti  de  Nursia  opcre  ad  sanitatis  con- 
servationem  a.  1475,    in  editione  principe  Catnili  Til>.  Prop.  a.  1472,    de 
qua  tarnen  \ide  De  Bure  bibl.  instr.  I,  312;  III,  270;  Maitt.  I,  320;  Uibdin 
Bibl,  Spenc.  I,  297;  AudißVedi  Edit.  Rom.  p,  123;  Laire  ind,  libr.  ab  inv. 
typogr.  I,  288.  —     Illa  editio  Romana,    quae  prodiit   ex  officina   Ph.  de 
Lignamine,  quamque  A<idiflVedi    p.  85  laudat,   item  alia  esse  videtur.  — 
INcquc  etiam  Lavagnae  typis  [cf.  Dibdin  Bibl.  Spenc.  II,  66—69  et  Com. 
d'Elci  in  Dibdinii  introduction  to  the  knowl.  of  rare  and  valv.  edd.  of  the 
gr.  and    lat.    classics   II    p.  73.]    über    exscriptns   videtur,     Inscriptiones, 
quae  in  cditt.  Lavagn.  epistolis  datae  atqne  ex  editt.  Zarott.  a.  1474  trans- 
gressae  mihi  videntur,  propter  maximam  similitudinem  facilius  in  crrorera 
inducere  potuerunt,  quam  ipsi  charactcres ,  qui  valde  sibi  sunt  di^si^)ile$. 
Subscriptio    illa  satirarum ,    quam   editt.  Zarott.    simul  cum   hac  editione 
tenent  [cf.  Mitsch,  I  p.  LV.],  in  edd.  Lavagn,  non  exstat.    llinc  Mitscherl. 
e  Zarottiana  officina  librum    prodiisse    haud  male  coniicit.     Omnino  enini 
huius  editionis  character ,  quem  Vir  illustris  non  vidit,  magis  ad  Zarottia- 
num  quam  ad  eum  Lavagnae  accedit,  quamvis  in  ed.  1474,  cui  Zarottua 
priumm  et  annnm  et  noincn   suum  adposuit,    aliquantum    minor  et  rotun- 
dior,  spissior  et  obsoletior  appareat.     Idom  numerus  versuum  [33]  in  pa- 
gina  plena  exstat;  contra  in  Lavagnae  editionibus  34  inveniuntur,  propter- 
ea   quod    typi   non    plane    eiiisdem  altitudinis  et   latitudinis   sunt  quam  ii, 
quibus  Zarottus  usus  est.     Adde,  editionem  Zarott.  a.  1474  eosdem  versua 
eniittere  [sat.  I,  9,  75  al.]  ac  plurimis  in  locis  easdem  lectiones  tueri,  licet 
corrector  omnino  multas  uiendas,   quibns  ed.  I  inquinata  ouuiino  est,    de- 
Icverit  et  orthographiara  atque  interpunctionem  mutaverit.  —    Ilriinet  [ma- 
nuel  du  libr.  11,  22.]  et  Ebert  [allg.  bibiiogr.  Lcxic.  I  pag,  821  n.  10119.] 
typos  Mediolaneiises  gnare  agnoscunt.     Equidem  hoc  certe  compcrtum  ha- 
beo,  hunc  librum  e  Manuscripto  aliquo  una  cum  plurimis  eiusdem  mcndis 
cuiuscunque    modi   excusum  esse  Mediolani ,    Zarottum    autom    anno  1474 
hanc  editionem  cum    magna   diligentia    recognilam  et  correctam  emisisse. 
Quod  si  verum  est,  infitias  nie  ire  apparet,  hanc  editionem  |)flst  Ferraren- 
eem  a.  1474  in  publicum  dataui   fuisse ;  quippe  argumenta  Dibdinii  [Bibl. 
Spenc,  II,  66.]  ignoro,    quibus  in  hanc  sententiara  inductus   aut  delapsua 
fuerit.     Sed  haec  hactenus:  revertar  aliquandn;  hoc  loco  enira  non  animua 
est  verba  facere  de  caeteris  multis  pretiosissimis  quae  Parisiis  asservantur 
Horatii  aditionibus  vctustis,  quarumque  longe  minor  pars  in  Catalogo  im- 
presso   bibliothecae  Regiae    maioris    notata    est,    quia  scnsim   seiisimqiie 
abhinc    acquisitae   illae   sunt   singulari     Van  Praetii,     Senis   Egregii, 
cura  et  studio,  qui  ut  pater  aliquis  iiberorum  suorum  oris  lineamenta  sie 
librorum  et  typorum  veterum  ductus  agnoscere  ab  omnibus  putatur,    Unum 
autcm  ex  biblioth.  Sanctae  Genovefae  comiuemoripm ,  quam  adhuc  ignotam 
fuisse  arbitror,  editionem  cpistolurum  ab  Ant.  Dcnidcl  Parisiis  a.  1498  in 
34  foil.    in  4.    cxcusam.      Haec  rarissinia,    fortasse  unica   editio  jilurimas 
lectiones  novas  exhibet,  quae  tarnen  luinus  ex   Mäs.  quam  a  „oriscis  im- 
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Quai  qiiamvis  maxime  arduum  esse  rae  non  latent  ncc  minus  fa- 
eti<1iosiiin  heicle  <[iiani  suintuoäiiin,  taiiicn,  qnani(|iiain  non  sine  inag-na 
iuvenilis  niotlcätiae  liaesitatione,  veritus  quideni  ne  tantae  provinciae  iin- 
par  cxi^tiinarer,  mihi  siunp-si,  iluctus  non  vana  aliqiia  laudis  cnpiditate 
mit  inani  iactantia,  scd  rcrtae  via«  atque  utllitatis  futurae  sensu,  atque 
idco  ]iaudquaquam  deterritus  magnis  difficultatihus  ac  laboribus ,  quo3 
G.  Fabricivs  in  solis  vetcribus  scholiis  castigandis  [cf.  praefat.  in  ed.  a. 
1555.]  et  iSannitts  in  31is(;.  p.  21  Ilerculcos  omni  iure  antnmavcrunt. 
Con»iliuni  nicum  iam  ante  lios  tres  fcre  annos  cum  5.  Obbario,  viio 
mihi  addictissimo  atque  de  Horatio  mcriti.>^sinio ,  conimiinicavi,  qui 
litteriä  suis  animum  meum  haud  parum  confiiiuavit  et  auxit.  Ah  eo 
inde  tempore  omnes  qui  Bernae  asservantur  lloratii  Codd.  Mss.  contuli, 
quorum  eos  qui  epistolas  exlühent  iam  descrip^i:  vide  Neues  Aicliiv  f. 
Phil.  u.  l'ädag.  Nr.  50,  Dec.  1829.  Qaattuordccim  illis  a  Mitscherlichio 
I,  XXX  et  XXXI  ex  Sinneriani  Catalogi  Voll.  I  et  II  aliatis  ex  tertio  addere 
.Telis  omnium  Horatii  quantum  equidera  scio  vctustissimum  "*),  Codicem 
Saxonicum  Nr.  3(i3,  ad  saec.  VIII  pertinentem,  nnnnullaque  fragmenta 
una   cum   pcrmultis  aliis  in  hihliotheca  civium  Hernensium  rcperta. 

At  vero  omnibus,  quos  novimiis,  Horatii  codicibus  vetustiores  sunt 
Commentarü  [Helenii?]  Acronis  et  [Pomponii  secund.  Raph.  Regium, 
Scalig.,  Henr.  Stephanum,  Baxtei*.,  lani.,  Schoell,,  al.  —  ?J  Porphy- 
rionis,  nee  non,  nusquam  qui  adhuc  inventi  sunt  infra  vcl  supra  positis 
nominibus,  C.  Aemilii,  Ter.  Scauri  et  lui.  Modesti  ^).  Hos  Com- 
mentatores ,  sive  ad  secundura  [cf.  Eschenburg  Handb.  d.  klass.  Litt, 
ed.  VII  p.  287]  sive  ad  quintum  [cf.  Schoell  histoirc  abrege  de  la  litt. 
Rom.  Par.  1815.  III,  326.]  sive  etiara  ad  scptimum  saeculnm  pertineant, 
ad  apparatum  criticum  poetae  omnino  spectare,  manifestum  est,  atque 
valde  miramur,    quattuor  Horatii    lumina  qui  vocantur,    Lambinura, 


pressionibus"  atque  ex  audaci  corrertoris  alicuius  ingenio  petitae  mihi  \i- 
dentur,  eodem  fere  modo  ut  in  editione  Cadomi  a.  1480,  ex  qua  tarnen 
tantum  abest  ut  profecta  sit,  ut  potius  ne  minima  quidem  similitudo  inter 
ntramque  intercedat.  Rariores  editiones  omnes,  quas  in  itinere  mco  offen- 
dam,  in  meum  usum  convertam.  Praeterea  M.  D.  Uabington,  erudi- 
tissimus  vir  Anglus,  qui  in  Dibdinii  Introduction  etc.  [Vol.  II  p.  75 — 81] 
docte  dii^seruit  de  edit.  Neap.  1474.  4.  ab  Arnoldo  de  Brux.,  suas  collectio- 
Des  librorum  Horatianorum  meis  usibus  humanissime  conccssit. 

4)  Codex  Augustodunensis,  quem  in  Haenelü  catalogo,  libro  ntilis- 
simo,  p.  Ol  8.  V.  yiutun  comnicmoratum  invenis  tanquam  „pervetustum  et 
intactum  saec.  VI",  non  amplius  exstat,  neque  saeculo  VI  a  l»ibliothecario 
adsignandus  erat,  sed  saec.  IX  vel  X  attigit,  teste  Chaupetio  (Auxerre), 
Tiro  V^en. ,  ibi  laudato ,  in  litteris  ad  me  datis. 

5)  Modesti  quidem,  ut  de  levi  auctoritate  G.  Fabricii  in  ed.  a.  1555 
titulo,  qui  in  ed.  lloenigerana  a.  1580  iure  disces^-it,  taceam,  mentio  facta 
est  in  Tila  II  [cf.  Fea.  ed.  Rom.  I  p.  XXXV,  Bothe  p.  XJjV.],  Quis  hanc 
coraposuit?  Acronem  auctorem  esse  non  dixerim,  qui  omnibus  melius  in 
Horatium  se  commcntatum  esse  ad  finem  vix  ipse  gloriatus  est  [vide  etiam 
Farrhasium  in  libro  de  reb.  per  epistt.  quaes.  ed.  Henr.  Stephan,  a.  1501 
p.  15.],  et  a  quo  vita  III  [Bothe  p.  XLVI.],  quae  in  Codd.  item  commen- 
tarüs  eius  praemissa  est,   scripta  videtur;  neque  Forpbyrionem ,  qui  vi- 
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Torrentium ,  Cruquium  et  Bentleium  omnino  eos  neglexisse  ^) ,  ita  ut 
|)Oät  anniini  1580,  quo  ultima  editio  BasII.  auctior  quidcra  sed  non 
eiucndatior  in  publicum  prodibat ,  praeter  emendationcs  Stephani  [a. 
IGOO  ^)]  et  varia  tentamina  Baxteri  [1701  etc.]  nihil  fere  alicuius  mo- 
nicnti  factum  sit  ad  casti^andus  lios  non  magis  utiles  quam  corruptos  ^) 
ecriptores.  Emendationes  H.  Stephan!  autem  non  ita  numerosae  sunt. 
Will.  Baxterus  autem  nura  nimium  iactaverit  indicans  ,  ,,se  Acronis  et 
Porphyrionis,  quae  extarent  rcliquias  foedis  interpolationibus  purgatas 
nunc  priraum  fere  integras  reposuisse",  habebis  quid  tibi  iudicandum 
eit ,  quando  reputaveris,  Baxterum  illos  Commentatores,  quos  tan- 
quam  ,,vet.  schol. "  laudat,  extra  titulum  ac  praefationcm  ne  noniini- 
bus  quidem  distinxisse. 

Quid  dicaui  de  G.  Fabricio,  viro  de  echoliis  Horatii  meritissimo, 
cui  in  editione  sua  duobus  tantum  exemplis  Mss.  uti  licuisse  ipse  con- 
queritur,  quorum  alterura  „non  integrum  fuerit  et  exiguura  tantum 
usum  attulerit",   alterum  autem  [ut  in  plurimis  ^)  scholiastarum  Codd. 


tam  IV  [p.  XLVII.]  conscripsit.     At  vero  quis?  Acturus  sum  de  his  atque 
aliiä  in  Prolegoinenis  in  lloratium. 

6)  Dolendum  est,  Nannium ,  \irum  laboriosum,  cui  in  animo  erat  to- 
tum  Acronem  edere  [  cf.  eius  Mise.  p.  77.],  praematura  morte  decessisse. 

7)  Silentio  hie  practermitto  illam  repetitionem  Comni.  Acr.  et  Porphyr, 
aliorumque  in  lyrica.  Colon.  Agripp.  1632  fol.  Caeterum  dubito  vehemen- 
ter, an  editio  scholl.  Acronis  a.  I()*i7.  8.  Basil.  [cf.  Mitsch.  p.CXL,  apud 
quem.'']  re  vera  exstet.  Vereor  quidem  ne  confusa  sit  cum  illa  editione 
a.  1527.  Bas.  ap.  Val.  Curionem.  Ebertus  etiam  de  utraque  editione  Ba- 
f,\\.  a.  1627  et  1527  sine  Fers,  et  luv.  (cf.  Mitsch.  p.  XCll)  tacet.  De  his 
alilsque  cui  amice  meliora  me  docere  placuerit  suminas  quantnm  possuin 
habebo  gratias,  eicuti  totam  rem  meam  benevolentiae  atqne  humanitati 
cuiuscunque  cum  rerum  antiquarum  tum  poetae  Venusini  amatoris  iterum 
iterunique  commendatam  velim.  Atqui  niagnum  profccto  in  modum  me 
obstringent/  ii  viri  docti  et  humani ,  quibus  conatus  noster  studio  at- 
que ievamine  adeo  dignus  videatur,  ut  ex  bibliothecis,  quibus  aut  prae- 
eint  aut  adsint,  quarumquc  exenipla  impressa  Iloratiana  aut  per  catalogoa 
aut  per  bibÜographorum  li!)ros  nondiim  innotuerunt,  brevem  notitiam  bi- 
l)liographicam  vel  diplomalicam  mihi  transmittant.  Dare  autem  velint  il- 
lam aut  ad  Obbarium,  professorem  Gymnasii  Rudolstadiensis,  qui  etiam 
dissertationes  (programmata)  Horatianas  et  vetcres  et  recentiores  colligere, 
excerpere,  diiudicare  itaqne  editioni  niaiori  meae  adiungere  amicissime 
niilii  proniisit ,  aut  ad  L.  Usterium ,  Bernenscm  Professorem  Gymnasiique 
directorem,  qui  non  magis  theologis  quam  philologis  bene  audit. 

8)  Conf.  Glarean.  in  Hör.  art.  poet.  v.  136  in  ed.  Venet.  1559  fol.lS?*». 
Parrlias.  lib.  de  reb.  per  cpp.  quaes.  p.  12  et  14.  Petr.  ISann.  in  Mise, 
p.  22.     II.  Stephan,  in  diiitr.  I  p.  61. 

9)  Rarissinii  utique  Acronis  in  epistolas  commentarii  (lesiderantur  etiam 
in  utraque  illa  scholiastanini  editione  principe,  et  primura  quidem,  id  quod 
nulhis  bibliographorum  adhuc  vidit,  excusi  stmt  in  Mediolancnsi  Zarott.  a. 
1474,  quam  textu  q.  v.  integro  et  separatim,  ut  notum  est,  ab  eodem  Zarotto 
excuso,  omnino  carcre  rectc  monet  Mitsch.  p.  LVl  contra  Donglas.,  Neu- 
haus. ,  lani. ,  Bipontt.,  quibus  fortixsse  band  ita  parva  cliaracterum  in  edi- 
tione altera  cum  Mediolanensibus  similitiido  tantam  fecit  fraudem,  ut  haa 
editiones  inter  se  confunderent.  Haec  altera  vero  editio  habet  textum  q.  d. 
praepositum  Acronis  et  Porphyrionis  [Porph.  plaue  abest  ab  ed.  Mediol., 
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accJdlt]  Acronis  Comm.  in  epistolas  non  contlimisse  videtur.  An  Por- 
pliyrioneiu  liiibuerit,  non  satis  dare  rel'eit  iileiu  Fabricins,  dicens:  „in 
Porphjrione  ex  paucis  nu'nibranis  antlqiii»  eiuendavi  ali^uu,  addidi 
pauca,  dissipata,   ut  spcro ,   coUegi  oiunia. " 


corrif^endus  erj^o  est  Dibdin  in  Bib.  Sp.  II  p.  64  lin.  7  Inf.]  In  singnla  car- 
niina  conimentaiiis ,  qni  in  uiio(|iioque  carmine,  mininie  vero  in  äingulis 
uiruiinuin  scctionibiis,  ut  in  «-dit.  lias.  1555,  aUernantnr.  Ilaec  rara  edi- 
tio  iniprt5!!.a  viilctiir  Van  Praetio  circa  a.  147Ü  Venct.  a  Vind.  de  Spira. 
Cum  Audiftredio  qui  in  edd.  Itall.  p.  413  cbaractercs  prorsus  coiidem  esse 
professus  est  atqne  eos ,  quibus  (jiuldinbeck  Suinniain  illani  S.  Thoinae  de 
arlicnlis  fldei  Rmnae  a.  147(>  inipressit,  hinc  ita  omnino  fecit  Mitscher- 
lichiuä  [p.  LVI.],  ut  eudeni  ainio  banc  cditioneni  in  vul<i^ns  inissani  esse 
Btatueiit.  Idein  factum  est  in  Catalo^.  Ferd.  Fossii  bibliutb.  Müfj^liabecb. 
[Flor.  1793]  p.  80*i  sq.  atqne  in  peculiari  earnm  cditioniiin  saec.  XV,  quae 
in  bibliotbeca  Stae  Genovefae  asser«antur,  catalogo  p.  23(),  quem  üauno~ 
vius,  auctor  libri:  analyse  des  opinions  diverses  snr  Tniigine  de  l'impri- 
merie,  non  niinori  studio  quam  eruditione  concinnavit.  Idem  tarnen  p.  130 
cautius  posuit:  circa  147(>;  et  boc  quidcm  rcctius  videtur.  Idem  enim 
Bartb.  Gublinbeck  iam  medio  anno  1475  iisdem  typis  usus  est  in  excu- 
dendo  libello  rarissimo ,  qui  sex  tantuin  foliis  in  4  compositus  et  sie  in- 
scriptus  est:  „de  infantnlu  in  civitnte  Tridentina  per  Indeos  rapto  etc. 
Ad  cab-.era  legitur:  Hystoria  bcc  elegätissiina  impressa  fuit  in  abna  urbe 
Houia  apud  Colüpnä  Antonini  per  lionorabile  virn?  Magistrus  Bartbolo- 
meu?  Gutdinbeck  de  Sultus  anno  quo  supra  [salutis  nostrae  septuagesimo 
quinto]  die  vero  luartis  Willi  lulii."  Uoratiiini  vero  cum  conimentariiä 
yetustis,  sicut  M.  T.  Cic.  epist.  lib.  I  et  „Panpbibim  de  amore"  ex  eadem 
officina  ante  a.  147<>  in  publicum  prodiisse  indc  effici  puto,  qund  annus 
his  lil)ris  non  subscriptus  est.  Certe  Guldinbcckium  nisi  libellis  istis  huic 
maiori  operi  tarnen  nnmcn  suum  subscriberc  non  puduisset,  siquidem  tunc 
tcmporis  item  buic  mori  indulgere  consue\isset.  —  Boni  et  Gamba  bibl. 
portal.  F.  11  p.  95,  Brunet  maniul  du  libr.  II,  221,  Ebert  1.  1.  T.  I  p.  821 
et  Hain  bibliogr.  Ilepert.  III  p.  92,  \iri  buius  rei  satis  intelligentes,  circa 
annum  1475  iihrum  Uomae  a  Guldinb.  enii^sum  esse  ducunt.  Dibdinius 
autem,  vir  de  libris  antiquis  iiiirum  in  mo(ium  ut  pauci  meritus,  in  ßibl. 
Spenc.  II,  ()9 — 71  cum  VV.  DD.  Re\itzky  atqne  Eduards  iam  ante  a. 
1474  librum  ibidem  editum  fuisse  statuit,  neqtie  tamen  argumento  ali- 
quo  addito.  Hinc  fortasse  W.  llebcnstreit  in  libello,  cui  barbarum  noraen 
dedit  ,,dictionarium  editionum"  etc.  Vindobon.  1828  p.  98  posuit  ,,Romae 
1473?"  Quid  ego  de  bac  scboliastarum  editione  principe  sentiam ,  sine 
arrugantia  dicam.  Quaestio  an  baec  editio  vere  liomana  sit,  ad  liquidum 
perducta  mibi  videtur  eo,  quod  in  edit.  Patav.  1481  fol.  I  ipse  Kapb.  lie- 
gins  claris  verbis  pronunciat:  „  Homae  exemplaria  [scboll.  Porpb.]  niiper 
iaipressa  esse  dunlaxat  dimidiataj-''  cf.  quae  ego  dixi  de  editionihus  prin- 
cipibus  scboll.  Horatt.  int'ra  not.  13  ad  iin.  Characteres  Guldinbeckiani 
omnino  sunt,  et  nntandum  est,  ad  caicem  illius  libelli  popularls,  qni  paulo 
negligentius  obsoleliurihus  typis,  serius  ergo,  impre.-isus  est  [„Candidus  de 
genitura  liominis"],  baec  a  correctore  inter  alia  esse  posita:  „Comraenta- 
rionnii  quorundam  germanici  impraessores  opera  fastiditi  ionundum  opu- 
eculum  perconctati  sunt"  etc.  Moneo,  in  editione  Horatii  typos  esse  longe 
elegantiores  ideoquc  vetustiores,  quam  in  bnc  libello  atqne  in  alio:  „Enee 
Siluii  de  araoris  remedio."  —  Quae  cum  ita  sint,  et  ipse  ego  ratus  sum 
lianc  editionem  Comm.  Acr.  et  Porpb.  in  carniina  et  in  art'."im  poct.  vetu- 
etiorem  Mediolanensi  Zarott.  a.  1474,  ergo  editionem  princi.pera  Romanam 
esse.  Mhilominus  tamen  baec  Mediolanensis,  quam  ex  Cod.  Ambros.  D. 
114  excusaiu  guspicor,  princeps  aeätinianda  est,  non  goiuj.u  quia  ex  Cod. 
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Quae  cum  ita  sint,  Codicibus  bonis  nos  indigcre  liquct  [  cf.  Kirch- 
ner I.  1.  p.  LXXIX],  Quorum  ope  non  golum  inquiraiuug  quae  Acronis 


Ms.  profecta  est  scd  etiam  quin  prlmum  Acronis  Comm.  in  sermones  exhibet. 
cf.  infra  not.  13  ad  fin.  —  Attainen  alia  non  minor  qiiar-stio  restat. 
Bibliofi^raphi  enini  [cf.  Bninet  1.  1.  et  Ebcrt  n.  10120  et  10121  al.]  dilaa 
eibi  !^inlilli^Ias  editiones  allVrimt  diipliciqnc  sub  numero.  Ebertns  vcritus 
est,  ne  altera  piioris  nuitiliim  sit  exempinni.  Siispicionem  Mitsclierli- 
chii,  qni  exemplum  Regiiim  Parisinuni,  utpote  qnod  in  Catalof^o  impresso 
[Keiles  Lettrcs  p.  21)8  n.  879.  A.]  cirr^  a.  148()  ponitiir,  destitutum  esse 
opinatns  est  qninque  (qnattnor.'')  prioribus  foliis ,  referas  potins  ad  illnd 
a  Pan/ero  Annall.  typogr.  IX,  32(>  ex  Denis  Lesefr.  II,  18  laudatum.  V"e- 
rnni  enim  vero  res  Deiiisii  extra  omncm  dubitatioiiem  posita  niilii  videtur. 
Parisiis  eniin  duo  exeuipla  existunt,  quoriira  alterum  in  Bibl.  Regia  ma- 
xima  asservatur,  alternm  inBibl.  Stae  Genovefae.  Quod  ad  ipsum  ttxtuni 
q.  V.  spectat,  editiones  oninino  conscntinnt,  sed  quoad  externam  rationein 
valde  difterunt.  Priori  editioni  [A.  exemp.  Keg.]  duae  illae  litterae  Aloi- 
eii  et  Helü  praefixae  snnt,  qiiibus  posterior  [  B.  exemp.  bibl.  St.  Genov.  ] 
caret;  priori  editioni  etiam  praefixnni  est  i'oliiiin  illnd,  quod  vitas  tres  [non 
duas,  ut  bibliograplii  referunt]  et  quidem  dnas  ab  Acrone  [cf.  supra  not.  0] 
conscriptas  unamque  Porpbjrionis  exbibet.  At  pro  DH  imraortales!  in  hoc 
exemplo  B.  quattuor  priora  folia,  quibus  illae  continentur,  tanta  similitu- 
dine  aliquis  artis  pingendi  litteras  artifex  ad  miraculnm  pcritus  ex  aetatis 
more  imitatus  est,  ut  pagiua  paginae,  ünea  lineae  et,  si  pauca  exccperis, 
littera  litterae  ex  asse  specieni  referant,  Idem  accidit  aliquando,  teste  Ro- 
berto,  viro  humanissimo,  bibl.  dictae  praefecto,  cum  illa  editione  inemo- 
ratu  digna  Tibulli ,  Propertii  et  Catulli  una  cum  Statu  sylvis  in  membran. 
fol.  cf.  Laire  ind.  lib.  ab  inv.  typogr.  P.  I  p.  288  —  289.  Accidit  etiam  in 
editione  Ovidii  amm.  et  trist.  Rom.  typis  Sweinsh.  et  Pannartz  circiter 
1471  —  73  impressa,  quae  ibidem  asservatur.  Editiones  diversas  autem 
esse,  credes,  si  attenderis  ad  inscriptionem  libri  epodorum  in  fol.  157*  ,  ubi 

1)  editio  B  puncta  post    quodque   verbum  habet ,    quae  in    ed.    A  desunt. 

2)  in  ed.  A.    ibidem  scriptum  est:  ad  Mecenatem,  in  B:   ad  Mcecenatein 

3)  in  B.:  Carmen  Finit  Scculare,  in  A:  c.  f.  Seculare.  Charta  raelior, 
candidior  et  raollior  est  in  ed.  A.,  character  autem  elegantior  aliquantum. 
Error  Burii  in  Bibl.  Vall.  II,  91  Horatii  ,,oi)cra"  hoc  exemplo  contineri, 
in  titulo  galtem,  perperara  statuentis  iam  recte  castigatus  est.  —  Ad  has 
editiones  autem  alia>que  veteres  ,  quarum  indolem  tamdiu  neglectam  fuisse 
omnino  plus  querendum  quam  mirandum  puto,  revertar  aliquando  in  elen- 
cho  nieo  CoHicum  Mss.  et  librorum  impressorum  Horatii  vetustorum,  in 
editione  maiori ,  aut  data  alia  opportunitate ,  ubi  fontes  et  virtutes  eorum 
inaxima  qua  fieri  a  me  poterit  verisimilitiuline  dcfinire  periciitabor.  — 
P,  S.  Editionum  inprimis  earum ,  quae  principes  vocantur,  circumferri 
exempla  inter  se  multis  modis  diversa ,  velint  bibliographi  sibi  persua- 
dere,  si  et  ipsam  eam,  quam  praeter  Feam  omnes  principcm  Horatii  ducunt, 
neque  vero  descriptionem  eins  in  Dibdin.  Bibl.  Spenc.  II,  (»2 — (J6  et  ia 
eiusd.  introduction  etc.  II,  72  et  in  Ebert  n.  10118  al.,  accuratins  contu- 
lerint  cum  ea  in  membranis  impressa ,  quam  Van  Praetius  nobis  primus 
proposuit  in  operis  sui  Vol.  Suppl.  II  [helles  lettres]  p.  59  —  61:  Cata- 
logue  de  Livres  imprimes  sur  Velin,  qiii  se  trouvent  dans  des  bibliothe- 
qucs  taut  publ.  que  particull.  pour  servir  de  suite  a  Cataloguc  des  livres 
imprinu's  sur  vclin  de  Ia  bibl.  du  Roi.  Paris  1824.  Haec  editio  ,  quam 
Fenarolius  Brixiensis  possidere  traditur,  adhuc  bibliographos  fugit.  Dif- 
fert  autem  non  solum  eo ,  quod  sermones  priorera  cpistolis  locum  occu- 
pant  [  id  quod  sane  non  satis  egset  ]  sed  etiam ,  ut  plura  alia  hie  orait- 
tam,  ipsac  eius  lectiones  variant;  vide  in  ipsis  descriptionibus  versum  2 
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et  Porphyrlonls  sint  [cf.  not.  9]  vcl  non  sJnt,  eoruraque  memlas  plu- 
rinias  casquc  foedissiinas  cxätirpemiis,  scd  ctiara  invenianins,  quoraodo 
ipsa  lloratii  verba  sclioliastae  illi  legerint,  vcl  qiionani  textu  quem  di- 
cunt  usi  fuerint.  Quod  posterius  nunc  wagis  de&ldcrandum  quam  ad- 
huc  dfsidcratum  esse  videtur^^'). 

Ad  lias  duas  res  autcm  animum  cgo  induxi  beneque  nt  eas  perse- 
qucrer,  et  Beriiae  per  duos  fcre  aniios  praeter  poctac  libros  et  sdio- 
liastarnm  Codd.  Mss.  adhibu»,  inter  quos  ilbic  in  oiunes  partes  bonac 
Tariae  lectiones  a  P.  Daniele,  praedaro  suac  aetatis  iurisconsulto,  qui 
etiam  Horatii  et  Persii  scholia  ut  Virgilii  editurus  quondam  erat,  ex  3 
Codd.  vett.  editioni  suae  Bas.  1555.  adsdiptae  eminent,  [Cod.  A]  atquc 
nie  ab  e.)dem  P.  Daniele  paucissiniis  locis  adliibituiii  Codex ,  cxaratus 
ab  ipso  Petro  Marso ,  qui  liaud  vulgarem  antiquitatis  famlliaritatom 
eaeculo  XV.  in  Italia  contraxerat.  [Cod.  2.  N.  516.].  Parisiis  autera 
per  lios  novem  menscs  in  examcn  vocavi  et  Codices  Uegios  Acronis  et 
Porpli.,  inter  quos  Cod.  R.  (n.  7988)  optimae  notae  omnino  iudicandus 
est,  et  antiquissimos  poetae  Codices  Mss,,  simul  cum  uberrimis  anti- 
quis  scholiis  a  prima  manu  srriptis,  adliibui  atque  etiam  nunc  adbibeo. 

Uli  Codices,  qui  ipsa  Horatii  poemata  exbibent,  ifim  a  J'ander- 
hovrsrio,  ad  carniina  scilicct  tantum  cxciitienda,  plerumque  satis  benc, 
impari  tarnen  diligentia  ac  religione  ^^)  adhibiti  sunt,  a  T'alartio  au- 
tem ,  qui,  Codices,  ex  veterura  more  omnino  non  descriptos  rarius- 
quc  tantnm  nuncupatos  acervatiin  alTerens  tot  omittit  quot  pracbct, 
et  a  Potliero,  quem  nostristemporibus  ex  fontibus  optimis  haurientciu 
neque  sibi  neque  aliis,  excepto  librario ,  satisfacere  voluisse  omnea 
mecum  vehementer  dolent,  hinc  inde  consultati  tantum  vel  potius  de- 
gustati  sunt,  ita  ut  mox  operae  prctium  duxerim,  Codices  hos  oninium 
prafstantis,<imo3  a  capite  ad  calcem  usque  denuo  vcl  nunc  primumrecte, 
ex  virorum  doctorum  quidem  iudicio  ,  conferre,  ne  in  posterum ,  cui 
in  mentem  vcnerit  hos  a  me  coUatos  Codices Parisinos  retractare,  acta 
agcre  conetur  vel  certe  opus  habeat.  li  autem  Codices ,  qui  antiquis- 
eiraa  scholia  continuo  marginibus  a  prima  manu  adscripta  tcnent,  et  a 
vetustate  venerabili  et  ab  integritate  et  ob  faciliorcm  usum  sese  com- 
mendant  ,  atque  eo,  quod  pliires  eorum ,  quamvis  non  omnino  eius- 
dem  foiitls  »cnsendi  sint,  niirum  in  modnm  inter  se  consentiunt:  ut 
Cod.  B.    [<*J71]   ineuutis  saec.  X.  et   C.  [8072.]    cxeunt.  saec.  eiusd. 

in  Lib.  I.  ep.  1.  [qiweres  Van  Pr.  quaen's  Dibdin.  ]  Rovertar  propediem 
ad  hanc  rem  acciiratius  examinandani ,  quam  hie  digito  quasi  indicare 
et  liccliat  et  lubebat. 

10)  Quo  labore  si  mihi  aliquantum  satisfecero  ,  tcmpus  demum  est 
quaestionem  institucndi,  quantum  reccnsio  unius  alteriusve  scholiastae  ex 
recensione  [carminum  tantum.'']  Vettii  Jgorii ,  Consulis  Uomani ,  pro- 
fecta  «it. 

_  11)  Inter  alia  in  permultis  inscriptionibus ,  quae  iugto  plus  adhur,  n 
r.rit'irh  neglectae  vidcntur ,  vt  ab  ipso  II.  StcpSiano  in  di.jtr.  IV,  p.  71  — 
81.  \e  tarnen  allatis  singulis  ;»ut  gra^ioribns  aut  levioiibiis  vitiis  Vander- 
bpurgii  magna  eins  de  Horatio  merita  diminuturus  videar,  dicam  tantum, 
cum  in  Cod.  A.  inscriptiones  ipsorum  Horatii  carminum  atque  eas  scho- 
liastae eaepissime  confudisse, 

Jahrb.  f.  Flui.  u.  Farlag.  Jahrg.  V  Hift  12.  30 
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cf.  Vanderb.  T.  I  p.  397.  Scholia  autem  haec  maiotis  mihi  videntar. 
esse  moinenti,  quam  quae  continentur  Cod.  Florent.  ex  &aec.  XII. 
(Mitsch.  I,  XXXI.)  et  Franequerano  illo  [ibid.  XIV,  j.  Consentiunt 
enim  noii  soluni  cum  vctcre  comm.  Cruquii  omnibus  fere  in  loci*  quoa 
Cruq.  aut  non  rautavit  [  nuitavit  autcin  eos  saepenuuiero,  teste  etiara 
lano  Dousa,  of.  p.  688  edit.  Rapheleng.  1611.]  aut  ubi  quae  a  secunda 
aliqua  manu  orta  fuerint  intulisse  immerito  eum  arguas  [quii)pe  su-, 
epicio  haud  iniqua  nobis  movetur,  in  concinnandis  scholiis  Criiquinm 
quae  a  prima  manu  exarata  essent  a  posthac  adspersis  non  distinxlsise. 
cf.  inter  alia  multa  ibid.  p.  418  rancidam  ,  gar  stich  ßandricey,  sed  in^ 
sujit  etiam  scholia  illa  ab  eodem  I.  Dousa  in  auctario  vet.  Comm.  p.  688 — 
9')  allata  ,  ita  ergo  ,  ut  nunc  tandem  liabeamus  ,  quo  de  Cruqnii  laboro 
diiudiceniuä ,  iactura  vero  Codicum  MSS.  Cruquii,  quos  cunctos  grave 
inccndiiim  consumpsiäse  constat ,  non  amplius  tarn  aegre  ut  antea  no- 
bis ferenda  sit. 

Quorum  Codicum  si  plurlmos  atque  optiraos  Lutetiae  expedivero, 
ut  variia  in  urbibus  Codd.  scriptos  inter  sc  sc  atque  cumim- 
pressis  comparem,  in  Italiam  proficisoar,  et,  neque  muneris  pu- 
blici  nee  farniliae  a  inculis  adstrictus  vel  retentus  ,  quantum  in  me  est 
omnibus  viribus  enitar  ,  ut  non  solum  indagandis  et  excutiendis  libris 
tempus  consumam,  sed  etiam  cognoscendis  hominum  moribus  rebus- 
gue  monnmentisque  antiquis  perlustrandis,  id  quod  Iloratium  aliosque 
Bcriptores  non  minus  quam  omnis  variae  scriptuvae  farrago  illustrat, 
nonnulla  qualiacunque  bonac  frugi  coiiferam  cum  ad  interpretandos  at- 
que cmendandos  vetere»  scriptores,  tum  ad  maiorera  quam  ad  tempus 
iam  proposui  aut  indicaAieditionem  liuratii  adornandam,  utpote  de  qua 
alius  iterum  dissercndi  erit  locus, 

At  enim  vero  cum  librarius,  qui  laudabili  liberalitate  conatum  no- 
strum  adiuturum  se  esse  poliicitus  est,  scholia  vetusta  cum  varia  scri- 
ptura  quorundara  ipsius  poetae  Codd.  MSS.  mox  iam  apud  se  prostare 
concu|Hveiit ,  iiiiiusrem  baue  editioncm,  ut  doctorum  virorum  addita- 
mentis  atque  incitamentis,  doctiinis  et  iudicüs  de  usu  Codd.  I^ISS.,  de 
praecepfis  orthographicis  inde  constitutis  deque  nonnullis  poetae  aut 
restitutis  aut  vindicatis  lecti!)nibus  fructum  caperc  liceret,  praemittere 
constitui  in  2  Voll.  8.  mai. ,  quorvm  prius  ad  finem  anni  proximi  typis 
iam  exscriptum  erit.      Inscriptio  argumentum  indicat. 

Codices  ad  textum  q.  v.  poetae  recenscndum  duodeclm  adhlbeo 
et  quidem  Parisinorum  Krgg.  septem  vetustiores  A.  B.  C.  D.  E.  cp.  y, 
cf.  Vanderb.  Tom.  1  p.  Sbl —  401,  libros  nunquam  satis  inspcctos  no- 
que  satis  iii.<pi(iendos  atque  aestimandos,  ac  quinque  raeliores  Bcrnen- 
ßes  ,   inter  quos  ille  pervetu^tn»  ex  saec.  VIII. 

In  P.  Pithoei,  Viri  Celeberrimi,  frequentissinias  notas  criticas 
„colhitionibus"  suis  hreviter  adpositas,  examinando  exemplumUcgiura 
cditioiiis  Mediol.  Sarott.  a.  1474.  casu  prospero  inducebar.  Speclmen 
eariiin  invenies  in  Olibarii  commento  in  epp.  I,  16,  quod  iam  iam  apud 
bibliopohis  venire  arbitror. 

In  sclioliis  emaculandls  [  permultis  autem  locis  emaculata  ea  esse 
vix  mireris]    in  usum  meum  converti  Codd.  MSS.  qui  Bernae  et  Parisiis 
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asservantar  oranes  iina  cum  vctustioribiH  üs ,  qui  poetac  carmlna  cum 
t^cliolils  contincnt;  tum  Mcdiol.  Anibi-oslaiunn  s[>londi(iissinium  illum 
[  Cod.  L.  Xr.  I).  114.  cf.  (Icscriptionem  moam  in  Ohharli  censura  de 
«ilit.  Kirclincii  iu  Annalihus  laliuä  1800,  II,  4  p.  421 —  30  et  A.  IMaii, 
V.  cl.,  in  nitida  edit.  Homcri  Medidl.  1819  p.  \I ,  ac  dfiiiquc  Cod. 
]\I()narensem  Porphyr,  ex  sacc.  X  ,  qiu-m  sinp^ulari  in  inc  Ininiaiiitati 
I.  C.  OrcUii  debe'o ,  Ciceronis  mcritissinii  üuspitaturis,  quem  suninio, 
quo  dijfnus  est,   honore  et  nmore  prosequor. 

Itic  enini  \lv  doctissimiis  atque  ut  pauci  laborlosus,  absolutis  all- 
quando  Ciceronis  et  Asconü  editionibus,  Incubrationcs  etiam  do  lloratii 
s^cholia^tis  publici  iuris  so  facturum  esse  olim  c()rl^iliam  ccpit,  utque 
ia  Iiunc  Cncm  Codiccm  iiium  \etu^ti()rcm  desoriI)enduni  curavit. 

Ex  iiupressis  scholiornin  Ilbris  duac  supra  iaui  dictae  editiones 
principes ,  Romana  et  Mediolanensis  ,  in  partes  vocataesunt,  tum  illa 
ed.  Patav.  [Venet.  ]  1481,  quac  item  neu  sninm  una  editioniim  prio- 
rura,  scd  omnino  princeps  ctiam  vocanda  est^?);  tum  editio  lo.  Franc. 
Fhilomusi  Ven.  1490,  ac  denique  editiones  duae  Baäileenses  imprcssae  ab 


12)  Videant  viri  docti ,  an  haec  editio  sit  appellanda  Vencta  aut  Pa- 
tavina,  ,,Aloy*io  3Iaur<)(;eno  Patritio  /enefo"  dedicata.  In  utramque 
partcm  blMingraplü  vetiistiores  di«^i)utarniit,  ac  rercntiorcs  contendereper- 
gunt.  Characteres  omnino  A  cneti  sunt;  notuin  autem  est,  ecis  tum  tem- 
jKiris  hinc  illuc  mif^rasse.  Venetam  eam  esse  refernnt  lac.  Morel,  in  Cat. 
liibl.  Piiiell.  II,  üzb  n.  4510,  ßoni  et  Ganiba  in  Bibl.  Portat.  P.  II  p.  95, 
libert  1.  I.  p.  h'i'i  [\en.no;i  Patav.].  Bore,  Laire,  Dilidin,  Briuiet  al.  ta- 
cent.  Pabiic.  in  l)ibi.  lat.  ed.  Lips.  1773,  I,  398  e.im  all'crt  dicens:  sine 
loci  no/a. "  In  dutibns  quae  etjo  vidi  exemplis  manifei-ta  litteris  R.  Rcj^ii 
praemis»is  subscriptio  data  e^t:  Valc  P.itavii  Idibns  Angusti  MCCCCLXXXl- 
FIMS.  Idcm  viderunt  Maittaire  il9,  Gemeiner  222,  Lengni.  h  II,  101  et 
Gras  p.  2oo.  <f.  Mitsch.  LXIII.  Res ,  puto  ,  ita  se  habet.  Regins  dcdi- 
cavit  et  misit  librum  Veneto  illi  Patritio,  f<;ratiam  ei  ciusquc  fratribus 
pro  liospitalitate  relaturus.  Tum  tcmporis  Raph.  Regius  Patavii  vitaia 
degebat  et  scribebat,  pauIo  post  vero  ,,a  senatu  Veneto  cnnduntus''  ^  e- 
neliis  litteris  incubuit.  loannes  enim  Britanniens  nos  docct  in  epi.-tolasua 
editinni  Venet.  a.  1520.  praemissa  f(d.  1  ''•  „Raph.  Regiiim  Patavi  et 
{tunc  Comnientura  quidem  eiusdem  Regü  in  (^uintil.  1493  demum  Ve- 
net. per  Bonetum  Locatellum  editnm  esse  scio.  II.]  Venetiis  emi>ifse  Coni- 
mentarios,  a  senatu  ^  eneto  roniluctum.  "  jNonne  fortasse  dnac  einsdera 
anni  ex^tant  editiones,  quae  deiiiceps  in  vulgus  dabantur,  altera  Patavii, 
altera  \cnetiis?  Uicendum  vero  est,  lianc  ediiionem  egse  principem  ca- 
rum ,  quae  commentarios  Aeronis  et  Porphyrionis  in  omnia  opera  lloratii 
exhibiurunt.  Connnentarii  Porphyrionis  enim  tunc  nondiim  extabant  typis 
ex<iisi  in  cpistolas  et  satiras ,  Aeronis  autem  nondum  in  epistolas.  Illos 
autem  ,.eaiend.ivit "  R.  Regius  ex  uno  'Codice  [„in  tanta  praesertini 
«xemplarinm  paucitate  —  unicum  enim  ex  antiqiiis  duntavat  invenitur" 
Canter.  in  nov.  lectt.  lib.  II,  Ki  et  G.  Fabric.  in  praefat.  item  de  penuria 
Cudd.  qucrnntnr  ] ,  adsumpto  libro  Romano  [  Gnl(Iin!)ecl<iano  et',  supra 
not.  10];  hos  autem  Lud.  de  Stragarolis  ex  ,,pluril)ns  uudecunque  collcrtid 
codicibns."  Hoc  autem  eo  maiori  laetitia  accepimns,  quo  niagis  dolen- 
dum  nobis  erat,  R(unaiio  editori  ,. Aeronis  exempiaria  dcfnisse  praeter 
nnum  neo  id  quidem  satis  eniend.ifnm''.  cf.  litterasllelii  in  editione  prin<". 
Rontcinn  fol.  3.  Ex  hac  editione  Raph.  Regü  textus  q.  d.  coininentaiio- 
rum ,  in  epistolas  inpriniis,  a  G.  Fiiliricio  niulto  uiagis  petitus  mihi  \i- 
detur  quam     ex  mutilis  suis  Codd.  MSS. 
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Henric])etri,  prior  ^^)  ab  ipso  G.  Fabricio  a.  1555  adornata ,  praestantior 
gaue  ,  et  posterior  ab  Ilönnigero  a.  1580  correcta.  Adhibui  praeter 
Imcc,  iit  jiecessaruim  videbatur,  Prisciani,  Cbaiisii,  Doiiati,  Salina- 
sii  ,  Parrbasü,  Naimji,  Cauteri,  Bartbii,  Graevii,  II.  Stepliani,  Mas- 
soiiis,  Aavassoris,  Baxteri,  lanii,  Wolßi,  Mitscherlichii  al,  vcl  emea- 
dationcä  vei  succinctas  adnotationes. 

De  artis  criticac  praeceptis,  quae  illustriLns  ducibus  MitscJier-' 
Uchio  et  Dissenio ,  inpriiiiis  autem  /iccAio  et  Hcrmanno ,  Viris  Sumniis, 
quos  pie  colo ,  oliiu  exercui ,  quaeqne  in  poeta  et  in  scholüs  edendia 
maguopere  mihi  dißcrre  vldentur,   in  praelegomenis  meis  cxponam. 

Keiiquum  est,  ut  dicara,  librariam  istaiu  Ragoczyanam  Primls- 
laviac  ^''^)  eandeui  rem  bonam  male  voluisse;  adnunciavit  enim  editior- 
nis  Fal)riciauac  a.  1355  rcpetitionera  ,  cuiiis  ouram  non  ita  intelligcns 
pbilologicaruin  qnas  vocant  rerum  existimator  suscepit.  ]\e  enim  di- 
cam  de  manilestis  vitiis,  ut  Baccbe  v.  7.  et  bis  in  scholl,  etc.  neque 
de  tau  omuluo  non  apta  varietate  lectionis,  ncque  de  inopia  culuslibet; 
subsidii:  sufftciat  ex  sppximine  suo  scholl.  Porpliyr.  imum  locnm  af- 
ferre  adpositis  nonnullis  melioribus  meis  Codd.  MSS.,  ut  \'V.  DD.  vi- 
dcant,  sine  subsidiis  Manuscriptt.  iu  eiusmodi  scriptovibus  beiie  i'ecte- 
qric  agi  plane  non  posse  ^^). 


13)  lUam  editionem  Basil.  apnd  Val,  Carionem  1527  cum  comm. 
Acronis,  quam  bihliographi  admodum  praodicant,  qiiamque  Ebertus  1.1. 
p.  821  n.  10153  Persinm  quoque  et  luvenalem  continere  tradit,  ego  non- 
dum  \\d\.  Exemplo  Regio  uti  nondnm  licuit.  Qnod  ipse  possideo  Iloratium 
integrum  in  p.  322  continct  cum  hoc  Icaimate  ad  caicem :  Q.  IIORATII 
FLACCl  EPISTOLARVM  LIBRI  SECXWDl  F[.M  S  (sie).  Acro  non  inest 
in  titulo  tamen  atque   in  pracmissa  Bentini  epistola  commemoratns  est. 

14)  Duebnerus  etiiim  ,  V.  CI.,  proi'essor  Gothanns,  ab  eodem  propo- 
sito  deslitit,  raihique  in  littcris  ad  I.  C.  OicUiuin  datis  craendationes  suas 
amicissime  obtulit.  Ragoczyanam  anteni  librariam  causam  hanc  misisse, 
magna  laetitia  ego  cognovi  nuper  e  catalogo  librornm  recentissimorum, 
qui  apud  Weidmannuni  venit.  Omnino  haec  cousiiii  mutatio  bibliopo- 
lam  bonum  ac  prndentem  arguit. 

15^  P.  S.  JNisi  res  iam  expedita  esset,  Romae  editionem  principem 
prodiisse,  inde  eüam  illud  probabile  fierct,  quod  ]\icolao  V,  pontifici  Ro- 
mano, qui  litteratos  \iros  per  omnem  Europam  misit,  quorum  industria 
libri  coinquirerentnr,  qui  maiorum  negligentia  et  barbarorum  rapiniä 
iam  perierant ,  ut  Poggins  inventum  Qnintilianum  [cf.  Mnratori  Script, 
rer.  ital.  Tom,  XX  p.  167 sqq.  et  Tiraboschi  storia  della  litteratura  ital. 
T.  XIV  p.  179,  al.  ]  sie  Enoch  Jsculunus  Porphyrioncm  Romain  trans- 
Uileraiit.  Narrat  hoc  Barth.  [  Cf.  ed.  Vcn.  1085.  BajHista  secundum 
Haytutldi  annall.  eccles.  \oIgari  ed.  Rom.  I()(i7  sub  an.  1455  n.  16], 
Plutinu :  delle  vite  e  fatti  di  tutti  i  eommi  pontifici  Romani  ed.  Ven. 
1543.  4.  fol.  216'^-  hisce  verltis:  Poggio  alllu)ra  ritrov»)  Quintiliano  et 
Enoch  Ascnlano  trovö  Marco  Celio  /tppilio  e  Pomponio  Porßriove,  egregio 
gcrittore  nelle  opere  di  Horatio.  cf.  ed.  lat.  Coh)n.  1600.  fol.  314  ^-  In  cd, 
Yen.  1685  p.  124  ita  haec  leguntur:  Onde  il  Poggio  ritrovö  Quintil., 
Enoch  Ascoiano  ritrovö  Marco  Celio  Apicio  e  Porfuione  [non  Pompon.II.] 
eccellentc  comentatore  d  'Oratio.  Poet  Platinam  idcm  sed  pauIo  accura- 
tius  retulit  Girolamo  Tiraboschi  in  storia  della  Ictt.  ital.  Tom.  XIV  p. 
215 — 16  [ed.  in  8.  Fircnzo  177!)],  cnius  verba  adpnnere  placet,  quia 
librnm  non  in  omnium  manu  esse  credo.  Ei  dice  [Fr.  Filelfo  et  lann. 
Manetti  in  Muraturio  ]  che  fragli  cruditi  che  da  Kiccolö  furono  iuviati  a 
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Specimen  llbrariae  Ragocz.  (Porphyr,  satt.  I,  3.  3.)    ,,Annotan- 


talfliie  in  lontani  pacsi ,  uno  fti  Enoc  da  AscoU,  \\  qnale  inoUrato  crasi 
fiii  iiella  Canduvia,  la  \>\h  loiitana  isola  del  mar  di  Gcriiiaiiia  ver.*»»  Set- 
teiitrionc  [p.  *il(j  ]  coijuali  nonii  pcio  noii  saprci  atcertarc ,  ijiiai  proviii- 
cie  iiiteiida  d'iiidicarci  il  Filello.  11  IMatiiia  aggiungc,  die  a  liii  (lec;»i  la 
scopcrta  de'  libri  attribuiti  ad  Apicio  e  del  coineato  di  Porfuione  sopia 
Orazio.  „Liher  Miiratorii  [Tom.  III  P.  11  p.  D2(i]  Omnibus  ad  nr,niii9 
est;  Fr.  Pliilelplii  locniii  antem  ex  aiitiquo  cxcmplo  a  1.  Petit  Pariü.  im- 
presso adscribere  liibct  ex  fol,  CL\  11  '  lib.  XIIl  ep.  I,  quia  de  Enocliio  ilio 
notitiam  ibi  non  contemnendam  Calisto  III  tradit :  „TSuncios  et  nc<>;ocitito)  es 
nii»it  (Nicol.  V)  quam  pliirimos  per  univcr»anj  Eiiropam  cum  grandi  pe- 
cunia:  quam  diligentcr  ubiipie  odorarentur,  si  quid  liitinac  gravitatis  et 
elegantiae  usquam  laterct;  idque  nullius  precii  habentes  rationem  oiuiiino 
ad  sese  devehcndum  curarent.  Scio  nniim  ex  iiti  fiiisse  EitocJnun  uscvla- 
num :  qui  quondamfvcrat ^Florcntiac  auditor  nostcr,  uiia  Jcnca  isto  siloioy 
qui  nunc  vSenae  gerit  cpin  (episcopum).  Is  cnim  Enochus  in  üaciam  us- 
quc  prol'ectus  est  et  ut  rcfvruut  aliqtii  [-''Jin  Candaviam  usque,  quae  quam 
loDgit^sime  ultra  reliquas  omnis  insnla:;!,  de  quibus  extet  memoria  apud 
priscos  rerum  scriptores,  posita  est  in  inari  oceano  e  regione  Gerinaniac 
ad  septentrionem."  [xiddo  ego  Iianc  cpistolam  anno  145(>  scriptam  es:<e.] 
Fateor  me  non  satis  assequi,  quemadmodum  ille  Platinae  locus,  qui  Torte 
foitiina  mihi  de  Panhasii  vita  quaerenti  ofl'erebatur,  Aetustiores  et  recen- 
tiores  non  soium  Horatii,  sed  etiam  eius  scholiastarum,  quos  rccepto  no- 
mine vocare  solemus,  vel  editores  vel  castigatores  omnino  latere  potue- 
rit ,  vel  ipsos  Alb.  et  G.  Fabricios  aliosque ,  cum  tarnen  hie  locus  ante 
omnc$  nos  certiores  reddat  de  causa,  cur  ante  annos  1447  —  55,  per  quos 
Kicol.  V',  pontifex  ille  piacstans  et  liberalis  ,  rcgnabat ,  nulli  fcre  Codices 
MSS.  inveniantur,  qui  ipsum  l'orpliyrionis  nomen  aut  supra  aut  intra 
scriptum  tcnent.  Dolco  mc  frustra  adliiic  invcntorcm  Acronia  uhiquc  qnac- 
sivisse  ,  potissimum  in  vitis  pontificum  Romanoium  saeculi  XV,  sub  qui- 
bus  Ambr.  Cmncddoleiisis,  Ant.  Hon.  Ueccatelli  [Panormita],  JPog'ßv'u», 
Bcssarioii ,  F.  Philelphus ,  Laur.  T  alla ,  T/ieod.  Gaza  al.  lloruerunt.  ll(»c 
saltem  tcneo,  sub  pontiGcatu  Xysti  IV ,  qui  Uessarionis  familiaritate,  Car- 
dinalis  Nicaeni,  tarn  graeca  quam  latina  doctrina  insignis,  ita  dclectaba- 
tur,  ut  eodem  persacpe  utcrentur  contubernio,  cf.  Piatina  ed.  Col.  p.  343, 
Acronem  una  cum  Porphyrioncprelo  Guldinbeckiano  priraum  excusum  esse. 
Verum  cnim  vero  tantum  abest,  ut  artis  criticae  ciiltores  subscquentis 
saeculi  grata  mente  tantum  bonaque  fide  in  legendi«  iis  scholiis  acquieve- 
rint ,  quae  sub  Porphyrionis  et  Acronis  nomine  Enochus  ille  atque  igno- 
tu8  alius  quidam  obtulerant,  ut  plures  deinceps  extiterint  ,  qui  impo- 
sturam  nobis  factam  esse  suspicati  ac  prot'essi  sunt.  Acren  autcni,  qui 
vetustior  est ,  in  maiorem  adeo  suspicionem  incurrit ,  quam  F'orpbyrion, 
[ne  scribas  Porphyrius  cum  nonnuUis  neque  Porpliyrio ;  graecam  eniin 
originem  mecum  agnoscas  niüi  ipsorum  Cummentatorum ,  ccrte  nominuia 
eorum  ;  liberti  aiitem  illi  transvccti  e  Graeria  olim  mihi  videntur,  ut  de 
Diomcdc  Gramniatico  Schnell.  1.1.  III  p.  327  statuit]  quem  Pairhashis 
in  littcris  Ulis  ad  Galcntium  'J'/iycnaeum  scriptis  ne  >crbo  quidem  dicit. 
HIc  autcm,  qui  sub  Leone  X.  vivebat,  [cf.  Piatina  ed.  Col.  p.  3()9]  in 
lib.  de  reb.  per  epp.  quacs.  p.  14  in  „librarii  imposturani  nugasque  ma- 
gistrorum "  vehemcnt«;r  invehitur ;  veliementius  stomachatur  JSaunius  in 
miec.  p.  22  de  insulsissiniis  uliorum  neniis,  quibiis  Acron  obrutus  sit; 
L.  Faustits  f  ictur  in  ed.  Terent. ,  Par.  1552.  fol.  p.  44,  et  L.  Carrio  in 
scholl.  Salustt.  p.  173  nos  verum  Acronem  in  lii)ris  imprcs^is  liabere  dii- 
bitant.  Idem  alii  rcpetunt;  alii  ut  L.  C.  Iihodi(iinus  in  lectt.  antiq.  ed. 
16(>'>.  lib.  XIX  c.  16  p.  1072  Acronis  inciiriam ,  alii  ut  Amh:  Tiruquellna 
in  semcstr.  in  gen.  dier.  lib.  III  c.  (»  p.  3(H  eins  crroies  carpunt,  aut  cius 
opinioiies  castigant,  ut  loann.  Caesarius  Conbentinua,  qui  non  male  odai 
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dum  ergo  ^^),  Sarduni  et  Sardinicnscm  diel  posse  (apnd  Faljr.  eempcr 
Sardinenseni),  nam  Lucius  Sarcitius^^')  Sardiiilensem  dixit  in  eexto 
eatyrariim  ^^J  Siirdinionsem  terram.  AtLiir.iniiis  delleniiogene  loquens, 
Sarai  Tifidli  jmtidiim  caput  venit.  Nonnulli  tanien  veteruiii  Graniniati- 
coriira  sie  appellationes  has  dlviseriint,  ut  Satdiim  pntarent  dici^^^, 
qui  in  Sardinia  iiatiis  sIt,  Sardinicnscm  autem  incolam  Sardiniae. "  — 
Scribebam  Parisü»  Kai.  Scptenib.  1830. 

F erdin a ndus  Ha utlial,  D.  Ph. 

Horatii  cum  graeds  excmplis  composuit,  in  coniment.  in  triginta  duas 
odas.  Rom.  15fi(>.  fol.  105''-  ,  aiit  etiaui  eins  \crlia  eniendant  ut  j)raeter 
supra  dictos  Ang.  Politianus  in  niisnell.  centuria  prima  fol.  XL,  fol.  LWII 
etc.  et  P.  Pithocus  in  adversar.  subcesiv.  Par.  1505  et  Bas.  1574.  Lib.  I 
c.  18  alüque.  Caiderus  antein  in  nov.  lertt.  ed.  o  p.  112  «omuienta  Acro- 
nis  et  Forpbj'rionis  saepius  confnndi  ex  Manuscriptis  probat,  id  quod  in- 
ter  aüos  locos  equidem  in  tota  ep.  2  üb.  I  oninino  verum  esse  cognovi. 
Noli  itaqne  niirari,  eundeni  Naunium  (cf.  supra  I.  I)  sese  ad  Acronem 
edcndum  actinxissc  ,  eundemqne  Carrioncm  Porpliyrioiii  recognoscendo 
nianum  admovcre  volnissie;  videsis  eiiis  einendatt.  et  obscrvatt.  ed.  Lutet. 
lo83.  4.  p.  27,  lib.  I,  c.  14.  Utcrque  tarnen  prcniissum  non  explevit;  de 
Kannii  uuirte  vide  Th.  Langium  in  praef.  ad  Kannii  Commcntt.  ad  bu- 
coi.  \irg.  a.  1551).  G.  Fabricius  autem,  qui  dupliccm  haue  provinciam 
snscepit,  satis  sibi  facere  ratus  est,  tcxtum  q.  d.  Venetsun  ex  duobus  mu- 
tilis  Codd.  MSS.  rorrigcns.  Ecquid  de  Criiquio  repetain,  quem  idem  sibi 
non  multo  post  proposuisse  arbitror,  quiqiie  tot  difdcultatcs  olTendisse 
mihi  \idetur,  ut,  arduum  laborem  non  bene  snccedere  videns,  varias 
variorum  diversae  aetatis  adnc.tationes  e  compluribus  Codd.  MSS.  petita3 
sub  uno  ,,vetitsti  conun^ntatoris "  nomine,  male,  ex  T.  Fabri  etiam  alio- 
rumquc  indicio,  coegeiit  aut  consarrinaverit?  De  Baxtericuris  iam  dixi. — 
Atqiii  ex  bis  oninibus  luculenter  efficitnr,  quaeslioncm  de  scholiis  Horatii 
Flucci  dcquc  corum  aetate  atque  indole,  de  eoriini  auctoritatc  atque  in- 
tegritate  in  media  utique  esse  rclictam ,  imo  inaioribus  diffirultatibus  im- 
plinitam  nobisque  verum  explorantibus  atque  Diis  volentibus  aliquando 
manit'c.staturis  ad  antiquissimos  fontcs  priorum  saectdoriim  descendcndum 
esse,  eorumque  conscnsum  utut  numerus  exiguns  est,  maioris  critico  va- 
lere,  quam  omncs  recentiores  excutitis  saeculi  XV  Codices,  quibus  su- 
epectae  manus  inscriptiones  dederint,  non  raro  secnndum  tempcstatis  usura 
ex  impressis  libris  haustas.  —  Quae  tamcn  cuncta  propterea  etiam  hoc 
loco  addere  opportunum  habui,  quod  in  patria  mea  nonnullos,  qui,  vel 
destituti  iis  sub»-idii^  quae  maxime  nccessaria  nemo  non  iudicaverit,  post 
paucas  lucubrationes  rem,  quae  agenda  est,  leviorem  sibi  finxisse  viden- 
tur,  licet  laudabili  consilio  commotos,  simul  cum  rcpetitione  editionis 
Fabricianae  vel  Hoenigeranae,  utpote  quae  medius  fidius  nuUa  alia  est 
atque  ipsa  Fabriciana  rcpetita,  veteres  etiam  mendas  maximam  partem 
repetituros  esse  accepimus.  — 

16)  et  Sard.  A.  (Dan.)  2  [Marsi]  R.  [Reg.] 

17)  Nara  Lucilius   Sardiniensera  d.  A.  2.     Nam  Lucilium  Sard.  d,  R. 

18)  —  satyrarum  ;  sie  Tigelliiim  e  Siculo  (Sicula  R.)  Lucilinm  Sar- 
dinlenscm  terram.  At  Licinins  Gaius  (C.  in  Codd.  R.  et  2)  de  [  eodeia 
R.  2.]  Ilermogene  loquens  Sardum  dixit  Sardi  Tig.  Cod.  A.  —  P.  Daniel 
adnotavit:  Gaius  alter  vet.  Cod.  ego  puto  Licinium  Calvum  poetam,  qui 
fuit  Catulli  sodah's.  In  Cod.  2,  quem  idem  P.  Daniel  possedit,  quem  ta- 
rnen non  eundem  esse  cum  Cod.  A.  in  prolegg.  meis  in  Horatium  lucu- 
lenter ostendam,  idem  a  manu  3  ad  marg.  positum  est, 

19)  cum  qui  —  A.  R. 


Register  der  beurthellten  Schiliften. 


Äccentlehre,  Griechische,  s.  Kreu- 
scr. 

AchäischerBund.  s.  Helwing. 

Aeschylus.  s.  Passmp. 

Alcaei  reliquiae.  Coileg.  et  annott. 
instr.  Matthiae.  XII,  l4. 

Algebra,  s.  Ludowlcg. 

Altenburg:  Einige  Gedanken  über 
deutsche  Mythologie,  so  wie  über 
Cäsar's  und  Taciius  Ansichten  von 
der  Religion  der  alten  Deutschen. 
XIII,  79. 

Alterthunisforschung,  vaterländische. 
s.  Vreusker. 

Altertliumsstudien  auf  Gymnasien,  s. 
Jlauclicnstcin. 

Analecta  literaria.  s.  Catull. 

Analysis.  s.  Lcnzin^cr. 

Anti(juitäten,  Römische,  s.  Eisende- 
eher,  Miink,  Schober,  JFiener. 

Apuiejus.  De  Apul.  de  orthographia 
fragiiientis  commentatio,  v.  Älad- 
vig.  XIII,  306. 

Apollonius  V.  Perga.  Die  Bücher  de 
sectione  spatii,  wiederhergestellt 
V.  Diestcrweg.  XIV,  341. 

— .  Zwei  Bücher  v.  Raumschnitt,  von 
Richter.  XIV,  34 1. 

— .  Die  Bücher  de  sectione  determi- 
nata,  bearb.  v.  Grabow.  XIV,34l. 

Archäologie,  s.  Monumcnti. 

Archiraedes  von  Syrakus.  Dessen 
Kreisinessung  nebst  dem  dazu  ge- 
hörigen Commentare  des  Katokius 
von  Askalon.  Griech.  ii.  Deutsch. 
Au.sg.  v.  Gutenäcker.  XIV,  175. 

-— .  Hermann :  De  Archimedis  proble- 
mate  bovino.  XIV,  194. 

Jahrb.  f.  Pbil.  u.  Päd.  V  Jahrg. 


Arlstophanes.  Ecclesiazu.?ie.  Ausg. 
V.  W.  Dindorf.  XIII,  202. 

— .  Aniniadvv.  in  Plutum.  scr.  Schle- 
gel.  XIV,  411. 

Arithmetik,  s.  Ludowicg,  Otto. 

'Ara-nTK  von  Korais.  XIII,  463. 

Atellanen.  s.  Schober,  Munk. 

August:  Zwei  Abhandlungen  physi- 
kalischen und  mathematischen  In- 
halts. XII,  190. 

Augsburgische  Confession.  Schriften 
zur  Feier  derselben,  XIV,  226- 

Axt.  s.  Hermesianax, 


B.  C. 

Basel,  Gymnasium  in.  s.  Hanhart. 
Bauer:  Vollständige  Grammatik  der 

neuhochdeut.  Sprache.  XJV^,  .53. 
Belgisches  Unterrichtswesen.    XIII, 

471. 
Bentley.  s.  Monk. 
Bibliographie,  Allgemeine.    Neueste 

Schriften.  XIII,  233. 
— ,  Griechische,  Römische.  XIII,235. 
Bilderbücher  zu  classischen  Autoren. 

XIII,  464.  ^ 
Bloch:   Revision  der  Lehre  von  der 

Aussprache    des    Altgriechischen. 

XIII,  371. 
Böttcher :  Hebräisches  Uebungsbuch 

für  Schulen.  XIII,  131. 
Bürgerrecht  im  alten  Rom.  s.  Eisen- 

dechcr. 
Cäsar.  De  belle  civili.  Ausg.  v.  Held. 

XIII,  49. 
— .  s.  Altcnbwg. 
Catullus.  ex  edit.  Doeringii,  heran*» 

gegeb.  V.  Naudet.  XUl,  259. 


CatulluB.  ex  recens.  Lachmanni. 
XII 1,  282. 

— .  Carmina  sex  priora.  Curante  G. 
Huschke.  (Ta  den  Analectis  llte- 
rariis.)  XHI,  262. 

— .  s.  ISüke,  Spengcl. 

Chrysippeae  Philosophiae  fundaraen- 
ta.  s    Petersen. 

Chfzescinski:  Entwurf  der  ki'irper- 
liclicn  Trif^onoiuetrie  nach  heuri- 
stisclier  Methode.  XIV,  319. 

Ciceio.  Oraliones  in  (Jatil.  et  pro 
Sulla.  I;i  usum  sciiolar.  curav. 
Krebs.  XU,  77. 

— .  Oratt.  IV  in  Catil.  IMit  erklä- 
rend. II.  krit,  Aniiierk.  v.  ßenecke. 

XII,  79. 

— .  OraU,.   selectae.    Recogn.  et  an- 

nott.  illustr.  Bloch.  XII,  91. 
— .  Zwölf  auserlesene   Reden,     mit 

Anmerkk.  von  [Vlöbius.  XIII,  35. 
. — .  De   ülviiiatione  et  de  Fato   libri. 

Recognovit  et  . . .  aniiuadvv.  adjec. 

Moser.  XII,    147. 
— .  De  Natura  deor.  Edid.  Ast.  XIII, 

469._ 
■■ — .  Aniiiiadversiones  crltlcae  in  non- 

nullüs  locos  TuUianos ,   v.  Kalint. 

XIII,  84. 

Cypria  carmina.  s.  Ilenrichscn. 

D.   E.   F. 

Demosthenes.  Orationes  Pliilippicae, 
von  Bekker.  XII,  371.  von  Rüdi- 
ger. XII,  371.    übers,   v.  Becker. 

XII,  371. 

Diez:    Die  Poesie  der  Troubadours. 

XIII,  449. 
Diutiska.  s.  Graff. 

Duinersan:  Descriptlon   des  Medail- 

les  antiques  du  Cabinet  de  feu  M. 

Alller  de  Hanteroclie.    XIII,  340. 
Eckhel,   Addenda  ad  Eckhelii  Doctri- 

naniNumoruHi  Veteruni.  XIII, 338. 
Eichstädt:    De   contorta   ac    difficili 

interpretandi  ratione.  XIII,  82. 
Eisendecher:  Ueber  die  Entstehung, 

Entwickelung  und  Ausbildung  des 

Bürgerrechts  im  alten  Rom.  XIV, 

131. 
Elementarbücher,  Hebräische,  s.  Uc- 

binigsbüchcr. 
*Ellr]VLV.ri    BtßXioQrjyiT]  von  Korais. 

XIII,  463. 

Ellendt:    Lehrbuch  der   Geschichte. 

XIV,  443. 


Ephemeriden,  geograph.  s.  Tlasfcl. 
Eratosthenes  von  der  Verdoppelung 

des  Würfe's.     Uebersetzt  etc.  von 

Dresler.   XIV,  185. 
Eutokius  von  Askalon.  «.  Arckimcdes. 
Eutonia.   s.  Ilienizsch. 
Eutropius.    Ausg.  v.  Bt-<;k.  XIII,  53. 
Faber:  .Syiiglosse.  ?/Ju/DerSynglosse 

Reclitfertigung.  XiV.  269. 
Feldbausch:     Griechische  Gramma- 
tik. XIII,  3. 
Fiedler:    Verskunst  d.  lat.  Sprache. 
^  XIV,  405. 
Fortlage  :   De  matheseos  usu  et  fru- 

clu.  XIV,  234. 
Franz.  s.  Liidovlcits. 
Frings:  Ausl'ührliclie Grammatik  der 

Franzi).-*.  Sprache.  XII,  3ü6. 
Fuss:  C;uininvun  Latinorum  pars  no- 

va.  XIV,  354. 

G.  n.  , 

V.  Genlis.  Die  Kiuderinsel,  übersetzt 
von  Eckenstein.  XII,  313. 

Geographie,  neue.  s.  Hassel,  Kalen- 
der, Krümmer. 

Geometrie,  s.  Grassmann,  Tollmann, 
Sperling. 

Gerlach:  Verhältniss  des  Sprachun- 
terrichts zu  den  übrigen  Lehrge- 
genstänilen.   Xil,  210. 

Geschichte,  alle.  s.  Ellendt,  Ilelwing, 
Liebler,  Prcusker,  Reuscher,  San- 
der, Schlosser. 

Geschichte  d. Gymnasien  s.  lianhart. 

Graifs  Diutiska.  XIII,  442. 

Grammatik,  allgemeine,  s.  Faber. 

-— ,  Deutsche,  s.  Bauer,  Grimm,  Hey- 
se,  Kaindl,  Koberstein,  Schmitt- 
henncr,  Sprache,   Witlmer, 

— ,  Englische.  Zvvei  ins  Deutsche 
übersetzte  Lustspiele  zum  Ueber- 
setzen.  XIV,  433.  s.  Marston. 

— ,  Französische,  s.  Frings,  Genlis, 
Menzel,  Mozin,  Saigey. 

— ,  Griechische,  s.  Bloch,  Feld- 
bausch, Kreuser,  Kühner,  Rost. 

— ,  Lateinische,  s.  Metrik,  Reuscher, 
Rüdiger,  Schmidt. 

— ,  Hebräische,  s.  Hanno,  Schultcs, 
Uhlemann,  Uebungsbücher. 

Grabow.  s.  Apollonins. 

Grassmann :  Raumlehre.  XIV,  37. 

— :  Ueber  den  Begi  ilF  und  Umfang 
der  reinen  Zahlenlehre.  XIV,  323. 

Grave  Ruodolf,  herausgegeben  von 
Grimm.  XIII,  447. 


Grieben:  Festrede  zur  Erinnening 
der  Uebergabe  d.  Augsburyischea 
Confession,  XIV,  228. 

Hanhart:  Neunter  Bericht  über  das 
Gyninasium  in  Basel.  XIl,  212. 

Hanno:  Die  Hebrä'sche  Sprache  für 
den  Anfing  auf  Schulen  und  Aka- 
demien. XI IF,  131. 

Hantschke:  Hehraischos  Uebungs- 
bijch  für  Schulen.  XIII,  131- 

Hartniann;  ConiiTiPntatio  de  oecono- 
nio  inij>robo.  XI V,  227. 

Hassel:  Neue  allgemeine  geograph. 
u.  Statist.  K[)he4neriden.  Xil,  419. 

Heinisch:  Aaimadversiones  ad  locos 
quosdam  Quintiliani  difüciliures. 
XH,  161. 

HeKving:  Geschichte  des  Achäisclven 
Bundes.   XIII,  345. 

Henrichsen:  Üe  cariulnihus  Cypriis 
commontatio.  XIII ,  183.  vergl. 
Xin,  240. 

Hermann :  Hermesianactis  elegi.  XII, 
187. 

— :  lieber  einige  Griechische  In- 
schriften. Xlirv455. 

— .  s.    Arcliimcdes. 

Hermeneutik,  s.  Eich'itädt. 

Herniesianax.  Leontium  emendritiim 
et  Latiüis  verss.  expo&ituin  a  lv:g- 
lero  et  \Ntio.  XII,  188. 

— .  s.  Hermann. 

Herlei :  Stimmen  über  die  Einrich- 
tung guter  Schulaiistalten.  XIV, 
228. 

He-ss,  s.   Tacitus. 

Heyse:  Theoret.- practische  Gram- 
matik der  Deut.  Sprache.  XIV,  53. 

Hientzsch:  Eutunia.  XIV,  12. 

Honierus.  s.  Passov). 

— .  Bilderbücher  zu  Honi.  XIII,  464. 

Horatius.  Satiren  ,  krit.  b^^rii  htigt, 
übers,  und  erluut.  Ton  Kirchner» 
Xlll.  3y.3. 

— ,  s.  Lamhinus. 

— .  Bilder  zu  Horaz.  XIII,  466. 

Huschke.  s.  Calull. 

I.  K.  L. 

Jacob,  s.  Virgil. 

Inschriften ,  Griechische,  s.  Her- 
mann ,   Lctronae. 

Kahnt.  s.  Cicero. 

Kaindl:  Die  Deuf.sche  Sprache  aus 
ihren  Würzen.  XII,  282. 

Kalender,  Berliner,  f.  1830.  XIV,  304. 


Kobersteln:  GrundrI.S8  zurGeschich- 
te  der  Deutschen  National  -  Lite- 
ratur. XII,  257. 

Korais  Schriften.  XIII,  462. 

Krt-bs:  Prakt.  Metrik  der  lat.  Spr. 
XIV,  405.  _ 

Kreuser:  Griechische  Accentlehre. 
XIV,  3. 

Krilz.  s.  SaJhisthis. 

Krüiiimer's  Hand  -  u.  Wandcharten. 
XIV,  306. 

Kühner:  G riech.  Syntax.  XIII,  469. 

Lachmann.  s.  Catvllus. 

Lanibini  in  Q.  Horatiuxn  F\  Comjnen- 
tarii.  XIII,  297. 

Leloup :  Uebersicht  der  Literatur 
Frankreichs.  XHI,  469. 

Letronne:  Analyse  critiqne  du  re- 
cueil  d'  inscriptions  Grec<iues  et 
Latines  de  AI.  le  comte  de  V^idua. 

XII,  3. 

Leuzinger:  Dursteilung  eini^jer  wich- 
tigen Lehrsätze  aus  dem  Gebiete 
der  gcsanmiten  Analysis.  Xl\ ,  337. 

Libanius.  Commentatt.  de  Libanio. 
scr.  Petersen.  XI V,  414. 

Liebler;  Vöykergeschicateq  des  Al- 
tcrthnms.  XIV',  4-rO. 

Literatur  -  (;eü<:liici) Je,  .Allgemeine. 
Neueste  Werke.   XIIT,  219. 

— .  Deutsche,  s.  Craff.  Knberstein, 
Menzel,    Iliiodolf.  .S,:,)r/rltt. 

— ,  Französische.  XIII,  230.  s.  Men- 
zel, Lelniip,  Schmilz, 

— .  Griechische.  Neueste  Schriften. 
XIII   222. 

— ,  Ho'lhindische.  XTH,  232. 

— ,  Italienische.  XIII,  2.^0. 

— ,  des  Mittelalters.   XI il,  228. 

— ,  Neugriechische.  XIIIj  230. 

— ,  Prcven^alische.  s.  Dicz. 

— ,    Römische.     Neueste    Schriften. 

XIII,  222.   s,  Mitnfc,  Schober. 

— ,  Sch%Yedische.  Slavische.  XI1I,232. 
—,  Spanische.  XIII,  231.^ 
Ludovici,    Bavaror.    regis,  carmina 
ad  Graecos.   Graece  vertit  Franz. 

XIV,  164. 

Ludowieg:  Lehrbuch  der  Arithmetik 
u.  Algebra.  XIV,  376. 

M.  N.  O. 

Madvig.   s,  Apulejus. 

Marston :  Engl.  Lesebuch.  XIV,  433. 

Mathematik,  s.  /ipolloniuo,  Avp;uH, 
Chrzescinffki,  Gras!>mann,  Leuzin- 
ger, Sperling,   J'oUmann. 


Maltlnae,  9.  Alcaeus. 

—  1  Meraoriam  Aupust.  Confessionis 
indicit,  XIV,  229. 

Melanciithonis  Epistolae.  Ed.  Weg- 
scheider.  XIII,  88. 

—  Praefatio  ad  Hesiodi  sQya  etc.  s. 
Müller. 

Wenzel:     Die    Deutsche     Literatur. 

XII,  268. 

— :  Handbuch  der  neuern  Französ. 
Sprache  u.  Literatur,  XII,  310. 

Metrik  der  Lat.  Sprache,  s.  Fiedler, 
Krebs. 

Monumcnti  inediti  pubblic.  dalla  soc. 
archeol.  dl  Roma.  XIII,  247. 

Monk:  Life  of  R  IJentley.  Xlll,366. 

Mozin :  Willstäiidiger  Auszug  der 
Französ.  Sprachlehre.  XII,  303. 

— :  Nouvelle  gramraaire  allemande- 
fraiivaise.  XII,  303. 

Wüller:  Meianchthonis  praef.  ad  He- 
siodi f'^ya  et  adhortatio  de  lepen- 
distragoediis  et  comoed.  XIV, 228. 

Munk :  De  L.  Pomponio  Bononiensi, 
Atellanarum  poeta.  XIII, 431. 

Musik    s    Ilicnizsch. 

Musumeci :    Del  antico  uso  di  carta, 

XIII,  467. 

Mythologie,  s.  Völker,  Weisse. 
Näke :    De  epigrammate  carminibus 

Catulli  in  codicibus  et  edit.  princ. 

praemisso.  XIII,  267. 
Nobbe:     De    maturitate    studiorum 

scholasticorum.  XIV,  229. 
Numismatik,  s.  Dumersan,  Eckhd. 
Otto:      Lehrbuch    der    Arithmetik. 

XIV,  376. 

Ovidius.  Libri  Tristium.  ZumSchul- 
gf>brauch.  Leipz.  bei  Schwikert. 
XU,  401. 


P.  Q.  R. 

TTägiQycc  rr]g  'ElXrjvixvs  BißXiod"^- 
vTjQ:  von  Korais.  XIII,  463. 

Passow:  Obss.  crit.  in  Sophocl.  An- 
tig, et  Homer,  hymn.  in  Cerer. 
XIII,  112. 

— :  Do  priiiio  Eumenidum  Aeschyl. 
cantico.  XHI,  112. 

Peters>^n:  Philosophiae  Chrysippeae 
fundamenta.  XII,  3l4. 

— .  s.  Libanius. 

Petrarchae  poemata  minora.  Edit. 
Med-olanensis.  XIV,  346. 

Philosophie,  auf  Gymnasien,  s.  Turin. 


Physik,  s.  August. 

Plato.  s.  Auß;ust. 

Plinius.  s.  Musumeci. 

Poesie ,  Neuere  Latein,  s.  Fuss,  Pe- 

trarcha. 
— ,  Neuere  Griech.  s.  Ludovicus. 
Pomponius  Bonon.  s.  Munk. 
Preusker:  Ueber  Mittel  und  Zweck 

der    vaterl.    Alterthumsforschung. 

XIV,  363. 
Prisciani  Carmina  de  Laude  Anasta- 

sii  et  de  Ponderibus,   von  Endli- 
cher. XIII,  467. 
Quintiiianus.  s.  Heinisch. 
Raumlehre,  s.  Grassmann. 
Rauchenstein:      Bemerkungen    über 

den  Werth  der  Alterthnmsstudien 

auf  Gymnasien.  XII,  209. 
Rein  :    De  Melanchthonis  virtutibus. 

XIV,  227. 
Reuscher  :  Handbuch  der  Geschichte 

de.-  Völker  und  Staaten  des  Alter- 

thums.   XIV,  294. 
— :    Latein.    Schulgrammatik.  XIV, 

202. 
Richter,  s.  Apollonius. 
Rigler.   s.  Hcrmesianax. 
Rost:    Griech.  Grammatik.  XIII,  3. 
Riidiger:  Horae  Latinae.   XIV,  4l9. 
Ruodolf,    Grave,   herausgegeb.  von 

W.  Grimm.  XIH,  447. 


S.  T. 

Saigey:  Erklärende  französ.  Lehr- 
stunden. XII,  312. 

Sallustius.  Opera  quae  supers.  Re- 
censuit  Kritzius.  XII,  62. 

•— .  Kritzii  Commentatio  de  Sallustii 
fragmentis  a  Debrossio  in  ordinem 
digestis.  XII,  76. 

Sander:  Grundriss  der  Geschichte 
des  Alterthums.  XIV,  302. 

Schacht:  Ueber  Unsinn  u.  Barbar*! 
in  der  heutigen  Deutschen  Litera- 
tur. XII,  268. 

Schlegel,  s.  Aristopltanes. 

Schlosser:  Universalliistorische  Ue- 
beisicht  der  Geschichte  der  alten 
Welt.  XIV,  22. 

Schmidt:  Phraseologia  Latina.  XIV, 
424. 

Schmitthenner:   Teutonia.  XIV,  53. 

Schober,  s.  Tacitus. 

— :  Ueber  die  Atellanischen  Schaa- 
«piele  der  Römer.  XIII,  431. 


Schmitz:    Die  Französ.  Dichtkunst. 

XIII,  469. 
Schulreden.   s.  Schulze. 

Schuttes :  Versuch  eines  Entwurfs 
für  den.  Unterricht  in  den  Elemen- 
ten der  Hebr.  Sprache.  XIII,  131. 

Schulze:  Drei  Schulreden.  XII,  207. 

— :  Saecularia  Confess.  August,  in- 
dirU.  XIV,  233. 

— :  Ueber  die  Kntstehung  d.  Augs- 
hurgischen  Confession.    XIV,  228. 

— :  Astronomia  per  Copernicuui  in- 
staurata  religionis  repurgatae  ad- 
jutrix.  XIV,  '■2oi. 

Sophücles.    s.  PassoiD. 

Spengel:  S()ocimen  lectionum  in  Ca- 
tuUi  carmina.  XllI,  271. 

Sperlinfr:  Leber  die  Cünformität  der 
unmöglichen  oder  imaginären  Grö- 
ssen. XIV,  329. 

Sprache.  Ueher  d.  Sprache.  XII, 290. 

Sprachforschung,  s.  Faber. 

Sprachunterricht    s.  Gcrlach. 

Stallbaum:  De  .Mmilitudine  quae  in- 
ter  sacroruin  emendationeni  et  phi- 
losophiae  Graecae  per  Socratem 
in.staurat.  intercedit.  XIV,  226. 

Statistik,  s.  Hassel. 

Suetonius.  Ausg.  v.  Paldamus.  XIII, 
49. 

Sulzer:  Beruhigung  studir.  Jünglin- 
ge. XIV,  400. 

Synglosse.  s.  Faber. 

Tacitus.  Agricola  Ausg.  v.  Hofman- 
Peerlkanip.  XIII.  61.  Uebersetz. 
von  Bonaparte.  XIII,  467. 

— .  Annalen,  übers,  v.  L.  v.  Hacke. 

XIV,  243. 

— .     Geschichtsbücher,    übers,  von 

Gutmann.  XIV,  243. 
— .    Die  Jahrberichte,    verdeutscht 

von  Herrmann.  XIV,  243. 
— .  Germania.    Uebers.  von  Walch. 

XIII,  300. 
— .  La  Germanie  traduite  de  Tacite 

par  Panckoucke.  XIII,  69. 
— .  sämmtliche  Werke,  übers,  u.  mit 

Annierkk.  v.  Ricklefs.  XIV,  243. 
— .  Variae  lectiones  et  observationes 

in  Germaniam,   v.  Hess.   XIII,  71. 
— .  Commentatio  de  Germ.  11,  5—7. 

von  Schuber.  Xill,  76. 


Tacitus.  s.  AUcnhnrcf.  \ 

Teutonia.  s.  Schmitllicnncr.  \ 

Thesaurus    linpuae    Graerae  ab   H. 

Stephano  ron.structiis.  Kdid.  Hase,      ' 

Sinn  er  et  Fix.  X 11,  214. 
Tluicydides.     Receiis.  et  illnst.  C«öl- 

1er.   XIL  171. 
Trigonometrie,  s.  Chrsescinski,  J  oll- 

viaiiii. 
Troubadours,   s.  Vicz. 
Turin:  Leber  die  Ansichten  Bober- 

tag's  in  seinem  Programm:   Leber 

den  Unterricht  in  der  Philosophie 

auf  Gymnasien.  XII,  220. 


U.  V.  w.  z. 

Uebungsbücher,  Hebräische,  s.  Bött- 
cher, Tlantüchke,  Jf^irthgen. 
Uhlemann:  Hebräische  Sprachlehre. 

XIII,  131. 
Unterrichtswesen   in  Belgien.  XIII, 

471. 

Virgllius.  Disquisitionum  Virciliana- 
rum  Part.  I.  v.  Jacob.  XIll,  80. 

— '-.  Bihler  zu  Virg.  XIll,  46.5. 

Vitruvius.  Auscg.  v.  Stratico,  Ma- 
rini.  XIII,  466. 

Völcker:  Die  Mythologie  des  lapeti- 
schen  Geschlechts.  XIV,  27S. 

Vollmann:  Ableitung  der  trigonome- 
trischen Formeln  aus  Coordinaten- 
beziehungen.  XIV,  306. 

Wegscheider.    s.  Melanchthon. 

Weichert:  Confes.sionis  Angustanao 
memoriam  indicit.  XIV,  227. 

"Weisse:  Darstellung  der  Griechi- 
schen Mythologie.  XII,  131. 

Wernsi'orf:  Cur  res  scholastica  apud 
Germano»  a  saec.  X  ad  XVI  pa- 
rum  profecerit.  XIV,  226. 

Wiener:  De  iegione  Romanorum  vi- 
cesima  secunda.   XIV,  3.56. 

Wirthgen :  Materialien  zur  prakt. 
Einübung  der  Hebräischen  Spra- 
che. XIII,  131. 

Wlttmer:      Deutsche     Sprachlehre. 

XIV,  4.37. 

Wörterbücher,  Griechische,  s.  The- 
saurus. 
Zell;  Ferienschriften.  XII,  243. 


Register  zu  den  Miscellen. 


A.  B. 

/%.byssinicn.  s.  Geschichte. 

Aläviov,  XIU,  94. 

Aiithül(i<j;ia  Latina.  I'eiträge  zur  Be- 
arbeitung. Xin,  216. 

Antiquitäten.  Erbscliaftswesen  der 
Athener.  XTII,  1J5.  Bier  u.  Wein 
zuNoah'sZeit  bekannt.  XI Y,  t22. 
Li[)[)i(u<lo  bei  den  Röiiiern  häufig 
und  ihr  Heilmittel.  XIU,  94.  Tod- 
tenbestatiunii  inter  patera.s  et  po- 
cul.i.  XIH,  95.  Musenieci  über  da.s 
Papier  der  Alten.  XMI,  467.  vgl, 
Geographie,  Geschichte,  Mijtholo- 
gic,  jSatiirkunde. 

Archäologie.  Champollion's  Verdien- 
ste um  ^elliptische  Altertlium.skun- 
de.  XIU,  101.  .altdeutsche  Gviiher 
beschrieben  v.  Wilhelnii.  XU  1,251. 
Semnonendenkmäler  beschrieben  v. 
Wagner.  XUI,99.  GriechischeMo- 
imniente  gt-fiinden  in  Siidrussland. 
XIV,  123.XIH,94.  Ceres.statueans 
Megara  in  Philadelphia.  XUl,  96. 
Kunstwerke inGöttingen  XIU,.3t)7. 
Römische  Monumente  ausgegraben 
in  Canino  und  Rom.  XUI,  250  bei 
Falernum.  XIU,  251.  in  Pompeji. 
XUI.  364.  Korum  Hadriani  bei 
Haag.  XUI,  251.  Gräber  bei  Por- 
nik.  XUI,  251.  bei  Thionville. 
XIII,  95  Kunstgegenstände  bei 
Bernay.  XUI,  123.  Ruinen  der 
Stadt  Occismor.  XIV,  123.  Zeit- 
srluif't  in  Rom.  XUI,  247.  vgl, 
Geschichte ,  Inschriften,  Münzen, 
Mythologie, 

Aspin's  Geo-Clir-onologie.  XIU,  252, 

Basken,  s.  Geschichte. 

Beier's  Indiees  zu  s.  Ausgg.  des  Ci- 
cero. XUI,  91. 

Belgien,  s.  Unterrichtswesen  in. 
XUI,  471. 

Bentley's  Leben  beschr.  v.  Monk. 
XIII,  366. 

Berosus.  s.  €or-if. 

Bibliographisches  Curiosuro.  XIIT, 
366.  The  Book  of  Rarities  in  the 
Unives.  of  Cambridge.  XUI,  367. 
K.  Schriften,  Universitäten,  Zeit- 
schriften, 


Bibl'nfhpken,  Sf-hät/e  Italischer  Bi- 
bliotheken. XIII,  427.  XIII,  92.  s. 
Universitäten. 

Bier.  XIV,  122. 

Bilder  u.  Bilderbücher  zu  den  alten 
Classikern.  XIII,  464. 

Bücherweseu.  Schlechte  Drucke.  XII, 
121.  Prachtvolle  Au.sgaben  alter 
Classiker.  XIV,  122. 

C.  D.  E. 

Caesar,    s.  Geographie,  Mythologie. 

Chinesen,  s.  Jicnl-  Encyclopädie. 

Chronologie.  XIII ,  253.  s.  Aspin, 
Livius. 

Cicero,   s.  Beirr. 

Classiker.  s.  Bilder,  S^uriften,  die 
einzelnen  Namen. 

Coiy"s  Ausg.  des  Sanchuniaton,  Be- 
rosus,   Zoroaster,  etc.    XIV,  122. 

Culturgesrhichte.  s.  Geschichte, 

Cyclischc  Dichter.  Neue  Forschun- 
gen hierüber.  XIU,  240. 

Dichter,  Cydische.  XUI,  240.  Col- 
lection  de  tous  les  poeraes  epiques 
etrangeres.  XUI,  246. 

Dittmar's  neue  Wai  :eiikörner.  XIII, 
366.  XIV,  359. 

Edda,  die  ältere,  übers,  von  Legis. 
XIV.  124. 

Einhardi  Vita  Caroli  Magni,  v.  Pertz. 
XUI,  365. 

Englisches  Schulwesen.  XUI,  368. 

Etymr)logie  der  Wörter  ff^ein  u.  Bier. 
XIV,  122.  —  alter  Götteruaiaen. 
XII,  333. 


F.  G.  IL 

Finckh.  s.  Xenophon. 

Priedleben's  Lehrbuch  der  Chrono- 
logie. XUI,  253. 

Gelehrten  -  Geschichte,  Englische. 
XUI,  368.    vgl.  Bentley,  Schlöser, 

Gelehrte  Gesellschaften,  Jablonski- 
sche  in  Leipzig.  XIV,  124.  vergl. 
Prcisavfgaben. 

Geographie.  Arabischer  Meerbusen 
und  Durchzug  der  Israeliten  XIU, 
115.  XIV,  123.  Capernaum's  Quel- 
le.   XII,  123.     Geo  -  Chronologie 
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▼on  Europa ,  t.  Aspiii.  XIII,  252. 
Forum  Hadriani.  Xlll,2.51.  Heer- 

strasseii  «'.er  Römer  ilurcli  die  Rdä- 
lischen  Ali)en.  Xlll,  95.  Portus 
Itiu.s  des  Cat'Siir,  Sehr,  von  Caiu- 
peiieüo.  Xlll,  247.  Karte  vom  J. 
1467.  XIII,  367.  Die  besten  Kar- 
ten von  Griechenland.  XIU,  97. 
Rlainoton.  XIV,  122.  Neufund- 
land. XIII.  367-  Niger.  Xlll,  9S. 
Occismor.  XIV,  12ä.  iladschastan. 
Xllli  252.  Rom  und  seine  Um-xe- 
gend.  Xlll,  96.  Sparta  die  scliön- 
vveiberiffe.  XIV,  122.  Syra  be- 
Btlirieben  von  Rocta.  Xlil,  97. 
'J'hynibris  des  Theokrit.  XIII,  97. 
St.  Vincents  .Sammlung  geograph. 
Gemiilde.  Xlll,  99- 

Geschiclite.  Aipiüeja  unter  den  Rom. 
Kaisern.  Xlll, 97.  Ab^ssinien,  LMe- 
roc  und  IMiltelalrica  erforsclit  von 
Marcus.  XIII,  97.  365.  Alter  und 
Civilisation  der  Basken.  Xlll,  364. 
Gang  der  Civilisation  im  Mittel- 
alter. XIII,  221.  Lehrbücher  der 
Chronologie.  XIII.  253.  Germa- 
niae  luonumenta  bist,  von  Pertz, 
Xlll,  365.  Königin  Gepäpyris. 
Xlll,  94.  Jud(.n  in  Abyssinien. 
Xlll,  365.  Auszug  aus  Aegypten. 
XIII,  115.  XIV,  123.  Plan  zu  ei- 
ner Geschichte  der  Niederlande. 
Xlll,  368.  Perisades.  XIV,  123. 
Blum's  Einleitung  in  Roms  alte 
Geschichte.  XIII,  226.  Seoiiramis. 
XIII,  365. 

Gotthoid.  s.  Metrik. 

Gramraatici    tvozazi-iioi  et   XvzrKot. 

XII,  192. 

Homerus.  XIV,  122.    Bilder  zu  Hom. 

XIII,  465.  Ilias  u.  Odyssee  zwei 
Duetts.  XIII,  364.  Uebersetzz.  d. 
Ilias.  XIII,  93.  246. 

Horatius.  Ausg.  bei  Didot.  XU,  123. 
Bilder  zu  Hör.  XIII,  466.  Hand- 
Rchrr,  in  Italien.  XIII,  427.  Ueber 
die  28ste  Ode  des  In  Buchs  von 
Weiske.  XII,  349.  De  nova  edi- 
tione  Hauthalii.  XIV,  450. 

I.  K.  L. 

Idelers  Handbuch  der  Chronologie. 

XIII,  253. 
lUig:     Ueber    das    Verhältniss    der 

Vernunft  zur  christl.  Olfeubarung. 

XII,  124. 


Inschriften,  GiM<?rlnsche.  XIV,  123. 
Lateinische.  XIII,  95.    XIV,  l22. 

.Tosephus.   XI 1,  123. 

Jupiter,  s,  Scinnidt, 

Kalender.  alt<'r,  von  1474  XHT.357. 
iCnglischer  Ki!.  für  Literatur,  Wis- 
senschaft u.  Kun^i.  Xlll,  36S. 

Karten.  S.  ücnixruplne.  ,^ 

Kr(iko<lil.  s.   !\alurkundc. 

Legis:  Fundgruben  des  alten  Nor- 
dens. XIV,  124.  s.  Edda. 

Leins:  De  grammaticis  ijui  yve.rnri- 
üoi  et  XvTiy.oi  dicti  sunt,  XII,  102. 

Leloup:  Franz.  Li'eratur.  XIl)i,469. 

Lexica.  s.  Jrörtcrbüclur. 

Lippitiido.  s.  Avliquitälfn. 

Liteiaturt;eschiclite.  Xlll,  219.  Ar- 
nienisclie.  XIII,  239  Chinesische. 
Xlll,  93.  poetische  in  Frankieich. 
Xlll,  469.  Englische.  XIIÜ,  368. 
Sanskrit.  XII,  123.  x 

Livius.  Chronologische  Tabellen  über 
die  zweite  Decade,  von  Vincent. 
XIII,  94. 

M.  N.  0.  P. 

Magold :  Lehrbuch  der  Chronologie, 
XIII,  253. 

Mathematik.  XIII,  99.  XIV,  234. 

Mechanik ,  Lehrbuch  von  Brewer. 
Xill,   100. 

Mercur  der  Gelten.  XIII,  96. 

IMeroe.  Xlll,  365. 

Metrik.  Gotthoid:  Ueber  den  Ver.s- 
ictus.  XIV,  113.  Gotthold:  Ueber 
den  Vortrag  der  Griecb.  u.  Rom. 
Verse.  XIV.  216.   s.  Sprachen. 

Monk.  s.  Bentley. 

Münzen,  Griechische.  XIII,  94.  Rö- 
mische. XIII,  95. 

Mythologie  der  Gelten.  XIII,  96.  der 
Griechen  u.  Römer.  XIII,  123.  363. 
der  Inder.  XIU,  252.    der  Perser. 

XIII,  364.     des  europ.  Nordens. 

XIV,  124. 

Naturkunde.     Eichen    in    Palästina. 

XII,  123.  Fische  im  See  Geneza- 
reth.  XII,  123.  in  Neufundland. 
XIU,  367.    Krokodil  zum  Reiten. 

XIII,  254.    oloTQOi.  XIII,  363. 
OlfiTQoq.  Xlll,  363. 

Ovidius.  XII,  123. 
Papier  der  Alten.  XIII,  467. 
Perisades.  XIV,  123. 
Phädrus.  Ausg.  v.  Berger  v.  Xivrey. 
XIII,  363. 
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Pliiiius.  XIII,  467. 

Plu  tarchus.    Ausgabe  der  Lebensbe- 

suhreibb.  XIII,  246. 
Preisaufgaben   der  Akad.  in  Berlin. 

XIV,  121.     der  Niederläiidisciien 

Regierung.  XIII,  368.    der  geogr. 

Gesellsch.  in  Paris.  XIII,  253. 


^  R.  S. 

Realcncyclopädie ,  Brockhansische, 
XTII,  241).  der  Chinesen.  XIII,  93. 

Regicmontanus.  XIII,  367. 

Reise  n,  Französ.  Gelehrten  nach  Ae- 
gypten  u.  Griechenland.  XIII,  101. 
]Vla«1die  in  Suez.  XIV,  124.  Schulz 
nacli  Persien.  XUI.  101.  Water- 
ton nach  America.  XIII,  254. 

Rhetorik.  Curtmann:  Ueberdie  rhe- 
/      tor.  Figuren  und  Tropen.  XIV,  94. 

Sancliuniaton.  XIV,  122. 

Sanskrit,  s.  Literatur,  Schmidt. 

Schlözer.  XIV,  124. 

Schiuiiit:  Der  Zusammenhang  der 
Latein,  u.  G  riech.  Sprache  mit  dem 
Sanskrit,  nachgewiesen  bei  der 
Erklärung    des    Wortes    Jupiter. 

XII,  333; 

Schmitz:  Französische  Dichtkunst. 
XIII,  4:68. 

Schömann:  De  cognatorum,  qui  col- 
laterales  dicuntur,  hereditatibus. 
"XIII,  115. 

Schriften.  Inedita  alter  Schriftsteller. 
XIII,  92.  Auteurs  Latins  et  Grecs 
bei  Delalain,  XII,  122.  Auteurs 
Latins  von  Pottier.  XII,  123.  Bi- 
bliotheque  Latine  bei  Renouard. 
XIII,  92.  Bibliothek  neuer  Ge- 
schichtswerke des  Auslandes.  XIII, 
99.  Classiker  in  schönen  Ausga- 
ben. XIV,  122.  mit  zwischenzei- 
ligen  Uebersetzungen.  XIII,  362. 
Französ.  Uebersetzung  der  epi- 
schen Dichter.  XIII,  246.  Engli- 
sche der  Griech.  u.  Rom.  Classi- 
ker. XIII,  362.  der  Brockhaus. 
Realencyclopädie.  XIII,  240.  The 
golden  Lyre  XIII,  366.  Neuer- 
schienene Schriften.  XIII,  366. 

Schulprogramm  über  einen  unpassen- 
den Gegenstand.  XII,  124. 


Serairamis  eine  Judin.  XIII,  365. 

Sophocles.  XIII,  112. 

Sprachen.  Baskische.  XIII,  364. 
Deutsche.  XIV,  122.  Griech.  u. 
Latein,  mit  dem  Sanskrit  ver- 
wandt. XII,  333.  Die  Ungarische 
Spr.  die  geschickteste  die  Metrik 
der  Griechen  und  Römer  nachzu- 
bilden. XIV,  122. 

Strabo.  XIII,  95. 


T.  U.  V.  W.  X.  Z. 

Tacitus.  XIII,  251.  Agricola  ins  Ital. 
übersetzt.  XIII,  467. 

Testament,  Neues,  mit  zwischen- 
zeilig.  Uebersetzung.  XIII,  362. 

Theocritus.  XIII,  94. 

Thierbach  :  Durchzug  der  Israeliten 
durchsMittelländ.  Meer.  XIII,  115. 

Universitäten.  Cambridge.  XUI,  367. 
368.  Göttingen.  XIII.  367.  Leyden. 
XIII,  471.  Oxford.  XIII,  368. 

Unterricht.  Classischer  Sprachunter- 
richt durch  zwischenzcii.  Ueber- 
setzungen in  England.  XIII,  362. 

Unterrichtsvvesen  in  Belgien,  XIII, 
471. 

Verse,  s.  Metrik. 

Virgilius.  Bilder  zur  Aeneide.  XIII, 
465.  s.  Antiquitäten, 

Vitruvius.  XIII,  466. 

Wagner's  Lehrbuch  der  Chronologie. 
XIII,  253. 

Wein,  das  Wort,  aus  dem  Hebräi- 
schen abgeleitet.  XIV,  122. 

Weiske.  s.  Iloratius. 

AVestphal :  Roms  Campagne.  XIII,  96. 

Wörterbücher.  Biblisches  von  Cohen. 
XIII,  247.  Lateinisch-Griechisch- 
Polnisches.  XIII,  247. 

Xenophon.  Würdigung  des  Codex 
Voss.  2  iii  Ernesti's  Ausgabe  der 
Xenophont.  Memorabilien,  voq 
Finckh.  XII,  119. 

Zeitschriften.  Deutsche  Zeitschrif- 
ten im  J.  1830.  XIII,  238.  Italie- 
nische. XIII,  239.  Archäologische 
in  Rom.  XIII,  247.  Eiiglischer 
Kalender.  XIII,  358.  Pastori's 
Eclettico.  XIII,  239. 

Zoroaster.  s.  Cory. 
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Personenregister*). 


A. 

Abecrg.  XII,  367,  ^ 

V.  Abraliamson.   XIV,  238. 

f  AhKvault,  C.  G.  Xlll,   104.  115. 

Alu-ens,   in  Coburg.    Xlil,  474.    In 

Auirsburg.  XIV,  236. 
Aigner,  J.  XIV,  237. 
Alberti  XIII,  109. 
Ailiüli.  Xlll,  478. 
V.  Altenstein.  XII,  364. 
d' Alton.  XIII,  473. 
Ammon ,  Fr.  XIV,  236. 
Andeltshauser.  XIV,  236. 
Anderlohr.  XII,  475. 
Andersen.  Xll,  477. 
Anger,  R.  XIII,  120. 
Anton ,  C.  G.  XIV,  126. 
Arlaud.  XIV,  237. 
t  Arndt,  zu  Prenzlau.XII,  229.  f  C. 

G.  H.,  zu  Ratzeburg.    Xlll,  103, 
Arnold ,    in  Königsberg.    XII ,    367. 

in  Bamberg.  All,  476.  XIU,  479. 
August,  E.  F.  XIII,  111. 
Augusti.  XII,  366. 
f  Aurich,  Chr.  G.  XIII,  123. 
V,  Autenrieth.  XII,  239. 
Axt,    in  Cleve.   XIII,  114.     iJ.  V. 

zu  Rudolstadt.  XIV,  235. 

B. 

fBach,  in  Breslau.  XII,  230. 
Bach,   N. ,   in  Breslau.    XII,  366. 

XIII,  113. 
Bärwinkel ,  J.  J.  \V.  XIII,  106. 
Bahrdt.  XIII.  475. 
Baket  XIII,  127. 
Balsam.  XII,  126.  367. 
Barth.  XIV,  125. 
Bartholdt.  XIII,  126. 
Baumann.  XII,  366. 
Baumstark ,  A.  XU,  231,  232.  XIII, 

115. 
Bayl.  XII,  476. 
Beck,  Chr.  D.  XIII,  477. 
Becker,  J.  P.  XIV,  125. 
Behrends.   Xlll,  127. 
Belierraann.  Xlll,  110. 
Benary.  Xlll,  126.  XIV,  239. 
Beathilos.  XIII,  116. 


Benz.  XII,  233. 

Berg,  L.  Xll,  477. 

Berger  ,  F.  XII,  362. 

Bergmann,    in  Breslau.   XII,   230. 

C.  Fr.  in  Görlitz.  XIU,  115. 
Bernhardt.  XIII,  479. 
i  Bertuch.  XIII,  114. 
Besch.  XII,  ^'77. 
Beselin.  XIII,  126. 
Bessel.  XII,  366. 
Beuster.  XIV,  127. 
Beyer,  H.  F.  XIII,  123. 
V.  ßeyme.  XIII,  473. 
Bielefeidt.  XII,  236. 
Biese.  XIII,  109. 
Bilharz.  XII,  232. 
Binz.  XII,  253.  (zu  lesen:  Benz.) 
Birnbaum.  XIII,  118. 
V.  Biaramberg.  XIII,  473. 
f  Bloch,  N.  H.  S.  XIU,  102. 
Bliiüie.  XIV,  128.  239. 
Bövkh.  XII,230.  XIII,  111.118.473. 
Böhm,  L.  XIV,  238. 
Bökh.  XHI,  124. 
V.  Bohlen.  XIU,  127- 
Büisser^e,  Sulpice.  XIII,  478. 
Bomhardt.  XIII,  124. 
Bonn.  XIII,  127. 
Bonneil ,  K.  W.  E.  XIII,  110. 
Boos,  Joh.  Val.  XIV,  236. 
Bopp.  XIII,  479. 
Börsch,  Fr.  XIU,  117. 
Bormann.  XIV,  237. 
Bötticher.  XII,  367.  XUI,  108. 
fBoye,  J.  XIII,  103. 
■{•Brambilla,  Enrico.  XIU,  102. 
Brandes,  in  Lemgo,  XU,  127. 
Braniss.  XU,  365. 
f  Braun,    zu  Augsburg.    XIII,   102. 

In  Posen.  XIII,  126. 
Braut.  XIV,  125. 
Brescius.  XU,  365.  366. 
Breunig.  XII.  475. 
Broxner,  J.  M.  XIV,  236. 
Baickner,  L.  A.  XUI,  480. 
Brugger.  XU,  232.   (nicht  Brugger) 
Brunner,  Ph.  J.  XII,  235. 
Bruns.  XIU,  126. 
Buchegger,  L.  XII,  124. 
V.  Buchholz.  XIII,  127. 
Büchner.  XUI.  479. 


•)  Ein  f  vor  dem  Naincn  bezeichnet  einen  Vergtorbcnen. 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  V  Jahrg.  b 
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V.  Buchowski.  Xm,  126. 
Buddeberg,  W.  XIII,  115. 
Bürde.  XIV,  1§5. 
f  Büsching.  XII,  124. 
f  Burckardt.  XIII,  103. 
Bundschue,  F.  v.  G.   XIV,  238. 
Butters.  XIV,  236. 
f  Buttmana.  XIII,  473. 


Caramerer,  A.  A.  XIV,  238. 
f  Capellen  ,  van.  XIII,  102. 
Casper.  XII,  367. 
Cassius.  XIII,  126. 
i  Challier.  XIII,  107. 
Christophl.  XII,  237. 
Clausen,  H.  N.   XIII,  119. 
Clesca ,  Vr.  L.  XIV,  236. 
f  Ciostermeier  ,  Chr.  G.  XII,  229. 
V.  Colli.  XII,  366. 

Gramer ,  J.  v.  Elberfeld  nach  Stral- 
sund. XII,  231.  236.   XIII,  108. 
Creuzer,  in  Heidelberg.   XII,    125. 
fCulemann.  XIII,  103. 
Cwalina.  XIII,  126. 

D. 

Bambacher.  XII,  236. 

Deckert's  Wittwe.  XIV,  239. 

-J-Dege.  XIII.  475. 

Deinhardt.  XIII.  480. 

i  Delbrück.  XIII,  473. 

Dennerlein,  M.  XII,  476. 

Denzel.  XIII,  115. 

Derwischeit ,    Fr.  Aug.  XIII,  478. 

fDeseze,  V.  XIII,  104. 

Deycks.  XIII,  126. 

Diesterweg.  XII,  366. 

Dietrich,  E.  v.  Wittenberg  nach  Er- 
furt. XII,  231.  XIII,  480.  in  Ber- 
lin XIII,  111. 

Dietz ,  R.  XII,  366.  in  Bonn.  367. 
XIII,  111. 

Diez.  XIII,  106. 

Diller,  J.  XIV,  237. 

Dittfurth,  L.  XII,  234. 

Dittmar,  Ch.  XIII,  117. 

DöUing.  XIII.  105. 

Döik,  H.  XII,  368. 

Dorfinüller,  K.  Fr.  XIV,  236. 

Dorph.  XII,  477. 

Dove.  XIV.  239. 

Drescher,  G.  F.  XII,  230. 

Dronke.  XIII,  126. 

Droysen.  XIII,  108. 

Dulck.  XIII,  475.  XIV,239.(Dulk?) 


E. 

Ebel.  XITT,  127. 

•j-Ebert.  XIII,  104. 

Ebhardt,  G.  F.  XIII,  105. 

Egen,   V.  Söst  nach  Elberfeld.  XII, 

231. 
Egger,  N.  XIV.  236. 
Ehrenberg.  XII,  366. 
Eichhof,  in  Weilburg.  XII,  240. 
i  Eichler,  K;  XIII,  103. 
Eichstädt.  XII,  233.  XIII,  118. 
Eiselen.  XII,  367. 
Elvenich.  XIV,  239. 
Emmerling ,   H.  XII,  476. 
Ender.  XII,  367. 
Enke.  XII,  366. 
Eschvveiler.  XIV,  237. 
Ewald ,  in  Frankfurt.  XIII,  126. 
t Ewers,  L.  XIII,  472. 


F. 

Fabian.  XIV,  128. 

Falke,  G.  K.  E.  XIII,  106. 

Fechner,   K.  A.  XIII,  118.  ^ 

Fecht.  XIV,  127. 

Feder.  XIII,  475. 

Fehlner,  J.  XII,  476. 

Fehmer  ,  G.  XIII,  480. 

-J-Fichard,  F,  K.  v.,   genannt  Baur 

von  Eyseneck.  XII,  229. 
Ficker.  XIV,  125. 
Fischer.    E.    G.   in   Berlin.  XIII, 

110.  E.  ebend.  110. 
I  Fischhaber,  G.  Chr.  Fr.  XIII,  102. 

128. 
Fischler.  XII,  476. 
V.  Fiatt,  C.  Chr.  XIII,  128. 
Fleck.  XIII,  120. 
Förch,  A.  XIV,  236. 
Förstemann,  in  Elberfeld.  XII, 231. 

C.  E.  in  Halle.  XIII,  118. 
Förster,  in  Berlin.  XIII,  473. 
Forberg.  XIII,  474. 
Fournier.   XIII,  107.  XIV,  237. 
B'ranceson.  XIV,  237. 
Frandsen.  P.  S.  XII,  475. 
Franke,  L   in  Berlin.  XIV,  237. 
Friedemann ,  Fr.  Tr.  XIII,  477. 
Frings.  XIII,  110. 
Fritzsche,  Fr.  V.   in  Rostock.  XII, 

479.  in  Halle.  XIII,  118. 
f  Fülle.  XIV,  235. 
Fuchs ,  Maxui.  XIV.  236. 


11 


G. 


Gaisford.  XIÜ,  118. 

Gambs,  J.  XII,  230. 

Gans,  E.  XIII,  116. 

Gaithe.  XIV.  237. 

f  Gaspari.   XIII,  472. 

Gast.  XIV,  239. 

Galtermann  ,  S.  M.  D.  XIII,  110. 

Gaupp.  XII,  367. 

Gebser.  Xll,  363.  XIII,  475. 

Geist,  Rem.  XIV,  238. 

Gemmerii,  G.  A.  XIV,  236. 

Gengier,  A.  XII,  476. 

Gennadios.  XIII,  116. 

Genssler.  XIII,  474. 

Gepfert,  M.  XIII,  123. 

Gerhard.  XII,  475. 

Gerstner,  A.   XIV,  125. 

Gfrorer.  XllI,  l28. 

Giese.  XIII,  108.  109. 

Giesebrecht.  XIll,  110. 

Gisevius.  XIT,  368. 

Gliemann.  XII,  236. 

Göbel.  XIII,  474. 

Görringer,  M.    XIII,  117. 

Goltzsch.  Xlir,  114. 

•f  Gossellin.  XlII,  103.  479. 

Gotthold,  Fr.  A.    XII,  366.   XIU, 

475. 
Gräfenhan.  XlII,  123. 
Grabüw.  XUI,  114. 
Grati  ,    in  Königsberg.    XITI ,   118. 

In  Wetzlar.   XlII,  127. 
f  Gramberg.  XIII,  104.  128.  G— 's 

Wittwe.  XIV,  23y. 
Grauert.  XII,  366. 
J-Greverus.  XII,  127. 
Grieshaber ,  F.  C.  XII,  234. 
Grimm,  J.  L.  XIV,  128. 
Groen  van  Priesterer.  XIII,  118. 
Groke.  XUI,  127. 
Grossmann,  J.  XIII,  127. 
Gruber.  XII,  366. 
Guericke.  XII,  366. 
Guggemos  ,  Jgn.  XIV,  238. 
Guttmaun.  XÜ,  363. 

H. 

Haberer.  XII,  232. 
Habersack.  XII,  476. 
Hagen  der  jung.  XlII,  127. 
Hagel,  M.XIV,  237. 
t  Halbkart.  XlII,  103. 
j  Hamann.  XIll,  110. 
Hammer.  XIII,  126. 


Hansen.  XU,  477. 

Hantschke.  XII,  231. 

Hartig.  XlII,  111. 

Hartmann.  XII,  475. in  Aschersleben. 

XlII,  106. 
Haut,  XII,  476. 
Heckner,  Mich.  XIV,  238. 
Heerwagen,  H.  A.  M.  XIII,  106. 
Heilter,  in  Halle.  XUI,  118.  In  Bran- 
denburg. XIV,  125.  128. 
Heiligendörfer.  XIV,  239. 
Heilmaier.  XII,  475. 
Heinck.  XIV,  238- 
Heinrich  ,    in   Bonn.    XIT,   366.  Ja 

Görlitz.  C.  Fr.  XlII,  115.   XIV,. 

127. 
Heinsius,  Th.  XUI,  110.  479.  XIV, 

237. 
Heinzelmann.  XII,  236. 
Helfreich,  Kr.  XIV,  236. 
IHemsen,  J.  Th.  XIU,  472. 
Hentsch.  XIII,  118. 
Herber.  XIV,  239. 
Herbst.  XUI,  127. 
■i- Herfords.  XU,  368. 
Hermann  ,    G.  in  Leipzig.  XIU,  478. 
Hessler.  XII,  475. 
Heuser.  XU,  231. 
Heydemann,  A.  G.  XIV,  237. 
Heyse  ,  in  Berlin    XII,  124. 
Hucheder,  W.  XU,  475. 
Hoegg.  XIU,  479. 
Höninghaus.  XIV,  125. 
Hörschelmann.  XIU,  110.  XIV,  237. 
Hülfmann,  in  Breslau.  XIU,  112. 
Honigmann.  XIU,  479. 
Hopf,  J.  in  Hamm.  XIII,  118.  XIV, 

126.  L.  in  Kempten.  XIV,  233. 
Hopfensack.  XIU,  114.  475. 
Horkel.  XII,  362. 
Hornickel.  XIU,  127. 
Hornschuch.  XIV,  239. 
t  Horst,  J.  in  Cöln.    XIU,  114.    In 

Brumby.  XIV,  127. 
i  Huber,  D.  XU,  229.  XUI,  102. 
Hülshof,  von  Drösle.  XIII,  479. 
Hünefeld.  XII,  367. 
V.Humboldt,  A.  XU,  124.  XIV,  237. 

W.  V.  in  Berlin.  XUI,  473. 
Humäus.  XU,  127. 
Huth,  J.  E.  XIU,  105. 
Hvomatka,  F.  XII,  234. 

I. 

Jacob,    in  Bamberg.    XII,  476.  in 
Cöln.  XIV,  239. 
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Jacobi.  Xlir,  127. 

f  Jacobs,   J.  A.  zu  Halle.    XII,  229. 

V.  Jacquin.  XII,  362. 

Jacquot.  XTI,  232. 

Jäkel ,  E.  XIII,  108. 

Jarke.  XIV,  239. 

Jeanvenaud.  XIV,  237. 

ilken,  C.  XIV,  235. 

Illgen,  Chr.  Fr.  XIII,  478. ' 

t  John.  XII,  229. 

lllig.  XII,  476. 

fllmailow,  Wladimir.  XIII,  472. 

Jungleib.  XII,  476. 

Jüngken.  XII,  362. 

Jüngst,  L.W.  XIII,  480. 

K. 

Kämpe ,  Fr.  H.  XIII,  106. 

Käijfter,  J.  E.  A.  XIII,  116,  477. 

Kaiser  ,  G.  XIV,  236. 

V.  Kampz.  XIII,  473. 

-}-  Kannegiesser.  XIII,  103.  109. 

Kapp,  in  Minden.  XII,  367. 

Kaufmann,  in  Bonn.  XII,  367. 

Kayssler,  J.  XIII,  473. 

Kelch.  XIII,  127. 

Keller.  XIV,  238. 

Kifinger ,  Fr.  XIV,  236. 

Klapper.  XIII,  127. 

Klein ,  H.  W.  F.  XII,  363. 

Kleine.  XIII,  475. 

Kleinstauber.  XIII,  475. 

Klüber  der  Aelt.  XIII,  128. 

Klug ,  in  Berlin.  XII,  362.  366. 

Knell.  XIII,  117. 

Knochenhauer.  XIII,  108. 

Koch,  J.  E.  in  Rastatt.  XII,  236. 

Köhler,  in  Berlin.  XIII,  111.  J.  in 
Breslau.  113. 

König,  in  Bamberg.  XII,  476.  in 
Ratibor.  XIII,  127. 

Köpf,  J.  G.  XIV,  236. 

Kö^jke,  G.  G.  S.  XII,  365.  XIII, 
110. 

f  Körber,  G.  W.  XII,  126. 

Kober.  XII,  476. 

Kohlheim.  XIV,  237. 

Koblrausch.  XII,  363.  366. 

Kolb.  XIII,  255. 

Kolbe,  in  Berlin.  XIII,  473.  in  Düs- 
seldorf. 479. 

Konstantes.  XIII,  116. 

Koppe,  K.  XIII,  479.  480. 

Kurten.  XI H,  127. 

Kostka.  XIV,  128. 

f  Krafft,  J.  G.  XIII,  114. 


Kraft,  Fr.  C.  XIII,  477. 

Krause,  in  Neu-Ruppia.  XIIIj478. 

in  Baireuth.  XIV,  124. 
Krehl,  A.  L.  G.  XIII,  477. 
Kreil,   Jos.  XIV,  238.  Joh.  Ebend. 
Kreuser.  XII,  367. 
Kribber.  XII,  231. 
V.  Krolikowski.  XIII,  479. 
Krüger,  in  Neuruppin.  XII,  234. 
Krug,  W.  T.  XIII,  477. 
Kruhl.  XIII,  113. 
f  Kühn,  J.  G.  XIII,  103. 
Kuhfahl.  XIII ,  126.  XIV,  239. 
Kunth.  XII,  362. 
Kupferer.  XII,  237.  XIV,  125. 
Kurz.  XII,  475. 

L. 

Lachmann  ,  J.  in  Konstanz.  XTI,  233. 

—    in  Berlin.  XII,  365.  XIII,  473. 
f  Lally  — Tolendal.  XIII,  124. 
Lambert.  XIII,  127, 
Lambrechts.  XII,  367. 
Lamezan,  Ferd.  v.  XII,  232. 
V.  Lancizolle.  XIII,  107. 
Lange,  in  Berlin.  XII,  230.  XIII,  111. 
Langensiegen.  XII,  231. 
Laspeyres.  XIII,  108. 
Lassen.  XIII,  473. 
Launay.  XIII,  474. 
Lecerf.  XIII,  111. 
V.  Ledebur,  in  Berlin.  XIV,  125.  In 

Dorpat.  127. 
Lehmann ,  in  Gumbinnen.  XIII,  126. 
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V.  0.  XVIIL  9  St.  XVIII. 
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